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Teuerfpriß.e 


F. uerſpritze iſt jene Vorrichtung oder Maſchine, durch 
welche Waſſer, oder eine andere feuerlöſchende Flüſſigkeit mit eis 
ner bedeutenden Gefchwindigfeit in Geſtalt eines Strahles aus— 
getrieben wird, um damit einen in einer bedeutenden Höhe oder 
Entfernung befindlichen, in Brand gerathenen Gegenftand zu er« 
reihen, und fo das Löfchen des Feuers zu bewirfen. Aus dem 
Zwede einer folhen Mafchine geht hervor, daß fie folgende fpe: 
jiele Bedingungen erfüllen müßte, wenn fie in allen Fällen follte 
gebraucht werden fönnen: ı) Soll die Sprige das Heinfimögliche 
Gewicht haben und mit Vorrichtungen verfehen feyn, wodurd) 
das Kortfchaffen derfelben erleichtert wird; 2) fie foll innerhalb des 
fleinftmöglichen Volume eingefchloffen feyn, un fie auch in einem 
befhränften Raume in Thätigfeit fegen zu fönnen; 3) wird bei 
einer Feuerfprige ein ununterbrochener Waſſerſtrahl gefordert, 
weil durch Unterbrechen dejjelben jederzeit die letzteren ausſtrö— 
menden Wajlertheile eine Fleinere Gefchwindigfeit erhalten ala die 
übrigen, und fomit den in Brand gerathenen Gegenftand nicht 
erreichen, daher gar feine Wirkung hervorbringen ; 4) muß der 
Strahl auf eine fo bedeutende Höhe getrieben werden fönnen, 
daß derfelbe die höchſten Gebäude erreicht, und 5) foll die ausge⸗ 
triebene Wajferınenge möglichft groß feyn; endlich ift 6) die Be— 
dingung zu erfüllen, daß dem Waflerftrahle mit Leichtigkeit jede 
beliebige Richtung ertheilt werden fönne. 

Da jedoch alle diefe Bedingungen in einer einzigen Sprige 
Micht erreichbar find, da fchon die erjten beiden mit den übrigen 
im Widerfpruche find, fo ift man gezwungen, um filr alle vorkom⸗ 
menden Fälle auszureichen,, durch mehrere Mafchinen diefer Art, 
deren jede einer gewiffen Anzahl der genannten Sorderungen Ges 
nüge leiftet, daher in gewillen Sällen vorzüglich brauchbar ift, 
deu beabfichtigten Zweck zu erreichen. 
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füglid) in folgende Arten eintheilen: 

ı) Die Handfprigen. Diefe haben ein Fleined Ges 
wicht und nehmen feinen großen Raum ein, erfüllen daher vors 
züglich die erjten beiden Bedingungen; da fie jedoch nur durd) 
einen Menfchen bewegt werden, fo fprigen fie nicht viel Waſſer aus, 
und treiben daffelbe auch nicht auf bedeutende Höhen. Allein we- 
gen der Leichtigkeit, mit welcher diefelben auch in befchränften 
Käumen gehandhabt werden fönnen, empfehlen fie fich fehr beim 
Ausbruche eines Feuers, wo oft eine Fleine Waſſermenge zur Lö: 
fhung hinreiht, wenn man fohnell bei der Hand ill. 

2) Die tragbaren Sprigen. Diefe find von einer 
folhen Größe, daß zwei oder mehrere Menſchen hinreichend find, 
um diefelben in die Nähe des Feuers zu tragen. Sie werden durch 
2,3 bis 6 Menfchen bewegt, gebendaher fchon eine beträchtlichere 
Waflermenge, ald die vorhergehenden, und fönnen auch wegen 
des nicht fehr großen Volums, welches fie einnehmen, in engen 
Näumen gebraucht werden. 

3) Die Wagenfprigen. Neichen einmahl die beis 
den vorhergehenden Sprigen zur Feuerlöfchung nicht mehr hin, 
weil dann entweder eine bedeutende Waflermenge zur Löfchung 
erforderlich wird, oder weil man ſich dem Orte des Feuers nicht 
nähern kann, fo wird eine Sprige erforderlich, vermittelft wel 
cher man eine beträchtlihe Wallermenge auf bedeutende Höhen 
zu treiben vermag Um das Forsichaffen einer ſolchen Spritze, 
welche immer ein bedeutendes Gewicht haben wird, zu erleichtern, 
ftellet man fie auf einen Wagen, an welchen Pferde vorgefpannt 
werden. Der bedeutende Raum, welchen diefe Sprigen ſchon 
für fi, und vorzüglich wegen der größeren Menfchenanzahl, welche 
zu ihrem Betriebe erforderlich ift, während ihres Gebrauches ein« 
nehmen, verhindert in den meiften Fällen, daß diefelben in das 
Annere der Gebäude gebracht werden können. Ihre Wirfung 
würde fich daher vorzüglich nur auf das Aeufere der Gebäude und 
befonderd auf die Dächer erjtreden, wenn man feine Vorrichtung 
mit denfelben verbände, wodurd das durch die Spritze ausgetries 
bene Waſſer in die Gebäude geleitet werden. fönnte. Eine 
foldye wefentliche Zugabe befieht in einem 30 bis bo Fuß langen 
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ledernen oder Teinenen Schlauche (die Schlange), durch welchen 
dad Waller innerhalb der Länge des Schlauches an jeden beliebis 
gen Ort geleitet werden fann. Eine Wagenfprige in Verbindung 
mit einer hinreichend langen Schlange möchte wohl den meijten 
der oben angeführten Bedingungen Genüge leijten. 

Zu den Wagenfprigen gehören auch noch jene in der neueren 
Zeit in England in Anwendung gefommenen Wagenfprigen, die 
mit einer Dampfmafcine ausgerüftet find, welche fowohl zur Forts 
fhaffung der Esrrige, ald auch zu deren Betriebe verwendet wird. 
Es fcheint jedoch nicht, daß diefer Einrichtung ein befonderer 
Werth beizulegen ſey, da bei einer Feuersbrunft immer augen 
blicklich und im Überfluffe Menfchenfräfte zu Gebote ftehen. 


I. Allgemeine Einrihtung. 


Die Konftruftionen aller genannten Beuerfprigen kommen 
darin überein, daß fie ein einfach oder doppelt wirfendes, 
mit oder ohne Windkeſſel verfehenes, Druckwerk darftellen; nur 
ift bei den Sprigen flatt des Steigrohres (der Röhre nämlich, 
durch welche bei den Drudwerfen das Waſſer in die Höhe getrier 
ben wird) ein fürzeres, mit einer engen Offnung fidy endigendes 
Rohr, oder ein Schlauch angebracht. Die Handfprigen find im» 
mer einfach wirfend, und haben gewöhnlich feinen Windfejfel. 
Die übrigen Sprigen find theils einfach, theils doppeltwirfend; 
haben aber immer einen geräumigen Windfeffel. 

Diefem zufolge fommen bei einer Beuerfprige mit Windfef: 
fel folgende wefentlidhe Beftandtheile vor: Ein oder mehrere 
Zylinder von Mefling oder Rothguß (Bronze). An jedem dies 
fer Zylinder ift, und zwar gewöhnlich am Boden deifelben, ein nach" 
innen fich öffnendes Ventil (dad Bodenventil oder Saug— 
ventil) angebradt. Seder Zylinder Fommuniziret durch eine 
Röhre (die Gurgelröhre) mit dem Windfeffel, und an 
der Einmündung der Gurgelröhre in den Windfeffel ift ein Ventil 
vorhanden, welches dem Waller wohl den Eintritt in den Wind« 
feffel, nicht aber den Nüdtritt aus demfelben geftattet. 

Mit dem unteren Ende des Windkeſſels fteht jene Vor: 
rihtung in Verbindung, dur welche dad Waller ausgetrieben 


wird. Diefe befteht entweder aus mehreren fo gegen einander 
N * 


Feuerfprige. 


beweglichen mejlingenen Röhren, daß der legten derfelben jede bes 
"iebige Richtung mit Leichtigkeit ertheilt werden fann; oder es 
wird an die erſte jener Nöhren ein mit einer engen meflingenen 
Röhre ſich endigender lederner oder leinener Schlaud) ange: 
ſchraubt. Die erjtere diefer Vorrichtung wird dad Gußrohr 
genannt, die legtere die Schlange. Inden Zylindern find Kol: 
ben eingefchoben, deren Kolbenjtangen entweder unmittelbar oder 
mittelbar durch Gehänge, welche eine geradlinige Bewegung 
der Kolben erzeugen, mit Hebeln (den Drudbäumen) in Ver: 
bindung gefegt find, an deren Enden die Mannfchaft angeitellt 
wird, welche die Sprige bewegen foll. Die Zylinder fammt Wind» 
fejlel find gewöhnlich in einem Wailerfaften (der Sprigen- 
fumm) aufgeftellt, welcher bei tragbaren Sprigen mit Vorrich— 
tungen zum Tragen verfehen ift, bei Wagenfprigen aber auf eis 
nem Wagengeftelle befeitigt wird. 

Zur größeren Deutlichfeit des bier Gefagten möge die auf 
Taf. 102, Big. 2 zur Hälfte im Durchfchnitt und zur Hälfte in 
der Anficht dargeftellte Sprige mit zwei Stiefeln und einem Wind» 
feifel dienen! dd find die zwei Stiefeln, der eine in der Anficht, 
der andere im Durchfchnitte gezeichnet; t der in dem durchges 
fchnittenen Zylinder fichtbar gewordene Kolben, p dad Bodens 
ventil, q’dad Gurgelrohr famnıt Ventil, f der Windfeffel. A bis 
F das Gußrohr, k der Drudbaum, H die Kolbenftangen, ends 
a der Sprikenfumm. 

Die Art und Weife, wie eine Feuerfprige das Austreiben 
des Wailerd bewirkt, laßt fih auf folgende Weife überfehen. 
Wenn die Mannfchaft an den Drudbäumen arbeitet, fo werden 
die Kolben hin und her gefchoben, wodurch abwechfelnd eine Vers 
größerung oder eine Verkleinerung des Raumes zwifchen den Kol: 
ben und Saugventilen entiteht. Eine Vergrößerung dıefed Raumes 
hat zur Folge, daß das Waſſer (mit welchem der Sprigenfunm 
angefüllt ift) durd) den Druck der äußeren Luft dad VBodenventil 
öffnet, in den Zylinder eindringt, und den vom Kolben verlaffe: 
nen Raum anfüllt, wo hingegen das an der Einmündung des 
Gurgelrohrs in dem Windfejfel angebrachte Ventil gefchloffen 
bleibt. Während der Verkleinerung des genannten Raumes hin- 
gegen ftößt das von dem Kolben verdrängte Waller das. Boden: 
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ventil zu, und dringt durch die Gurgelröhre und das dafelbit be— 
findlihe Ventil in den Windfeffel ein. Verſchließt man zu Ans 
fang des Gebrauched der Sprige entweder mit der Hand oder 
mittelit eines Hahnes dad Gußrohr, fo wird durch das in den 
Windfejfel eingetriebene Waſſer die Luft im erfteren verdichtet, 
und da eine Verdichtung der Luft eine Erhöhung ihrer Elaftizität 
zur Folge hat, fo wird hierdurch auf die Oberfläche des Waſſers 
im Windfeffel ein Druck ausgeübt, welcher der Elajtizität oder 
der Dichte der Luft proportional iſt. Offnet man nun, nachdem 
einmahl die Elaſtizitaͤt der im Windkeſſel eingeſchloſſenen Luft 
durch Verdichtung 8 bis 10 Mahl ſo groß geworden iſt, als die 
Elaſtizität der atmoſphaͤriſchen Luft, den Hahn, oder zieht die 
Hand von der Mündung des Gußrohrs weg, fo wird das Waſ—⸗ 
fer mit einer der Differenz der Claftizitäten der inneren und 
äußeren Luft entfprechenden Gefchwindigfeit dur das Gußrohr 
ausgetrieben, vermöge welcher es eine beträchtliche Höhe erreicht. 
Der Zwed des Windfeifeld befteht darin, diefe Gefhwindigfeit 
ded aus dem Gußrohre ausftrömenden Waffers immer nahe gleich 
groß zu machen, damit die von diefer Gefchwindigfeit abhängige 
Strahlhöhe ebenfalld nahe unveränderlich fey, wenn auch die Bes 
wegung der Kolben von der Art feyn follte, daß nicht in jedem Aus 
genblicke gleich viel Waffer in den Windfeffel eingetrieben würde, 
Daß diefe Unveräuderlichfeit der Strahlhöhe durch einen hinrei— 
hend großen Windfejfel erreicht werden könne, davon kann 
man fich auf folgende Weife überzeugen. 

Geben die Kolben in irgend einer Fleinen Zeit eben fo viel 
Waller dem Windfeffel ab, ald vermöge der Elaftizität der Luft 
im Windfeffel und vermöge der Größe der Öffnung des Guß— 
tohres in derfelben Zeit durch die Mündung ausijtrömf, fo ändert 
fi) die Dichte und Elaftizität der Luft im Windfejfel, und folg» 
lih auch die Ausftrömungsgefchwindigfeit und Strahlhöhe gar 
nicht. Iſt hingegen die eingetriebene Waſſermenge während ei— 
ner Fleinen Zeit größer oder Fleiner, als die ausgetriebene, fo tritt 
im erfteren alle eine Verdichtung, im legtern eine Verdünnung, 
folglich eine Erhöhung oder Herabſetzung der Elajtizität der Luft 
im Windfeifel ein, wovon eine Vergrößerung oder Verkleinerung 
der Strahlhöhe die Folge ift. Allein diefe Veränderung der Dichte 


6 Feuerſpritze. 


und Elaſtizitaͤt der Luft ſteht im umgekehrten Verhaͤltniſſe mit 
dem Luftvolumen vor der Dichtigkeitsänderung, demnach auch 
nahe im umgekehrten Verhaͤltniſſe mit der Größe des Windkeſſels; 
denn bezeichnet man durch V und 4 dad Luftvolum und die Dichte 
der Luft im Windfejfel vor der Dichtigfeitsänderung, und durch 
V’ und 4 dajfelbe nach der Dichtigfeitöänderung, fo hat man 
nad) dem Mariottefchen Geſetze: 


() d— Jg! 


woraus hervorgeht, daß man durch einen fehr großen Windfeffel 
(für welchen V fehr groß feyn fann) die Änderungen der Dichte 
und folglich auch der Elaitizität der Luft fehr Flein machen fönne, 
wodurd ſich demnach auch die Ausftrömungsgefhwindigfeit und 
Strahlhöhe nur fehr wenig ändert. Wie die Wirfung einer 
Spritze ohne Windfejfel befhaffen fey, wird man ſich aus dem fo 
eben Gefagten leicht vorftellen können. 

Um mit der Kraft, welche zum Betriebe einer Seuerfprige 
verwendet wird, möglicht öfonomifch zu Werfe zu gehen, find 
bei diefen Mafchinen gewilfe Umjtände rüdjichtlich der Verhält« 
nilfe ihrer Beftandtbeile wohl zu berüdfichtigen, welche hier näher 
angeführt werden follen. 


vv 





Bentile und die verfhiedenen Rommunifationd: 
röhren. 


Das Waller wird, wie vorher erflärt worden, durch die 
Saugventile eingefaugt, durch die Gurgelröhren in den Windfefs 
fel getrieben, und von da durch das Gußrohr audgefprigt. Die 
Geſchwindigkeit, mit welcher fi) das Waſſer durch die Ventile 
und Kommunifationsröhren bewegen muß, ift in demfelben Vers 
bältnijfe Eleiner, ald die Querfchnitte der Ventile und Konımus 
nifationsröhren größer find. Aber die Kraft, welche dem Wafr 
fer diefe Gefhwindigfeit ertheilt, muß von den Arbeitern erzeugt 
werden, und Bringt, da fie nicht auf das Austreiben wirft, Feis 
nen Nugeffeft hervor, fondern ift als verloren zu betradhten, Da 
diefe Kraft noch überdieß dem Quadrate der Gefhwindigfeit oder 
dem reziprofen Werthe der oben genannten Querfchnitte propors 
tional ift, fo folgt daraus, daß man, um dieſen Kraftverlujt mög- 
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lichſt klein zu machen, die Ventilöffuungen, die Gurgelrößren, fo 
wie auch alle übrigen Kommunifationsröhren möglichft weit ma— 
chen müffe. Rückſichtlich der Größe der Ventilöffnungen gibt ed 
jedoch eine gewille Grenze; denn große Ventilöffnungen erforz 
dern große Ventile, welche ein bedeutendes Gewicht haben , da⸗ 
ber zum Offnen derfelben eine beträchtliche Kraft verwendet wer: 
den muß, welche ebenfalls für das Austreiben des Waſſers ald 
verloren betrachtet werden muß. Es ift für alle Fälle hinrei⸗ 
hend, wenn man die Ventilöffnungen dem vierten Theile des Stie⸗ 
felquerſchnittes gleich macht. 

Gewöhnlich werden für die Saugventile Mufchelventile vers 
wendet und unmittelbar am Boden der Stiefel angebracht, fo 
daß, wenn das Ventil geöffnet ift, daffelbe in den Stiefel hin» 
einragt , wodurd für das Übertreten des Waſſers aus der Ven- 
tilöffnung über dad Ventil ein ringförmiger Querſchnitt bleibt. 
Sn diefem Falle ift e8 offenbar am vortheilhafteften, wenn man 
das Ventil fo groß macht, daß der ringförmige Querfchnitt jes 
nem der freisrunden Wentilöffnung gleich fommt. Bezeichnet 
man daher duch D den Durchmeffer des Zylinders, durch d den 
Durchmeſſer der VBentilöffnung, fo muß dem fo eben a 


gemäß zwifchen D und d die Gleichung : 
** 
beſtehen, woraus ſich 
d=o'D. 
ergibt. Da jedoch dad Ventil mit dem Rande aufliegen muß, fo 
muß man diefen Werth von d etwas Fleiner nehmen, um die oben 
erwähnte Gleichheit der Querfchnitte hervorzubringen. Diefent 
gemäß kann man 
(2) d=05D 

fegen, wodurch der Querfchnitt des Ventild dem vierten Theile von 
jenem des Stiefeld gleich kommt, welches mit der früher angege- 
benen Regel rüdfichtlid der Größe der Ventilöffnungen über: 
haupt, übereinftimmt. | 

Die Saugventile find entweder Kegelventile, Mus 
fhelventile oder Klappenventile. Die Mufchelventile, 
Taf. 104, Big. 8, find den Kegelventilen vorzuziehen, weil erflere 


B Feuerſpritze. 


wegen ihrer ſphaͤriſchen Geſtalt immer anſchließen, wenn ſie 
auch etwas ſchief auffallen, was jedoch bei den letzteren nicht der 
Fall iſt. Die Klappenventile beſtehen entweder aus eben abge⸗ 
ſchliffenen viereckigen oder runden Meſſingplatten, welche um Ge⸗ 
werbe beweglich find; oder man ſchraubt eine Lederſcheibe zwi⸗ 
fhen zwei Metallfcheiben, von welchen die eine etwas Fleiner und 
die andere etwas größer ift, als die Ventilöffnung, fo daß fid) 
die Lederfcheibe des Ventild auf den Rand der Ventilöffnung aufs 
legen fann. Eine Verlängerung diefer Lederfcheibe dient dann zu 
gleicher Zeit ald Gewerbe; fiehe Taf. 104, Big. ı. Die Ven— 
tile der Burgelröhren find aber immer fdyiefliegende Klappenvens 
tile. Es foU bei diefem Ventile die horizontale Dimenfion wer 
nigitens doppelt fo groß feyn als die fhiefe, damit durch eine 
Heine Erhebung des Ventiles ſchon eine hinreichende Offnung für 
das Durchtreten des Waflers entſtehe. Um die Reibung, welche das 
Waſſer bei feinem Durchgange durdy die verfchiedenen Kommunis 
fationsröhren an den innern Wänden derfelben erleidet, möglichft 
zu vermindern, muß man Tegtere möglichft glait zu machen fuchen. 
Häufig werden Sprigen zur Herbeifhaffung des Waſſers 
verwendet, in welchen Falle fie Zubringer genannt wer: 
‚den. Zu diefem Behufe wird die Sprige, welche ald Zubringer 
verwendet werden foll, entweder in die Nähe des Feuers gefchafft, 
und die Saugventile durdy einen ledernen Schlauch — welcher in 
diefem Falle durch Spiraldrähte ausgefteift feyn muß, damit die 
Atmofphäre denfelben nicht zufammendrüde, und hierdurch den 
Durchgang des Waflers hemme, oder gar unmöglich made — mit 
der Waflerquelle, welche höchftens 24 Fuß tiefer liegen darf, ale 
der Boden, auf welchem die Sprige fteht, in Verbindung ge= 
fept ; oder ed wird der Zubringer zur Wafferquelle gebracht, be: 
ftändig mit Waffer gefüllt, und dieſes durch einen Iedernen, ftatt 
"des Gußrohres an die Sprige gefchraubten Schlauh, — wel. 
her. in diefem Falle nicht ausgefteift zu feyn braucht — der eigent- 
lichen, in der Nähe des Feuers aufgeftellten Sprige zugeleitet. 
Die letztere Art, eine Sprige ald Zubringer zu gebrauchen, 
ift der erfleren weit vorzuziehen; denn der fchraubenförmig ge= 
wundene Draht, mit welchem der Schlaud) dei der erſten Methode 
audgefteift ſeyn muß, verzögert beftändig die Gefchwindigfeit des 
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vorbeiſtrömenden Waſſers, wodurch beſonders bei langen Schläus 
chen ein bedeutender Kraftverluft hervorgeht. Wei der zweiten 
Methode kann ferner jede Sprige gebraucht werden, wo hinges 
gen die erftere vorausfegt, daß die Sprige fo angeordnet fey, 
daß die Kommunifation der Saugventile mit dem Saugſchlauche 
bergeftellt. werden fönne. | 


Windfeffel. 


Es ift fhon oben gefagt worden, daß, je größer der Wind» 
keſſel iſt, defto mehr nähere ſich die Strahlhöhe einer unverän- 
derlihen Grenze. Hat aber einmahl der Windfeifel eine ges 
wille Größe, fo find die Veränderungen der Strahlhöhe nicht 
mehr von erheblichem Nachtheile, defhalb ed von feinem wes 
fentlihben Nugen wäre, den Windfeffel noch mehr zu vergrös 
ern, um fo viel mehr, da ein großer Windfejjel einen beträcht⸗ 
lihen Raum einnimmt, und den Preis der Sprige erhöhet. Der 
Erfahrung zufolge ift es hinreichend, demfelben bei Sprigen mit 
jwei einfach wirfenden, oder einem doppelt wirkenden Stiefel 
das vierfache Volumen von jenem eined Stiefeld zu geben. Da 
gewöhnlich die Windfeifel zylindrifch gemacht, und ſo hoch anges 
ordnet werden als die Stiefel, fo folgt hieraus, daß in diefem 
Falle der Durchmeſſer des Windfejfeld doppelt fo groß genommen 
werden müjfe, als jener eines Stiefel. 

Wollte man aber mit einer Sprige mit einem einfach wir- 
fenden Stiefel ein eben fo gleichförmiges Audftrömen des Waſſers 
aus dem Gußrohre erreichen, wie bei der vorhergehenden Anordnung, 
fo müßte der Windfeffel wenigftens das fechzehnfache Volumen von 
jenem eines Stiefels erhalten, wodurch eine ſolche Spritze nicht 
viel wohlfeiler zu ftehen fäme, als eine doppelt wirfende. 

Die Form des Windfeffels ift rücfichtlich der Hervorbrin- 
gung einer unveränderlihen Strahlhöhe ganz gleichgültig; daher 
man in der Ausführung nur jene Formen zu wählen hat, welche 
in der Arbeit am leichteften berzuftellen find, und diefe find vor: 
züglich die zylindrifche, wohl auch die fphärifche. 

Das Materiale, aus welchem die Windfeffel verfertigt wer, 
den, ift gefchmiedetes oder gegojlenes Kupfer oder Meſſing. Das 
gefchmiedete Kupfer iſt theild wegen feiner Dehnbarfeit, fo wie + 
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auch wegen feiner ziemlich großen abfoluten Beftigfeit, fehr zur 
Heritellung von Windfeffeln geeiguet. Die aus gegoffenem Kus 
pfer oder Meiling hergeftellten Windfeffel find aber felten von * 
ren befreit, durch welche dann die Luft entweichet. 

Die Staͤrke des Windkeſſels, d. h. die Metalldicke deſſel⸗ 
ben, muß ſo groß genommen werden, daß derſelbe nicht zerſpringt, 
wenn die größtmögliche Menſchenanzahl, welche an den Drude 
bäumen Plag haben, mit äußerfter Kraftanitrengung bei seſchloſ⸗ 
ſenem Gußrohre an der Spritze arbeitet. 

Iſt daher Ndie Anzahl der Menſchen, welche an der Spripe 
wirfen, p der Druck, welchen jeder Arbeiter ausjuüben vermag, 
n dad Verbältniß der Abftände der Kolbenftangen und des An— 
grifföpunftes der Arbeiter vom Drehungspunfte des Drudbaus 
med, D der Durchmeifer des Stiefel, d jener deö zylindrifchen 
Windkeſſels, 5 die Wanddicke deffelben, y die Kraft, mit welcher 
der. Duadratzoll des Materiales, aus welchem der Windfeffel ver: 
fertige ift, mit Sicherheit in Anfpruch genommen werden darf, 
welche Größe dem vierten Theile der abfoluten Feitigfeit des Mater 
rials gleichgefegt werden Fann; endlich x die nn [he Zahl; 
fo bat man 


3) d= 


Für gefchmiedered Kupfer ift — 1000035 für gegoſſenes 
Mefling y = 5000. Für eine Sprige, welche duch ı6 Men: 
fhen bewegt wird, ift 
| =ıbdb, n=5 D=6'/ d= ı3© 
und fürp fann man hier 50 x fegen. Unter diefen VBorausfeguns 
gen findet man nach der fo eben aufgeftellten Formel: 

ö — 0'085 Zoll oder nahe ı Linie für gefchmiedetes Kupfer, 
5 — 0'169 Zoll oder nahe 2 Linien für gegoſſenes Meiling. 


— 
D’r 


Gefhwindigfeit des Kolbens und der von deu 
Arbeitern ergriffenen Stelle am Drudbaume. 
Es ift für die vortheilhafteite Kraftanwendung nicht gleidy 
gültig, mit welcher Gefhwindigfeit fich der Kolben bewegt. Iſt die 
Gefchwindigfeit deflelben groß, fo braucht man, um eine gewiſſe 
Waſſermenge in einer beſtimmten Zeit auszutreiben, nur einen klei⸗ 
nen Kolben; allein ein kleiner Kolben erſchöpft durch die zwiſchen 
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Kolben und Zylinder Statt habende Neibung viel Kraft, da= 
ber wäre in diefer Beziehung ein größerer Kolben und eine klei⸗ 
nere Sefchwindigfeit deſſelben vortheilhaftl. Wird aber der Kols 
bendurchmeffer über eine gewiſſe Grenze hinaus vergrößert, fo ift 
der Verluft des zwifchen Kolben und Stiefel entweichenden Waf- 
ſers beträchtlich, ‚und überdieß müßte fodann die ganze Spritze 
eine fowohl dem Volumen ald auch dem Gewichte nad) nachtheis 
lige Vergrößerung erleiden. Diefe beiden Umflände weifen dar« 
auf Hin, daß nur für eine gewiſſe Gefhwindigfeit des Kolbens 
der größte Vortheil erreicht werden könne; und zwar ift diefe der 
Erfahrung zufolge: ı Fuß in einer Sefunde. Eben fo ift auch 
die Sefchwindigfeit, mit weldher die Mannfchaft an der Sprige 
arbeitet, für die Hervorbringung der größtmöglichen Wirfung von 
wejentlihem Einfluffe; denn mit der Zunahme der Gefchwindig- 
feit der von den Arbeitern ergriffenen Stelle am Drudbaume 
nimmt der Druck, welchen jeder Arbeiter auszuüben vermag, ab, 
und wird bei einer gewiſſen Befchwindigfeit verfchwindend Flein, fo, 
daß auch der Effekt, welcher befanntlich nad) dem Produfte aus 
der Kraft in die Gefhwindigfeit gefchägt werden muß, ebenfalls 
fehr Flein werden wird. Schreitet hingegen die von den Arbeitern 
ergriffene Stelle mit einer ſehr kleinen Gefhwindigfeit vorwärts, 
fo fönnen wohl die Arbeiter einen bedeutenden Drud ausüben ; 
allein diefer Druck wächft doch feinesweges in dem WVerhältniife, 
ald die Gefhwindigfeit abnimmt ; daher alfo auch in diefem Falle 
der Effeft fehr Flein werden wird. Hieraus gehet hervor, daß 
nur bei einer gewiſſen Gefhwindigfeit der von den Arbeitern er- 
griffenen Stelle der durch die Mannfchaft in die Mafchine hin⸗ 
eingearbeitete Effeft ein Marimum werde, und zwar ijt diefe Ger 
Ihwindigfeit, vielen mit Sprigen angeftellten Verfuchen zufolge, 
5 Fuß in einer Sefunde. Diefelben Verfuche haben gelehrt, daß 
bei diefer Gefchwindigfeit jeder Arbeiter mit einer Kraft von 25 
bis 36 & drüden könne; fo daß alfo der Effeft eines Arbeiters 
aus 5 >< 25 = 135 bis 5 > 3b —= 180 gerechnet werden kann. 
Diefer Effekt ijt allerdings bedeutend groß; aber bei Feuersge— 
fahr kann man immer auf große Anftrengung und häufigen Wech⸗ 
fel der Mannfchaft rechnen. 

Da ſich nun der Kolben mit ı Buß und die von der Mann 
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ſchaft ergriffene Stelle am Drudbaume mit 5 Fuß Gefchwindigs 
keit bewegen foll, fo ift dad Verhaͤltniß der Abitände des Eins 
bängepunftes der Kolbenftangen und des Angriffspunktes der Ars 
beiter vom Drehungspunfte des Drudbaumes = ı: 5. 

Ruͤckſichtlich der Höhe des Angriffspunftes der Arbeiter am 
Drudbaume über dem Boden, auf welchem die Sprige ſteht, ift 
es wejentlich, daß diefelbe, bei horizontaler Stellung des Druck⸗ 
baumes, nahe 3,5 Fuß betrage, und daß die Bewegung 2 Fuß 
über und a Fuß unter diefe mittlere Stellung gefchehe; fo daß 
alfo der ganze von dem Angriffspunfte zurüdgelegte Weg 4 Fuß 
beträgt. Mit Berücfichtigung dieſes Umftandes und deifen, was 
eben gefagt wurde, ergibt ſich die Größe des Kolbenhubes 8 bis 
9 Zoll, 


Einfluß der Reibung des Waffers im Gußrohre 

und an der den Strahl umgebenden Luft, auf die 

Gefhwindigfeit der Waffertheilden, fo wie aud 
auf die Strahlhöhe. 

Die Waflertheilchen reiben fich bei iprem Durchgange durch 
dad Gußrohr an der inneren Zläche deifelben, wodurch die Ge— 
fhwindigfeit des Waſſers vermindert wird. Diefe Verminderung 
der Gefchwindigkeit ift fo groß, daß, wenn e die Gefchwindigfeit 
bedeutet, mit welcher dad Waller aus der Gußmündung hervor: 
treten wücde, wenn diefe Reibung nicht Statt fände, und c’ die 
an der Gußmündung wirflic vorhandene bezeichnet, 

(4) cwsırdc!. 
gefebt werden kann. Bezeichnet man durch hund h’ die zu dies 
fen Gefhwindigfeiten gehörigen on fo folgt hieraus wegen 
c® 
7 = h, * 2 h‘ 
65) h= ı'5h‘“. 

Während des Aufiteigens der Waffertheilhen im Strahle 
durch die Luft reiben ſich die an der Oberfläche des Strahles bes 
findlihen Theile an der den Strahl umgebenden Luft, wodurch 
wiederum eine Gefchwindigfeitöverminderung hervorgebracht wird. 
Aus diefer Urfache bleibt die wirkliche Strahlhöhe weit hinter jes 
ner zurück, welche der Geſchwindigkeit c/ entfprechen würde, 
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wenn diefer Luftwiderftand nicht vorhanden wäre. Durch Ver: 
fuche hat man ausgemittelt, daß die durch diefen Luftwiderftand 
verurfachte Verminderung der Strahlhöhe, diefer legteren felbft pro= 
portional fey, und für die erfte Klafter ı Zoll betrage. Bezeiche 
net man daher die Höhe, auf welche der Strahl wirklich ſteigt, 
in Klafter durch h’’, fo hat man 


h” 
h’ — 6hw ( + —) 
wobei h’ die frühere Bedeutung hat, und in Fußen ausgedrückt 
if. Hieraus ergibt fi 


c== 23:38 V ogh“ ( +7) 


h* 
h=ghu(ı +7): 
wobei g den Fallraum in der erften Sekunde bedeutet, alfo gleich 
15°5 ift. Die erfte diefer Formeln gibt die Gefchwindigfeit, mit 
welcher das Waſſer aus der Gußmündung hervortreten muß, um 
die Höhe h’’ zu erreichen. Die zweite diefer Formeln gibt die 


Eintritt8-Gefhwindigfeit ded Waſſers in das Gußrohr; die legte - 


endlich drückt die Höhe einer Wafferfäule aus, deren Gewicht im 
Stande ift, diefe Eintrittögefhwindigfeit zu erzeugen. 


Da8 Gußrohr. 


Die fo eben aufgeftellten Formeln verhelfen und zur Beftim« 


mung der ffnung des Gußrohres, welche erforderlich iſt, um 
mit einer Spritze von gegebenen Abmeſſunges den Strahl auf 
eine gewiſſe Höhe zu treiben. 

Denn iſt für eine Spritze mit a Stiefeln D der Durchmeſſer 
eines Stiefeld in Zußen, d der Durchmeifer der Gußmiündung, 
C die Gefchwindigfeit des Kolbens, fo beiteht wegen des Umſtan— 
des, daß im Mittel eben fo viel Waſſer ausgefprigt wird, ala 
dem Windfeffel durch) die Kolben zugeleitet wird, folgende Glei— 


dung: — * 
Kr zu = — —J c’ 


+ 


woraus folg, d=D v# 


- 
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oder wenn für e der früher aufgeſtellte Werth von c’ fubftituiret 


wird: 
Fan ——— 
7 = — ç — —3 
/ V 6gh’ ( + * 


für eine Spritze mit einem einfach wirkenden Zylinder findet man 
hingegen mit Beibehaltung aller gewaͤhlten Bezeichnungen 


(0) d=D — — 
/ V cen⸗ ( + —) 


Coll z. B. mit einer Sprige mit zwei einfach wirfenden 
Stiefeln, davon jeder '/, Buß im Durchmeſſer hat, der Strahl 
auf ı7 Alft. getrieben werden, fo ift 

D=', C=ı, Me 17 
und man findet r 
d = 0:0583 Fuß oder nahe 07 Zoll. 

Da jedoch die Höhen, auf welche der Strahl mit einer und 
derfelben Sprige getrieben werden foll, verfchieden find, fo ift 
ed gut, wenn größere Sprigen mit verfchiedenen Gußrohrmün— 
dungen verfehen werden fönnen, weil man dann auf Heinere Hö— 
ben durch ein Gußrohr mit größerer Mündung eine beträchtlichere 
Waffermenge fprigen fann. 

Rüdfihtlid der Form ded Gußrohres, wäre es wohl am 
. vortheilbafteften, den Querfchnitt deffelben bi8 nahe an die Müns, 
dung beträdhtlidy groß zu machen; die Gußmündung aber nach 
der Geftalt cined durch kurze Anfagröhren gehenden Wailerftrah: 
les zufammenzuziehen. Auf Taf. 104 ftellt Fig. 10 eine Gußmündung 
diefer Art vor. Gewöhnlich wird jedoch dad Gußrohr von der Stelle 
an, wo ed aus dem Windfejfel tritt, bis zur Mündung fonifch 
gemadht, und zwar fo, daß der Querfchnitt ded Gußrohres dort, 
wo dajjelbe aus dem Windfeffel hervortritt, etwa vier Mahl fo 
groß ift ald jener der Mündung ; dieſe Iegtere aber wird mit eis 
nem Rande verfehen, welcher die Kante der Gußmündung vor 
Belhädigungen fhügt. Auf Taf. 104, Big. 9 ift auch ein Guß— 
rohr diefer Art vorgeitellt. 

Es ift fehr wefentlih, daß die Gußmündung immer rein 
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und glatt erhalten werde, denn die mindefte edige Hervorragung 
oder Vertiefung an derfelben bewirkt alfogleich eine Ablenfung 
von der Richtung der mit fo großer Gefchwindigfeit fich bewegen- 
den Waffertheilchen, welche ein völliges Zertheilen der Strahlen 
zur Folge hat, daher auf die Strahlhöhe fehr nachteilig einwirft. 
Die nähere Einrichtung des Gußrohres wird weiter unten bei der 
Beichreibung mehrerer Sprigen vorfommen. 


Der Zylinder. 

Die Hauptdimenfionen einer Beuerfprige richten ſich nach 
dem Durchmeifer der Stiefeln, und diefe nach der Anzahl der Ars 
beiter, welche die Sprige betreiben follen. Daher ift ed ein wes 
fentlicher Gegenitand, für jede gegebene Anzahl Arbeiter die Durch- 
mejler der Stiefel, und umgefehrt aus dem legteren die zum Bes 
triebe erforderliche Anzahl Arbeiter zu beflimmen. Für eine 
Spritze mit zwei einfach wirfenden oder einem doppeltwirfenden 
Stiefel, bei welcher dad Waller unmittelbar durch den Sprißen- 
fumm eingefaugt und durch das Gußrohr ausgefprigt wird, fey: 
D der Durchmeifer eined Stiefels, D’ der Durchmeifer eines 
Kreifes, deſſen Oberfläche jener der Ventilöffnungen gleich fommt, 
C die mittlere Gefhwindigfeit des Kolbens, N die Anzahl der Ar: 
beiter, welche die Sprige bewegen, p die Kraft in Pfunden, 
mit welcher jeder Arbeiter drüdt, n das Werhältniß der Abftände 
der Kolbenftangen und des Angrifföpunftes der Arbeiter vom Dre: 
hungspunfte des Drudbaumes, h’ die Etrahlhöhe, in Alaftern 
ausgedrückt, y das Gewicht von einem Kubiffuß Waſſers in Pfuns 
den; fo iſt der Drud, welcher auf den Kolben angebracht werden 
muß, um das Wafler auf die Höhe h’ zu fprigen, wenn gar feine 
Kolbenreibung zu überwinden wäre, und für die Befchleunis 
gung des Waſſers durch die Ventilöffnung feine Kraft erforder- 


lich wäre, 
—; yrght ( * —). 


Der Drud, — auf die Kolben wirken muß, um die 
Reibung der beiden Kolben zu überwinden, 
D’r 004 


h” 
7 gm lırz): 
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endlich ift die Kraft, welche die a des Waſſers in 
den Ventilen zu — vermag, 


2 (5) = . er . | 
Alle diefe Widerftände müjlen durch die Arbeiter überwunden 
werden, woraus hervorgeht, daß dad Produft Nnp der Summe 
diefer drei Widerftände gleich feyn muß; man hat daher folgende 
Sleihung: 


| D* h” 0:04 
(9) Nap= —; [9»“(i 28 —) ( 4 =) 
D\:C Ä 
+65) 5 j 
Aus dem früher Oefagten erhellet, dan = 5, p= 30, 
= 2,C = ı gefegt werden fann. Überdieß ift noch x = 314, 
y=563, g = 1565. 


Mit Berückſichtigung diefer Werthe reduziret: fi der Tegte 
Ausdruf auf folgenden: 


(16) N. = 0'296 D: [or“(: +) (: +7) 0 5: ] 

Nun ift aber das Glied diefed Ausdruckes, welches fi) auf 
die Befchleunigung bezieht, fo wie auch jenes, welches die Reibung 
der Kolben ausdrüdt, nicht von Bedeutung im Verhältniffe ges 
gen das erfte Glied, daher wir diefe zwei Glieder ganz vernach- 
läßigen wollen. . Unter diefer Vorausfegung findet man 

(11) N = 0296D!.g (: + —) h“ = D®, 0'037 
(72 h’ — h“2) 


12) D= — — 
( ) Ve Ih’ 


h’ — — 6 N 2 
(13) 3 +V a67 — + 1296. 
Endlich ift die in jeder Sekunde andgetretene Waflermenge 
DR C 
4 


| D: 
oder weil C— i Fuß gefegt wurde — Zr. 


Nach der zweiten diefer Formeln findet man z. B. für eine 
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Sprige, welche durch ı6 Mann bearbeitet wird und den Strahl 
auf ı7 Klaftern treiben foll 

— 16 — 0er : 
D V — — 0:52 Fuß oder bZoll 3 Linien. 
Hierbei ift die im jeder Sekunde ausgetretene Waflermenge — 
o°174 Kubiffuß. Bür eine Sprige, welche durh 8 Mann bear» 
beitet werden foll und den Strahl auf ı3 Klft. treibt, finder man: 


D — ———— ———— A: / 
Vo 9430 Buß oder nahe 6 


und die im jeder Sekunde ausgetriebene Waſſermenge o’ı5 Ku: 
biffuß. es 

Bei Sprigen mit einem einfach wirfenden "Stiefel ift wäh: 
rend der Zeit, ald der Kolben das Einfaugen des Waſſers bewirft, 
nur die Kolbenreibung und der Widerftand, welchen die Befchleu: 
nigung des Waſſers in den Ventilen der Bewegung entgegenfegt, 
zu überwinden, während beim Gintreiben des Waſſers in den 
Windkeſſel außer diefen beiden Widerftänden, die NReaftion der 
im Windfejfel Fomprimirten Luft überwunden werden muß. Es 
fann daher das Erheben in einer viel fürzeren Zeit geſchehen ald 
das Niederpreifen des Kolbens; und zwar fann man annehmen, 
daß erftere Zeit halb fo groß ift als die letztere. Mit Berücfich- 
tigung diefes Umftandes ergibt fich der Durchmeſſer D des Stie- 
feld einer einfach wirfenden Sprige, welche eben fo viel Waſſer 
ausfprigt, als eine Sprige mit zwei Stiefeln, deren jeder einen 
Durchmeffer D bat, | 

(14) ’=-Dy:= ı'2D. 
Für eine Sprige mit zwei einfach wirfenden Stiefeln ift das 
Verhältniß der Kraft, welche ohne Kolbenreibung das. Waller 
auf die Höhe h“ audzutreiben im Stande ift, zu jener, welche 
zur Überwindung der Kolbenreibung erforderlich ift: 
1: 2” 
D, 

Für eine Sprige mit einem einfach wirfenden Stiefel, wel- 
cher eben fo viel Waffer auspreßt, «ld die zwei Stiefel der vors 
hergehenden Spritze, ift hingegen das eben genannte Verhältniß 
0'024 
"Di 
Technol. Encyklop. VI. Bd 2 
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SED’ beträchtlich groß, fo find dieſe zwei Verhaͤltniſſe nicht 
fehr verfchieden ; iſt aber D Fein, fo ift dad letztere diefer Berhält« 
niffe kleiner als das erflere. Hieraus geht hervor, daß rücficht- 
lich der Kolbenreibung für große Sprigen beide Anwendungen, 
yon welchen hier die Rede ift, gleich gut find; für Fleinere Sprigen 
aber die mit einem Zylinder jener mit zweien vorzuziehen fey; 
jedoch fordert eine ſolche Sprige mit einem Stiefel einen bedeus 
tend großen Windfejfel, wie ſchon früher angeführt wurde, wenn 
die Strahlhöhe nicht viel variiren foll. 

Behaͤlt man die in Rechnung gebrachten Buchſtaben bei, fo 
findet man für die Ausmittelung des Durchmeilers einer einfach) 
wirfenden Sprige, wenn man wiederum von der Kolbenreibung 
und von der, Befchleunigung des Waſſers in den Bentilöffnungen 
abftrahiret, folgende rn ; 


GG) Nnp="Eyghe (1 + 

Hier fann man füglic) a etwad größer — als bei 
der früher betrachteten Spritze; denn während des Kolbenhubes 
ift, wie ſchon früher gefagt wurde, nur eine fleine Kraft erforder= 
lich; daher die Arbeiter während diefer Periode zu Kräften kom— 
men fönnen, um während des Kolbenniederganges mit defto grö« 
ßerer Anftrengung zu drüden; wir wollen daher p = 36 U atı- 
nehmen. Unter diefer Norausfegung findet man 


h 
N = 0'246 D? h“ (9 + 7 
(16) N = 0.0308 (72h“ + h’) De 
(17) D= Van 324N 


72h“ + hr 
(18) h“— — 36 + —— 41206 


Die im Mittel in einer Sekunde ausgetretene Waſſermenge 
ift hier, unter der Borausfegung, daß die Hubzeit halb fo groß ift, 
als die Zeit des u 

| — a 6, 
oder weil Cm ı, z = 3ı4 y — 0533D* · 


Für eine Spritze, welche in jeder Sekunde eine Waſſer— 
menge von 02 Kubiffuß auf eine Höhe von 10 Klaftern treiben 
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fol, findet man für die Anzahl der Arbeiter, wenn die Spriße zwei 
Stiefeln hat, 7*7 alfo 8, und wenn die Sprige nur einen Stiefel 
bat 9. 

Wenn der Kolben am tiefjlen fteht, fo reicht feine untere 
Slähe bis an die obere Kante der Gurgelröhre ; in det höchften 
Stellung des Kolbens darf fich feine obere Fläche höchftens auf 
ı Zoll dem oberen Rande des Stiefeld nähern; endlic) ift ger 
wöhnlich noch der untere Rand ded Gurgelrohred um 15 bis a 
Zoll von dem unteren Rande des Stiefeld entfernt. Da ferner 
die Kolbenbewegung 8 bis 9 Zoll beträgt, die Höhe des Kolbens 
== 3 bis 4 und die Höhe der Öurgelröhre S 3 gefegt werden 
kann; fo findet man hieraus leicht die ganze Länge des Stiefels; 
denn diefe ift gleidy der Summe aller genannten Dimenfionen; 
demnach 
83433 —515 = 105 Hy, 4a + 3 + ı 

+ 2 = ı9 3oll. 

Nahdem nun im Allgemeitien gezeigt worden ift, welche 
Punkte bei der Herftellung einer Beuerfprige vorzüglich zu beob⸗ 
achten find, fo wie auch wie die Dimenfionen der Haupttheile 
einer ſolchen Mafchine zu beftimmen find, fo fol nun die Befchreis 
bung einer Reihe von Mafchinen diefer Art folgen, wodurch eine 
nähere Kenntniß derfelben rücfichtlich der fpeziellen Einrichtung 
erlangt werden kann. 


11. Befondere Konftruftionen. 
Die Handfprigen. 

Auf Taf. 103, Fig. ı ift eine Handfprige von der einfachſten 
Konftruftion dargeftellt. Sie befteht aus einem Zylinder A aus 
verzinntem Eifenblech, an welchen ein mit einem furzen Gußrohr 
perfehener Boden Bangelöthet ift. Der Kolben D fammt Stiel E 
und Handhabe ift von Holz. Der Kolben it ringöum außgehöplt, 
und um diefe Aushöhlung ift Bindfaden gewicelt, um einen wafz 
ferdichten Verfhluß zwifchen Kolben und Zylinder zu bewirken; 
Beim Gebrauch der Spritze wird in einem Gefäße Waſſer in die 
Nähe des Feuers gefchafft, die Eprige in daſſelbe eingetaucht, 
und der Kolben mit der Hand aus dem Etiefel gezogen; wodurch 


das Wafler durch dad Gußrohr eintritt und den vom Kolben vers 
2 ® 


20 Seuerfprige. 


Iaffenen Raum erfüllet. Iſt dieß gefchehen, fo wird die Spritze 
aus dem Waller gezogen, nach dem Orte ded Feuers gerichtet, 
und der Kolben mit der Hand, oder dadurch, daß man die Hands 
babe an die Bruft anfept, und den Stiefel mit beiden Händen 
erfaffend,, gegen die Bruft drückt, in den Stiefel getrieben, wo— 
durch das Waffer aus der Gußmündung ausgefprigt wird. Der 
Durchmeifer des Zylinders it 2, die Länge deifelben 18 Zoll, die 
Dffnung der Gußmündung !/, Zoll, und die Höhe, auf welche 
der Strahl fteigt, beträgt etwa 3 bid 4 Klafter. 

Unter allen in Gebrauch gefommenen Handfprigen empfiehlt 
ſich vorzüglich die in Big. 2 und 3, Taf. 103 dargeftellte, durch die 
Bequemlichkeit ihrer Handhabung. Fig,2 ift eine Anſicht der 
Sprige; Fig. 3 ift ein Durchfchnitt des Zylinders in einem dop: 
pelten Maßitabe; A ift der Stiefel aus Mefling, B eine Boden» 
platte, in welcher eine Offnung angebracht ift, die durch ein Kes 
gelventil verfchloifen it. C ift ein Seiher, weldyer das Eintre: 
ten von Unreinigfeiten in den Stiefel: verhindert, welche Teicht 
dem Spiele der Ventile hinderlich feyn könnten. Diefer Geiher 
ift an den Stiefel gefchraubt, und befejtiget auch unter einem die 
Platte B mit dem Zylinder, wie aus der Zeichnung erfichtlich 
it. D Sig. 3 ift eine feitwärts angelöthete Röhre, welche ein 
fieines, um ein Gewerbe bewegliches Klappenventil fchließt. 
Über diefe Röhre ift ein Anſatz F gefchraubt, an welchen ein han 
fener Schlauch G, deifen Ende mit einem Gußrohr H verfehen 
ift, mittelſt Bindfaden befeftiget it. Der Kolben J befteht ans 
mehreren Lederfcheiben, welche zwifchen zwei Metallplatten zus 
fammengefchranbt find. Der Zylinder ijt mittelft eiferner Bänder 
M, welche denfelben umfaifen, an eine eiferne Stütze L befefti- 
get, welche ſich unten zweifpigig endet, oben aber mit einem 
eifernen oder hölzernen balbmondförmigen Querftüc verfehen ift, 
fo daß die ganze Stütze einer Krücke gleichet. An diefe Stüge 
ift noch ein Anfag N angebradht, deſſen Ende als Drehungs: 
punft für den Hebel O dient. Diefer Hebel befteht aus zwei 
fhmiedeeifernen Schienen, welde in einen hölzernen Griff ein- 
gelaffen find; die Stüge befindet fich zwifchen den zwei Schienen, 
- fo daß hierdurch der Hebel, in welchen die Kolbenftange HK einge: 


“ 
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bangen ift, weder nach der einen noch nach der andern Seite auds 
weichen fann. 

Beim Gebrauche wird die Sprige in ein mit Waſſer gefüll- 
ted Gefäß geftellt, die Krüde unter den linfen Arm genommen, 
mit der linken Hand das Gußrohr geleitet, und mit der rechten 
Hand der Hebel ergriffen, und auf und nieder bewegt. Bei je 
dem Kolbenhube wird das Waller durch das untere Ventil einge: 
faugt, bei jedem Kolbenniedergange durch das Gufrohe ausge: 
preßt, woraus erfichtlid, ift, daß die Sprige ‚nur während der 
legteren Periode Waſſer ausfprigt, alfo einfach wirfend ift. Am 
das Abfegen des Strahles, — wenn aud) nicht ganz aufzuheben — 
doch zu vermindern, hat man auch zuweilen ftatt des Anfages F 
fugelförmige Windblafen ven 6 Zoll Durchmeifer angefchraubt. 

Um diefe Sprigen möglihft billig herzuftellen, hat man fie 
auh aus Blech verfertiget, die Theile zufammengelöthet, und 
fatt folcher Ventile, wie fie in der Zeichnung abgebildet find, 
feinerne Kugeln verwendet. Die Dimenfionen der Sprige kön— 
nen mittelft des der Zeichnung beigefügten Maßitabes leicht ent: 
nommen werden, 

Tragbare Spritzen. 

Zaf. 103, Big. 4 und 5 ftellen zwei auf einander fenfrechte 
Durchſchnitte einer tragbaren Spritze mit einem einfach wirfen- 
den Stiefel vor. aaa ijt ein parallelepipedifch geformter Waffer: 
kaſten, auf deſſen Boden der Holzblock b liegt. Auf diefen letzte— 
ren it der Stiefel c und der Windfeffel d angefchraubt. An der 
Stelle, wo der Stiefel angefchraubt ift, ift der Block ausge— 
ſchnitten, und beiderfeits mit einem durchlöcherten Bleche verfe: 
ben, welches dad Eintreten von Unreinigfeiten, welche fich im 
Waſſer befinden möchten, verhindert. Der Stiefel fommuniziret 
mit dem Windfeffel durch die Ourgelröhre e, welche an ihrer Eins 
mindung in den Windkeſſel mit einem nach innen fich öffnenden, 
Ihiefliegenden Klappenventil verfehen if. An dem Windfeffel 
ift bei f das Gußrohr angelöthet. Diefes befteht aus 4 Theilen, 
nämlich: aus dem mittelft eiferner Bänder an den Spritzenkaſten 
befeſtigten Theile von f bid g; mit dieſem iſt dad Knieſtück gh fo 
in Verbindung gefegt, daß daffelbe im horizontalen Sinne gedreht 
werden kann; an dieſes Knieſtück ijt ein zweites h bis i ange 
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bracht, welches fih um das erftere drehen läßt; endlich iſt an 
dieſes zweite Knieſtück noch die Röhre ki gefchraubt. Durch diefe 
zwei Knieſtücke ift es möglich, dem Ende des Gußrohres jede be- 
Tiebige Richtung zu ertheilen. Diefe bewegliche Verbindung der 
Knieſtücke ift in Big. 14, Taf. 101 abgebildet. Diefe Abbildung 
gehört zwar nicht zu der Sprige, von welcher hier die Rede ift, 
fondern zu einer weiter unten zu befchreibenden ; deſſen ungeachtet 
Fann diefe Zeichnung bier verwendet werden, um die Verbindung 
der Rnieröhren fennen zu Ternen, wenn man nur von dem in Dies 
fer Zeichnung vorfommenden Hahn abftrahiret. Über den Sprie 
genfaften ift ein Bret 1 gelegt, und mit Schrauben an den Bo— 
den des Kaftens befeftigt. Auf diefem Stege iſt die Stüge m 
für den Drudhebel n angebracht, an welchem die Kolbenitange 
eingehängt ift; ferner ift auch auf dem Stege eine gabelförmig 
gebogene Schiene o angefchraubt, welche zur Führung des Her 
bels n dient. Um die Sprige leicht forttragen zu können, Dies 
nen die 4 Hebel p, welche bei q ihre Drehungspunfte haben. 
Werden diefe Hebel in die Höhe gefchoben, fo ftügen fich die über 
q hinausreichenden Enden auf die Anfäße r, und bleiben hierdurch 
während des Forttragens immer in horizontaler Stellung. Um 
fi) von dem Spiele diefer Sprige eine deutliche Vorftellung zu 
machen, denfe man fich, ed werde die Gußmündung mit dem 
Daumen verfchloffen, und hierauf der Hebel auf und nieder bes 
wegt. Bei jedem Erheben des Kolbens wird das in dem Waſ— 
ferfaften befindliche Waffer durch das Bodenventil in den Stiefel 
eintreten und den von dem Kolben verlaffenen Raum erfüllen ; 
bei jedem Niedergange des Kolbens fchließt fi) das. Bodenventil, 
und das Waſſer dringt durch das andere Ventil in den Windfef- 
feld. Da nun fein Waller aus legterem auöftrömen kann, in= 
dem die Gußmündung mit dem Daumen verfchloffen ift, fo muß 
die in dem Windfeffel enthaltene Luft mit jedem Kolbennieders 
gange fomprimirt werden. Zieht man den Daumen, — nachdem 
einmahl eine hinreichende Dichte der Luft erreicht ijt — von der 
Offnung des Gußrohres weg, fo wird das Waffer ſowohl wähe 
rend des Aufganges ald während des Niederganges des Kolbens 
mit einer der Elajtizität der Luft im Windfeffel entfprechenden 
Sefchwindigfeit-ausgetrieben. Allein, da während des Kolben: 
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niederganges eine Luftverdichtung, während des Kolbenhubes-hins 
gegen eine Luftverdünuung eintreten muß, fo folgt daraus, daß 
während der erſten Periode die Gefchwiridigfeit des ausftrömens 
den Waſſers, folglicy auch die Strahlhöhe beitändig wachfe, hin- 
gegen während der zweiten Periode beftändig abnehme Coll 
die Strahlhöhe nur um 5 bis 6 Fuß varüiren, fo ift bei einer Ge— 
fhwindigfeit des Kolbens von ı Fuß ein Windkeſſel erforderlich, 
weicher 13 bis 16 Mahl größer ift ald dad Volumen des Stie— 
feld. Wie aus der Zeichnung erfichtlich, it das Wolumen des 
Windfejlels nur 4 Mahl fo groß, ald jenes des Stiefeld; um 
daher mit einem fo Fleinen Windfejlel auszureichen, muß man 
fi durch ſchnelles Pumpen behelfen, damit die Hubzeit möglichft 
tlein werde. 

Wie aus dem der Zeichnung beigefügten Maßſtabe zu ent- 
nehmen ijt, beträgt der Durchmejjer des Stiefel 3 Zoll; wird 
daher die Sprige durch zivei Menfchen bewegt, fo beträgt die 
&trahlhöhe etiva v0 big ı2 Klafter. 


Pontiferfhe Spripe. 

Auf Taf. 204, Fig. ı, 2 und Taf. 102, Fig. a ijt eine von 
Pontifer in London Fonftruirte tragbare Feuerfprige darge: 
ftellt, welche vorzüglich wegen des Fleinen Raumes, den dies 
felbe einnimmt, fich auszeichnet. Taf. 104, Fig. ı ftellt die eine 
Hälfte. der Sprige im Durchfchnitte, die andere Hälfte aber mit 
Hinweglaffung der vorderen Wand des Spritzenkaſtens in der 
Anfiht dar. Fig. 2 ijt ein Durchfchnitt der Sprige, nach einer 
aufder vorhergehenden fenfrechten Richtung. Taf. 102, Fig. ı 
fiellt eine äußere Anficht der Sprige dar, wenn diefelbe zum Fort- 
tragen in Bereitfchaft gebradyt worden ift. 

In diefen 3 Figuren ift a der Sprigenfaften. Der Boden 
deffelben ijt mit den um die Gewerbe b beweglichen Tritten c 
verfehben, auf welche ſich ein Theil der Mannfchaft, welche die 
Spritze bewegt, während ihres Gebrauches ftellet, um einen ſiche— 
ren Etand der Spritze hervorzubringen. Der obere Iheil des 
Spripenfaftens befteht aud zwei Hälften dd, welche ſich um die 
Gewerbe ee drehen lajjen. Werden die Anjtedarme f von dem 
Drudpebel g weggenommen, fo laͤßt fich die ganze Sprige mitteljl 
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der oberen Haͤlfte des Spritzenkaſtens ſchließen, wie Big. », 
Taf. 102 zeigt. Um die Sprige bequem fragen zu konnen, find an 
dem Sprigenfaften 4 Hafen h angebracht, in welche die Druck⸗ 
bäume i hineingelegt, und fo zum Tragen der Sprige verwendet 
werden. Wie fehon oben erwähnt wurde, ftellt Fig. ı, Taf. ı02 
die Dispofition der Spritze dar, wenn diefelbe * Forttragen 
vorgerichtet iſt. 

In Fig.n, 2 iſt k das auf dem Boden des Spritzenkaſtens ans 
geſchraubte Grundwerk. Fig. 3 ſtellt die Horizontale Projektion, 
und Fig. 4 und Sſtellen zwei Durchſchnitte deſſelben dar. 

An das obere Ende der an dad Grundwerf angefchraubten 
Saugröhre 1 wird ein mit einem Seiher verfehener, lederner, mit 
©piraldrähten ausgefteifter Schlauch Fig. 6 angefchraubt. Durch 
diefen Echlaudy wird das Waller durch die Sprige eingefaugt, 
indem der Seiher in ein in die Nähe der Spritze herbeigefchafftes, 
mit Waffer gefüllte Gefäß getaucht wird. Auf das Grundwerf 
find die zwei Zylinder oder Stiefel m, deren Durchmeſſer 5 be⸗ 
trägt, angefchraubt. An diefe Zylinder find die Gurgelröhren 
n angegojjen, und an den Slantfchen der legteren ift der aus 
gefhmiedetem Kupfer verfertigte Windfeffel o mit Schrauben be» 
feftiget. p und q find Ventile, deren Einrichtung aus der Zeich- 
nung erhellet; r ift der Kolben. Diefer befteht aus zwei zwifchen 
, Metallfcheiben gefchraubten Lederfappen, wovon eine nach aufs 
wärtd, die andere nach abwärts gewendet iſt; bei t ift mit der 
Kolbenjtange das Gehänge u in Verbindung gefeht, deſſen obes 
red Ende in den Druckhebel eingehängt ijt. Um dem Kolben eine 
vollfommen geradlinige Bewegung zu ertheilen, ift auf dem Zy⸗ 
linder ein Biegel v (f Fig. ı, Taf. 104) angefchtaubt, welcher 
in der Mitte eine zylindrifche Öffnung hat, in welcher die Kols 
benftange s auf und nieder fpiele. Auf den 4 Pfoten, welche in 
Big. 3, an dem Grundwerfe erfichtlich find, find die zwei Staͤn— 
der w angefchraubt. Im diefen zwei Ständern liegen die Zapfen 
der Drehungsachfe x des Hebeld g, Fig. ı, 2; und durch die 
eine der an diefen Ständern fichtbare Ausbauchung geht die au 
dem Windfeffel angelöthete Röhre y, an welche ein lederner oder 
leinener, dem in Big. 6 dargeftellten gang ähnlicher, jedoch nicht 
ausgefteifter Schlauch gefchraubt wird. An diefen Schlauch wird ‘ 
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endlih das in Fig. 7 abgebildete Gußrohr gefchraubt. Um den 
Kolbenhub innerhalb der erforderlihen Grenzen zu erhalten, find 
jwei Querftangen z angebracht, welche durch zwei Streben, des 
ren eine an den Ständer n und die andere an den Sprigenfaften 
befeftigt it, unteritügt werden. Das Grundwerf, der Stiefel, 
dad Saugrohr 1, und das Gußrohr find von Meiling, der Windkeſſel 
von gefchmiedetem Kupfer, und Die übrigen Theile — der Sprigen: 
faften, die Drucbäume ımd Schläuche natjirlicher Weife ausge: 
nommen — von Gchmiedeeifen. 

Der Windkeſſel ift nahe vier Mahl fo groß (dem Volumen 
nach) als ein Stiefel; um demfelben in dem befchränften Raume 
eine folche Größe geben zu fönnen, mußte demfelben die aus der 
Zeihnung erfichtliche, etwas ſchwierig herzuftellende Form geges 
ben werden. Der Durchmeifer der Stiefel ift 5 oder 5/,. Fuß, 
und das MWerhältniß der Abftände des Drucdbaumes S ı und des 
Einhängepunftes der Kolbenftangen = 3. Auf jeder Seite der 
Sprige fönnen leicht drei Arbeiter, alfo im ganzen ſechs Arbeiter 
jur Bewegung der Spritze verwendet werden. Wernadhläßigt 
man in der Formel (9) die Glieder, welche fi auf die Kolben 
reibung und die Vefchleunigung des Waſſers in den Ventilen 
beziehen, fo findet man für die Strahlhöhe 

2! 
bW=—3 + Va + 1296. 
Für die Pontiferfhe Sprige ift: 
Ne6,n=3 p=30, D= , demnad 


, 32.6"3-30°144 
h= — 36 + — 1290 = — 36 + 43 37 
Klafter. 


Wird Hingegen dieſe Spritze durch 8 Mann bewegt, welche 
im Nothfalle auch wohl Platz haben, fo findet man 
hu — 36 + Vi + 1296 = 9 Alafter. 
Zwifchen den tragbaren Sprigen und Wagenfprigen verdient 
dievon Leves que in Paris fonftruirte, aufTaf. 103, Fig. 6 bis q 
und Taf. 104, Big.ı3 abgebildete Spriße eingereihet zu werden, in- 
dem diefelbe mit zwei Rädern verfehen ift, welche theils zum Fort: 
Ihaffen der Sprige, theild als Schwungräder bei deren Gebraud) 
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verwendet werden können. Fig. 6 ftellt eine Sängenanficht, Big. 7 
eine Queranfiht und Fig. 13 eine horizontale Projektion derfels 
ben dar. Fig. 8 und q find einzelne Theile der Sprige. aa 
Big.6, 7, 13. ift ein hölzerner Rahmen, auf welchen die Zapfen: 
lager d angefchraubt find. Diefe Zapfenlager nehmen die Hälfte 
der mit zwei fleinen, um 180° von einander abftehenden Kurbeln 
verfehbenen Achſe e auf. An diefer Achfe ſitzen die Räder f, welche 
ſich auf der erfteren frei herumdrehen "oder mittelft einer weiter 
unten befchriebenen Anordnung mit derfelben feft verbunden wers 
den fönnen. An den Enden diefer Achſe e find die Kurbeln g ante 
gebracht; bb find Stüsen, welche durch Stellfchrauben o vers 
längert oder verfürzt werden können. Um die Sprige an den - 
Ort zu fchaffen, wo fie in Ihätigfeit gefegt werden foll, werden 
die Stüßen b fo lange verfürzt, bis die Räder £ — welche von 
der Achfe frei gemacht wurden — auf dem Boden aufitehen; fos 
dann wird Die ganze Sprige mittelft ded mit den Nahmen a in 
Verbindung ftehenden Griffes h gewendet, fo daß die Pum— 
penſtiefel, ſammt Rahmen, oberhalb der Achfe e zu ftehen fom-» 
men; worauf die Sprige durch einen Arbeiter, welcher den Griff 
h erfaßt, weiter gezogen wird. Iſt die Sprike an ihrem VBeftims 
mungsorte angefommen, fo wird fie wiederum um ı80° gewen- 
det, fo daß fie in die Lage kommt, welche die Zeichnung darftellt, 
die Stügen werden verlängert, bis die Näder frei hängen, und 
dieſe Tegteren mit der Achfe feit verbunden, fo daf fie num ald 
Schwungräder beim Gebrauche der Sprige dienen. 

Die Sprige hat zwei Stiefeln k, welche durch die Stügen i 
und die Querderbindung 1 mit dem Nahmen a feit verbunden 
find. Die Einrichtung des Stiefeld zeigt Fig.8., welche einen 
Durchſchnitt deifelben — in einem /, Mahl größeren Maßſtabe als 
jener von Fig. 6 gezeichnet — darftellt. Jeder Stiefel befteht, 
wie aus der Zeichnung erfichtlich ift, aus zwei Theilen; in dem 
unteren Theile bewegt ſich der Kolben auf und ab, der obere 
Theil Hingegen dient als MWindfeffel. Der Kolben befieht aus 
einer, mittelft der Kolbenftange zwifchen zwei Metallplatten ges 
fhraubten, nad) aufwärtd gewendeten Lederfappe. Die Anfaug: 
röhren m, fo wie auch die Audgußröhren n der beiden Stiefel 
vereinigen ſich, umd die Iegteren kommuniziren mittelſt der ge⸗ 
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meinfhaftlichen Röhre q mit dem an dem Rahmen befeftigten 
fupfernen Wafferbehälter p. Die Kolbenftangen find mit den 
fleinen Kurbeln der Achfe e durch die Schubftangen o in Verbin— 
dung geſetzt. Dad Wafler wird entweder durch einen an dad 
Saugrohr m angefchraubten ledernen Schlauch aufgefaugt (in 
welhem Falle die Röhre q durch einen Stöpfel verfchlojfen wer: 
den muß), oder man füllet den Waiferbehälter p beftändig mit 
Waſſer, öffnet die Röhre q, und verfchließt die Röhre m mit ei— 
nem Stöpfel, fo daß das Wailer aus dem Behälter p zu den 
Saugventilen gelangen kann. Fig.g ftellt die Vorrichtung zue 
Verfnüpfung und Auslöfung der Räder f im Dnrchfchnitte vor. 


B;agenfpripße. 

Eine am häufigften in der Anwendung vorfommende Ein: 
richtung einer großen Wagenfprige it auf Taf. 102, Fig 2 abges 
bildet. 

In Fig.2 iftdas ganze Wagengeftelle ſammt Sprigenfumm 
im Durchfchnitte, die eigentliche Sprige aber zur Hälfte im Durch⸗ 
ſchnitte und zur Hälfte in der Anficht gezeichnet. Fig. 14, Taf. 101 
jeigt einen Theil des Sprigenfaftens und Windfeffeld mit dem 
ausgeftrecften Gußrohre. Die Big. 8, 11, 12, Taf. 104 ftellen eins 
jelne Theile der Sprige vor. 

Auf einem vierräderigen Wagengeftelle ift der mit Kupfer⸗ 
blech gefütterte Spritzenkumm a fammt den zwei, zur Aufbewahrung 
verfchiedener zur Bedienung der Sprige erforderlichen Geraͤthſchaf⸗ 
ten beftimmten, mit Dedel verfchließbaren Käften bb befeftiget. 
Auf dem Boden des Sprigenfumms liegt der Holzblod c, auf wels 
chem die beiden Stiefel d, fo wie auch der Windfefjel £ ange— 
fhraubt find. Über den Sprigenfaften ijt ein zweizolliger Pfo— 
fien g gelegt, und durch eiferne Schienen h mit dem Wagenges 
flelle feft verbunden. In diefem Pfoften g find die oberen Räns 
der der beiden Stiefel eingelaſſen, wie aus dem durchfchnittes 
nen Theile der Sprige erſichtlich it. 

Auf diefem Stege it die nach oben zu gabelförmig gefpal- 
tene, zur Aufnahme der Drehungsachfe des Wagbaumes k be: 
ftimmte eiferne Stüge i angefchraubt. Der Wagbaum k ijt von 
Eifen; Häufig ift jedoch derfelbe bei Sprigen diefer Art von Hol;. 
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11 find freiörunde, mit den Lafchen m verfehene eiferne Ringe 
von nahe 3 Fuß Durchmeiler. Diefe Ringe werden mitteljt der 
zwei Lafchen m an den Drudbaum angeſteckt, fo daß der legtere 
zwifchen den beiden erfteren fich befindet, und das Ganze mit: 
teljt zweier Schrauben mitfammen verbunden. Diefe Ringe wers 
den von den Arbeitern ergriffen und auf und nieder bewegt. Wenn 
die Sprige außer Gebrauch iſt, fo wird eine der Schrauben bei 
m weggenonmen und der Ring um die zweite Schraube gewen— 
det, bis die Stelle n des Ringes auf die obere Kante des Wag- 
baumes zu liegen fommt. Damit der Wagbaum durch einen fchies 
fen Drud an den Ringen 1 nicht nad) rechts. oder links gedrängt 
werden Fönne, find auf den Steg g zwei gabelförmige Schienen 
o angefchraubt, zwifchen welchen der Wagbaum auf und nieder 
fpielen, jedoch nicht feitwärts ausweichen kann; diefe Schienen 
befhränfen unter einem auch das Kolbenfpiel. Das Saugventil 
piftin Fig. 8, Taf. 104 in einem größeren Maßftabe abgebildet. Die 
Gurgelröhre q ftellt hier auf folgende Weife die Verbindung zwis 
fhen Stiefel und Windfeffel Her: es it nämlich an jeden Stiefel 
eine vierfantige, in der Mitte mit einer Slantfche verfehene Röhre 
q angegoſſen; eben fo ift auch an den Windfeffel eine vierfantige, 
mit einer Slantfche fich endigende Röhre r angegoifen oder anges 
Töthet. Die inneren Dimenfionen diefer Röhre r ſtimmen mit den 
äußeren der Röhre q überein, fo, daß legtere in erftere eingefcho- 
ben werden fann, bis die Slantfchen der beiden Röhren zufam« 
menftoßen, welche fodann zufammengefchraubt werden. An dem 
Ende der Röhre q ift dad Klappenventil s angebracht. Der Kols 
ben t bejteht aus mehreren, zwifchen zwei Metallplatten mittelft 
eined Bolzend gefchraubten Lederfcheiben. Die Kolbenfiange ift 
bei u mit dem einen Ende in den Bolzen des Kolbens, und bei w 
mit dem anderen Ende in den Wagbaum eingehängt. 

Es erübriget und’ jegt noch die Einrichtung des Gußrohres 
Fig. 14, Taf. 101 zu befchreiben. Diefes befteht aus fünf Theilen, 
nämlich: dem Stücke von A bis B, dem Knieſtück von B bis C, 
dem zweiten Knieſtück von C bis D, dann der Röhre von D bis E, 
endlich dem Theile EF. Bei DB ftehen die beiden Röhren AB 
und BC fo in Verbindung, daß der ganze ober B befindliche 
Theil des Gußrohres um die Röhre AB ald Achſe gedreht werden 
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kann; eben fo fann das zweite Knieſtück CD um daß erftere beiC 
gedreht werden. Durch diefe, um zwei auf einander fenfrecht 
ftehende Achfen möglichen Drehungen des Gußrohres fann dem 
Theile D F deifelben jede beliebige Richtung ertheilt werden. Zur 
Erflärung Ddiefer zwei beweglichen Verbindungen bei B und C 
dient Fig. ı 1, Taf. 104, welche den oberen Theil der Röhre ABim _ 
Durchſchnitte darftellt. Der Kürze wegen foll die Röhre AB 
mit I und das Knieftüc BC mit II bezeichnet werden. Wie aus 
diefer Abbildung erhellet, ift an die Röhre I bei B eine Schraube 
angefchnitten, und die Röhre felbft über diefe Schraube hinaus 
von außen Fonifch verlängert. Das Ende der Roͤhre II hingegen 
hat eine auf dad Ende von I genau pailende, von aufen und 
innen Fonifche Erweiterung. Über diefe ift eine mit einer Schrau⸗ 
benmutter verſehene koniſche Hülſe geſchoben, und dieſe an die 
Schrauben ſpindel der Röhre I angeſchraubt. Hierdurch kann die 
Röhre Ium die Röhre I gedreht werden; damit ſich aber waͤh— 
rend des Hin und Herdrehend der Röhre I die Hülfe nicht los 
fhraube, ift eine Fleine, durch die Hülfe und die Röhre IT ges 
bende Schraube angebracht. Die beiden Knieftüde find ganz auf 
diefelbe Weife verbunden. Bei D ud E find Die Röhren auf die 
gewöhnliche Art zufammengefchraubt. 

Bevor die Sprige in Bewegung gefeßt wird, muß das Guß— 

rohr verfchloffen werden, bis die Luft im Windfeffel durch das in 
denfelben eingetriebene Waſſer fo ftarf. komprimirt ift, daß ihre 
Elaftizität das Waller auf die erforderliche Höhe zu treiben ver: 
mag. Da bei einer fo großen Spritze dieſes Verfchließen nicht 
mehr mit der Hand gefchehen Fann, fo iit an das Gußrohr ein 
mit einem Schlüſſel verfedener Hahn G Fig. 11 und ı2, Taf. 104 
und Fig. 14, Taf. 101 angebracht, mittelft welchem das Schließen 
bewerfftelligt werden kann. Big. 9, Taf. 104 ftellt einen Durch⸗ 
ſchnitt der Gußmündung vor. 
Die weſentlichſten Dimenſionen dieſer Spritze ſind: der 
Durchmeſſer des Stiefels — 6“, der Durchmeſſer des Windkeſ— 
ſels — 12“, die Laͤnge des Stiefels, ſo wie auch die Hoͤhe des 
Bindfeffeld — 19". 

Der horizontale Abjland des Punktes n vom Drehungs— 
yunfte des Wagbaumes ift fünfmahl fo groß als jener der Kol: 
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benſtange. Die Kolbenbewegung beträgt 8%. Der Abſtand des 
Punktes n vom Boden, auf welchen die Spritze fieht, iſt — 3’ 
37. Das Ventil s it 2 hoch und 4 breit; hat alfo 8 
Querſchnitt. ‚Der kleinſte Querfchnitt des Ventils p it = 3. 
Der Durchmeijer der Gußmündung = 07’ An der Sprige 
fönnen im Ganzen 14 bis 16 Arbeiter drüden. 

Auf Taf. 201, Fig. ı5 und ı6 find zwei Durchſchnitte einer 
in Sranfreid in Gebraudy gefommenen Spriße dargeftellt. Sie 
unterfcheidet fi vorzüglich von der vorhergehenden dadurch, daß 
die Arbeiter, welche die Sprige bewegen, nicht vor und hinter 
der Sprige, fondern rechts und links von derfelben angeftellt wer» 
den, welches den Vortheil gewährt, daß die Anzahl der Arbeiter 
viel größer feyn kann, als bei der gewöhnlichen Einrichtung; in 
engen Gaſſen wäre jedoch die Anordnung, wo die Arbeiter vor 
und hinter der Eprige ftehen, vortheilhafter. Der Spritzenka— 
ften hängt in Federn, welches ohnftreitig ſowohl für das Fort⸗ 
ſchaffen, ald auch für die Dauer der Sprige von großem Vorteile 
ift. In dem Raume A ift die Sprige fanımt Windkeſſel aufgeftellt ; 
derfelbe dient zugleich als Waflerbehälter. Die Abtheilungen B 
und C find zur Aufnahme von Seuerlöfchrequifiten beftimmt. Das 
Waſſer wird entweder der Sprige zugetragen, — in welchem 
Falle daffelbe in die Räume a Fig. 16 gegoffen wird, an deren 
Boden fi) die gröberen Unreinigfeiten anfammeln ; aus diefen 
Ränmen fließt dajjelbe auf das Sieb b, und gelangt von da iu 
den Sprigenfaften A, und tritt bei gehöriger Stellung des Hab: 
ned c in den Ventilfaften d, — oder ed wird dur einen Saug— 
ſchlauch aufgefaugt (im Tegteren alle muß der Hahn c fo geftelkt 
werden, daß f mit d fommuniziret). Durd) den ganzen Sprigens 
Paften geht die Achfe h, und ift durd) drei Lager g unterftügt, Auf 
diefer Achfe ift in der Ebene der beiden Kolbenftangen ein Hebel i 
befeftiget, an welchem Gehänge angebracht find, welche mit den 
Kolbenftangen in Verbindung ftehen. Um den Kolben eine fichere 
geradlinige Bewegung zu ertheilen, ift über die beiden Stiefel 
der Sprige der Biegel k befeftiget, in welchen für die Kolbenjtans 
gen paflende Löcher gebohrt find. Das Gußrohr wird an jenen 
Schlauch I gefchraubt, welcher mit dem fphärifchen Windfeffel in 
Verbindung fteht. Außerhalb des Eprigenfaftens find die beiden 
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Hebelm mit der Achfe h feft verbunden; und. durch diefe find die 
Drudbäume n gefledt, an welchen die Mannfchaft arbeitet, Rück⸗ 
fihtlih der Art und Weife, wie diefe Sprise zu gebrauchen üft, iſt 
feine weitere Erklaͤrung erforderlich. 


Bramahfhe Sprigße 

In England ift eine von Bramah fonftruirte Wagen: 
fprige fehr Häufig in Gebrauch gefommen, deren Einrichtung von 
der biöher befchriebenen wefentlich verfchieden ift. 

Auf Taf. 102, Fig. 3 ift ein Längendurhfchnitt, und Fig. 4 
ein Querdurchfchnitt dieſer Spritze. Fig. ı2 und 13, Taf. 101 find 
zwei Durchfchnitte des eigentlichen Spribenförperd. Auf den eis 
fernen Achfen eines vierräderigen Wagengeftelles find hölzerne, 
oben freisförmig ausgefchnittene Sattel a angebracht, in welche 
der diegorm eines zylindrifchen Faſſes habende Sprigenfaften gelegt 
wird. Dieſes, aus gefpundeten Bretern zufammengefügte und mit 
eifernen Radreifen umfangene Faß, hat drei Abtheilungen: A,B,C. 
Aift zur Aufnahme des Sprigenzylinderd beftimmt; der mittlere 
Theil B dient ald Waflerfaften ; der dritte Theil C endlich enthält in 
der Mitte eine furze Achfe, deren Zwed weiter unten erflärt werden 
wird. Bei a iftindem Faſſe eine längliche Offnung angebracht, welche 
mit einem paſſenden Dedel verfchlojfen werden fann. Diefe Öffe 
nung ift zur Reinigung des Falles erforderlich. Auf die mit Holz» 
fhrauben an dem Falle befeftigte Röhre b wird, wenn das 
Faß mit Waller gefüllt werden foll, ein Trichter aufgeftedt, und 
durch denfelben das Waifer eingelajfen. Auf dem Faſſe ift noch ein 
aus zwei Abtheilungen beftehender, mit Dedel verfchließbarer 
Kaſten D befefligt. In der Fleineren Abtheilung befindet fich der 
Windkeſſel E, in der größeren hingegen werden verfchiedene 
Generlöfchrequifiten aufbewahret. An dem Boden des Raumes A 
ift ein Hahn ec angebracht, durch welchen das Waller aus der 
Tonne abgelaffen werden fann. Der mefjingene Sprigenzylinder 
dvon 10 Zoll Durchmeffer (im Lichten) und 7'/, Zoll Länge ift 
mit vorftehenden Rändern verfehen, an welche die gußeifernen, ' 
mit Meffingplatten gefütterten Dedel e angefchraubt find. Auf 
dem oberen Theile des Spritzenzylinders d ift die Röhreg, an 
dem unteren die Anfasröhre h mit Schrauben befeftigt. An die 
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Röhre gift der aus Kupferblech getriebene Windfeffel E angelö: 
thet; an die Anfagröhre h hingegen ift die mit einer Fonifchen 
Hülfe verfehene Röhre i angefchraubt. In diefe Hülfe paßt ein 
Ponifcher, rechtwintlich dDurchbohrter Hahn k, durch deſſen Stel« 
lung entweder die Kommunifation des Sprißenzylinderd mit der 
äußeren Luft, oder mit der Tonne A bergeftellt werden kann. 
Durd) die Mitte des Zylinders d, und durch die beiden gußeifers 
nen Deckplatten dejlelben geht eine Achfe 1 aus Rothguß. Das 
eine Ende diefer Achfe dreht fich in einer Art Buͤchſe, welche au 
dem einen Deckel angegoffen ift; für dad andere Ende hingegen 
ift in dem Dedel F ein audgefüttertes Loch angebracht. Zwi— 
fhen dem Dedel F und der erſten Deckplatte e ift auf der Achfel 
ein Hebel m mitteljt eines eifernen Bolzens befeftigt. Diefer Hes 
bel reicht durd) einen an der Tonne beiderfeitö angebrachten Schlitz 
aus derfelben hervor, und iftdafelbft mit einer zylindrifchen Büchfe 
verfehen ; dajlelbe findet auch rückfichtlih des an der Fleineren, 
in dem Raume G befindlichen Achfe befeftigten Hebels n Statt. 
Durch die Büchſen der beiden Hebel werden zu beiden Seiten des 
Wagens die Drudbäume o geftedt, an welchen die Mannfchaft 
während des Gebrauches der Spritze arbeitet. 

Die Achfe Lift innerhalb des Zylinders d abgeflacht (f. Fig. ı2, 
Taf. 101), undauf diefe Abflachung iſt eine mit vieredigen Offnun» 
gen verfehene Platte mitteljt zweier Schrauben befeitigt. Diefe 
Platte ift noch überdieß mit zwei Rippen p verfehen, um derfel« 
ben eine größere eftigfeit zu ertheilen. Um zwifchen dem Zylin- 
der d und der Platte eine gehörige Verdichtung zu erzeugen, ift 
legtere ringsum mit Lederftreifen verfehen. Die zwei Öffnungen 
in der Platte find durch Ventile verfchloffen. Diefe Ventile be— 
ftehen aus Leder, welches zwifchen zwei Metallplatten verfchraubs 
ift. Die oberen Metallplatten find etwas größer, die unteren 
etwas Feiner als die Offnung, und das Leder der beiden Ventile 
iſt durch dieſelben Schrauben mit der Platte verbunden, welche 
letztere mit der Achſe 1 befeftigen. Unter der Achfe 1 befindet ſich 
ein Meſſingſtück, welches durch die Schrauben, welche h mit d 
verbinden, an den Zylinder angefchraubt iſt. Diefer Mafchinen- 
theil hat in der Mitte eine an den Zylinder 1 genau anfchlie= 
ßende Scheidewand q, welche mit einer Nuth verfehen ift, in 
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melde ein Lederftreifen angelegt if. Zu beiden Eeiten diefer 
Scheidewand 1 findet man zwei, den vorhergehenden ganz ähnliche 
Saugventile. 

An die Röhre wird vor dem Gebrauche der Sprige ein mit 
einem Gußrohr verfehener lederner Schlauch angefchraubt. Soll 
dad auszufprigende Waller aus einem Brunnen aufgefaugt wer: 
den, jo verfieht man die Röhre h mit einem ausgefteiften leder: 
nen Schlauche, an deilen Ende noch überdieß ein Seiher befeftige 
feyn fann, und läßt legteren in den Brunnen hinab. In diefem 
Halle muß der Hahn k fo gedreht werden, daß d mit dem nad) 
außen gefehrten Theile der Röhre hfommunizirt. Wird dingee 
gen dad Waller aud der Tonne B eingefaugt, fo dreht man den 
Hahn k fo, daß d mit B fommunizirt. 

Das Auffaugen und Austreiben des Waſſers gefchieht bei 
diefer Spritze auf folgende Weife: Wenn die Mannfchaft an den 
Druckbaͤumen arbeitet, fo wird die Achſe 1 in eine hin und herges 
bende, zotirende Bewegung verfegt; daſſelbe erfolge auch ruͤck⸗ 
ſichtlich der auf die Achfe I befeiligten, mit den zwei Ventilen 
verfebenen Platte; hierdurch werden die zwifchen diefen Ventilen 
und den Bodenventilen enthaltenen Räume abwechfelnd vergrös 
ßert und verkleinert. Eine Vergrößerung eines diefer Räume 
hat zur Folge, daß das Wailer durch den Druck der Atmofphäre, 
durh das diefem Raume entfprechende Bodenventil eingetrieben 
wird; jede Verkleinerung des zwifchen dem Ventile enthaltenen 
Raumes hingegen bewirkt ein Überteten des Waſſers durch das 
entfprechende Ventil der Platte in den Raum über der Platte. 

Da nun beiländig beim Hinz und Herbewegen der Platte, 
einer der rechtd und linfs von der Echeidewand q befindlichen 
Räume verfleinert, und der. andere vergrößert wird, fo wird 
fortwährend Waller eingefaugt und ausgepreßt. Daß der Winde 
keſſel jede nicht gar zu große Ungleichförntigfeit in der Bewegung 
der Platte, rüdfichtlic der Strahlhöhe, unfhädlich mache, ift aus 
dem Früheren klar. 

Die weſentlichen Dimenſionen dieſer Spritze ſind: Der Durch⸗ 
meſſer des Zylinders d = 10 Zoll, feine Länge = 7'/, Zoll; 
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bikfuß. Die Ventile der auf der Achfe 1 befeſtigten Platten ha— 
ben jedes 53 Quadratzoll Öffnung. Die Saugveutile find et- 
was ffeiner. Die Tonne A it 4 Fuß lang, und hat ='/, Ruf 
Durchmeifer, daher ıhr Kubifinhalt nahe 19 Kubikfuß beträgt. 
Der Durchmeifer des fugelförmigen Windfeffels it ı Buß; daher 
fein Kubifinhalt nahe ’/, Kubiffuß. Der Abftand des Druckbau— 
mes von der Drebungsachfe I beträgt 1?/, Fuß. Der Abjtand der 
Achſe F von Boden, auf welchem die Sprike ſteht — 3'/, Fuß. 
Die Höhe der ganzen Eprise = 6% Die Länge des Wagenge: 
ftelled — 8°. Auf jeder Seite der Spritze können 5 Mann, alfo 
im ganzen vo Mann arbeiten. 

8. Rettenbader. 


Feuerſtein. 

Der Feuerſtein iſt ein zum Quarzgeſchlechte gehöriger Stein 
(Barietät der Spez. rhomboedriſcher Quarz), welcher vermöge 
feiner Eigenfchaft, am Stahle Funken zu geben, fo wie auch wes 
gen feiner Dauerhaftigfeit und Wohlfeilheit, für die Zwecke des 
Feuerſchlagens zugerichtet wird. In dieſem Zuftande bildet er den 
für den Handel nicht unwichtigen Feuer oder Blintenfteim. 

Der in genannter Beziehung brauchbare Feuerffein finder 
ſich Häufig in den Kreidegebirgen Englands, Frankreichs, Spas 
niend, Tyrols, der Steiermarf, Galiziens, Polens und Ruß— 
lands vor. Er erfcheint in Kugeln und fnolligen Geftalten, die 
manchmahl einen: lagenartigen Zuſammenhang haben, und fich 
durd) folgende unterfcheidende Merfmahle auszeichnen. Die flache 
mufchelige Bruchfläche des frifchgegrabenen Steines ift bald mehr 
bald weniger feucht, und entwickelt manchmahl wälferige Dämpfe ; 
fie hat ein fettig glängendes Anfehen; das Korn ift fo fein, daß 
ed nicht wahrgenommen werden kann; die Sarbe wechfelt von 
dem Lichtgelben bis ind Braune, und von dem Lichtblaugrauen 
bis ind Schwarze; mauchmahl befinden fich abiwechfelnd lichte und 
dunkle Streifen, oder lichte Sleden auf dunflerem Grunde; ab- 
gefhlagene Stücke find durchfcheinend, wenigftens an den Kan— 
ten, und im hohen Grade ſcharfkantig; durch Anbauchen Taffen 
fie einen Ihongeruch wahrnehmen; fie find fo hart, daß fie das 
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Glas rigen (nach der Prof. Moho' ſchen Sfala haben fie die 
Härte 7.); das auf der Bruchfläche mit einer Seile oder einer 
ftählernen Spige erzeugte Pulver ift immer weiß; das fpezifie 
fhe Gewicht ift 2,5— 2, 61; Kiefelerde, Thonerde, Eifenoryd, 
fohlenfaurer Kalf und Waller machen feine chemifchen Beſtand— 
teile aus, welche nach den verfchiedenen Zuftänden deifelben in 
verjchieden quantitativen Verhältniifen vorfommen; die Kieſel— 
erde bildet jedocdy den Hauptbeitandtheil und nimmt nad) Va us 
quelin’ö Unterfuhungen 97 — 98 Prozent des Gewichtes ein. 
Auch verdient noch angeführt zu werden, daß die ausgegrabenen 
Beuerfteine öfters im Innern Höhlungen haben, welche mandy- 
mahl mit Waller, und manchmahl mit Bergfrnitall angefüllt find. 

Bon einem zur Erzeugung der Slintenfteine im vorzüglichen 
Grade geeigneten Feuerftein verlangt. man, daß er fich leicht in 
größere, flache Bruchſtuücke (Schiefer) fpalten lajfe, die weder 
einen zu großen noch zu geringen Grad der Härte befigen; denn, 
ein leichtes Spalten in Schiefer bedingt auch das leichte Dar- 
fielen der Slintenfteine ; ein zu großer Grad der Härte würde 
die zu ſchnelle Abnügung des Batterie» Dedeld an den Feuerge— 
wehren, und ein zu geringer die Erzeugung von wenig Funken, 
fo wie auch die baldige Abnügung des Flintenfteines felbft zur 
Folge haben. Nach beſtehenden Erfahrungen finden fich an fol 
hen Feuerfteinen die angegebenen Eigenfchaften vor, welche eis 
nen weißen Falfartigen Überzug haben, licht gefärbt: find, auf der 
frifhen Bruchflähe einen bedeutenden Grad von Feuchtigkeit 
wahrnehmen laſſen, und an welchen weder Anoten, noch Flecke 
und Höhlunggn nad) innen fich vorfinden. Bei der Unterfuhung 
der ausgegrabenen Feuerſteine wird jedoch auf den Grad der 
Seudtigfeit in, fo fern Nüdficht genommen, als die, zu feuchten 
durch den Einfluß der Sonne oder eined fchwachen Feuers ges 
trodnet werden müjlen, wenn die vorzunehmende Epaltung nach 
Wunſch ausfallen fol. Hierbei ijt jedoch die größte Vorficht nös 
thig; indem ein zu flarfes Austrocknen, welches bei Anwendung 
fünftlicher Wärme fehr leicht eintreten kann, diefelben Nachtheile 
mit fich bringt, als ein Übermaß von Zeuchtigfeit. 

Zur Erzeugung der Blintenfleine wendet man vier Werf: 
jeuge an: | 
3° 
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1) Den Bruch- oder Stumpfhammer; einen mit zwei 
viereckigen Bahnen verfehenen eifernen Hammer. Er 
ift »°/, Pfund fhwer und an einem 7 — 8 Zoll langen Stiele 
befeſtiget. 

2) Den Spitz- oder Schieferhammer. Ein Hammer, 
der ſtatt der Bahnen an einem Ende mit einer abgeſtumpf⸗ 
ten Spitze, am anderen mit einer 2— 3 Linien langen, 
ebenfalld abgeftumpften Schneide verfehen ill. pipe 
‚und Schneide bilden fi) durch gegenfeitige Neigung von 
vier ebenen Flächen, die vom mittleren, dickſten Theile des 
Hammers audgehen. Der 28 Loth fchwere Hammer iſt von 
gutem Stahl verfertiget, gehärtet und an einem 7 — 8 Zoll 
langen Stiel befeftiget. Manchmapl findet man den Bruch» 
hammer mit dem Spishammer an einem Werkzeuge dadurch 
vereiniget, daß die eine Hälfte deffelben mit der Bahn des 
Bruchhammers, die andere hingegen mit der Spipe des 
Spitzhammers verfe hen it. Der Vortheil eines ſolchen 
Doppelbammers ift jedoch, abgefehen von feiner Unvollfoms 
menteit ald Spighammer, zu unbedeutend und die Madye 
theile feiner Anwendung zu zwei von einander fehr verſchie⸗ 
denen, meiftend ungleidyes Gewicht der Hämmer forderns 
den Arbeiten zu bedeutend, als dap er allgemein Eingang 
gefunden hätte. 

3) Den Scheibenhbammer. Einevollfommen runde, 6— 8 
Loth ſchwere Scheibe von gutem, gehärtetem Stahl, des 
zen Rand eine abgeflumpfte Schneide bildet. Der Durche 
meiler derfelben beträgt ⸗ — 3 Zoll und die Dicke 3—4 Li— 
nien. Sie it, in der Mitte, an einem 6 Zoll langen Ham⸗ 
merjtiele befeftiget. Es gibt auch Scheibenhämmer,, bei des 
nen der am Stiele befeftigte Theil nicht eine volle Scheibe, 
fondern nur ein Segment einer foldhen bildet. Solche 
Werkzeuge fönnen jedoch nur danı dem Zwecke entfprechen, 
wenn die Segmente Dad oben augegebene Gewicht der vols 
len Scheibe befigen. 

4) Einen an beiden Enden zugefchärften, 7 Zoll Tangen und 
2 Zoll breiten Meißel von nicht gehärtetem Stahl. Bei 
der Anwendung ftedt diefes Werkzeug in einem mit dem 
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Werktiiche vereinigten Klögchen, a— 3 Zoll tief, mit der 
Schneide nah aufwärts. Es ift durch Keile befefliget und 
wird wach Abnügung einer Schneide umgefehrt; oder, wenn 
beide bereitö unbrauchbar geworden find, mit einer Zeile zus 
geichärft. Ä 
Der mit diefen Werkzeugen erzeugte Blintenjtein ift von 
einer gewijlen Anzahl Slächen begrenzt, deren Größe und gegen« 
feitige Neigung die Qualität dejfelben beftimmen. Betrachtet 
man den Slintenftein inder Lage, wie er im Hahne der Feuer⸗ 
gewehre befeftiget iſt, fo findet man 
ı) unten, die untere Fläche deö Steines, eine ebene Bläche, 
mit welcher der Stein auf der unbeweglichen Lippe des Habe 
nenmaules liegt; 
oben drei Slächen, von denen die mittlere, die fogenannte 
Rippe, eben ill, mit der unteren parallel läuft und auf 
welche, zur Befeſiigung des Eteind im Hahnenmaule, die 
obere bewegliche Lippe des Hahnes drückt; — Die zweite, 
vor der Rippe liegende, ebenfalls eine ebene Blädhe bildet, 
mit ihr unter einem ſtumpfen und mit der unteren, zur Bil⸗ 
dung der an die Batterie anfchlagenden fcharfen Schneide, 
der Feuerſchneide, unter fpigem Winfel vereiniget ift; — 
die dritte, hinter der Rippe liegende und Fleinfte, der Rücken, 
theild eben, theild gekrümmt ift, auf der entgegengefegten 
Seite die Rippe mit der unteren Släche verbindet und die 
Die des Steines angibt; 
3) an den Seiten zwei, bald ebene, bald gekrümmte Flaͤchen, 
welche wie der Rüden die Dicke des Steines beftimmen. 
Der wichtigfte Theil des Blintenfleines ift die Feuers 
fhneide Die Größe derfelben, d. i. die Entfernung der an 
die Xatterie anfchlagenden Echneide von der Rippe, darf nicht 
fürzer ald 2 Linien uud nicht länger als 3 Linien ſeyn, wenn der 
Stein einerfeit nicht zu wenig Bunfen und andererfetts nicht zu 
fhnell der Abnügung unterliegen fol. Es gibt Blintenfleine, 
welche ftatt des Ruͤckens eine zweite Feuerfchneide haben und beim 
Beuerfchlogen aus freier Hand die Dienfte eines Doppel feuer« 
ſteines Teiften ; als Slintenfleine indeffen nicht gut gebraucht wers 
den fönnen, nachdem durch den Mangel des Rückens der Stein im 


— 
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Hahne nicht fo feit Tiegen fann, ald ed wegen des ftarfen Schla- 
ged an die. Batterie nöthig und bei dem, nur mit einem Rüden 
verfehenen Steine möglich ijt. Der Vorfchlag, die Feuerfchneis 
den fürzer zu machen, hat zwar die Doppelfeuerfteine zu Flinten— 
fteinen etwas geeigneter gemacht; jedoch auch den erwähnten, bee 
deutenden, aus einer zu furzen Feuerfchneide entjtehenden Nach— 
theil nach fich gezogen. Aus diefen Gründen werden die Dops 
pelfeuerfteine wicht in folder Menge erzeugt, ald Slintenfteine mit 
einer Feuerfchneide. 

Die Arbeiten zur Erzeugung der Slintenfteine bejtehen: 

A. Im Abſchlagen der fogenannten Anbrüche von den 
rohen Steinen ; d. i.im Zertheilen derfelben in ı — 2 Pfund ſchwere 
Stücke, deren Bruchflächen ziemlich groß und fo viel wie möglich 
eben find. Der Arbeiter verrichtet dieſes Gefchäft ſitzend und den 
roben Stein auf feinem linfen Echenfel haltend, mit dem Bruch 
bammer. Bei großen Steinen gefchieht das Abfchlagen der Ane 
brüche entweder auf weichem Boden, oder durch gemeinfchaftliche® 
Mitwirfen mehrerer Arbeiter. 

B. 3m Spalten der Anbrüdhe zu länglihen Schiefere 
ſtücken, deren Breite, Dicke und Geſtalt dem zukünftigen Sline 
tenjtein entfprechend find. Diefe Arbeit ijt die wichtigfte und er« 
fordert viel Geſchicklichkeit und Übung. Der Arbeiter nimmt fie 
jigend, aus freier Hand, mit dem Spitz- oder Schieferham- 
mer vor; indem er den Anbruch mit der auf ein Anie geftügten 
linfen Hand fo hält, daß die frifche Bruchfläche gegen ihn gefehrt 
ift; hierauf denfelben auf der Bruchfläche mit der Epige des Hame 
merd in beſtimmten Diftanzen fannelirt (Vertiefungen einfchlägt), 
und endlich durch gefchicktes Anfchlagen mit der Schärfe des Ham— 
mers, unter dem Nande der Bruchfläche zwifchen zwei Vers 
tiefungen die verlangten Schieferfiücte wegfpaltet. Auf diefe 
Weife wird mit dem Spalten fortgefahren, bis Unvollftommen- 
heiten in den Bruchflächen oder der fehr Flein gewordene Anbruch 
ein weiteres Spalten nicht zulajjen. Die Länge diefer Schiefer: 
ftücfe hängt von der Qualität der zu bearbeitenden Steine ab, fie 
varürt zwifchen 2— 8 Zoll; ihre Breite ift durd) die nach Gutdiine 
fen angenommene Entfernung der Vertiefungen beim Kannelliren 
feftgefegt, — ſie beträgt 1 — ı'/, Zell; die Dicke des Schiefers 
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in der Mitte dejjelben liegt in der Willfür des Arbeiters, durch 
das mehr oder weniger tiefe Anfchlagen unter dem Rande der 
Bruchflaͤche, welches felten zwei Linien überfteigt. Diefe Art und 
Weiſe des Spaltens bildet an den Schiefern, oben, eine 6— 8 
Linien breite Fläche, welche die Rippe am zufünftigen Flinten— 
jteine beftimmt, — unten, eine um mehrere Linien breitere, von 
der die untere Fläche des Slintenjteines abhängt; — an den Sei: 
ten zwei fchiefe Slächen, welche mit der oberen unter ftumpfen, 
nit der unteren hingegen unter fpigen Winfeln vereiniget find, und 
daher zwei Feuerfchneiden am fertigen Steine erzeugen. Die 
uniere Fläche des Schiefers iſt nie vollfommen eben, fondern, 
meiitend etwas fonver und hinterläßt daher au ihrer Lagenſtelle 
eine nicht bedeutende Konfavität, die auf der oberen Fläche des 
Schiefers wahrzunehmen ift, umd bei fortgefeptem Spalten ſich 
immer zeigen muß, wenn der Anbruch Echiefer liefern fol, die 
jur Erzeugung der Flintenjteine tauglich find. Daher nimmt 
man vor der ferneren Zurichtung der Schiefer eine Auswahl un» 
ter ihnen vor, um.die brauchbaren von den unbrauchbaren abzus 
fondern. Der geübte Arbeiter fpaltet in einem Tage 1000 Schiefer. 

C. Im Zertheilen derabgefpaltenen Schiefer, ihrer Länge 
nad), in vieredige Stücke, die beinahe ſchon die Gejtalt 
der zu fabrizirenden Slintenfteine haben. Diefe Arbeit verrichtet 
der vor dem Werktiſch fißende Arbeiter mitteljt des Meißels 
ud Scheibenhammers, indem er das wit der linfen Hand 
gehaltene Schieferſtück auf die.gegen ihn gefehrte Schneide des 
Meißels, die Gröje des zu erzeugenden Flintenfteines berückſich— 
tigend, legt, demſelben auf der ihm zugewendeten Släche, der 
Schneide des Meißels gegenüber, a— 3 gelinde Schläge mit dem 
Scheibenhammer ertbeilt, den aufgerigten Schiefer hierauf in die 
Höhe hebt, und durch abermahliges gelindes Anfdylagen mit dem 
Scheibenhammer cin vierediges Stückchen abfallen macht, wels 
ches an der durch den Meißel angezeichneten Stelle wie abge 
ſchnitten wegfpringt. Diefes Anrigen der Schiefer und darauf 
folgendes Abfchlagen vierediger Stüde wird fo oft an einem 
Schiefer vorgenommen, als es die Länge deifelben zuläßt, Die. 
Anzahl der von einem Schiefer abgefchlagenen Stücke iſt nach der 
Länge dejfelben fehr verfchieden. Franzöſiſche Feuerſteine lieſeru 
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Schiefer, von welchen hödhftend drei; die galziſchen, der beften 
Qualität, hingegen ſolche, von welchen bis acht vieredige Stüde 
abfallen. 

D. Im Zurichten der vieredigen Etüde zu Slintens» 
feinen. Die Zurichtung zu Doppelfeuerfteinen befchränft fich 
nur auf eine Ausbefferung der zwei Feuerſchneiden an den vier» 
edigen Stücken; bei der Zurichtung derfelben zu Blintenfteinen 
mit einer Feuerfchneide hingegen muß nebft der Ausbeflerung 
der Beuerfchneide auch noch die Anfertigung des Rückens vorges 
nommen werden. Das Ausbeflern jeder Schneide befieht nur im 
Geradmachen derfelben; die Anfertigung ded Rückens aber im 
Abfchlagen eined Theiled der ald minder, gut anerfannten euere 
ſchneide. Der figende Arbeiter verrichtet diefed Zurichten der Flin⸗ 
tenfteine auf dem Werktiſche mit Meißel und Scheibenhans 
mer auf folgende Weiſe: Er faßt von den jwifchen dem Klögchen 
und einer, in Heiner Entfernung, um daflelbe geführten hölzer⸗ 
nen Einfaſſung angefammelten vieredigen Stüden, eined nad) 
dem andern; hält es an den gehörigen Stellen auf der Schneide 
des Meißels an, und fchlagt durch zweckmaͤßiges Anfchlagen mit 
dem Scheibenhammer die zu befeitigenden Theile ob, Der Ham⸗ 
mer darf zur Schonung des Meifeiß, nad) dem Abfchlagen, nie 
auf die Schneide deilelben fallen, fondern er muß immerwährend 
in ihrer Nähe abgleiten. Ein Arbeiter fann nach erlangter Übung 
in einem Zage 500 Slintenfleine zurichten. 

Die fertigen Blintenfteine werden nad) ihrer verfchiedenen 
Größe und Qualität fortirt, und in Fäffern ald Kaufmannsgut 
verfchidt. Die Aufbewahrung derfelben findet in wohl verfchlofe 
fenen Bälfern oder Verfchlägen an fühlen Orten Statt; indem 
fie dur Zutritt der Luft und durch Wärme einen ihrer Anwen⸗ 
dung fehr nadıtheiligen Grad von Eprödigkeit erreichen. Ein 
guter Flintenftein darf durdy 50 gemachte Schüffe nicht unbrauch⸗ 
bar geworden. feyn. Man hat den franzöfifchen Feuerſtein für den 
vorzüglichften zur Erzeugung der Slintenfteine gehalten, und 
Sranfreih, dem die Erfindung des Flintenſtein-Schlagens ge: 
hört, hat auch durch lange Zeit den größten Theil von Europa 
mit dieſem Artifel verforgt. Hacquet's Unterfuchungen haben 
jedoch gezeigt, daß die in Polen und nahmentlih in Galizien 
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vorfommenden Feuerfteine den Franzöflfchen nicht nur gleich kom⸗ 
men, fondern auch, der leichteren Bearbeitung wegen, ihnen vor⸗ 
zuziehen find. 

Außer diefer fo wichtigen Benügung ded Feuerſteined, die 
in der neueren Zeit durch den Gebrauch ded Berthollerfhen 
Snallpulvers zum Zündfraut einen nicht unbedeutenden Etoß er» 
litten bat, unterliegt derfelbe als Material zur" Glasfabrikation, 
Töpferei und zum Straßenbau, ferner ald ein Mittel, Glas zu 
fhneiden, fo wie auch in der Steinfchneidefunft zur Erzeugung 
von Furudgegenftänden, Mörfern und Reibfchalen u. f. w. einer 
fo auögebreiteten Anwendung, daß er mit Recht ald der gemein« 
nützigſte Stein des Kiefelgefchlechtö angefehen wird. 

Jak. Reuter. 


Seuerwerferei, 

Die Anwendung fchießpulverartiger Mengungen fowohl zum 
Erjeugen von Bewegung, ald auch zum Leuchten, zum ‚Heizen 
und zur Darftellung bunter Flammen, bat in der allgemeinen 
Technik noch wenig Eingang gefunden. Man hat diefe Mengun- 
gen bisher nur zu Rriegsjweden oder zur Belufligung benupt, 
woher auch die übliche Eintheilung in Ernfte und Luftfeuer 
werferei entitanden ift. Eine ausgedehntere Anwendung für 
ernfte und dabei doch friedlidhe Zwede der Technif bereitet ſich 
erft vor, da die Eigenthümlichfeiten jener Mifchungen erft in der 
neueren Zeit wiflenfchaftlich unterfucht und in ihrem Umfange und 
ihrer Richtigkeit erfannt worden find. Diefer für jegt noch ge⸗ 
ringen Wichtigkeit wegen kann auch dem vorliegenden Artikel, 
der fih bloß auf die Quftfeuerwerferei beſchraͤnkt, nur ein 
verhaͤltuißmaͤßig geringer Raum geftattet werden. 

Die Feuerwerkerei zerfällt in einen hemifchen, einen 
mehanifchen und einen Fünftlerifchen Theil. Meift alle 
ihre Produfte beſtehen nämlich aus einzelnen, nad gewiflen Kunſt⸗ 
ideen unter einander verbundenen Bliedern, deren jedes wieder 
jufammengefegt ift aus einem brennbaren Gemenge, was ges 
fpannted Gas, oder erhöhte Temperatur oder auch Licht erzeugen 
foU, und einem nicht brennbaren Theile, der entweder nur ald Hülle 
jenes Gemenges, oder ald Einzwänger ded erzeugten Gaſes, oder 
ald bewegter Körper dient. 
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J. Anfertigen des Feuerwerkes. 


A. Der hemifche Theil der Feuerwerkerei. 


Zur Darſtellung aller der brennbaren Mengungen (Sätz e), 
von denen die Feuerwerkerei überhaupt Anwendung macht, gehört 
mindeſtens eine brennbare und eine ſauerſtoffliefernde 
Subſtanz; denn alle Wirkungen, welche hier hervorgebracht wer: 
den follen, Fönnen nur durd) eine gefteigerte Verbrennung, wie 
fie in einer faft reinen Sauerftoff» Atmofphäre Statt hat, erreicht 
werden. — Als brennbare Subftanzen bieten fich fehr viele, und 
die Beuerwerferei bediente fich auch bisher fehr verfchiedener. Alz 
lein am vortheilhaftejten find, wie vielfache Verfuche zeigen, nur 
einfache brennbare Stoffe (Elemente), theild, weil ihre Ver: 
brennung im Sauerfloffgafe heftiger ift, als die der ſchon zuſam— 
niengefegten Subſtanzen, und theils, weil fich ihr richtiges Men— 
gungsverhältniß zur fauerftoffliefernden Subftanz leichter beſtim— 
men läßt. — Von den vielen in den Feuerwerföfägen bisher vors 
gefommenen brennbaren Subſtanzen, ald Kohle, Echwefel, 
Schwefelantimon, Harze, Ohle, Kampher, Holjfpäne u. f. w. 
find nur die beiden erften von wefentlichem Vortheile, und 
fie vermögen die Wirfungen aller der andern vollftändig, ja noch 
mit überwiegender Energie hervorzubringen. 

Als Sauerftofflieferer wurde bisher nur das falveters- 
faure Kali angewendet, das beim Glühen den Sauerjtoff feiner 
Säure, und wenn man Schwefel im richtigen Verhältniſſe zur 
fest, durch die Werwandtfchaft deilelben zum Kalium, aud) den 
des Kali frei macht. Außer diefem Sage fann man ſich aber 
noch mit fehr großem Mugen für viele Bälle des blorfauren 
Kali bedienen, das jet fhon im Handel zu fehr billigem Preife 
vorfommt. Es verhält ſich in feiner Rirfung dem falpeterfauren 
Kali ganz ähnlich, aibt aber feinen Eanerftoffgehalt viel Leichter 
ab, ald diefed, und läßt dadurch Wirfungen erreichen, Die mit 
diefem nicht erhalten werden Ffönnen. 

Wir haben es alfo im Mefentlichen nur mit vier Subſtan— 
zen (zwei brennbaren und zwei fauerjtoffliefernden) zu thun, und 
5 fommt nur darauf an, ihr richtiges Mengungsverhältniß zu 
beftimmen. — Im Allgemeinen werden immer, um die Verbren— 
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nung des brennbaren Etoffed in dem Sauerftoffgafe, welches die 
andere Subftanz beim Glühen gibt, vorzubereiten, die beiden oder 
einer der brennbaren Stoffe mit einer oder beiden Sauerſtoff⸗ 
lieferern möglichft innig gemengt, und wenn dann die Verbren« 
nung begiunen foll, dad Gemenge an einer -Etelle hinreichend 
durch eine Flamme, oder einen glühenden Körper, oder durch Reis 
bung erhigt, wodurch fich etwas Sauerftoff frei macht, die nächſt 
gelegenen Partifeln brennbarer Subſtanz unter Entwidelung von 
Licht und Wärme fid) mit ihm zu Gaſen verbinden, dadurch wies 
der Veranlaffung zu neuer ;Sauerfioffentwidelung aus den nächft« 
gelegenen Salzpartifeln geben u. f. w., fo daß ſich nun die Vers 
brennung über die ganze Mengung verbreitet. 

Soll nun mit der Fleinften Menge einer folchen Mifchung 
die größtmögliche Wirfung hervorgebracht werden, fo darf fie we— 
der mehr Sauerjtoff entwickeln, als zur Verbrennung des zugege— 
benen brennbaren Stoffes nöthig ift, noch darf fie von diefer mehr 
enthalten, als ſich mit der frei werdenden Sauerjloffmenge eben 
verbinden kann. Die neuere Chemie hat zur Ermittelung diefer 
Verhältniffe, durch die Feftitellung beftimmter Mifhungsgewichte, 
uah welchen fich die Subjtanzen nur unter einander verbinden 
fönnen, hinreichend vorgearbeitet (f. Art. Aquivalente). 

Legen wir nun Ein Mifhungsgewicht Salpeter oder 
hlorfaures Kali zum Grunde, oder was dafjelbe iſt, folgende 
hemifche Verbindung: 

Zwei Mifchungsgewichte Stickſtoff Ein Miſchungsgew. 


Fünf » Sauerjtoff Salpeterfäure. 
Ein » Kalium Ein Mifhungsgew. 
Ein » Saueritoff Sali. 
Ein Mifchungsgewicht falpeterfaures Kali. 

Zwei Mifhungsgewichte Ehlor Ein Mifchungsgew. 
Funf „ Sauerjtoff Ehlorfäure 
Ein » Kalium Ein Miſchungsgew. 
Ein » Sauerftoff | Kali, 


Ein Mifhungsgewicht chlorfaueres Kali, 
jo haben beide in ihrer Säure fünf Mifchungsgewichte und in ihr 
ter Grundlage ein Miſchungsgew. Sauerftoff. — Kohle fann fich 
mit Sauerftoff beim Verbrennen in zwei Verhaͤltniſſen verbinden, 
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naͤmlich ein Miſchungogew. Kohle mit einem Miſchungogew. Sauer -· 
ſtoff zu Kohlenoxydgas, und ein Miſchungsgew. Kohle mit 
zwei Miſchungsgew. Sauerſtoff zu kohlenſaurem Gaſe. Es 
iſt Durch Erfahrung ſicher ermittelt, daß die zweite Art der Verbin⸗ 
dung durch die dabei Statt habende größere Waͤrmeentwickelung 
eine höhere Wirkung gibt, als die erſtere, obwohl dieſe ein an ſich 
größeres Gasvolumen erzeugt. Es darf daher nur fo viel Kohle 
zum Sauerftofflieferer zugefegt werden, als dazu gehört, eben foh: 
Ienfaures Gas zu erzeugen, was alfo für den vorliegenden Fall | 
2'/, Mifhungsgew. Kohle betragen würde, wenn nur die fünf 
Mifhungsgew. Sauerftoff der Säure frei würden. Sept man 
aber diefem Gemenge noch ein Mifhungsgewicht Schwefel zu, fo 
macht diefer auch das eine Miſchungsgew. Sauerftoff aus dem 
Kali frei, indem er mit dem Kalium fich verbindet; ed fommen 
daher nun fehs Mifhungsgew. ftatt den fünf der Säure in die 
Verbrennung, und es können mithin nun auh 3 Mifchungs- 
‚ gew. Kohle ftatt 2'/, zugefegt werden. Wir erhalten daher 
eine Mengung, in welcher der geſammte Sauerftoff des Sauer 
ftofflieferers volllommen von dem brennbaren Stoffe aufgenommen 
wird, wenn wir ein Mifchungsgew. der fauerftoffliefernden Subs 
fan; mit einem Mifhungögew. Schwefel und drei Miſchungsgew. 
Kohle mengen. Es bleibt dann feine Kohle und fein Sauerftoff 
übrig, da fie zufammen als Fohlenfaures Gas entweichen, wohl 
aber ein Miſchungsgew. unverbrennliches Schwefelfalium, das den 
unvermeidlihen Rückſtand bildet. Iſt in diefer Verbindung 
die fauerftoffliefernde Subſtanz falpeterfaured Kali, fo heißt fie 
Schießpulver; und ift fie chlorfaures Kali, fo erhalten wir eine 
dem Schießpulver analoge, mur viel rafcher verbrennende Mene 
gung, die bisher nicht angewendet wurde, und die wir Chlor. 
falifchiegpulver nennen wollen. 

Es ift nun noch möglich, den Schwefel ganz allein als 
brennbare Subſtanz anzuwenden. Es werden dann 'aber nur 
die fünf Mifhungsgew. Sauerſtoff der Säure frei, indem das _ 
Kali ungerfegt bleibt. Um diefe fünf Mifhungsgew. Eauerfloff 
aufnehmen zu fönnen, find zwei Mifhungsgew. Schwefel nöthig, 
wovon Eins mit drei Mifhungegew. Eauerftoff, ein Mifhungsgem. 
Schwefelfäure bildet, das ſich mit dem einem Miſchuugögew. 
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Kali zu fchwefelfaurem Kali verbindet, die den Ruͤckſtand geben, 
und das andere Mifchungsgew. Schwefel fich mit den zwei noch 
übrigen freien Mifchungsgew. Sauerftoff zu einem Miſchungsgew. 
ſchweflicher Säure verbindet, die ald Gas entweicht. Bil⸗ 
det das falpeterfauere Kali die fauerftoffliefernde Subſtanz, fo 
möge diefe, ebenfalld bisher nicht angewendete, Mengung Sal 
peterfchwefel, und ift ed das chlorfaure Kali, Chlorfali« 
ſchwefel beißen. 

Mit diefen vier Verbindungen und ihren Mengungen unter 
einander laſſen fi) alle Wirkungen, welche die Feuerwerkerei übers 
haupt fordert, mit überwiegendem Vortheil gegen die biöher üblichen 
Mengungen darjtellen, indem in diefen legreren theild die Zube 
ſtanzen willfürlich und in unrichtigen Zahlenverhältniifen gemengt 
waren, theild ‚fehr viele diefer Subſtanzen dem Zwed entweder 
gar nicht, oder doch nur in geringem Maße entiprachen, und fo 
der Verbrennung hinderlich wurden. 

Da das Mifchungsgewicht des falpeterfauren Kali — 203,04 
(das des Waflerftoffs Zi gefeht), dad des chlorſauren Kali = 
245,6, das des Schwefeld = 32,20, dad der Kohle — 12,25 
ift, fo geben die obigen Verhältniffe, in runden Zahlen ausge⸗ 
drüdt, in 100 Theilen: 

Salpeter:Schießpulver: 75 Salpeter, ı2 Schwefel, 

13 Kohle. 

Chlorkali⸗Schießpulver: Bo dlorfaures Kali, 10 

Schwefel, 10 Kohle. 

Salpeterfhwefel: 75 Salpeter, 25 Schwefel. 

Ehlortalifhwefel: Bo chlorſaures Kali, 20 Schwefel. 

Die Anwendungen diefer vier Verbindungen in der Geuerwers 
ferei find nun die folgenden: 

Dad Scießpulver wird in Kornform (Kornp ulver) zum 
Sprengen, und bei gewiller Verdichtung auch zum Forttreis 
ben angewendet; fol es langfamer bren nend gemadht wer« 
den, wie ed bei den meiften Treibfägen nöthig ift, fo bringt man 
es in Mehlform (Mehlpulver), ſetzt je nach dem nöthigen Grade 
der erforderlichen Verlangſamung und der disponibeln Verdich- 
tungsfraft (da, je ſtaͤrker diefe ift, ed deſto langfamer verbren- 
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nend [träger, fauler, in der Kunſtſprache] auch ohne Beiſah 
wird) 20 bid 3o Prozent Salpeterfchwefel zu, und verdichtet ed. 
Soll eine [ehr Hohe Temperatur erzeugt werden, fo fleige 
man bid zu bi Prozent Salpeterfchwefel, wo dann feine Vers 
dichtung mehr unumgänglich nöthig ift. Es gelingt mit feinem 
andern brennbaren Gemenge, eine fo hohe Temperatur zu erjeus 
gen, als diefed gibt. Sol ein fehr Helles Licht gewonnen 
werden, wie zu Leuchtfugeln, fo ift das Verhältniß 85 Salpeters 
fhwefel zu 15 Schießpulver. Je mehr Schießpulver es enthält, 
defto zöther, je mehr Galpeterfchwefel, dejto weißer ift ed. Das 
Licht diefer Mifchung ift ganz eben fo hell, ald die fogenannten ins 
dianifchen Weißfeuer, wobei man ſich der Zufäge von Schwefels 
antimon und Schwefelarfenif bediente, die einen unangenehmen 
Rauch geben. Es geht aus der Zufammenfegung des Schiefpule 
verd und ded Salpeterfchwefeld, die wir oben angaben, leicht 
hervor, daß alle Gemenge aus beiden, aus denen fäft alle Säge 
einer geläuterten Reuerwerferei bejtehen würden, nothwendig ime 
mer 75 Prozent Salpeter haben müffen, fo wie daß in jedem 
richtig fonftruirten Sage nur im Minimo ı2 und im Marimo. 
23 Prozent Schwefel, und im Minimo 2, im Marimo ı3 Pros 
zent Kohle enthalten feyn Fönnen, was diefe Sapbildungen fehr 
vereinfacht. 

Zum Erzeugen funfengebender Säße, die am üblich“ 
ften in der Luftfeuerwerferei find, nimmt man eine der obigen, 
mit mittlerer Gefchwindigfeit brennenden Mifchungen, nnd mengt 
dazu etwa 3o Prozent Fleingeftoßene Steinfohle (rothe Funken), 
fortirte Eifen= oder Stahlfeile *) (weiße Sunfen, Brilliant 
ſatz), fein geriebene Zinfdrehfpäne (bläuliche Zunfen), Kupfer 
feilfpäne (grünliche Funken), Vernfteinpulver oder Bleiglaͤtte 
(gelbliche Funken). Man kann die Färbung diefer Zunfen uns 
endlic) mannigfach verändern, indem faſt jeder gepulverte fefte 
Körper mit einer etwas modifizirten Färbung glüht. Auch durch 





*) Die Eifen» und Staplfeile wird durd Siebe forfirt, und um ihr 
frühes Roſten zu verhüthen, mit Ohl abgerieben , oder mit etwas 
Schwefel erhist. — In dem Mafe, als das Eifen Eohlenärmer 
ift, geht die Farbe des Funkenfeuers mehr vom Rothen ind Blau: 
weiße, 
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die verfchiedene Men ge, die man von ein und derfelben gepul- 
verten Zubjtanz zuſetzt, verändert fich das Anfehn der Zunfen. — 


Glas und Sand geben ebenfalls fchöne Funken, aber die a 


dihtung des Satzes iſt gefährlich. 

Zum Erzeugen bunter Slammen dient ald Grundlage der 
Chlorfalifchwefel. Für jede verfchiedene Farbe werden auf 100 
diefes Gemenges 30 bid 50 Prozent einer fein gepulverten un: 
brennbaren Subſtanz gegeben, die beim Glühen eine bunte 
Sarbe zeigt, und fo, in der Flamme mit aufgeriffen, diefe färbt. 
Diefe unbrennbaren Enbitanzen find für roth: fohlenfaurer 
Strontian (30 Theile auf 100 Chlorfalifchtwefel); dunkel 
roſa: Fohlenfaurer Kalf (gebrannte Aufternfchaalen, \Kreide, 
40 Theile); hHellrofa: Sluorfalziunm (Flußfpath) (30 Theile) ; 
gelb: geglühtes Fohlenfaures Natrum (50 Theile); dunfel« 
blau: fchwefelfaures Kupferorpgdammoniaf (3o Theile) mit 
fhwefelfaurem Kali (3o Theile) gemengt; hellblau: ſchwe— 
felfaured Kali (20 heile); grün: fohlenfaurer Baryt (20 
Theile); Hellgrün: Borarfäure (20 Theile) ; violett: fchwes 
felfaures Kali und Fohlenfaurer Kalk zu gleichen Theilen (zufams 
men 40 Iheile); orange: fohlenfaurer Kalf und Fohlenfaures 
Natrum (im WVerhältniß 1: 3 gemengt, zufanımen 40 Xheile). 
Will man bei den bunten Flammen eine langfamere Verbrennung, 
als diefe Mifchungen geben, fo menge man den Chlorfalifchwes 
fel mit 30 bis 50 Prozent Salpeterfchwefel, ehe man die uns 
brennbare Subitanz zugibt. Dieß ift befonders bei Iheaterfeuern 
nöthig, die nicht direkt, fondern blos durch den Refler wirfen, 
und wo neben der Färbung der Flamme auch ein intenfives weis 
ßes Licht erzeugt werden muß, um das gelbe Lampenlicht zu über« 
Tagen (to dt zu machen). 

Für die Theaterfeuer, zu den an Fallfchirmen ſchwebenden 
Rafetenausjtößen u. f. w. find folgende Mengungen von überra- 
ſchender Wirfung: 

Hellroth, 50 Salpeterfchwefel, 50 Chlorkaliſchwefel, 
20 Kreide, 10 Schießpulver. 

Dunfelpurpur, 76 gut getrockneter falpeterfaurer Strons 
tian, 24 Schwefel, 50 Chlorfalifchwefel. 

Blau, 50 Salpeterſchwefel, 50 Chlorkalifhwefel, 40 
Kupferoryd = Ammoniaf, 20 fhwefelfaures Kali. 


# 
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Grün, bo gut getrockneter ſalpeterſaurer Baryt, ao Schwe⸗ 
fel, 35 Chlorkaliſchwefel. 

Gelb, 50 Salpeterſchwefel, 50 Chlorkaliſchwefel, 40 ge⸗ 
gluͤhtes kohlenſaures Natrum. 

Violett und Orange werden gemiſcht aus den Grund» 
farben. 

Die Flamme von Weingeift *) wird (was wir bier auch 
gleich mit angeben wollen) gefärbt: Roth durch Chlorjtrontium, 
Orange durch EHlorkalzium, Gelb durch fohlenfaures Natrum, 
Grün durd Borarfäure und Orünfpan, Blau durch fohlenfaus 
red Kali, Violett durch falpeterfaures Kali. 

Den Qunten, die zur Darflellung von Deforationen die⸗ 
nen follen, gibt man eine blaue Flamme durch Eintauchen in 
gefhmolzenen Schwefel, eine grüne, wenn man dem Schwefel 
Grünfpan, eine weiße, wenn man ihm Salpeterfchwefel, eine 
rothe, wenn man ihm falpeterfauren Strontian und etwas 
Schwefelantimon zufept. | 

Das Chlorkaliſchießpulver dient für fih mit gro« 
ßem Vortheil zur Perkuſſionszündung, und zu gleichen Theilen 
mit Ehlorkalifchwefel gemengt, überall, wo Entzündung durch 
Friftion oder Schwefelfäure Statt finden foll; auch macht ed mit 
Scießpulver gemengt die Anfeurung und die Zündfchnur viel 
fiherer entzündlich. 

Die Bereitung der genannten vier Grundmiſchungen geſchieht 
auf folgende Weiſe. Man kleint gutes Schießpulver (ſeine Kenn⸗ 
zeichen f. Artikel Schießpulver), feinen Salpeter (f. Artikel 
Salpeter), reines chlorſaures Kali und Schwefel, jedes für 
ſich moͤglichſt fein, in kleineren Mengen in der Reibſchale, in 
größeren Mengen in hölzernen, um ihre horizontal liegende Län— 
genachfe drehbaren Trommeln, in die man drei Mal fo viel Bronze: 





*) Die Flamme des Weingeijtes wird durch dieſe Mittel nicht gleich 
Anfangs beim Brennen, fondern erft nah einigen Minuten ges 
färbt ; dieß kann fehr überrafihende Wirkungen geben, da, mehrere 
Flammen neben einander geitellt, erjt alle gleih (blau) brennen, 
und dann allmählich verfchiedene Farben annehmen. Will man 
gleih Anfangs die bunte Farbe, fo lege man Baumwolle in den 
Weingeiſt. 
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oder Bleikugeln gibt, als die zu zerfleinernde Subftanz wiegt; man 
läßt dann zwei Stunden umdrehen, und das gewonnene Pulver 
durd) ein feined Sieb gehen. 

Das zerriebene Schießpulver gibt für fich allein die erfte 
Orundverbindung. Zur zweiten wäge man drei Theile Salpeter 
und einen Theil Schwefel ab, und menge fie bei größeren Quantis 
täten in der obigen Trommel, und bei Fleineren in der Neibfchale, 
bis alle Verfchiedenheit der Farbe verfchwunden ift. 

Zur Darftellung des Chlorfalifchießpulvers laugt man zers 
riebenes Schießpulver mit heißem Waller auf dem Filtrum aus, 
bis das Durchlaufende nicht mehr nad) Salpeter ſchmeckt, trod« 
net den Rückſtand bei fehr gelinder Wärme vollftändig, und ſetzt 
auf einen Theil des trodnen Ruͤckſtandes vier Theile fein zerriebes 
ned chlorfaures Kali zu, die man in der Neibfchale erſt mit der 
Hand, dann mit einem eifernen Piſtill fehr behuthfam möglichft 
innig mengt. 

Der Chlorfalifchwefel wird auf gleiche Weife in der Reib— 
ſchale dargeftellt, nachdem man vier Theile hlorfaures Kali auf 
einen Theil Schwefel abgewogen. Diefe Mengung darf nicht in 
großen Mengen und immer nur in Porzellangefäßen aufbewahrt 
werden, da jie fich zuweilen von felbjt entzündet. Das Mengen 
jweier diefer Grundverbindungen in beftimmten Verhältnijfen ges 
fhieht ebenfalls nach diefen Prinzipien, wobei man - inımer, 
wenn eine der Verbindungen des chlorfauren Kali mit eingeht, 
gefteigerte Vorficht anwenden muß. Das Mifchen der Säbe nad) 
dem eben entwicelten Prinzipe vereinfacht die Arbeiten des Feuer: 
werferd um ein ſehr Bedeutendes; namentlich erfpart es ihm die 
ſehr befchwerliche und unfichere Darftellung und die unreinliche 
Kleinung der Holzkohle, fo wie die Arbeit mit allen der Gefund: 
heit fhädlihen Subjtanzen, vermindert dabei den Einfluß der 
Atmofphäre auf die Säbe, da die feine Kohle des Schiefpulvers 
viel weniger Seuchtigfeit anfaugt, ald die nur immer gröblich 
gekleinte des Beuerwerferd (der fie obendrein nad) der Fertigung 
des Satzes nicht wieder trocdnen fann, wie es bei der Pulver: 
kohle geichieht), und fichert ein zu allen Zeiten und aller Orten 
gleihmäßiges Refultat, wodurch das fo laͤſtige und koſtbare Pro- 


bieren, wie es bißher bei jeder neu augefesten Sapmifchung ge: 
Technol. Eneptlop, VII. 4 
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ſchehen mußte, wegfaͤllt. Eben ſo wird es, da hier nur zwei 
Elemente verändert werden fönnen, viel leichter für jeden bes 
ſtimmten Zweck und bei einer gegebenen Dimenfion und Verdid)« 
tung der Sabfäule, das entſprechende Mifchungsverhältnig des 
Satzes zu ermitteln, das, einmahl gefunden, zu allen Zeiten und 
Drten unter gleichen Umftänden auch wieder völlig gleiche Wirs 
fung gibt. 


B. Der mehanifhe Theil. 

Der mechanifche Theil der Feuerwerferei befchäftigt ſich mit 
der Darftellung der Gefäße, in welche die brennbaren Miſchungen 
-eingefchloffen werden, mit dem Einfüllen diefer Mifchungen in die 
Gefaͤße und einigen Nebenarbeiten. 

Die Gefäße, in welche der Feuerwerfer die brennbaren Mis 
fhungen einfchließt, find in der überwiegenden Zahl zylindrifche 
Röhren, Hülfen. Den innern Durchmeifer diefer Hülfen nennt 
man ihr Kaliber, dejlen nähere Bezeichnung fich aufdas Ge: 
wicht bleierner Kugeln von gleichem Durchmeſſer bafirt, fo daß 
man fie HBalblöthig, zweilöthig, pfündig u.f.w nennt. 
Es ijt aber durchaus nicht nöthig, ſich an diefes Maß zu halten; 
ja eö ift in vieler Beziehung vortheilhafter, die Durdymeifer nad) 
dem Zollmaße, alfo halbzöllig, dreiviertelzöllig u. f. w. zu kon— 
firuiren. Das Material diefer Hülfen war bisher immer altes 
geleimtes Papier. Man wickelt diefes, nachdem immer zwei Bo— 
gen unter fich zufammen geflebt, diefe Pappen getrodnet, und 
fie in ©treifen, die fo breit find als die Hülfe lang werden foll, 
geihnitten worden, über ein zylindrifches Falibermäßiges Holz, 
den Winder, und legt immer, wenn noch 2 des umgewi— 
ckelten Bogens frei find, einen neuen ein; man verdichtet dann 
diefe Windungen, entweder indem man fie auf einem glatten Tifche 
mitteljt eines ſchweren Bretes(Rollirbret) wiederhohlt in der: 
felben Richtung und unter flarfem Drude auf den Winder nies 
derrollt, oder, indem man an den vorftehenden Griff des Win: 
ders eine Feine Kurbel befeftigt, die Hulfe zwifchen zwei hölzerne 
Backen (dad Leyerbret) bringt, in welchen immer enger wer: 
dende glatte zylindrifche Offnungen befindlich find, die obere Bade 

ſtark auf die untere niederdrüct, und num die Huͤlſe erft in den 
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größten, dann in den immer Fleiner werdenden Öffnungen rafch 
umdreht, wodurch ebenfalls die Papierlagen feſt auf einander ges 
widelt werden, die Papierwand eine große Widerftandsfähig« 
feit befommt, und dabei eine große Anfaugungsfraft Für Feuch⸗ 
tigkeit erhaͤt. Man klebt nun, wenn die Hülſe den richtigen äu— 
ßeren Durchmeſſer erhalten, den noch freien Endftreifen des leg» 
ten Bogend, nachdem man ihn längs der Kante abgefchärft, auf 
die Hülfe, und beftreicht die Enden der Röhre mit Leim, damit 
fid) die einzelnen Blätter nicht von einander löfen fönnen. Die 
Band der Hülfe mufi nun, wenn fie für ftarf wirfende Füllun— 
gen, 3. ©. Zreibfäge beſtimmt ift, '/, des Kalibers dic feyn, 
wenn fie Hinreichenden Widerftand leijten fol, Für Nöhren, die 
eine minder heftig wirfende Füllung erhalten, fann die Wand 
/s Kaliber jtarf feyn; für folhe aber, wo bloßes Schiefpulver 
eingefhüttet wird, und wo durch das Zerfprengen der Hülfe ein 
Knall erzeugt werden fol (Ranonenfchlag), muß die Hülfen« 
wand noch verftärft werden, was mit größerem Vortheil durch 
mehrfach fpiralförmig übergewicelten, firaff angezogenen und 
dann ſtark beleimten Bindfaden gefchieht. Das Papier zu den 
Hülfen muß gleihförmig ausgewählt werden; es darf feine Riſſe 
haben, und wenn es nicht vollfommen wafferdicht ift, muß es 
mehrmals in Alaun und Leim getaucht werden. Für Röhren, 
in denen die Füllung nicht ftarf verdichtet zu werden braucht, 
fann man auch Papiermache nehmen, was in hölzernen Formen 
fich leicht zu Röhren bilden läßt. — Kür Hülfen, die Theile einer 
fiehenden Figur (f. unten) bilden, ift es fehr vortheilhaft, ſich 
der Blechröhren zu bedienen, indem diefe vielmals gebraucht wers 
den fönnen, was mit papiernen nicht der Fall iſt; überdieß haben 
fie für Treibröhren noch den wefentlichen Vortheil, daß, da ihre 
Band nur %/,. Kaliber-ftarf zu feyn braucht, fie bei gleichem in« 
nerem Kaliber mit Papierröhren einen bei weiten Fleineren Quer: 
durhfchnitt Haben, als diefe, daher einen viel geringeren Wider: 
fand in der Luft erleiden. Wenn man fie vor dem Laden erhigt 
und mit Leinöhl beftreicht, darauf Kohlenpulver fireut, und das 
ohl dann abbrennen läßt, fo werden fie vom Salpeter nicht an— 
gegriffen, und fönnen Jahre lang ohne Nachteil geladen liegen 
bleiben, was bei papiernen nicht der Fall ift; fie haben dabei 
4* 
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noch dein Vortheil, nicht nachzuglimmen, was bei papiernen fehr 
häufig gefchieht, wodurch der Eindrud.des Feuerwerfs geftört 
wird. Will man den Papierhülfen diefe Eigenfhaft des nicht 
Nachglimmens geben, fo muß das Papier in eine Auflöfung von 
Borar und Salmiaf getaucht werden. — Für bunte Flammen ijt 
ed vortheilhaft, Hülſen zu haben, die mit dem Sape zugleich ab» 
brennen, weil, aus einer tiefen Röhre brennend, die Barbe an 
Intenfität verliert; auch dürfen fie nicht von Papier feyn, weil 
deilen rothe Flamme die Barbe ftört. Diefe Hülfen fertigt man 
am beften ausRoſe'ſchem Metall (2 Theile Wismuth, ı Blei, 
ı Zinn), das bein Abbrennen des Satzes mit niederfchmilzt, und 
in einem untergefegten Gefäß aufgefammelt werden fann. Auch 
ein bloß über einander gerollted Stanniolblatt iſt ausreichend. 
Die Hülfen werden in einigen Fällen an beiden Enden ver« 
fchloffen , in andern an einem Ende verfchloffen und am andern 
offen gelaſſen, oder endlich an einem oder beiden Enden bloß mit 
einer engern Dffnung ‚ ald die des Kalibers ift, verfehen. Bei 
papiernen KHülfen gefhicht die Verengung und das Schließen 
mitteljt des fogenannten Würgend Man legt dann nämlich 
ein Kaliber vom Ende der Röhre eine mit Seife beftrichene Schnur 
oder Darmfaite einmahl; und zwar ſenkrecht auf die Längenachfe 
um die Nöhre, und zieht die Schnur an, wodurch fie fich feit 
an das Papier anlegt, und die Wände der Röhre nad) innen 
drückt; man dreht dabei die Röhre dauernd, und zieht die Schnur 
immer fefter, bi6 die Röhre entweder ganz, oder bis auf die ver« 
langte Dffnung verfehloifen wird. Damit fid) dabei das überfte- 
hende Ende nicht zufammenlege, wird während des Würgend eine 
Salbfugel(Warze) von Durchmeiler des Kalibers in dies offene 
Ende eingedrückt, und fo ein halbfphärifches Gewölbe vor der Off: 
nung gebildet; zur Rundung der Öffnung befindet}fich an der 
Warze ein eiferner Stift, Dorn, der die Offnung nicht Meiner 
werden läßt, als fie feyn fol. Die Würgefchnur wird bei Fleinen 
Hülfen an einem Ende an einer Mauer befeftigt, während das 
andere Ende um den Leib des Arbeiters gefchlungen ift, der Durch 
Nicfwärtsüberlegen die Schnur verfürzt. Zuürygrößere Röhren 
bat man Würgebänfe, wo die Echnur dur ein Rad an der 
Welle verkürzt wird. Mach dem Würgen umwindet man die 
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Huͤlſe an der gewürgten Stelle feit mit dünnem Bindfaden, und 
beleimt diefen, damit die Würgung nicht wieder aufgeht. Bei 
eifernen Röhren bewirft man den völligen Verfchluß durch Eine 
ferben des Blechs amı Rande, Einlegen einer blechernen Boden» 
platte und Üüberbiegen des Blechs, oder durch einen feitgefchla- 
genen Thonpfropf. Die Verengung gefhieht auf gleiche Weiſe, 
indem man der Bodenplatte dann die gewuͤnſchte freisförmige 
Öffnung gibt, oder in den majliven Thonpfropf bie Öffnung 
einbohrt. 

Soll die Hülſe bloß zum Schuß einer Durchgezogenen Zind» 
ſchnur dienen, oder foll fie mit der Sapfüllung verbrennen, fo 
gibt man ihr nur Eine Papierftärfe, und beftreicht fie im erjteren 
Falle mit Zeinöplfirniß, um bei Regenwetter fichere Zündung zu 
erhalten. 

Das Laden der Hülfen gefchieht, je nach dem Zwede, auf 
verfchiedene Weife. Soll eine Hülfe eine bloße Sprengladung 
erhalten, um einen Knall zu erzeugen, fo wird das Kornpulver 
locker im die auf einer Seite ſchon gefchloffene Röhre eingefchüts 
tet, und dann diefe an der andern Geite fo eng verfchloffen, daß 
nur noch die Zündfchnur eintreten kann (Ranonenfdhlag, 
Schlag). Soll eine Roͤhre einen ruhig ausbrennenden, bloß 
durch daS herausgeworfene euer wirffamen Gap erhalten (ons 
tänen), fo wird diefer in Mehlform in der Höhre gleichmäßig 
verdichtet. Es geſchieht dieß, indem man die Röhre in einen fos 
genannten Stod einfegt, einen Zylinder, in deſſen Längenachfe 
fid) eine dem Außern Durchmeifer der Röhre genau entfprechende 
Ausbohrung befindet, der dabei der Länge nach in zwei Theile 
gefchnitten, leicht zum Einlegen der Nöhre aus einander genoms 
men, und dann durch Bänder oder Scjrauben wieder in ein Ganz 
je3 vereinigt werden kann. Diefe Stöde find von Hol; oder 
Bronze, fo hoch als die Röhre, und haben einen Unterfag, der 
m.tteljt einer Warze (f. oben) in die Ausbohrung eingreift, fo 
daß das Ende der Hülfe auf der MWarze ruht, und von ihr an 
allen Punkten unterftügt wird Man bedient fic) jtatt diefer koſt⸗ 
baren Stöcke mit gleichem E:folge furzer, etwa 4“ hoher bronzes 
ner, in zwei Theile der Länge nad) zerfchnittner Möhren, die um 
eine jtählerne, in einen großen Klotz befeſtigte Warze, auf die 
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man die Hülfe fest, herumgelegt und mittelſt drei Schrauben 
auf jeder Seite an einander befeftigt werden. Cie halten die 
Hülfe hinreichend. feit. — Das Einfüllen des Satzes in die Röhre 
gefchieht meift mit fupfernen Schaufeln; da hierbei der Sag aber 
leicht ‚verftaubt, und fi) auch durd) leichteres Verſtauben der 
Kohle das Sapverhältniß ändert, fo ijt es vortheilhafter, aus 
dem Sage durch. Anfeuchten mir Weingeift, Eindrücden in Formen 
and Trocdnen, flache Kuchen von etwas geringerem Durchmeifer 
als die Hülfe im Fichten hat, zu bilden, und diefe flach in die 
Hülſe, einen näch dem andern, binabzufchieben. — Das Vers 
dichten des Schzes in der Hülfe gefchicht mitteljt Stempel von 
Hol; oder Metall, vom Durchmeffer des Innern der Hülfe; man 
bat deren zu jeder Röhre mehrere von verfchiedener Länge, um, 
wenn fich die Hülfe mehr und mehr füllt, nicht eine zu hohe 
Säule, auf die die Verdichtungsfraft wirfen müßte, zu erhalten. 
Bisher wurde die Verdichtung durch Schlagen mittelft eines 
fchweren hölzernen Hammers aus freier Hand, oder bei Röhren 
von größerem Kaliber, mittelft in einer Ramme berabfallender Ges 
wichte bewirkt. In jeder Beziehung vortheilhafter als dieſe ſto— 
ende Kraft ift aber die durch mancherlei Vorrichtungen hervor— 
jubriugende Drucffraft, deren Anwendung daher empfohlen wer» 
den muß. Die Verdichtung wird hierbei jtärfer, gleichförmiger 
und gefahrlofer, als irgend cine Schlagverrichtung fie zu geben 
vermag. 

Da die oberften Schichten nicht eine fo flarfe Verdichtung 
erleiden, als die untern, fo bleiben diefe immer locker. Um 
dieß zu vermeiden, bringt man, wo es ſich thun läßt, befonders 
bei Hülfen von großem Kaliber, eine Schichte Ihon auf die legte 
Sapfchichte, und verdichtet fie wie den Sag felbit, wodurd dem 
obern Theile der Sapfäule noch eine ftärfere Verdichtung gegeben 
wird. Soll der Sag der Hülſe einem andern aufgefegten Feuer— 
werfsförper (3.8. der Ausjtoßbüchfe bei Raketen) das Beuer nach 
dem Ausbrennen mittheilen, fo muß der Thon durchbohrt, und 
die Dffnung mit Satz vollgefchlagen werden. Soll die Hulfe nach 
dem Ausbrennen des Satzes zerplagen, und durch den Knall wire 
fen, wie dieß 3. ©. bei den Schwärmern, oft auch bei Rake— 
ten der Ball iſt, fo gibt man auf die Sapfäule unmittelbar einen 
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durchbohrten Papierpfropf, auf diefen die Sprengladung von 
Kornpulver, fegt darüber locker einen mafliven Papierpfropf, 
und würgt über diefen die Hülſe zu. 

Wo es darauf anfommt, das jid) aus einer Satzmaſſe ent» 
wickelnde Gas als Treibfrafr zu benugen, muß diefem eine mög: 
lichſt hohe Spannung (fo jtarf als fie die Hülfe ertragen fann) 
und eine Ausſtrömungsöffnung in der Richtung, die der Bewer: 
gung entgegen gefegt ift, gegeben werden. Die höhere Span« 
nung wird erreicht, indem man die Gefchwindigfeit der Entwic- 
lung moͤglichſt vergrößert, und die Ausftrömungsöffnung fo eng 
macht, ald ed augeht. Die größere Gefchiwindigfeit der Entwick— 
lung wird dadurch hervorgebradht, daß man flatt ded majliven 
Satzzylinders einen ausgehöhlten anwendet. Soll die Bewe— 
gung in der Richtung der Längenachfe gefchehen, wie dieß bei 
Rafeten und Treibröhren Statt hat, fo erhält die Hülfe an einem 
Ende eine verengte Offnung (Würgung), foll fie aber ſenkrecht 
auf die Längenachſe geſchehen, fo wird ein Loch fenfrecht auf die 
Achſe durch die Hülfe gebohrt. Bon dem Verhältuijfe der Größe 
der brennenden Sapfläche zur Größe der Ausftrömungsöffnung 
hängt (bei übrigens gleichem Treibfag, gleicher Verdihtung und 
gleichem Widerjiande) die Größe der bewegenden Kraft ab. Diefe 
Kraft wird nämlich durch den Druck des gefpannten Gaſes auf 
die inneren Wände erzeugt. Jede einzelne, in einer Richtung 
jtrebende Wirkung deffelben wird durch eine in entgegengefepter 
frebende aufgehoben; nur in Einer Richtung, nämlich in der 
dein Ausftrömungsloche eurgegengefepten, wird der Drud nicht 
aufgehoben, weil dad Gas an der offenen Seite Feinen Wider: 
ftand findet; die Hülfe wird daher in der entgegengefehten Rich- 
tung fortgefchoben. 

Die Form der Aushöhlung, wodurd die Sapfläche vergrö— 
ßert wird, iſt alfo ganz gleichgültig, und ed kommt nur auf 
ihren Slächenraum an. Gewöhnlich maht man bei Rafeten die 
Aushöhlung abgekürzt Fonifh, und gibt dem Konus die Ausjirös 
mungsöffnung als Bafis, und die Längenachſe der Rafete als 
Achſe. Dieje Aushöhlung wird entweder dadurch erzeugt, daß 
man an die Warze des Stodunterfages einen ftählernen Konus 
(Dorn) von gewählter Größe einfegt, der in die Huͤlſe hinein« 
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reicht, wobei man ſich zum Verdichten des Satzes der Hohlſtem⸗ 
pel bedient, die in ihren verſchiedenen Höhen auf den Konus paf» 
fen (über den Dorn laden), oder man füllt die Hülſe erſt 
vollftändig, und bohrt den Konus fpäter durc dad Ausftrös 
mungslod,) aus (maffiv laden). Im erjten Falle wird die 
Aushöhlung glätter und weniger entzündlich, aber fie faugt auch 
bei längerer Aufbewahrung weniger Wajfer auf. Zum Bohren 
ſelbſt kann man fich jeder gewöhnlichen Drehbanf bedienen. Je— 
denfalls muß über der Aushöhlung noch ein Stüd majliver Sa 
(Gehrung) ftehen. bleiben, weil fonft beim erjten Entzünden 
der vordere Theil der Hülfe zertrümmert wird, Zwifchen Satz, 
Verdichtung, Bohrung und Ausftrömungsöffnung muß ein riche 
tiges DVerhältniß getroffen werden, wenn man die höchfte Kraft 
erhalten, und doch das Zerfprengtwerden der Hülfe nicht herbei— 
führen will. Leichter ift die Aushöhlung für die Bewegung, die 
fenfrecht auf die Längenachfe gehen foll, wie beim Zourbillon, 
dem umlaufenden Stabe u.f.w. Hier genügt ein Einbohren mit 
dem Handbohrer durd) die Hulfe in den Sapzylinder. 

Einige Hülfen follen beim Brennen abwechfelnde Erfcheis 
nungen geben, Am einfachiten ift dieß bei denen, wie z. B. bei 
den Lichtern, die mit der Farbe der Slamme wechfeln follen, 
Dian ftellt dann die Sagmifchungen eine neben die andere, macht 
an den Stempeln Zeichen wie hoch die Säule jedes Satzes were 
den foll, und ladet num wie gewöhnlich. Sollen mehrere Hülſen, 
die gleichzeitig entzündet werden, auch gleichzeitig die Flammen 
wechfeln, fo muß die Verdichtung und die Abmejlung der Höhen 
fehr gleihmäßig gefcheben. Schwieriger iſt das Laden der Röh— 
ren, die bald ruhig brennen, bald brennende Kugeln ausjtoßen, 
und dieß zwar in ihrer Länge 8 bis 10 Mal wiederhohlen follen 
(römifhe Lichter, Bombenröhren). Man verfährt da» 
bei im Allgemeinen auf folgende Weife. Man fertigt zuvörderjt 
Kugeln oder Zylinder aus einem mit weißer oder mit einer bunten 
Slamme brennenden Mifhung, indem man diefe mit Weingeift 
knetet, und wenn man fie nicht weiter verdichten will, etwad Mas 
ftir zufegt, oder bejfer, indem man den Satz troden in zylindrie 
Ihen, zu öffnenden Röhren mit großer Kraft verdichtet, und die 
dadurch, daß man in gleichen Abjtänden Papierplatten einbringt, 
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bie ben Saß trennen, entitehenden Fleinen Zylinder unmittelbar 
als ſolche anwendet, oder fie durch Befchneiden oder Rollen in 
Faͤſſern abrundet. Diefe Leuchtkörper werden nun noch mit An« 
feurung, d. h. mit einem Brei von Mehlpulver und Weingeift 
beitrihen und getrodnet. Die Zylinder oder Kugeln haben einen 
etwas Fleinern Durchmeiler als jener der zu ladenden Bombenröhre 
it. Man verfchließt dann die Röhre unten, bringt eine fchwache 
Ladung Kornpulver hinein, fegt darauf eine durchlöcherte Papiere 
platte, dann eine jener Kugeln oder Zylinder, dann wieder eine 
durchlöcherte Papierfcheibe, dann einen Kaliber hoch eines lang- 
fam brennenden funfengebenden Satzes, der mit der Hand und 
ohne jtarfe Verdichtung niedergedrücdt wird; dann wieder .eine 
Ladung Kornpulver, eine Scheibe, eine Kugel, eine Scheibe u. f. w. 
bis oben hinauf. Da aber die Pulverladungen um fo Fräftiger 
wirfen, je länger die vorjtehende Röhre it, fo müſſen, wenn 
gleihe Wurfhöhen der Kugeln erreicht werden follen, die Pulver» 
ladungen nad) oben an Gewicht zunehmen. Diefe Zunahme ift 
je nach dem Durchmeifer der Röhre und ihrer Länge verfchieden. — 
Man fann hierbei theild Kugeln von verfchiedenen bunten Sägen, 
tbeild auch die Sapfhichten von verfchiedenen funfengebenden 
Mengungen nehmen, wodurd die Wirkung fehr erhöht wird. — 
Für einige Zwede, 5. ®. die fogenannten Anten, die immer ab* 
wechfelnd ind Waller tauchen und hervorfommen, nimmt man 
einen rafchen und einen faulen Sag, und ladet fie fchichtenweife 
abwechfelnd, fo daß der faule Sag immer verdichtet wird, der 
rafche nicht. 

Die auf diefe Weife geladenen Röhren bilden, wenn die 
Saͤtze und Hilfen die Elemente erfter Klaffe waren, die der zweis 
ten Klajfe. Keine von ihnen gibt, bei einem Beuerwerf größerer 
‚Art, an fih einen Haupttheil dejfelben, und manche von ihnen 
müſſen, um nur erftein folches Element zweiter Klajje zu werden, 
noch einer weiteren Verarbeitung unterworfen werden. Hierzu 
gehören namentlich diegenigen, die eine felbjiftändige Bewegung 
erhalten follen, ald die Rafeten, die Tourbillond, die 
umlaufenden Stäbe. 

Zu Rafeten werden Hülfen vom funfenfprühenden Cape, 
die man mit einer Längenaushöhlung, wie diefe oben näher be« 
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ſchrieben worden, verſehen hat, angewendet. Waͤren fie volle 
fommen fymmetrifch darzuftellen, d. h. wäre ihr Gewicht in allen 
heilen ihrer Länge völlig gleih um die Achfe verteilt, und 
könnte man fie dann genau fenfrecht aufitellen, fo würden fie 
ohne Störung beim Anzünden durch die oben angegebene Wir- 
fung des im Innern entwicelten Gaſes auffteigen; allein theils 
iſt jene Negelmäßigfeit nicht völlig zu erreichen, theils müßte, 
bei den unvermeidlichen Störungen, welche der Luftzug während 
des Steigens felbft hervorbringt, der Schwerpunft auch genau 
in der Hälfte der Längenachſe liegen, was wegen der Ausboh— 
rung und dem Auffage der Rafete nicht möglich ijt, theild endlich 
muß die Rakete gewöhnlich mit irgend einer geringen Neigung ab» 
-gefchoifen werden. Die Hülſe würde daher in der Wirflichfeit 
nicht gerade aufiteigen, fondern fic) jedesmal überfchlagen, auch 
wohl gar zurücdfommen. Um dieß zu verhindern, muß fie durch 
irgend eine Vorrichtung in ihrer Bahn erhalten werden; dieß 
wird bei dem mehr fenfrechten Steigen, wie es beim Luftfeuerwerf 
Stalt Hat, ziemlich leicht, da die Schwierigfeit in den Maße 
fteigt, ald der Steigewinfel Feiner werden muß. Die gewöhn« 
lichte Vorrichtung ift ein hölzerner vierfantiger Stab, der an 
die Hülfe fo befeftigt wird, daß die Längenakhfe des Stabes und 
der Huülfe in eine Ebene fallen. Dieſer Stab drückt mit feiner 
Fläche gegen die Atmofphäre, fo bald fich die Huülfe irgend aus 
der Richtung der Längenachfe bewegen will, und erhält fie dadurch 
in diefer Richtung. Er wird gewöhnlich 5 bis 6 Mahl fo lang 
als die Hülfe, und von oben nad) unten fich verjängend kon— 
firuirt. Sein Gewicht beftimmt man auf die Weife, daß der 
Schwerpunft des ganzen Syitemd 4 bis 5% von der Ausjtrös 
mungsöffnung im Stabe felbit liegt. Je größer daher der Auf— 
ſatz ift (f. unten), den man der Nafete gibt, deſto fhwerer muß 
der Stab feyn. Da aber diefer Stab beim Herabfallen der auds 
gebrannten Rakete die Zufchauer verlegen fönnte, fo macht man 
ihn gern möglichjt leicht, oder bildet ihn aus zufammengefegten 
Schwärmern, die fih durch eine Kommunifation vom obern Ende 
der Nafetenhülfe entzünden, wenn diefe oben ausbrennt. Statt 
des Stabes gibt mau der Raketenhülſe auch wohl vier dreieckige 
Slügel von Pappe, die man auf der Peripherie, gleich weit 
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von einander und gleich laufend mit der Längenachfe, befeftigt. 
Eben fo fann man der Rafete ferner durch fpiralförmige Gänge 
von Pappe, die Aufßerlich befeftigt find, eine um ihre Längen 
achſe drehende Bewegung geben, wodurd) ihr Neigen nad) Einer 
Seite verhindert wird. Da fie aber durch diefe Außeren Gänge 
vielen Widerjtand in der Luft findet, und fomit an Steigefraft 
verliert, fo ift e8 vortheilhafter, diefe Rotation um die Längen: 
achfe Dadurch hervorzubringen, daß man hinter ihrer Ausftirös 
mungsöffnung eine Art von Windmühlenrad, d.h. vier fchiefite- 
bende Slügel anbringt, auf die der Gasftrahl trifft, und durd) 
den Seitendruf auf die vier Flügel eine Rotation der. Hülſe 
bewirft. 

Der Tourbillon befteht aus einer mit einem mittelras 
hen, funfenfprühenden Sage maffiv geladenen Hülfe, die oben 
und unten feft verfchlojfen iſt. Man theilt die Peripherie in vier 
Theile, und zieht auf den vier Iheilungspunften Linien parallel 
der Längenachfe auf der Hülfe. Auf der Einen bohrt man am 
Ende der Hülfe, da, wo der Sag aufhört, fenfrecht auf die Läne 
genachfe (alfo in der Richtung ded Radius) durch die Hülſen— 
wand ein Loch bis in die Längenadfe hinein. Eben fo am andern 
Ende der Hülſe, nur auf der, der erfteren Linie diametral entge— 
gengefegten. Auf einer der beiden andern Linien bohrt man num 
noch vier Löcher, die beiden Außerften ’/, Kaliber weiter vom 
Eude als die obengenannten, und die beiden innern in gleichem 
Abſtande von der äußeren und unter einander. Man bindet dann 
die Hülfe mit ihrer Mitte fo auf ein Stück Tonnenreifen oder ein 
gerades leichtes Holz, daß das Ganze auf dem Bunde balanzirt, 
und die Linie mit den vier Löchern, wenn nıan dad Stäbchen nad) 
unten legt, fenfrecht nad) unten ſtehe. Man verbindet nun die 
vier Löcher unter fich durch eine Zündung, und die zwei einzelnen 
Endlöcher ebenfalls unter fih. Legt man den Zourbillon auf ein 
wagerechtes Bret, mit den vier Löchern nach unten, und zündet 
die Verbindung der zwei einzelnen Endlöcher, die nun rechtd und 
links zur Seite zu liegen fommen, an, fo erhält die Röhre durch 
dad Ausftrömen des Gaſes aus diefen beiden fich entgegengefeg« 
ten Öffnungen eine horizontale Drehung um die Achſe; gleic) 
nachher aber, wo dad Feuer die beiden äußern der vier Löcher in 
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Einer Linie erreichet, und 'ſich die Entzündung allen vieren zu— 
gleich kommunizirt, erhält fie auch durch das vierfache Ausſtrö— 
men nach unten eine heftige Bewegung nad) oben, und ſteigt das 
ber, ſich horizontal fehe rafch drehend, aufwärts. Der Tour: 
billon muß aber fehr genau balanzirt ſeyn, wenn er gelin» 
gen foll. 

Der umlaufende Stab iſt einfacher als der Tours 
billon; er hat nur die beiden fich entgegengefegten Seitenlöcher 
an den Enden, und ijt in der Mitte um eine Achfe beweglich, 
um die er in der Horizontal» oder Vertifalebene, je nachdem 
man ihn befeitigt, fehr ſchnell umläuft, wenn man beide Seitens 
löcher zugleich entzündet. 

Um den einzelnen, zu einem Ganzen zu verbindenden, Eles 
menten die Entzündung zur rechten Zeit mitzutheilen, dienen die 
Zündfchnüre, die aus baumwollenen Fäden beſtehen, welche 
man in einen Brei von Mehlpulver und Weingeiit getaudt, dann 
mit gewöhnlichem Mehlpulver, beſſer mit Chlorfalimehlpulver 
eingepudert und getrodnet hat.  Diefe Schnüre brennen in 
freier Luft langfam und unficher, fehr gut dagegen, wenn fie 
durch eine Umhüllung von Papier bein Brennen vor der Abfühe 
lung durch die atmofphärifche Luft gefchüge find. Wo daher eine 
folche Verbindung von: einer Hülfe zur andern frei Durch die Luft 
gezogen werden muß, muß immer eine hohle Papierröhre (uns 
durchdringlich für Waller) darüber geſchoben werden. Wo fie 
aber unmittelbar aus einer Hülfe in die andere mündet, ijt dieſe 
Bedeckung nicht erforderlich. 


C. Der fünftlerifghe Theil. 


Während der Feuerwerker bei der Darftellung der einzelnen 
Elemente gezwungen it, fih fireng an die Durch Theorie und 
Erfahrung feitgeftellten Normen zu halten, eröffnet ſich ihm in der 
Zufammenitellung diefer Elemente zu einem Ganzen ein unbes 
gränzted Feld für fein fchöpferifches Talent, und wenn auch eine 
größere Mannigfachheit der Elemente nur fehwer zu erreichen ift, 
fo kann ihre Benugung durch die unberechenbare Zahl der mög— 
lihen Kombinationen fi immerwährend zu neuen Richtungen 
wenden. Kür diefen Theil der Feuerwerkerei laſſen ſich daher fo 
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wenig, wie für jede andere Kunft, beftimmte Lehren aufitellen, 
und nur allgemeine Andeutungen fönnen hier gegeben werden. 

Zuvörderft möge bier darauf aufmerffam gemacht werden, 
dag man bisher, felbft bei großen Beuerwerfen, noch zu wenig 
die Hülfsmittel, welche Mahlerei, Bildhauerfunft und felbft die 
Muſik bieten, benutzt hat. Namentlich geben die jest mit fo gros 
ber Schönheit darzuftellenden bunten Flammen zur Beleuchtung 
großer Deforationsmahlereien, oder Gruppen von Biguren, in 
den Schluffjenen überaus wirffame Elemente zum Hervorbringen 
jauberifher, und aufj feine andere Weife wieder zu gebender 
Birfungen. 

Man ann Die fünftlerifchen Leiftungen des Feuerwerfers, 
je nach dem Schauplaße, den er dazu wählt, in drei Hauptflaffen 
theilen; in das Erd», das Luft» und Waller: Feuerwerk. Dede 
derfelben hat eigenthümliche Reize; ed it daher zwedimäßig, fie 
wo möglich immer mit einander zu verbinden. Jeder Schauplag 
erlaubt mindeftens zwei derfelben, da das Quftfeuerwerf unabhäns 
gig vom Terrain iftz es ift aber gut, ihn fo zu wählen, daß der 
Zufhauer einen Land» und einen Waſſerſchauplatz neben einans 
der vor fich fehe. 

Das Landfeuerwerf bildet im Allgemeinen den Haupttheil 
id der Anordnung, Luft: und Waller » Feuerwerf füllen die Lü— 
den, die dazwifchen bleiben muͤſſen, und die höchften Leiftungen 
aller drei vereinigen fich in der Schlußfzene, die meift dazu bc 
ſtimmt ift, "den Zufchauer, ‚dem das Feuerwerk eigentlich gilt, 
ju feiern, und zugleid ein großartiges Bild in der Erinnerung 
jurüdzulajfen. _ 

Das Landfeuerwerf gibt daher die Hauptafte, und zwar 
meift dadurch an, daf immer gleichzeitig entweder eine größere 
Zahl der oben genannten Elemente in Reihen geordnet, oder meh: 
rere neben einander ftehende gleiche, oder fymmetrifch geordnete 
ungleiche, aus verfchiedenartigen Elementen künſtlich zuſammen— 
gefegte Figuren brennen. Diefe, die verfchiedenen Afte bildenden, 
Reihen ftellt man, wenn der Landſchauplatz horizontal, oder 
beifer, noch ein wenig nach hinten anfteigend iſt, hinter einan« 
der; wenn fie aber, wie bei den Zeuerwerken in Nom, an einer 
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ſeukrecht aufſtehenden Flaͤche angebracht werden, über. einan« 
der auf. 

Die im Waſſer brennenden Stücke werden entweder ſchon 
im Waſſer aufgeſtellt, und dabei ähnliche Regeln, wie oben, bes 
folgt, oder man wirft fie, befonders wenn das Waſſer fließend 
ift (wo die Stromrichtung immer auf den Zufchauer zufehen 
muß), erft im Augenblicke des Abbrennens ind Wajler. 

Die hoch in der Luft brennensen Stüdfe müſſen erft durch 
befondere Kraftentwiclungen aufwärts getragen werden, und 
geben ihre eigentliche Wirfung erft, wenn fie über dem Schaus 
plape angefommen find; man flelle die Apparate zu ihrem Aufs 
wärtöfteigen daher immer hinter der hinterften Reihe des Lande 
feuerwerfs, und zwar fo auf, daß das Aufjteigen fie mitten über 
den Schauplag, aber immer nur fo weit nad) vorne trägt, daß 
fie noch hinreichend vor dem Zuſchauer bleiben, damit dicfer fie 
noch bequem fehen, und nicht von den herabfallenden Reften bes 
fhädigt werden Fönne, 

Die zufammengefegten Figuren des Landfeuerwerfs bedür— 
fen jedenfalls eines fenfrecht feitftehenden Gerüſtes. Dieß ift 
am beiten von Holz, möglichft ficher gearbeitet, und damit es 
beim Brennen der Figur nicht fichtbar werde, ſchwarz angeftris 
chen. Es muß foreingerichtet feyn, daß, fobald die Figur aus— 
gebrannt ift, es ſchnell umgelegt werden könne, theild um die etwa 
noch nadhglimmenden Nefte der Figur, die den Eindruck ſtören 
würden, fogleich verfchwinden zu machen, theild um die Ausficht 
auf die zweite, dahinter flehende Reihe nicht zu hindern. Man 
gibt daher diefen Gerüften am beften nur einen Mitteljtänder, 
bringt an diefem an der Stelle, wo er nach dem Eingraben in 
die Erde oben aus diefer hervorragt, ein Charnier, und einen 
Kiegel, und fobald die Figur abgebrannt ift, fehiebt man den 
Riegel zurüd, und legt dad Gerüjt nach vorne über. 

Befteht eine Reihe, ein Aft des Landfeuerwerfs, nur aus 
einer größeren Zahl einzelner, einzeln neben einander geftellter 
Elemente, z. ®. Bontänen, Vombenröhren, fo befefligt man 
dieſe in gleichen Abftänden von einander fenfrecht mit dem zuges 
würgten Ende in die Erde, verbindet die offenen Enden mit einer 
Zündung, nnd bringt fie fo alle gleichzeitig zum Brennen, Diefe 
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Keihen gewinnen überaus an Schönheit, wenn man bie nach 
gleichem Prinzip fonftruirten Elemente mit unter ſich verfchiedes 
nen Barben, die aber fommetrifch von derMitte ab geordnet feyn 
müſſen, brennen läßt, und fie zugleich fo einrichtet, daß fie diefe 
Sarben mehrfach, und zwar immer gleichzeitig wechfeln. 

Die zufammengefegten großen Figuren des Landfeuerwerfs 
find entweder beim Brennen feftftehend, oder fie find darauf be— 
rechnet, daß die Treibfraft einzelner Röhren ihnen beim Entzüns 
den eine Drehung um eine horizontale oder vertifale Achfe geben 
fol, oder fie find theils fefiftehend, theils beweglich. 

Die feitftehenden Figuren (Sonnen, Kasfaden, Py— 
ramiden, Palmbaum) follen entweder durch eine fommes 
trifh geordnete Zahl von ftrahlenden Feuern, oder durch eine 
inearzeichnung, in brennenden Linien ausgedrüct, ihre Wir: 
fung hbervorbringen. Die erfteren bildet man aus mit einem 
heftig ausjtrömenden, feine Strahlen weit werfenden Zunfenfage 
geladenen Nöhren, die gewöhnlich in der Vertifalebene befeftigt 
find, fo daß der Zufchauer die ganze Länge des Strahls über: 
ſieht. Sollen fie dagegen einen fogenannten Wajlerfall (Kads 
fade) bilden, fo befeftigt man fie in der Horizontalebene. 

Die Linearzeichnungen, die möglichit einfach und großartig 
feyn müjjen, werden entweder durch bunt brennende Qunten, 
oder Fleine bunt brennende Lichter, oder durch Schwärmer gebil- 
det. Die Lunten befeftigt man auf die vorgeriffene Linearzeich- 
nung, fo, daß fie diefelbe in ihrer ganzen Länge geben. Die 
Lichter oder Schwärmer fegt man dagegen auf diefer Linie einige 
Holle aus einander, und zwar fo, daß der Zufchauer im ihre 
brennende Offnung hinein ſieht. Die Lichter und Schwärmer 
müſſen eine folche Länge haben, daß fie mit den ftrahlenden Hül« 
fen, wenn deren an der Figur find, zugleich verlöfchen. Man 
kann auch abwechfelnd erjt Lichter, dann Schwärmer brennen 
laffen; man gibt den Lichtern, wenn fie nicht in Schwärmer en 
den, meift am untern Ende fleine Pulverladungen, um fie mit 
einem Knall zu verlöfchen. Die bunten unten brennen immer 
nach; dieß macht nur da einen guten Eindrud, wo fie einen 
Namenszug bilden, und fomit das Überleben dieſes Namens 
andeuten fallen; ſonſt ftören fie den Eindrud. 
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In der Mitte ſtehender Figuren bringt man mit großem Ef— 
fefte auf Altären u.f.w. bunte Flammen an, die entweder durdy 
einen der obigen, in eine Büchfe gedrüdten Sag, oder dur) 
Weingeift hervorgebracht werden. 

Bildet man aus Baummolle Pflanzen mit Blüthen, Bäume 
u. ſ. w., taucht man die einzelnen Theile vor dem Vefeftigen, je 
nad) der Farbe, die fie haben follen, in die heiße Auflöfung des 
diefe Farbenflamme mit Weingeift gebenden Sabes (f. oben), 
trodnet man dann die Baumwolle, befeftigt fie an ein hölzernes 
Mufter, begießt fie furz vor dem Gebrauch mit Weingeift, und 
zündet fie dann mit der Hauptfigur an, fo gibt dieß eine täus 
fhende Wirfung. 

Für die ſich drebenden Figuren (Feuerräder, Wind» 
müblen, feurige Säulen) muß dad Gerüfte aus zwei 
Theilen beftehen, nämlidy aus dem in der Erde feititehenden, 
und dem um eine Achfe beweglichen, auf dem das eigentliche 
Seuerwerföftück befeftigt wird. Sehr viele diefer Figuren veruns 
glüden, befonders folhe, die fi in der vertifalen Ebene um 
eine horizontale Achfe drehen, zumal, wenn, wie bei der Winds 
muͤhle, fich zwei Arme in entgegengefegter Richtung um diefelbe 
Achſe drehen müffen, — und zwar liegt der Grund dieſes Vers 
unglüdens darin, daß.fich der bewegliche Theil des Gerüftes zu 
drehen aufhört; dieß wird theild veranlaßt durch eine fchlechte 
Bearbeitung der Achfe oder der Nabe, oder dadurch, daß die 
treibenden Röhren nicht genau in der fenfrechten Ebene befejtigt 
find, oder daß die Achfe nicht genau horizontal fteht. Es kann 
dieß vermieden werden, wenn man beim Anbinden die Treibröhs 
ren genau ablothet, beim Aufitellen des Staͤnders die Lage der 
Achſe mit einer Heinen Wafferwage genau regulirt, wenn man 
die Achſe aus gutem Stahl anfertigen, abdrehen, fohmirgeln, 
härten und wieder fchmirgeln läßt, in das drehende Rad eine gut 
polirte Büchfe aus hartem Metall einfegt, und die reibenden 
Slächen mit einer Schmiere aus Klauenfett und fein geriebenem 
und gefchlemmtem Graphit beftreicht. 

Je nach der hervorzubringenden Gefhwindigfeit der zu be= 
wegenden Lajt und der zu überwindenden Reibung muß der 
Durchmeffer und die Zahl der Treibröhren abgemejlen werden; 
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in den meiften Faͤlſen kommt man mit maffiv geladenen aus, nur 
da, wo es großer Rraftanftrengung bedarf, nimmt man- audge- 
bohrte, mach: Art der Rafetenhülfen. Soll die Drehung lange 
Zeit fortdauern, fo läßt man mehrere Röhren hinter einander fols 
gen, die unter fi fo fommunizirt-find, Daß die eine. immer der 
andern dad Feuer mittheilt, avenn- fie felbit eben verlöfchen will. 
Haben diefe Röhren eine Ausbohrung, fo muß, wenn die Dres 
bung gleiche Gefchwindigfeit behalten foll, jede fpäter brennende 
Roͤhre eine kürzere Bohrung haben, als die vorhergehende Will 
man, daß eine fich bewegende Figur von ſelbſt ftehen bleiben fol, 
und dann flehend weiter brennen, fo verbindet man die lepte 
Zreibröhre mit einer eben fo ftarfen, aber entgegengefegt auss 
frömenden. ‚Die hölzernen Räder haben 3, 4, 5 Speichen 
u.f.w., je nach der Zahl der Treibröhren, die man anbringen 
will; die Röhren ſelbſt können, wenn fie malliv geladen find, 
verfchiedene Funkenfeuer enthalten, um den Anblick mannigfach 
zu verändern;. auch gibt man ihnen, befonders den: legten, am 
untern Ende noch wohl eine Ladung von Kornpulver, damit fie 
mit einem Knall verlöfhen. Auf dem beweglichen Theil kann 
man wieder jtehende Figuren anbringen, die mit dieſem fih ums 
drehen, und die darauf berechnet find, durch den Umlauf fcheins 
bar auf» oder niederlaufende Spiralen u. f. w. zu bilden. 

Beim Luftfeuerwerf bedarf ed, wıe erwähnt, einer eigenen 
Kraft, das Feuerwerkſtück auf feinen Schauplag zu bringen; ed 
können hierzu alfo nur immer gewiffe Feuerwerkſtücke, und zwar 
folye, die geringere Dimenfion haben, angewendet werden. 

Die treibenden Kräfte find entweder Rafeten, oder Pulvers 
ladungen, oder Luftbaͤlle. Bon den eritern fprachen: wir fchon 
oben; der Feuerftrapl, den fie beim Aufiteigen geben, dient für 
fih ſhon als Feuerwerk. Wenn fleinere Raketen in fehr großer 
Zahl auf einmal, fey ed nun parallel (Girandola), oder fi 
beim Auffteigen auöbreitend (Pfauenfhweif), abgeſchoſſen 
werden, oder wenn man mehrere fehr große Rafetenhülfen an 
Einen Stab bindet (Komet-Rafeten), oder wenn man meh» 
tere in einander ſteckt, und eine aus der andern ſich nach einan« 
der abfchießen läßt; fo find die Raketen felbit die Hauptfache, 
und der von ihnen getragne Feuerwerköförper, der dann gewöhns 
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lich nur ein Kanonenſchlag iſt, den man aufſetzt, oder mehrere 
Schläge; die man an die Huͤlſen in ihrer verfchiedenen Länge an⸗ 
bringt (Schlag: Raketen), tritt.in den Hintergrund, und der 
Schweif bildet das eigentliche Luftfeuerwerf.. Sollen fie aber 
bloß. das tragende Element feyn , fo fest man ihnen größere Büch- 
fen auf, gibt-in diefe eine Feine Yulverladung (Ausftoßladung), 
bringt darauf: eine Zahl Schwärmer oder Leuchtfugelm, oder Au: 
geln aus allerlei bunten Sägen (VBerfepung), fchließt die 
Büchfe ‚oben mit einem. pappenen Konus (Spigfappe), und 
läßt fie: fo einzeln ſteigen, wo: dann in der Höhe: die Zehtung 
(f. oben) der. Ausitoßladung das Feuer mittheilt, und diefe:die 
Berfegung brennend heraus wirft, die nun im Herabfallen erft 
ihre Wirfung thut. Um dies. Herabfallen zu verlangfamen, und 
fo das Schaufpiel zu verlängern, bringt man auch, ſtatt der Flei« 
nen Saßförper, eine große, nur an einer Seite offene Büchfe, 
die mit: Sag geladen ift, in die Ausftoßbüchfe, befeftigt an der 
verfchloffenen: Seite einen! vieredigen, ı bid 2 Ellen im Quadrat 
baltenden leinenen Ballfchirur, packt diefen ebenfalls in die Aus— 
ſtoßbüchſe, und fest dann. die Spitzkappe auf. Beim Ausftoßen 
fliegt die Büchfe entzündet heraus, fchiebt den Fallſchirm vor fich 
binaus, der. fih nun entfaltet, und die nur am der untern Seite 
brennende Büchſe ſehr langfam Herabfinfen Täßt. Da man diefe 
Büchfen mit Sägen zu bunten Flammen, uud-zwar fo, daß jede 
die Flamme mehrmals wechfelt, Taden kann, fo geben dieſe Kör— 
per einen fehr fchönen Anblick, der um fo überrafchender ift, da 
man den Fallfhirm des Nachts nicht fieht Außer diefen Auss 
ſtoͤßen feßt man auch wohl fefte oder bewegliche Benerwerföfigus 
ren von Fleineren Dimenfionen, aber ganz denen beim Landfeuerr 
werf befprochenen analog, auf. die Rakete, und läßt ihnen 
durch eine Zündſchnur, die in der Zehrung der Rakete angebracht 
ift, dad Feuer erft mittheilen, wenn die Nafete ſchon bis zu ei- 
ner gewillen Höhe. geftiegen, aber doch noch im Steigen begriffen 
it, Auch Bombenröhren fann man fo anbringen, daß fie währe 
rend des Aufiteigend die Kugeln auf» und abwärts werfen 
(Derl:Rafeten). 

Die Treibfraft der Pulverladungen wied auf mehrfache 
Weiſe zum Luftfeuerwerf benugt. Zuweilen bildet man die aufe 
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gutreibenden Beuerwerföförper in gefchoßartige Körper (Tuftför 
per), die aud einer ftarfen Papierhülfe, oder aus Holz beftehen, 
in die man Schwärmer, Leuchtfugeln u. ſ. w. füllt, ladet dieſe 
in einen. hölzernen Mortier, und wirft fie unter fehr hohen Eles 
vationen und mit fchwacher Ladung. Wenn fie fehr ftarf find, 
fo, daß fie durdy das Abfchießen nicht zerfprengt werden, fo gibt 
man ihnen noch eine Sprengladung und einen eigenen Zünder. 

Eine andere Methode ift folgende: Man nimmt ftarfe Ge— 
fäße, bringt in diefe die Pulverladung, darauf die Feuerwerfs« 
förper, verfchließt dann das Gefäß, und führt durch den obern 
Dedel bis in die Pulverladung einen fehr langfam mit Brilliant: 
oder bunter Flamme brennenden Zünder, wo diefer erft eine lange 
Zeit ruhig ald Fontäne brennt, und dann plöglich die Keuerwerf- 
flüfe aus dem Gefäße aufwärts geworfen werden (pot & feu). 
Man verbindet foldye pots A feu auch wohl mit den Figuren des 
Landfeuerwerfö. 

Die Lufrbälle zum Auftragen der Beuerwerfflüde fertigt 
man mit Wortheil von dünnem Papier, dad man durch mehr: 
faches Beftreichen mit einem guten Firniß luftdicht macht. Wenn 
der Ball wie gewöhnlich mit Waſſerſtoffgas gefüllt ift, befeftigt 
man an ihnen einen, mit einer Pulverladung und einem mit Fleis 
ner bunter. Slamıme nach unten brennenden Zünder verfehenen 
Luftförper ; in diefem befinden ſich große Leuchtfugeln, aus den 
verfchiedenen Sägen zu bunten Slammen gebildet u.f,w. Man 
läßt ihn dann auffleigen; in einer gewillen Höhe fpringt der Luft- 
körper, und wirft die bunten Kugeln aus. Da man den Luftball 
nicht fieht, fo ift der unerwartete Effeft überrafchend. Man fann 
auch von dem Luftförper eine bledyerne Hohlröhre bis in den Ball 
führen, wodurch fi) in dem Augenblide, wo der Ausſtoß ge— 
fhieht, das Waſſerſtoffgas mit entzündet, und einen fehr lauten 
Knall gibt. 

Das, Waflerfeuerwerf hat einige eigenthümliche Vorzüge 
im Vergleich mit dem beiden vorhergehenden Arten, Zuvörderft 
gibt die Spiegelung des Feuerwerks im Wailer eine fehr fchöne 
Wirfung, die befonders bei unbeweglichen Figuren, aus Brils 
liantfeuer und bunten Flammen, ſehr bedeutend ift; ferner gibt 
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das Untertauchen und wieder Hervorfommen mancher Feuerwerk⸗ 
ſtücke einen überrafchenden Anblif, und endlih kann man bei 
fliegendem Waſſer größere Biguren, oder auch mehrfache Reihen 
einfaher Feuerwerkſtücke fi auf den Zufchauer zu bewegen lafs 
fen, wodurch man befonders fegelude Schiffe, Seeſchlachten u. f. w. 
fehr täufchend nachahmen kann. 

Die Bontänen, die Bombenröhren, die Lichter und die 
Schwärmer werden wie gewöhnlich gefertigt; dann bringt man 
. im obern Drittel ihrer Länge eine runde hölzerne Scheibe an, und 
befchwert dad gewürgte Ende mit Blei, fo daß die Hülfe vertikal 
ſchwimmt. Den unteren Theil der Hülfe, fo weit er ind Waller 
fömmt, taucht man in Peh. Die Feuerräder, fo wie alle ans 
dern zufammengefegten Beuerwerfjtüde, bleiben an ſich ebenfalls 
unverändert, nur daß man ihnen einen ähnlichen einfachen Appa= 
rat gibt, vermöge welchem fie fchwimmend erhalten werden. 
Außerdem fertigt man noch für das Wafferfeuerwerf fogenannte 
ÜÄnten (f.oben), Irrwiſche (zwei in einem Winfel von ı20° 
an einander ftoßende, zur Seite angebohrte Röhren) u. f.w., die 
durch die Reaftion hin und ber getrieben, bald unter das Waller 
gedrückt, bald wieder heraus gefchleudert werden. Daß bierbei 
das Feuer im Waller nicht verlöfht, wenn nur jeder Zugang des 
Waſſers zum noch unverbrannten Sage verhindert wird, liegt 
darin, daß die mit Salpeter gemengten Kohle und Schwefel, 
wenn fie erjt entzündet find, auch im luftleeren Raume fortbren« 
nen fönnen, da fie fi ihren Sauerftoff aus dem Salpeter ent: 
wiceln. Es bedarf daher zum Waiferfeuerwerf Feiner befondern 
Sapmifchungen. 

Um den Anfang, die Hauptabfchnitie und das Ende des 
Feuerwerks zu bezeichnen, bedient man fich der Kanonenfchläge, 
beifer der wirflihen Kanonenſchüſſe, die, wenn fie die günftigfte 
Wirfung geben follen, genau mit der völligen Entwicklung, oder 
"mit dem Öefammtverlöfhen der Hauptfiguren zufammenfallen 
müffen. Während des Brennens der Schlußfigur muß ein leb— 
haftereö, aber mit regelmäßigen Paufen erfolgendes Kanonen- 
feuer unterhalten werden, um mit dem ftärfften Effekte zu 
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U. Das Abbrennen des Feuermwerfs. 

Sehr viele gut angelegte und mit Sorgfalt ausgeführte 
Geuerwerfe verfehlen durch Mißgriffe beim Abbrennen ihre Wirs 
fung zum Theil oder ganz; es ift daher hierauf eine befondere 
Aufmerffamfeit zu wenden. 

Keine Kunft wirft fo überrafchend, ja fo zauberhaft, als 
die Beuerwerferei; hierin muß fie alfo auch ihre Hauptitärfe fus 
hen, und ihre übrigen Mängel, die hauptfächlich darin beftehen, 
daß fie nur unvollfommene Darftellungen gibt, und daß ihre 
Birfungen, deren Vortereitung fo mühevoll, zeitraubend und 
koitfpielig ift, fo fchnell vorübergehen, dadurch ausgleichen. 

Ge mehr der Zufhauer aus der Unordnung, dem Stoden, 
dem Mißlingen und aus den nörhigen Vorbereitungen das Menfch« 
lihe aus diefem Zauberfpiel heraus erfennt, je mehr er fchon 
borber weiß, was ihm gebothen werden wird, defto mehr ſchwin⸗ 
det der Zauber und tritt das Ärmliche der irdifchen Mafchinerie 
hervor. 

Wer daher die höchſten Wirfungen feiner Kunft erreichen 
will, forge dafür, daß der Zufchauer nicht am Tage fehon die 
Aufftelung überfehe; ferner gebe man allen Biguren einen duns 
feln Anſtrich, damit ihre Umriſſe am Abende nicht hervortreten. 
Man gebe feinen Gehülfen, aber nicht dem Zufchauer, die Reis 
benfolge der abzubrennenden Stücke, und überzeuge ſich, ob fie diefel« 
ben fi) eingeprägt haben ; die Zwifchenpaufen zwifchen jedem Aft 
feyen der Zeit nach genau beftimmt. Die Verbindungen der zu den 
einzelnen Theilen jedes Stückes gehenden Zündfchnüre mit der 
Hauptzündung find nochmahld genau nach dem Aufftellen nach» 
jufehen. Die Hülfen der Zündungen müffen, wenn das Feuer- 
werf an einem feuchten Tage aufgeitellt wird, nochmahls mit Fir⸗ 
niß beftrichen werden. Diefer Anftrich hat, dabei noch den Vor⸗ 
tbeil, daß er beim Verbrennen der Zündung einen ftarfen Rauch 
gibt, der ſich wie eine Wolfe vor die Figur legt, und diefe vers 
bült, bis fie volltändig entwidelt if. Durch die auffteigende 
heiße Luft wird er dann fchnell zerftreut. 

Die Zündung der erſten Figur gefchieht meift durch ein fo: 
genanntes Schnurfeuer, wad man, wenn einem der Zufchauer 
su Ehren das Feuerwerk gegeben wird, von diefem anzünden laͤßt. 
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Man fpannt zu diefem Zwede eine Schnur vom Standpunfte der 
Zufchauer bi6 an die Zündung der Figur, befeftigt an eine Ra— 
fete, deren Zehrung man frei legt, einige Ringe, und fchiebt diefe 
über die Schnur, fo daß die Rakete mit der Zehrung nad) dem 
Seuerwerfe zufteht. Zündet man fie dann an der Mündung an, 
fo fährt fie fehr rafch an der Schnur bis zur Figur fort und züns 
det diefe. 

Die Zündung der folgenden Figuren geſchieht gewöhnlid) 
mit fleinen Lichtern ; da man diefe aber brennen fieht, fo flören 
fie den Eindruck, der eben nur durch das tiefe Dunfel, aus dem 
plöglic und unerwartet die feurigen Züge hervortreten, gefteigert 
werden fann; durch das längere Verweilen des Anzündenden auf 
der Stelle der Figur erfährt man auch fehon zuvor, wo die nächft 
erfcheinende Figur jtehen wird. Viel günftiger für die Wirfung 
ift eö daher, fich einer Zündung zu bedienen, die erſt im Augens 
blicke des Abbrennens felbit Licht gibt, wozu fich jegt die Zünduns 
gen mit chlorfauren Kalifäpen, fey ed durdy den Echlag oder 
durch Befeuchten mit Schwefelfäure, als die vortheilhafteften bie— 
then. Diefe Zündmethode ift überdieß viel ficherer als die bishe— 
rige; man laſſe dabei die zündenden Perfonen immer hinter die 
Figur treten, damit fie nicht, beim Brennen der Figur gefehen 
werden. Sind mehrere Figuren zugleich zu zünden, fo laffe man 
die Leute zuvor auf ihren Poften treten, die Schnur des Perfufs 
fionsfchloifes in die Hand nehmen, und gebe dann dad Zeichen 
zum Abfeuern mittelft eines Piſtolenſchuſſes. 


Wer fich näher über die Anfertigung Fleiner und größerer 
Seuerwerfftücde zu unterrichten wünfcht, dem ift für erſtere zu 
empfehlen: Gründliche und faßlihe Anweifung zur 
Verfertigung Fleiner Quftfeuerwerfe, vonMartin 
Websky. Breslau 1831; für Tegtere: Der Wiener 
Luſtfeuerwerker, von &.v.C—n. Wien 1818. — Über 
die neue, oben aufgeftellte Zufammenfegung der Benerwerföfäge 
findet man ausführlichere Angaben in: Die Feuerwerkerei 
in ihrer Anwendung auf Kunft, Wiffenfhaft und 
Gewerbe, nah neuen Verfuhen bearbeitet von 
Dr. Morig Meyer. Leipzig, Barth 1833. 

Morig Meyer. 


Feuerzeug mit Stahl und Stein. a 


. Beuerzeug. 

Die Mittel, durch welche man fich fehnell und mit Bequem: 
lichkeit Licht verfchafft, find fehr mannigfaltig; insbefondere haben 
die Kortfchritte der Phnfif und Chemie in: der neueften Zeit die. 
Zahl der Beuerzeuge fehr vermehrt; und wenn gleich der prafs 
the Werth diefer Erfindungen zum Theil fehr ungleich ift, fo 
haben fie Döch alle mehr oder. weniger Eingang und Verbreitung 
erlangt. Kunz | 

ı) Feuerzeug mit Stahl und Stein. Die Er: 
jeugung von Bunfen beim Zufammenfchlagen von Stahl und bars 
ten Steinen beruht aufdem Loßreißen Fleiaer Iheilchen von beiden 
Körpern, welche von der durch die Reibung erregten Hipe zum 
Glühen kommen; der Feuerftein, deſſen man fich gewöhnlich) 
bedient, ift eine Varietät des Quarzed, und bejteht wefentlic) 
nur aus Kiefelerde; er erhält die für den Gebrauch bequeme Ge— 
flalt durch eine Bearbeitung, welche im Artifel Feuerſtein bes 
fhrieben if. Der Feuerſtahl ift ein gehärteted Stahlitüd, 
und die verfchiedenen Formen, welche man diefem Geräthe zu ge= 
ben pflegt, find zu befannt, als daß ed nöthig feyn dürfte, da— 
bei zu verweilen. Man läßt die durch das Feuerfchlagen entſtan— 
denen Funken auf einen leicht entzündlichen Körper fallen, wels 
her dadurch in Brand gefegt wird; zu diefem Behufe wird ent— 
weder Feuerſchwamm gebraucht (f. diefen Artifel), oder Zuns 
der, d. h. Leinwand, welche man entzündet, bis zum Verfchwin« 
den der Flamme brennen läßt, dann aber fchnell durch Bedeckung 
mit einem flachen falten Körper auslöfcht, fo, daß fie in eine fehr 
leichte, begierig Feuer fangende Kohle verwandelt wird, au wel: 
her, wenn fie durch. die Funken des Feuerſtahls erglimmt, ein 
in Schwefel: getauchter Zwirnfaden, oder ein auf gleiche Weife 
jubereitetes dünnes Holzftäbchen fich entzünden Taßt. 

Ungeachtet das Feuerfchlagen mit freier Hand zu den aller 
einfachften Verrichtungen gehört, fo hat man doc, darauf gedacht, 
ed durch mechanifche Mittel zu erleichtern. So gibt e8 Beuer: 
jeuge in Geftalt eines Flintenſchloſſes, welches an einer hölzernen, 
auf niedrigen Füßen ftefenden Baflung befeftigt if. Man legt 
auf die Pfanne etwas Zunder, läßt den Pfannendedel herab, 
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und drückt, wenn man euer haben will, den aufgezogenen Hahn 
los, welcher den Pfannendedel auffhlägt, fo, daß die Funken 
auf den Zunder fallen, wie bei einem Gewehre auf dad Zünd— 
fraut. Im England hat man Feuerzeuge, bei welchen der Stahl 
die Geftalt einer Scheibe befigt, und auf einer Achfe befeftigt ift. 
Legtere ift im horizontaler Cage in einem Fleinen Geftelle ange— 
bracht, trägt überdieß eine eiferne oder hölzerne Rolle, und wird 
mittelft eines Drehbogens, deflen Saite man um die Rolle fchlingt, 
fhnell umgedreht, gerade wie dieß bei den Bohrern gebräuchlich 
ift, mit welden man in Metall Löcher bohrt (f. Bd. II., &.53:). 
Während die eine Hand den Drebbogen führt, hält die andere 
gegen die Peripherie der umlaufenden ftählernen Scheibe einen 
Feuerſtein nebft einem Stückchen Schwamm, und legterer wird 
augenblilic durch die entftehenden Funken entzünder. 

2) Beuerzeug mit fomprimirter Quft (pneuw 
matifhed Feuerzeug) Wenn man in einem unten ver» 
fchloffenen Rohre von Metall oder dickem Glafe einen genau paſ⸗ 
fenden Kolben fchnell gegen den Boden fortftößt, fo wird durch 
die plögliche Kompreilion der eingefchloffenen Luft fo viel Wärme 
entwickelt, daß ein in dem Raume unter dem Kolben befindliches 
Stüfhen Feuerfhwamm ſich entzündet. Diefer Erfolg hängt 
von nachſtehenden Bedingungen ab: ı) das Volumen der foms 
primirten Luft darf nicht zu Mein feyn. Der geringfte Durch— 
mefler des Rohres ift vier Linien, die kleinſte Länge ſechs Zoll. 
Gewöhnlich macht man daffelbe etwas größer. 2) Die Komprefs 
fion muß plößfich feyn, daher durch einen fehr rafchen Stoß ges 
ſchehen, damit nicht zu viel Luft neben dem Kolben entweicht, und 
die entwicelte Wärme nicht abgeleitet werden fann. 3) Der 
Schwamm muß recht troden und weich feyn, und nicht zu viel 
Salpeter enthalten. Man wählt ein kleines Stüdchen, welches 
fo abgerijfen ift, daß es einige feine Spigen oder Eden befigt, 
welche am leichteften Beuer fangen. 4) Das Rohr muß am Bo— 
den fehr genau verfchloffen feyn. Der dichte Schluß des Kolbens 
muß zwar ebenfalld berücfichtigt werden, doch ijt ein geringer 
Mangel in diefem Punkte gerade nicht von Nachtheil, wenn nur 
das Hineinftoßen des Kolbens fehr rafch gefchieht. 

Der Kolben des Feuerzeuges ift ſechs bis acht Linien lang, 
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wird aus Leder.verfertigt, und mit Ohl verfehen; an dem innern 
oder untern Ende befigt er eine kurze offene. metallene Kapfel, in 
welche man den Schwamm ftedt. Die Kolbenftange macht man 
von Eifen, und gibt ihr am herausragenden Ende einen flachen 
Knopf. Das Rohr, gewöhnlih von Meiling, ift genau gebohrt 
und ausgefchliffen, am Boden dicht verlöthet., Beim Gebrauche 
faßt man das Rohr mit der Hand, ftößt die Stange mit ihrem 
Knopfe beftig gegen eine feite Unterlage, um augenblidlid den 
Kolben fo weit ald möglidy hinein zu treiben, zieht. den legtern 
fogleidy wieder heraus, und befördert das Glimmen des Schwam⸗ 
mes durch Daraufblafen. Zögert man mit dem Herauönehmen 
des Schwammes, fo verlifcht derfelbe aus Mangel an Luft. Man 
gibt zuweilen, um das Herausziehen des Kolbens zu erjparen, 
dem Rohre am Boden einen genau eingefchliffenen Hahn, wels 
cher nicht durchbohrt int, fondern nur auf einer Stele feined Ume 
freifed eine Vertiefung zur Aufnahme des Schwammes enthält. 
Das Rohr befigt an der Seite ein rundes Loch, welches mit der 
Vertiefung des Hahnes forrefpondirt, wenn legterer um ein Viers 
tel des Kreiſes gedreht if. Diefe Stellung gibt man dem Hahne, 
um den Schwamm einzulegen, fo wie um ihn nach gefchehener 
Entzündung wieder heraus zu nehmen. Das pneumatifche Feuer— 
jeug bleibt aber in jedem falle etwas unbequem zu gebrauchen, 
und da überdieß die Entzündung des Schwammes nicht ohne Außs 
nahme gelingt, fo it dad Ganze mehr ein phufifalifcher Apparat, 
ald ein Geräth für dad praftifche Leben. 

3) Eleftrifhes Feuerzeug (Zündmafdhine). Das 
BWefentliche diefes fehr bequemen Apparates befteht ı) aus einem 
Gefäße, in welhem dur Zinf und verdünnte Schwefeljäure 
Waſſerſtoffgas entwicelt wird, und 2) aus einem Eleftrophor, 
durch welchen in demfelben Augenblicke ein Funke erzeugt wird, 
wo man durch Umdrehung eined Hahns das Waſſenſtoffgas aus 
einer feinen Offnung hervorfirömen läßt. Der eleftrifhe Funke 
entzündet den Gaöftrom augenblidlich, und die fo.gebildete Flamme 
fegt den Docht eines fleinen Wachsſtockes, welcher an der Mas 
fhine angebracht ift, in Brand. Die Ausführung diefer Art von 
Beuerzeug kann auf mancherlei Weife abgeändert werden; dech 
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iſt die am meiſten gebraͤuchliche Form diejenige, nenne man ” 
Taf. 92, Big. 7, abgebildet ſieht. Ä 

Den Fuß des Ganzen bildet ein hölgerner Kaften a, a, a, 
der an einer Seite durch einen Schieber verfchloifen wird. In 
der Zeichnung ift nicht nur dieſer Schieber, fondern auch noch 
eine Seitenwand weggenommen, damit man die inneren Theile 
vollftändig fehen faun. Zur Entwidelung und Auffammlung des 
Wailerftoffgafes dient die gläferne Flaſche c, welche in einem 
meflingenen Ringe b auf dem Kaften a fteht, und am Halfe eine 
aufgefittete meilingene Faſſung d befigt. Ein zweites Glasgefäß 
£ ift fo auf die Flafche gefegt, daß deilen langer Hals eh bis 
ziemlich nahe an den Boden reicht; die mellingene Faſſung e dies 
ſes Halfes wird Iuftdicht in jene der Flafche bei d gefchraubt. 
Dben hat das Gefäß f eine Offnung, welche nur leicht mit einem 
Dedel g bededt, aber nicht luftdicht verfchloifen wird. Die Blafche 
e (welche gewöhnlich fo groß iſt, daß fie 2'/. bis 3 Pfund Waller 
faßt) wird mit verdünnter Schwefelfäure (6 bis 8 Theile Waſſer 
auf ı Theil Vitriolöhl) faft ganz angefülltz; auf den Hald der 
Kugel f ftedt man, vor dem Einfchrauben in die Flafhe, eine 
von Zinf gegoffene Röhre i, welche durch einen feft aufgefchobes 
nen bleiernen Ring k herab zu fallen verhindert wird. Zu grös 
Berer Sicherheit fann man den Hals h unter dem Bleiringe quer 
durhbohren, und in das Lod) einen bleiernen Vorſteckſtift eins 
fchieben. Die auflöfende Wirfung der Säure auf dad Zinf tritt 
bei der Berührung unmittelbar ein; das Wafferftoffgas, welches 
fi) hierbei entwickelt, fammelt ſich im obern Raume der Flaſche c, 
und vertreibt aus derfelben die Flüffigfeit, welche durch h-in die 
Kugel f hinauf fteige. Dieß währt fo lange, bis die Säure auf 
die Linie k’1’ gefunfen ift, wo fie das Zinf nicht mehr berührt, 
alfo auch die Gas- Entbindung aufhören muß. Die Flüfligfeit 
ift unterdeifen in dem Ballon f etwa auf die Höhe h’i’ gelangt, 
und übt nun auf das Gas in der Flafche einen Druck aus, wels 
cher durch die Höhe i’l’ oder h’k’ bejtimmt wird. Mit eben dies 
fem Drude wird dad Gas auszuftrömen gezwungen, wenn fich 
ihm irgend ein Ausgang eröffnet. Iſt auf diefe Weife ein Theil 
des Gaſes entfernt, folglich die Eäure in dem Ballon gefunfen, 
und in der Flaſche wieder über k’1’ geftiegen, fo fängt die Auf- 
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löfung des Zinks, mithin die Gas: Entwidelung, don Neuem: 
an, was abermald-fo lange dauert, bis der- vorige Stand einge⸗ 
treten iſt. Es erfegt fich alfo das verbrauchte Gas ftetö von felbft, 
aber niemahls wird-mehr Gas auf Ein Mahl erzeugt; als in der 
Slafıhe von oben bis zur-Linie K’/1’ Plag findet. Wenn die Binf: 
röhre nach längerer: Zeit ganz aufgelöfes ift, ‚wird fie durd) eine 
andere erfegt. Iſt die Säure endlich mit Sink gefättigt (was 
man daran erfennt, daß fie bei der; Berührung mit dem: Zinfe 
feine Gasblafen mehr entwidelt), ſo muß die Füllung der Flaſche 
erneuert werden. 

Bon der Faſſung d des Flaſchenhalſes geht das horizontale 
meſſingene Rohr Im aus, welches bein durch einen Hahn abger 
fperrt, uud bei m mit einer fehr feinen Offnung verfehen ift. So 
lange der Hahn gefchloifen bleibt, fann das Gas nicht entweichen; 
es dringt aber fogleich-bei m hervor, wenn. man den Hahn öffnet. 
In dem nänlichen Augenblicke muß der eleftrifche Bunfe das Gas 
entzünden. Diefer Funke entfteht auf folgende Weife. 

In dem Kaften-a befindet fich der Eleftrophor, welcher aus 
dem Kuchen c’ und’ dem Dedel d befteht. Der erftere ijt eine 
Mihung aus Schellad, weißem Pech und Bernitein : Kolopho- 
nium, welche auf einem vieredigen Eifenbleche mit aufgebogenen 
» Rändern gefhmolzen, und ſammt demfelben in den Kaften gefeßt 
wird. Auf der glatten Oberfläche dieſes Harzfuchens liegt der 
Dedel, eine von Zinn gegoffene und abgedrehte runde Scheibe, 
von welcher in der Mitte der meilingene Anopf e’hervorragt. Ein 
in e’ mit Siegellack eingefittetes Glasftängelchen f verbindet den 
Knopf mit der hölzernen Achfe g’, welche ſich zwifchen zwei Fleis 
nen Stützen drehen läßt. So fann der Dedel d von dem Kuchen 
aufgehoben und wieder platt auf denfelben niedergelajfen werden. 
Ein Streifen Zinnfolie, b‘, wird mit Gummi oder Leim über den 
Rand des Harzfuchens angeflebt, und reicht fo weit auf der Bläche 
deifelben hinein, daß der niedergelaffene Dedfel noch auf ihn zu 
liegen fommt. - Mittelft einer feidenen Schnur p, welche an dem 
mejlingenen Ringe q befeftigt ift, und durch ein Loch im obern 
Boden ded Kaftens a geht, hängt der Deckel d mit einem meilin- 
genen Arme o zufammen, welcher an dem Hahne n feit fipt, und 
beim Umdrehen des legtern in die Höhe geht, folglich den Dedel 
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aufhebt. Dabei beruͤhrt der Rand des letztern die kleine meſſin⸗ 
gene Kugel a’, welche ſich am Ende eines Drahtes x befindet. 
Diefer Draht, welcher, um ifolirt zu feyn,. in einem Gladröhrs 
hen zz ftedt, endigt fi auch oben in eine Kugel, um feine 
Eleftrizität nicht in die Luft ausftrömen zu laffen. Auf dem Rohre 
Im figt ein borizontaled Querftüäd rs, auf welchem der Arm o 
ruht, wenn der Hahn gefchloifen und der Dedel d niedergelaffen 
ift; : zugleich trägt dieſes Stück zwei meffingene, in Kugeln aud- 
laufende kleine Arme, t und u. Durch-t ift ein Glasröhrdhen ges 
ftecft, in letzteres aber mit Siegellad ein furzer Meflingdraht eins 
gefittet, welcher bei y in eine Epipe auögeht, und am andern 
Ende. einen Ring w bildet, worin der Draht x ſteckt. Durch die 
Kugel von u it ein Draht vy eingefchraubt, welcher ebenfalls 
bei y eine Spige hat; man ſchraubt denfelben vor» oder rüd- 
wärtd, um die Eutfernung der beiden Spitzen bei y gehörig zu 
teguliren. Wenn der Harzkuchen c’ des Elektrophors durch Peit- 
fhen mit einem trocdenen Buchsfchweife oder Katzenfelle eleftrifch 
gemacht ift, fo fpringt beim Aufheben des Dedeld d aus diefem 
ein Funke in die Kugel a’ über; in dem nämlichen Augenblide 
entfteht auch der Funke zwifchen den Spigen y, und da diefer Vors 
gang gerade beim Offnen des Hahns n Statt findet, fo wird dad 
aus der feinen Öffnung m bervordringende Wajlerftoffgad entzüns 
det, und brennt mit einer Flamme, welche auf den Wachsſtock o/ 
gerichtet if. Man läßt den Hahn nur ſo kurze Zeit offen, als 
nöthig it, um den Wachsftod anzubrennen. Letzterer ftedt auf 
einem Fleinen Schiebleuchter m’n’, damit man ihn ftetd auf die 
erforderliche Höhe ftellen fann. 

Die eleftrifhen Zundmafcinen aben zwar die Koftfpielige 
keit gegen ſich, ſind aber übrigens nicht nur ein bequemes , fon» 
dern auch ein zuverläfiged Feuerzeug, wenn man darauf achtet, 
daß die Säure und das Zinf zur gehörigen Zeit erneuert, und 
der Eleftrophor, fo oft ed nöthig ift, wieder gepeitfcht wird. Vor⸗ 
fihtige Behandlung beim Gebrauche muß natürlid) vorausgefegt 
werden. | 

4) Platin:-Feuerzeug. Die Erfindung deffelben ges 
hört den legten Jahren an, und feine Konftruftion beruht auf 
einer merkwürdigen Eigenfchaft des fein zertheilten Platins. Dies 
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fes Metall wird durch Ausglühen ded Chlor Platin» Ammoniums 
oder fo genannten Platinfalmiafs ald eine graue Mafle erhalten, 
weldye man ihrer lodern Bejchaffenheit wegen ſchwammiges Pla- 
tin oder Platinfhwamm nennt-(f. Art. Platin). In dies 
fem Zujtande zeigt es die Faͤhigkeit, brennbare Gasarten, welde 
mit atmofphärifcher Luft oder Sauerftoffgad gemengt find ,, durch 
die bloße Berührung zu entzünden, indem es dabei felbit ins Glü⸗ 
ben geräth. Es ift diefe merkwürdige Erſcheinung, welche man 
zur Darftellung .eines eigenthümlichen Feuerzeuges benugt hat, 
Um ein folches zu erhalten, fann jede eleftrifche Zündmafchine ger 
braucht werden, wenn man den Eleftrophor weguimmt, und vor 
der Öffnung des Rohres m (Fig. 7) eine: Heine: Menge Platin 
ſchwamm fo anbringt, daß derfelbe von dem ausftrömenden Waf- 
ferftoffgafe getroffen wird. Das Gas entzündet fid) dann inner 
halb weniger Sefunden. 

Fig. 8 (Taf. 92) gibt eine Einrichtung an, welche für: die 
Platinfeuerzeuge empfohlen werden fann.. Fig. 9 iſt der Grund» 
riß dieſes Apparated. Das zylindrifche Glasgefäß aa Hat zehn 
Zoll Höhe und vier Zoll Durchmefler ; auf dajfelbe iſt nur lofe der 
meflingene Deckel b aufgefegt, deilen innere Flaͤche man gerne 
mit einer Bleiplatte belegt, um die zufällig in die Höhe fprigende 
Schwefelfäure von dem Meſſing abzuhalten. Der gläferne Gas» 
kehäfter c, welcher die Geſtalt einer Flaſche ohne Boden hat, ift 
mit feinem Halfe in. dem Dedel b auf folgende Weife befeftigt, 
welche man noch deutlicher aus dem Durchſchnitte Big. 10 erken⸗ 
nen wird. Auf dem Slafhenhalfe ift durch Siegellack oder Pech 
eine meflingene Faſſung £ feftgefittet, welche mit ihrem breiten 
Rande gg den Dedel berührt. Bon außen wird auf den Deckel 
die Fonifche, oben verſchloſſene meſſingene Kapfel i gefegt, welche 
einen ähnlichen Rand, hh, befigt. Drei oder vier Schrauben 
geben durch hh, den Dedel b und den Rand gg der Faſſung 
f, und vereinigen dieſe Theile feft und Iuftdicht mit einander. Der 
fugelförmige Anopf. k dient zur Zierde und zum Aufheben. des 
Dedels. Eine Art von bleiernem Dreifuß, d, fteht auf dem Bo» 
den des Gefäßes a. Man legt auf diefen Dreifuß ein großes Stück 
Zink, e, füllt das Gefäß beiläufig zur Hülfte mit verdünnter 
Schwefelfäure, und ſtürzt die Flaſche e, an welder fchon der 
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Deckel b befeftigt iſt, hinein. Das entwickelte Waſſerſtoffgas 
fammelt ſich inc, und drückt bier die Flüſſigkeit hinab, welche 
dafür in dem Raume zwifchen a und:c:emiporjteigt. Wenn die 
&äure innen bid e’f, und außen etwa bis 0/d’ gelangt ift, fo 
hört, weil fie dad Zinf nicht mehr berühtt, die Gas » Entwides 
hung auf; diefelbe tritt aber ‚fogleich wieder ein, wenn ein Theil 
ded Gaſes verbraucht wird, wodurd die Säure neuerdings Weis 
ter im die Flaſche o eindringt. m ift dad Rohr, durch welches 
das Gas heraustritt, wenn der Hahn 1 geöffnet wird. . Diefes 
Rohr endigt fich in eine. Spige n (f. Fig. 12), welche eine feine 
Offnung, und äußerlich ein Schraubengewinde enthält. Letzteres 
dient zur Befefligung einer weiten Kapfel o, welche Big. zı im 
Durchſchnitte zeigt. m’ ift ein Loch mit dem:auf n paſſenden 
Schraubengewinde, p ein Spalt, durch welchen atmofphärifche 
Luft eintreten fann, um fidy mit dem aus n. hervordringenden 
Waflerftoffgafe zu vermengen: "Born wird auf die Kapfel ein 
King r (rf in der Anfiht, Fig. 10) gefchoben, und in diefem ift 
borizontal: ein ehr feiner Platindraht audgefpannt, auf welchem 
fi ein Klümpchen von Platinfhwamm z befindet. Zur Aufnahme 
des Drahtes befipt die Kapfel o an den Enden des horizontalen 
Durchmeifers ihrer Öffnung zwei Kerben.q, von welchen man-die 
eine in Fig. 21, die andere in Fig. 10 bemerft. Beim Umdres 
ben des Hahnes 1 (Fig. 8, 9, 10, 11) komme der Platinſchwamm, 
durch die Berührung mit dem Gemenge von Waiferftoffgas und 
atmofphärifcher Luft, ins Glühen, und der hierdurd) entzundete 
‚ Saöjtrom fegt den Dochtder Heinen Weingeiftlampe b’ (Big. 8, 9) 
in Brand. In Big. 8, 9, 10 iſt y ein kleiner meilingener Hut, 
welcher den Docht der Lampe bededt, wenn dad Feuerzeug nidjt 
gebraudjt wird, und s eine Freisförmige Platte, welche, indem 
fie die Kapfel o verfchließt, den Platinſchwamm vor Befchädigung 
ſchüht. Wenn man Licht machen will, fo müjlen diefe beiden 
Theile befeitigt werden, und zwar gefchieht dieß durch den Hahn 
bei der Umdrehung, welche man ihm gibt, um das Gas auötre: 
ten zu laſſen. Der Hahn trägt zu diefem Behufe einen gebogenen 
Arm wx, auf welchem zwei horizontale Stifte figen. Der Stift 
w greift unter den Arm t, an welchem die Platte s fich befindet; 
der Stift x aber unter den Arm v, welcher den Hut yhält. t und 
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v drehen ſich um den Punft u, ‚jedoch mit einiger Reibung, ſo, 
daß ſie nicht von ſelbſt herabfallen konnen. Wenn: der Apparat 
nicht gebraucht wird, fo liegt .der Hut y auf der Campe, und die 
Scheibe s ſteht vor der Offnung der Kapſel o,- wie beides der 
Grundriß Fig. 9 zeigt. Dreht man nun den Hahn, fo hebt, der 
Stift x des im die: Höhe gehenden Armed wx zuerſt den, Hut y 
von der Lampe; fodann hebt der Stift w den Arm t.auf, und 
macht alfo die Mündung der Kapfel frei. Diefe Stellung der 
Iheile gibt Sig. ro an. Beim Zurüddreben des Hahns bleibt vy 
fiehen, aber der Stift x drüdt.nun-ts herab (f. Fig. 8). Der 
Hut y wird mit dem Finger herabbewegt, wenn man die Lampe 
auslöfchen will. Bringt man ftatt der Lampe einen —— 
an, ſo fallen natürlich v und y weg. 

Einige Bemerkungen erfordert, die Verfertigung der Platin⸗ 
ſchwämmchen, von welchen eines ‚in. Fig. ı3. in ‚natürlicher 
Größe abgebildet ift. Um die Entzindung des Gaſes ficher und 
fhnell zu bewirken, muß der Platinſchwamm aus: fehr Heinen 
Theilchen beftehen, fehr loder und porös feyn; man erreicht dies 
fen Zwed.auf folgende Weife. Platin, in Königswailer aufges 
löfet, wird (nachdem man die Auflöfung mit Waller verdünnt 
bat) durch eine Auflöfung von reinem Salmiaf gefällt, der gelbe 
Niederfhlag ein Paar Mal mit deſtillirtem Waller (in nicht zu 
großer Menge) ausgewafchen, zulegt mit fehr verdünnter Schwer 
felfjäure ausgefocht, wieder gewalchen, und noch fencht auf einer 
Glasplatte mit wenig, aber höchſt fein.gepulvertem Salmiak innig 
vermenge. Man kann hierbei auch. die Reſte von alten oder ab: 
gefallenen Platinfhwämmchen zufeßen, darf aber niemals Rei— 
bung anwenden (wodurch die feinen Theilchen des Präparated 
abgeplattet werden, und ihre Wirffamfeit zur Entzündung des 
Gafes großentheild einbüßen), fondern muß die Mengung bloß 
mit einer hölzernen Spatel bewirfen. Man nimmt ferner ein 
etwa zwei Zoll langes Stück von fehr feinem SPlatindrahte, 
verfiehe daſſelbe in der Mitte mit einer doppelten Schleife (wie 
Fig. ı2 angibt), und trägt dann das feuchte Gemenge von Sal: 
miaf und Platin-Niederfhlag mit einem flahen Holzfpänchen 
oder einer fpigig gefchnittenen Federfpule auf. Die Schleife des 
Drahtes verhindert das Abfallen des Klümpchens. Halbtroden 
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‚wird letzteres nun in der Flamme einer Weingeiftlampe erft lang⸗ 
fam und dann bis zum Glühen erhigt, wobei die Maife zu metal« 
liſchem Platin reduzirt wird, und der eingemengte Salmiaf durd) 
feine Verflüchtigung eine Menge feiner Höhlungen binterläßt, 
welche das Schwämnihen äußerft porös machen: Man fann dad 
Ictere zum Schluffe in Salpeterfäure tauchen und abermahls glüs 
ben. Ein folder Platinfhwamm fann lange Zeit gebraucht wer: 
den, bis er nach und nad) von dem Drahte abfällt; er behält da» 
bei jtetö feine Zündfraft, wenn dad Feuerzeug regelmäßig ges 
braucht wird. Treten größere Paufen (z. ®. von mehreren Tagen 
oder gar Wochen) ein, in welchen man ſich des Apparates nicht 
bedient, fo ereignet es ſich öfterd, daß der Schwamm die Ents 
zündung des Gaſes nicht mehr bewirft, weil er Beuchtigfeit aus 
der Luft angezogen hat. In diefem Falle reicht es hin, denfelben 
in der Weingeiftflamme nur ein Mahl glühend zu machen, wodurd 
er feine frühere Wirffamkeit völlig wieder erlangt. Hierin liegt 
die einzige Unvollfommenheit, weldye den Platinfeuerzeugen vor 
geworfen werden fann. Nach Döbereiner foll ein Schwaͤmm⸗ 
hen aus Iridium (auf diefelbe Weife aus Iridiumſalmiak bereis 
tet) den Platinſchwamm an Wirffamfeit noch übertreffen. 

5) Phosphor- Feuerzeug. Des Phosphors hat man 
fi früher auf mancherlei Weife zur Darjtellung von Beuerzeugen 
bedient; allein gegenwärtig find diefelben faſt außer Gebraud) ge: 
fommen, und durd) die fo genannten chemifchen Beuerzeuge erfegt, 
von welchen unten (in 6) die Rede feyn wird. 

a) Ed wird an eine Glasröhre von 4 bid 5 Zoll Länge und 
a Linien Weite eine Kugel 'geblafen, in diefe ein Fleines Stück— 
hen Phosphor gelegt, dann ein dünner Wachoſtock, deifen Dot 
man mit Neltenöhl befeuchtet und mit Schwefel: und Kampher: 
Pulver beitreut hat, fo hineingeſteckt, daß der Docht bis an den 
Phosphor reiht. Hierauf erwärmt man die Kugel gelinde, da— 
mit der Schwefel und Phosphor zufammenfließen, fchmeljt das 
Ende der Glasröhre zu, und macht in einiger Entfernung über 
der Kugel einen Feilſtrich. Um Licht zu machen, bricht man an 
der eingefeilten Stelle das Röhrchen ab, und zieht den Wache: 
ſtock heraus, der ſich von felbft entzündet. Bon diefer Einrich- 
tung waren die fo genannten Zuriner Lichtchen. 
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b) Man gibt in ein fkurzes blechernes Mohr oder in ein 
Flaͤſchchen von Blei oder Glas rine geringe Menge Phosphor 
(. Bazo Gran), den; man in Fleine Stückchen zerfchnitten hat. 
Nahdem man das Gefäß verforfr hat, bringt man durch gelindes 
Erwärmen den Phosphor zum Schmelzen, fo, daß er fich auf 
dem Boden verbreitet, und. läßt ihn wieder erfalten. Um fid) des 
Feuerzeuges zu bedienen, fragt man ein wenig von dem Phosphor 
mit einem Schweſelhölzchen ab, und reibt letzteres an einem raus 
ben Körper (zB. einem Stückchen Hurfilz oder. rauhem Leder), 
wodurch es in Brand geräth. Die Menge des Phosphor, welche 
hierbei verbraucht wird, ift-fo gering, daß bo bis Bo Hölzchen 
mit einen Gran Phosphor angezündet werden können. Wenn: 
man die Vorficht anwendet, das Fläfchchen nad) jedenv Gebrauche 
ſchnell wieder zu verjtopfen, fo dleibt das Feuerzeug ſehr lange in 
wirkſamem Zuſtande. 

c) Ein enges Flaͤſchchen wird zum Theile mit Phosphor ge⸗ 
füllt, und dann auf einen warmen Ofen fo lange gejtellt, bis'der 
geihmolzene Phosphor eine rothbraune Farbe-angenommen hat. 
Dder man entzündet den Phosphor mitteljt eines heißen Eiſen— 
drahtes, welchen man in das Flaͤſchchen ſteckt, rühre ihn einige’ 
Augenblicke um, und läßt ihm brennen, bis er von felbft erlifcht. 
In beiden Fällen bildet fih Phosphorfäure, phosphorige Säure 
und Phosphororyd, welches legtere den noch unverbrannten Theil 
des Phosphors, welchem es beigemengt ift, in einen Zuftand fehr 
feiner Zertheiluug verfegt, und hierdurch feine Entzündlicjfeit ver⸗ 
mehrt. Reibt man mit einem Schwefelhölzchen ein wenig von der‘ 
braunen Phosphormaffe ab, fo. fängt daffelbe an zu brennen, for 
bald ed an die. Luft fommt. Man muß das Fläfchchen ftets gut 
verflopft halten, und es beim Gebrauche nicht unnöthig lange 
offen ftehen laſſen, weil die phosphorige Säure: aus der Luft 
Wafferdunft anzieht, wodurch die Zündfraft verloren geht. Aus 
diefem Grunde: dauern Benerzeuge“diefer Art nicht fo lange, als 
die unter b) befchriebenen. | 

d) Man fhmelzt in einem Fläfhchen, welches im Sand» 
bade erwärmt wird, 2 Theile Phosphor, fepr ı Theil Bittererde 
(gebrannte Magnefia) zu, und rührt das Ganze mit einem Eifens 
drahte unter einander, bis eine Art fetten Pulvers entfteht.- Der 
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Gebrauch diefed Beuerzeuges befteht ebenfalld darin, daß man 
mit-einem Schwefelhölschen ein wenig von der Maſſe heraus: 
nimmt, die fih dann von felbit entzündet. Gorgfältige Abhal⸗ 
tung der Luft durch genaues Verftopfen ift auch hier wefentlich. 
Die Bittererde wirft vermuthlich (wie im vorigen Falle das Phos—⸗ 
phororyd) bloß mechaniſch, durch Zertheilung des Phosphors. 

e) Man gibt in ein Feines Fläfhchen 4 Theile Phosphor, 
8 Th. Steinöpl, ı Ih. gelbes Wachs, ı Th. feines Korfpulver 
(von trodenem Korfe mitteljt einer feinen Beile erhalten), laͤßt 
den Phosphor durch geringe Erwärmung flüflig werden, rührt 
die ganze Maſſe mit einem Eifendrahte fchnell durch einander, 
wiederhohlt das Schmelzen und Umrühren, um den Phosphor 
recht fein zu zertheilen, verftopft das. Flaͤſchchen und läßt es er- 
falten. Diefed Gemenge entzündet fich, wenn es an die Luft ges 
bracht wird, von felbft bei einer Wärme von 15° R., und in der 
Winterfälte reicht ein gelindes Anhauchen Hin, den Erfolg zu 
fihern. Jedes Mal nad) dem Gebrauche verftopft, dauert dieſes 
Feuerzeug Jahre lang. 

6) Feuerzeug mit hlorfaurem Kali und Schwer 
felfäure (Chemifches Feuerzeug). Die Erfahrung, daf 
das chlorfaure Kali (Bd. III., S. 461) durch fonzentrirte Schwer 
felfäure unter lebhafter Einwirfung zerfegt wird, und daß, wenn 
hierbei zugleich brennbare Körper anwefend find, diefelben fich 
entzünden, iſt die Grundlage diefer Erfindung, weiche wegen 
ihrer allgemeinen Verbreitung zu den bemerfenswertheften der 
neuern Zeit gehört. 

Dünne, 2'/; ZoU lange Holzftäbchen werden an der Spitze 
mit einer geringen’ Menge eines Gemifches aus dhlorfaurem Kali 
und Schwefel oder anderen brennbaren Stoffen überzogen. Taucht 
man ein folches Hölzchen in fonzentrirte Schwefelfäure, fo ent: 
flammt es ſich beim rafchen Herausziehen fogleidy mit einer Flei- 
nen Erplofion. Diefe Zündhölzchen beftehen aus recht trocke— 
nem, geradfaferigem Fichten-, Scannen», Efpen» oder Birken⸗ 
bolje, wovon man 3 Zoll lange Klöge fhneidet, die auf den bei- 
den Hirnfeiten glatt abgehobelt, und dann mit Huülfe eines breis 
ten Mejlerd und eines hölzernen Echlägelö freuzweife zur Dicke 
eined Strohhalms gefpalten werden. Weil aber die Hölzchen auf 
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diefe Weife nicht fehr glatt und regelmäßig ausfallen, fo ijt es 
beifer, fie darch Hobeln zu erzengen. Es gibt hierzu zwei Mes 
thoden, je nachdem die Hölzchen platt oder rund feyn follen. 

Die platten Zundhölzchen fönnen auf diefelbe Art erzeugt 
werden, wie fchmale Hol;itreifen zu anderen Zweden (f. Bd. I, 
S. 470). Der Hobel befist nämlich ein fehr fharfes und fehr 
fhräg ftehendes Eifen mit ganz gerader Schneide, welches, wenn 
ed über die fchmale Fläche eines auf der Kante ftehenden Bretes 
bingeführt wird, einen zufammenhängenden Span von gehöriger 
Dicke abfchneidet. Damit diefer Span nicht gefrümmt aud der 
Öffnung des Hobels hervortritt, ift parallel mit dem Hobeleifen, 
und in geringer Entfernung von demfelben, eine Platte ange: 
bracht, welche ihn gerade richtet, dg er zwifchen ihr und dem Ei— 
fen durchgehen muß. Ferner enthält der Hobel in feinem vogdern 
Theile mehrere: fenfrechte kleine Meffer, welche in einer Reihe 
fteben, bei der Bewegung des Werkzeuges dem Hobeleifen vor; 
ausgehen, und mit ihren Spitzen eben fo viele gerade und paral- 
Iele Schnitte in das Holz; machen, fo, daß der abgehobelte Span 
in lauter fchmale Streifen zertheilt zum Vorfcheine fommt. Die 
Dicke des Breted, welches man der Verarbeitung unterwirft, ent» 
fpricht der Breite des Hobeld, die Länge beträgt a!/, bis 3 Zoll, 
oder überhaupt fo viel als für die Länge der Hölzchen vorgefchries 
ben iſt. | 

Die runden Zündhölzchen find den platten vorzuziehen, nicht 
nur weil fie fchöner find, fondern hauptfächlich weil fie bei ihrer 
geringen Die ('/;; Zoll) weniger Zündmajfe erfordern, und weil 
fie fid) bequemer zwifchen den Fingern drehen laffen: eine Bewer 
gung, welche oft die Entzündung beim Herausziehen aus der 
Schwefelfäure befördert. Der Hobel, dejlen man fidy zu ihrer 
Verfertigung bedient, ift auf Taf. 92 abgebildet. Big. 18 ſtellt 
ihn von der linfen Seite dar; Fig. 19 ift die Anficht der untern 
Flähe oder Sohle; Fig. 20 und 21 zeigen die Geftalt der vor- 
dern und hintern Endfläche. Der Hobelfaften a (von Weißbuchen: 
holz) ift nur ſchmal; in demfelben ift eine eiferne oder meffingene 
Leiſte e eingelajfen und mittelft der Nieten d, d befeftigt. Über 
die Sohle des Hobels ragt diefe Leifte nur wenig vor; fie läuft 
der ganzen Länge nad) hin, mit den Geiten des Kaſtens a paral» 
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lel. bit das Hobeleifen, ec der Keil, welder daſſelbe fefthält. 
Die Geſtalt des Eifens erfennt man aus der, in der wirflichen 
Größe gemachten Abbildung Fig. 16, wo a den Stiel oder Echaft, 
und b ein daran fihendes fonifches Röhrchen, mit fcharffchneidi= 
gem Rande bei ec, vorjtellt. Die Achſe des Roͤhrchens macht mit 
dem Etiele einen rechten Winkel, und da das Eifen in dem Ho— 
bel völlig fteil oder fenfrecht Steht, fo kommt folglich das Röhr— 
chen in horizontale Lage. Dabei ragt ed um feinen ganzen Durch- 
meffer unter der Bodenfläche des Hobelfaftens vor. fg (in Fig. 
19) bezeichnet die Offnung des Hobels, in welcher das Eifen ein: 
gekeilt ift; das Röhrchen des Teptern fieht man bei i. Wenn das 
Werkzeug fo auf ein glattes Bret gefegt wird, daß an der Kante 
des Holzes die Leiſte e zu liegen fommt, fo dient Iegtere zur Leis 
tung, damit man den Hobel ohne Mühe parallel mit der erwähnz 
ten Kante führen fann. Dabei fchneidet das Eifen einen zylindris 
fhen Span, welcher den Durchmeffer der Offnung ce (Fig. ı6) 
bat, bei b aus der hintern, etwas weitern Mündung des Nöhrs 
chend hervortritt, und in einer Rinne der Hobel: ©ohle (gh, 
Fig. 19, auch neben e in Fig 21 fichtbar) bequem Raum findet. 
Seder Hobelftoß erzeugt ein folches rundes Stäbchen von der 
Länge des Bretes, auf weldhem man arbeitet. Wenn man das 
erfte Mal die metallene Leifte e am Rande des Bretes hinbewegt 
hat, fo wird diefelbe fernerhin ftet# in die Surche, welche der zu— 
legt auögefchnittene Epan hinterläßt, eingefegt.‘ Hat man auf 
ſolche Weife die ganze Fläche des Holzes bearbeitet, fo wird dies 
felbe mittelft eines gewöhnlichen Schlichthobels geebnet, und dann 
dad Verfahren von Neuen angefangen. Die langen runden &täbs 
chen fchneidet man in &tüde von 2'/, Zoll. 

Kürzlich hat man mit Erfolg verſucht, dem Eiſen mehrere 
(3. B. fünf) Röhrchen zu geben, fo daß eine gleihe' Anzahl zylin— 
drifcher Späne auf ein Mal gefchnitten wird. Fig. ı7 (Taf. ye) 
ftellt ein ſolches Eifen, oder eigentlich das untere Ende deffelben, 
nach drei Anfichten dar. a ift hier wieder der Schaft, welcher 
in dem Hobeifaften ftedt, b die hintere und ce die vordere (fchnei« 
dige) Offnung der Röhrchen. Den ganzen Hobel zeigt Fig. 22 
im Aufriffe, Big. 23 von unten, Fig. 24 vom hintern Ende ge: 
fehen. Der Kafen a befigt eine Nafe b, woran er mit der lin— 
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fen Hand gefaßt wird, während die Rechte hinter das Eifen b’ 
greift. Mitteljt der vier verfenften Schrauben d (Fig. 23) iſt 
auf der Sohle eine eilerne Leiſte e befefligt, deren untere - 
Flaͤche fchräg it, fo, daß die Kante yz mehr über die Sohle 
vorfpringt, als wx. Man fieht dieß in Fig. 24, aus welcher 
fich zugleich ergibt, daß die Leite e beim Gebrauche an den Hand 
des zu behobelnden Bretes mn gelegt wird, und alfo einerlei 
Beſtimmung mit e des vorigen Hobels (Fig. ı8 bi82ı) hat. Das 
Eifen ragt beiii (Fig. 33) durch das Loch fg der Sohle um den 
ganzen Durchnieffer der ſchneidigen Nöhrchen hervor; damit man 
es mit Leichrigfeit injeder Richtung jtellen fann, hat es der Breite 
nach in der Offuung, worin ed von. dem Keile feftgehalten wird, 
etwas Spielraum, d. h. g übertrifft cin wenig die Xreite des 
Hobeleiſens, wie dieß in der Zeichnung deutlich zu bemerfen ijt. 
Die fünf fleinen Kreife bei m (Fig. 24) bezeichnen die fünf aus 
den Brete losgeſchnittenen Hölzchen. In der legten der dadurd) 
gebildeten Burhen muß die Kante der Anfchlagleifte e laufen, 
wenn man Dad Hobeln gegen n hin fortfegt. Dadurd) entjtehen 
fünf nette Furchen dicht aiı den erſteren; der Hobel wird dann 
jum dritten Stoße fo aufgefept, daß die Kante von e (ya, Fig. 
23) in der zehnten Furche ſteht; u. f. w. Man wird hieraus ers 
fehen, das die untere Fläche von e aus feinem andern Grunde 
ſchräg ift, als um das erwähnte N een in die ausgehobelten 
Surchen zu geftatten. 

Die Zündmaſſe, womit die Spihe der Hölzchen überzogen 
wird, kann auf verfchiedene Weife zufammengefegt werden. Man 
vermengt Dad chlorfaure Kali mit Schwefel, und fügt zuweilen 
etwas Harz oder Lykopodium, des Wohlgeruches wegen auch Ben: 
joe hinzu; überdieß wird, um die Maſſe an dem Holze zu befer 
figen, ein Fledriger Stoff, z. B. Gummi, Stärfe, Xraganth, 
Zuder, Leim, und zur Färbung etwas Kienruß, Zinnober oder 
Indig beigemifcht. * Das chlorfaure Kali foll nicht weniger als 
ein Drittel der Zufammenfegung ausmachen. Ein halbes Pfund 
diefes Salzes (von der vollfommenften Reinheit) liefert mit 2 
Lord Schwefelblumen, 3 Loth Kolophonium oder Benzoe, 3 Loth 
arabiſchem Gummi, 2 Loth Traganth und 3 Loth Zinnober eine 
zweckmaßige Mifhung, welche auf beiläufig 100000 Zündhölz— 
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chen hinreichend if. Das chlorfaure Kali muß jederzeit für fich 
allein zum zartejten Pulver zerrieben, dann vorfichtig (ohne Rei— 
ben und Stoßen, wodurch eine gefährliche Erplofion entftehen 
fonnte) mit den übrigen, ebenfalls fchon fein gepulverten Sub— 
ftanzen vermengt werden. Das Ganze macht man mit Wailer zu 
einem Brei. Die Hölzchen werden zuerft, indem man 5o bi 100 
Stück zufammenfaft, 4 bis 6 Linien tief in gefhmolzenen Schwer 
fel getaucht, worauf man fie zwifchen den Händen rollt, un das 
Zufammentleben zu verhindern. Einzeln taucht man fie fodann 
mit dem Schwefel» Ende ungefähr eine Linie weit in die breiige 
Zündmajfe, und jtedt fie zum Trocknen umgefehrt in Sand, oder 
legt fie fo auf ein Bret, daß die zubereiteten Enden über deſſen 
Hand vorftehen. (Im dir neueren Zeit haben fi die Handgriffe 
in der Verfertigung diefer Zündhölzchen fo vervollfommnet, daß 
in Wien 1000 Stück nur 5 fr. 8. M. often.) 

Statt der Zundhölzchen kann man eine Art von fehr dünnem 
Wachsſtock anwenden, nämlich vier» bis fehöfache Faden von 
Baumwollengarn, welche in gefchmolzenem Wachfe getränft, und 
durch Löcher eined Zieheifens gezogen find. Diefe Fäden, in 
Stücke von der gehörigen Länge zugefchnitten, werden mit einem 
Ende, nachdem man hier dad Wachs abgefragt hat, in die Zünds 
mafje getaucht und dann getrodnet. 

Die Schwefelfäure, welhe man zu den chemifchen Feuer⸗ 
zeugen anwendet, muß höchſt konzentrirt ſeyn, weil in dem ent—⸗ 
gegengefegten Falle die Entzündung nicht mit Sicherheit erfolgt. 
Da übrigens die Schwefelfäure den Wafferdunft der Atmofphäre 
begierig anzieht, und dadurch fchwächer wird, fo ift ed nöthig, 
das Kläfhchen, in welchem die Säure enthalten ift, ſtets forg: 
fältig verftopft zu halten, nach gemachtem Gebrauche den Kork 
ohne Zögern wieder aufzufegen, und nach längerer Zeit die Säure 
zu erneuern. Das Holz darf nicht weiter, als die Zündmaſſe an 
demfelben reicht, eingetaucht werden, denn wenn der weiter oben 
befindliche Schwefel naß wird, fo kann er nicht brennen, und die 
Flamme verlifcht zu fchnell. Man wählt daher ein Fläfchchen mit 
flahem Boden, in welches nur etwas über eine halbe Linie hoch 
Schwefelfäure gegoffen wird. Beſſer ift die gewöhnliche Methode, 
das Flaͤſchchen zur Hälfte mit zerfafertem Asbeſt zu füllen, und 
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diefen mit Schwefelfäure zu benegen. Hierbei bleibt niemals fo 
viel Schwefelfänre an dem Hölzchen hängen, daß fie bei der Er» 
ploſion der Zündmaſſe in Tröpfchen herumfliegen, und Kleider ꝛc. 
beihädigen kann. 

Holgende einfache Einrichtung it zu empfehlen, um die 
Schwefelfäure möglihft vor dem Einfluffe der Atmofphäre zu fchii« 
gen. In den fonifchen, genau ausgefchliffenen Hals des Flaͤſch⸗ 
hend (Fig. 25, Taf. g2) ift, an einer Stelle, welche der glä« 
ferne Stöpfel. nicht: erreicht, ein Feines bleiernes Schaͤlchen a 
Iuftdicht eingepaßt, welches in der Mitte drei feine Offnungen ent« 
hält. Das Flaͤſchchen ijt mit Schwefelfäure etwa halb voll. Wird 
daſſelbe gefchüttelt, fo gelangt ein wenig Säure an die untere 
Seite des Schälhend, welche durch die Haarröhrchen » Wirfung 
in den feinen Löchern aufgefogen wird, und in die obere Höhlung 
tritt. Die Wärme der Hand, welche das Flaͤſchchen hält, be 
fördert den Erfolg, indem fie die Luft unter dem Schälchen aus— 
dehnt. Wird hierauf der Glasjtöpfel herausgezogen, fo findet 
man genug Schwefelfäure in der Vertiefung von a, um ein Hölz⸗ 
hen daran zu entzünden. Der Säure: Morrath bleibt alfo von 
der Berührung mit der Luft fait vollfommen ausgefchloffen. 

Seit furzer Zeit werden von Jones in London unter 
dem Namen Prometheand tragbare Feuerzeuge geliefert, 
deren Wirkung ebenfalls auf der Zerfegung des chlorfauren Kali 
durch Schwefelfäure beruht, bei welchen aber das Flaͤſchchen zur 
Aufbewahrung der Säure erfpart wird. An die Stelle der Zünd« 
böl;hen treten enge, von Papier zufammengerollte, ungefähr 2'/, 
Zoll lange Tüten (Fig. 14, Taf. 92), welce nahe am dickern 
Ende, bei a, eingedrüdt, in dem Theile b aber mit der Zünd« 
maſſe (aus chlorfaurem Kali, Schwefel, Benzoe ıc.) gefüllt find. 
In der Mitte diefer breiartig eingetragenen und wieder getrod'nes 
ten Maſſe ftecht cin enges, 4 Linien langes, an beiden Enden 
zugeſchmolzenes Slasröhrchen (Fig. 15), welches ein Tröpfchen 
fonzentrirter Schwefelfäure einfhließt. Druückt oder fchlägt man 
tafh das gefüllte Ende der Tüte (wozu eine Feine Zange, ein 
Schlüſſel oder jeder andere harte Körper gebraucht werden fann), 
fo fliege die Schwefelfäure aus dem zerbrochenen Glasröhrchen, 
entzündet die umberliegende Maſſe, und durch diefe das Papier. 
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Letzteres wird, vor dem Zufammentollen, . an dem. Ende b(bis 
etwas über a hinaus) auf der. innern Seite mit geſchmolzenem 
Wache, Talg, einer Mifchung von Wachs und hl, oder d. gl. 
beftrichen, theils um die Zundmafje vor dem Verderben durch 
äußere Feuchtigfeit: zu ſchützen, theils damit die, Tüte mit einer 
etwad anhaltenden Flamme brennt,- Sit :diefer Überzug wegge⸗ 
laſſen, und dagegen das Papier mit Salpeterauflöſung getränft, 
ſo brennt es nicht mit Flamme auf, ſondern glimmt langſam fort, 
was zum Anzünden von Zigarren oder Tabafpfeifen bequem iſt. 
Ein Anſtrich von. Benzoetinktur dient in dieſem Falle zur. Abhal« 
tung der Feuchtigkeit, und bringt zugleich einen — Ge⸗ 
ruch waͤhrend des Brennens hervor. 

7) Feuerzeug mit ſ chlorſaurem Kali, Durch Reis 
bung. Seit ‚ein Paar Jahren find Zündhölzchen im. Handel ers 
fhienen, ; welche im Außern jenen der gewöhnlichen chemifchen 
Feuerzeuge aͤhnlich, nicht rund, fondern platt find, auch nicht 
mittelft Schwefelfäure, ſondern auf die Weije entzündet werden, 
daf man ‚fie,gwifchen zwei Fleinen- Blättern Glas- oder Schmir- 
gel» Papier, welche man mit den Fingern zufammenpreßt, fchnell 
durchzieht. ‚Jones. in- London,.von dem diefe Erfindung here 
zurühren fcheint, liefert folche Zündhölzchen unter dem Namen 
Lucifers oder Lucifer Matches. Mac) folgender Anweis 
fung faun man fie, den englifchen ganz gleich, verfertigen. Mau 
fept eine Mifchung aus Schwefelantimon (rohem Spiefglan;, 
Bd. I, S. 306) und chlorfaurem Kali zufammen, indem man 
ı Theil Höchft fein. gepulverted ‚Schwefelantimon mit Leimwaſſer 
anreibt, und dann 3 Ih. zart zerriebenes chlorfaures Kali durd) 
Heiben darunter mengt. Der Leim fann den vierten Theil von 
dem Gewichte de8-Schwefelantimons betragen, und muß in fo 
viel Waſſer aufgelöfer ſeyn, daß das Ganze einen dünnen Brei 
gibt. Das Reiben diefer najlen Mifchung ift gefahrlos; trocden 
dürfte das Schwefelantimon nicht mit dem chlorfauren Kali ges 
rieben werden, weil leicht eine Erplofion eintreten fönnte. Die 
befchriebene Maffe wird wie die Zuͤndmaſſe der gewöhnlichen ches 
miſchen Feuerzeuge auf Hölzchen angebracht, die man vorher in 
Schwefel getaucht hat; nur ijt hier (wegen der Art deö Gebrau— 
des) die platte Form der Hölzchen vorzüiglicher als die runde, 
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und man läßt die Zündmaſſe 3 bis. 4 Linien weit dad Holz bes 
deden, um des Erfolges gewiffer zu feyn. Zur Darjtellung des 
Glaspapiers wählt man recht fteifed und glattes Papier, welches 
aufeiner Seite nıit einem Brei von feinem Glaspulver und Leim« 
auflöfung bejtrichen, getrocknet, und in Blätter von 3 Zoll Länge 
und 2 Zoll Breite zerfchnitten wird, worauf man jedes Blatt in 
der Mitte umbiegt und doppelt zufammenlegt, fo, daß die bes 
ſtrichenen Flächen nach innen gefehrt find. Es ift fehr gut, wenn 
man auf die Außenflächen der beiden Hälften des Blattes, um fie 
fteifer und härter zu machen, dünne Holzplättchen leimt, die man 
dann wieder mit Papier überziehen fann. Die Entzündung der 
Höl;hen geht durch die Reibung an dem Glaspulver fehr gut von 
Statten; nur fängt an der Stelle, wo ein Mal ein Hölzchen ſich 
entzündet hat, cin zweites fdywieriger. euer, daher man von Zeit 
ju Zeit das. Glaspapier erneuern muß. — Übrigens werden diefe 
Hölihen auch durch Schwefelfäure entflammt. 
8. Karmarſch. 
Ss ıligran 

Die durchbrochenen, gleihfam gitterartigen Verzierungen, 
welhe man unter dem Nahmen Filigran begreift, machen eine 
eigenthümliche Gattung der Gold» und Silberarbeiten aud. Zur 
Heritellung derfelben dient dünner Draht, welchen man jedoch 
felten in feiner einfachen runden Geftalt anwendet. Meift wird 
derfelbe Fordirt (Bd. 1V., S. 236) und nachher geplättet (dafelbit, 
S. 239), wodurd er glatte Slähen und fein gezackte Ränder 
erhält: Ofters auch dreht man zwei feine runde Drähte fchraue 
benartig gleich einer Schnur zufammen, indem man fih, Bes 
quemlichfeit halber, der Kordirmajchine (Bd. IV., S. 237) bedient, 
an der Spindel derfelben (bei o, Fig. 3, oder i, Fig. b, Taf. 69) 
ein Häfchen befeitigt, daran die beiden Drähte hängt, und fie 
mit der Hand ausſpannt, während die Spindel in Umlauf ge— 
fegt wird. 

Die Verfertigung des Filigrans ift ſehr einfah. Man biegt 
abgemeifene Stüce des Drahtes mit Hülfe einer Zange nach Er— 
forderniß der gewählten Zeichnung, und reiht fie innerhalb der 
Einfaffung zjufammen, welde von dicferem Drahte oder von 


90 Filigran. 


ſchmalen Stäbchen gebildet, gelöthet, und auf einer flachen Un 
terlage, 3. B. einer recht ebenen Kohle, einem Bretchen oder 
einen Stücke Blech bereit gelegt iſt. Die Befeftigung gefchieht 
durch Löthen, und zwar entweder mitteljt der Löthlampe oder im 
Kohlenfeuer. Für beide Fälle wird das in Fleine ſchmale Schnigel- 
hen (Paillen) zertheilte Schlagloth an die geeigneten Stellen der 
Arbeit gelegt, wo man zugleich ein wenig Borar (für Goldarbeit 
bloß reinen Borar, für Silber fo genannten Streuborar, ein 
geſchmolzenes Gemifh aus 4 Theilen Pottafhe, 3 Th Kochſalz 
und 2 Th. Borar) aufträgt. Soll die Löthung an der Campe ger 
ſchehen, fo muß die Arbeit auf einer Kohle liegen, und man bläft 
die Flamme des durch Talg oder Ohl unterhaltenen Dochted mits 
telit des Löthrohrs dergeftalt an, daß fie raufchend über die Fläche 
der Arbeit fich verbreitet. Um im Feuer zu löthen, wird dad Fie 
ligran mittelit dünnen ausgeglühten Eifendrahtes auf einem Bleche 
fetgebunden, und fammt dieſem zwifchen Kohlen bis zum Schmel 
zen des Lothes erhigt. Lekteres zieht fi vollitändig in die Fugen 
binein, und man darf bei gut gelungener Arbeit nirgend auf der 
Dberflähe Klümpchen von Loth bemerken. 

Dft wird Filigran - Arbeit nach der Vollendung mannigfaltig 
gebogen, um z. B. hohle Gegenftände und dgl. daraus zu bilden. 

In Sranfreih ift (wie es ſcheint, mit gutem Erfolge) der 
Verſuch gemacht worden, Filigran durch den Guß zu vervielfälti« 
gen. Zu dieſem Zwecke foll man auf einer recht glatten und geeb- 
neten Platte von verzinntem Eifenbleche mit der Nadiernadel die 
Zeihnung entwerfen, alle Züge derfelben mit Silberdraht oder 
verjilberten Kupferdrahte belegen, an welchem die der Platte zu« 
gefehrte Seite flachgefeilt und mit Terpenthin benegt wird, und 
dann das Ganze über Kohlen: oder Lampenfeuer erhigen, um 
durch des Schmelzen des Zinns das Fıligran auf dem Bleche Tefte 
zulöthen. Man hat nun ein Basrelief, welches in irgend einer 
feinen erdigen Maſſe abgeformt werden fann. Der Guß geſchieht 
in Gold oder Silber; der Abguß wird mitteljt Laubfäge und Seile 
durchbrochen, oder auf der Rückſeite abgefeilt, bid der Grund des 
Basreliefs weggenommen ift, umd die Verzierungen allein zurück 
bleiben. — Ohne Zweifel ift diefes Verfahren ausführbar; allein 
die Verfertigung des ald Modell dienenden Reliefs, fo wie auch 


Filtriren. | 91 


dad Gießen, ift gewiß mit Mühe und Schwierigfeiten verbunden. 
Iusbefondere wird die Wahl und Zufammenfegung der Formmaſſe 
Aufmerffamfeit erfordern. Vermuthlich fann ein fehr feiner, mit 
Thon verfegter Sand, oder eine gefhlämmte Mengung von Zies 
gelmeHl und Thon hier gute Dienfte leiften. 

Bemerft muß. werden, daß man bei fabrifmäßiger Daritels 
lung von Schmudwaaren (befonder8 aus Bronze) eine ziemlich 
gute Nachahmung des Filigrans auf folgende Weife erhält. Die 
Zeihnung wird vertieft in eine ftählerne Stanze gravirt, zwifchen 
diefer und einem darüber gelegten glatten Stahlſtücke dann ein 
Blech von angemeſſener Stärfe mitteljt des Fallwerfs ausgeprägt. 
Die Theile zwifchen den Zügen des Reliefs müſſen hierauf entwes 
der mit der Qaubfäge forgfältig ausgefchnitten, oder mittelft des 
Durchſchnitts herausgepreßt werden. Ein Beifpiel folcher Arbeit 
find die Fleinen Rofetten 1 und n in Fig. 16 auf Taf. Aı (vergl. 
Bd. II. S. 166, Bd. IV. ©. 490). 

8. Karmarſch. 


Filtriren. 

Das Filtriren (Seihen, Durchſeihen) iſt eine 
bei chemiſchen Arbeiten aller Art, im Großen oder Kleinen, haͤu— 
fig vorfommende Operation, welche zum Zwede hat, eine $lüllig- 
feit von den darin ſchwimmenden oder fufpendirten Theilen irgend 
einer unauflöslichen Subſtanz dadurch abzufcheiden, daß die 
Slüjfigfeit durch eine Subjtanz hindurch geleitet wird, welche den 
feſten Theilen felbit feinen Durchgang verftattet. Man hat dabei 
zue Abſicht, entweder die in der Flüſſigkeit unauflöslichen Theile 
für fi abzufondern, wobei die Flüſſigkeit unbeachtet bleibt, wie 
das größtentheild bei hemifchen Analyfen, bei der Bereitung von 
Farben ıc. der Fall ift; oder um mit Vernachläßigung der feſten 
Xheile bloß die Flüſſigkeit Flar zu erhalten, wie bei der Bereitung 
von geijtigen und wällerigen Ertraften und Auflöfungen ; oder 
endlich um ſowohl die Flüſſigkeit als die feſten Theile für ſich abge⸗ 
fondert darzujtellen und weiter zu benügen, wie das häufig bei 
chemiſchen Unterfuhungen und Babrifationen der Fall ill. 

Die zweckmaͤßig geformte Subſtanz, durch welche die Flüſſig— 
keit hindurch geht, indem fie die feiten Theile auf oder in derfel: 
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ben zurücklaͤßt, beißt das Filter (Filtrum). Dieſe Sübſtanz 
muß von der Art ſeyn, daß fie von der filtrirenden Flüſſigkeit nicht 
angegriffen wird, und ihre Textur ſo beſchaffen, daß der 
Durchgang der Fluͤſſigkeit nicht zu ſehr verzögert wird. Sie iſt 
alfo verfchieden nach ‚der Verfchiedenheit der Blüfligfeiten felbft, 
weiche filtrire werden follen ; eben ‘fo nach. der Verjchiedenheit des 
Zwedfes, ob nämlich eine bloße Reinigung der Flüſſigkeit, oder 
im Befondern die Abſcheidung der feiten Theile für ſich bewirkt 
werden ſoll. In dem Tepten Balle muß ‚das: Filter fo befchaffen 
feym, daß diefe feite Subſtanz ohne — en. von dem⸗ 
ſeiden aufgefammelt werden kann. 
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Ant Kleinen, beſonders zu chemiſchen Analyſen und Prü- 
fungen, dient dazu am häufigſten ungeleimtes Papier, 
welches in einem gewöhnlichen Trichter aus Glas ausgebreitet 
wird. Um das Papier gehörig in den Trichter einzupaſſen, ſo 
daß letzterer mit der zu filtrirenden Flüſſigkeit angefüllt werden 
kann, und dennoch alle Flüſſigkeit durch das Papier zu gehen ge— 
nöthigt ift, fann man demfelben die zwerfmäßige Form auf zweier« 
lei Weife geben. Man nimurt ein viereciges Stück Papier von 
der angemeſſenen Größe, biegt daſſelbe ein Mahl nach ver Diagonale 
zu einent:gleicyfeitigen Dreieck, und das zweite Mahl durd) die Spige 
des Dreiecks fenfrecht auf die Brundlinie, ſchneidet die beiden 
Eden nach der Form eines Bogend ab, öffnet danıi daſſelbe in 
Form einer Tute, und fegt ed in den Trichter ein, wobei dann 
auf der einen Seite eine nnd auf der andern drei Lagen Papier 
ſich befinden, zwiſchen welchen ſich jedoch -die Flüſſigkeit frei vers 
breiten fann. Man fann auch vorher das Papier kreisrund fchneis _ 
den, und dann auf die vorige Art zufammen legen. Das auf 
dieſe Art gebildete Filter bildet, in den Trichter eingefegt, an der 
Spitze einen Winfel von do Graden, daher es zwecmäßig, dem 
Zrichter felbit eben denfelben Winfel zu geben, damit das Filter 
denfelben gerade ausfülle. Nach der zweiten Weife legt man das 
Papierfilter fächerartig zufammen, wodurd man den Vortheil ers 
hält, dajjelbe in jeden Trichter von irgend einem Winfel einfegen 
zu können. Nachdem nämlich das Papier ganz auf die vorige 
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Weiſe gebrochen worden ift, legt man ed noch zum dritten Mahl 
auf diefelbe Art zuſammen, nämlich durch die Spipe des Dreiecks 
fenfrecht auf die Grundlinie. Die eine Hälfte diefed aus acht 
Blättern beftehenden Dreieckes biegt man nun durch die vorige 
Spitze nach der-einen, und die andere Hälfte nad) der andern 
Seite, und fchneidet den jener Spike entgegenftehenden vorfprins 
genden Winfel bogenförmig-ab. Man erhält auf diefe Art eine 
durch Radien von dem Mittelpunfte aus in ıb Seftoren fächerartig 
getbeilte Scheibe, die man in den Trichter einlegt, nachden man 
noch die Kanten der Falten, um fie fehärfer. zu biegen, zwifchen 
den Nägeln des Zeigefingerd und Daumens durchgezogen hat. 
Da ſich bei diefer Faltungsart das Filter nur mit den Kanten der 
Falten an den Trichter anlegt; fo erfolgt die Filtrirung fchneller, 
als wenn das Filtrirpapier feſt an die Wand des Trichterd, wie 
bei der erften Art, durch die Blüffigfeit angedrücft wird, und es 
erfolgt daffelbe, ald wenn man für das letztere Filter einen Trich— 
ter anwendet, deilen innere Släche mit Rinnen verfehen oder 
fannellirt ift. Won diefen zwei Arten, dad Filtrirpapier zuſam— 
men zu legen, taugt die erjte am beften für folche Filter, in wel— 
chen die im der Slüffigfeit fehwebenden feften Theile nach dem Fils 
triren als der Hauptgegenftand aufgefammelt werden follen; die 
zweite Art, oder das gefäcyerte Filter, ift bequemer für folche Filtri— 
rungen, welche die Reinigung der Flüffigfeit als des Hauptgegen» 
ftandes von den eingemengten Theilen bezwecen. 

Als Filtrirpapier dient gewöhnliched (ungeleimtes) Druck— 
papier von gröberer oder feinerer Sorte. Dad graue, zum Xheil 
aus Wollenzeug beftehende,. und leicht die Wollenhaare von ſich 
laffende Fließpapier kann nur für weniger feine Operationen ge— 
braucht werden. Das Papier muß hinreichende Stärfe haben, 
damit es nicht leicht zerreißt, duͤher aus einem langhaarigen Zeuge 
gefchöpft fenn. Gut iſt es, wenn man folches Papier noch feucht 
im Winter auöfrieren läßt, wodurch die Faſern mehr aufgelodert 
werden. Iſt das Filter größer, oder die zu filtrirende Maſſe bes 
deutend, fo nimmt man daffelbe doppelt, oder füllt Die Spitze des 
Filters, wo es am leichteften reißt, mir etwas reiner Baumwolle 
aus. Den’ Trichter mit dem Filter ſtellt man mit feinem Schna— 
bel in den Hals einer Flaſche, welche die filtrirte Flüſſigkeit aufs 
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fangen ſoll, oder wenn letztere eine weite Mündung hat, fo 
bedeckt man diefe mit einer ebenen Glasfcheibe, in welcher eine 
runde Dffnung befindfich it, in welder man den Trichter auf: 
ruden läßt. Die Mündung der Slafche darf fich dabei Durch das 
zu genaue Anpaffen des Trichterd nicht Tuftdicht verfchließen, weil 
fonit die mit der Anhäufung der Flüffigfeit in der Slafche fich ver: 
dichtende Luft das Filtriren hindert. Außerdem ftellt man auch be= 
quem den Trichter mit dem Filter in den an einem Träger, wie 
in Fig. 9, Zaf. 64, verfchiebbaren Ring, und ftellt das Gefäß, 
welches die Slüjligfeit auffangen foll, darunter. 

Statt eined Trichters kann man auch für dad Papierfilter, 
zumal für größere Quantitäten, einen zylindrifchen Seiher aus 
gebrannter Erde oder Porzellan anwenden, deilen Boden mit 
einer großen Anzahl von Löchern verfehen iſt. Diefen Boden bes 
det man mit dem Biltrirpapier, fo daß ein Theil des legteren 
noch an den Seitenwänden in die Höhe ragt, und ftellt den Seiher 
auf die Mündung eines hinreichend weiten Trichters, durch welchen 
die filtrirte Slüffigfeit in das untergeſetzte Gefäß geleitet wird. 

Mehr im Großen, zumal für alfalifche Flüſſigkeiten, braucht 
man flatt des Filtrirpapierd mehr oder minder feine und dichte 
Leinwand oder Zwillich, die entweder in einem fo eben er= 
wähnten Seiher auögebreitet, oder über einen vieredigen bölzer- 
nen Rahmen (Tenafel) in der Art loder ausgefpannt wird, 
daß fie eine ſackſörmige Seftalt annimmt; an dem Umfange diefes 
Rahmens find eiferne Häfchen befeftigt, an welchen das Leinwand» 
ftüd eingehängt wird. Nach dem jededmahligen Gebraude wird 
diefed Filter gut audgewafchen. 

Auf diefelbe Weife gebraucht man als Filtrirfubftang auch 
wollened Tuch, befonderd Flanell, zumahl für geiftige Flüſ— 
figfeiten, Syrupe ꝛc., und für folhe Auflöfungen, weldye nicht 
ſtark fauer, noch alkaliſch find; da Alfalien die Wolle angreifen. 
Für diefelben Slüffigfeiten dient der Hutfilz, gewöhnlich in der 
Form eined Epipbeuteld, oder in der Form, in welche der Filz 
vor feiner Ausarbeitung zum Hute von dem Hutmacher gebracht wird, 
Für wällerige Flüſſigkeiten ift auh Seidenzeug ein gutes Fil- 
trirmaterial. Ein Spigbeutel aus Seidenfammt, die rauhe Seite 
nach innen gekehrt, mit gepulverter Beinkohle betreut, und mit 
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einem zweiten Beutel von dünnem Seidenzeug bedeckt, und am 
obern Rande mit einem metallcnen Ringe eingefaßt, bildet ein 
tragbares Filter zum Reinigen des Waflerd auf Reifen. 

Die Baumwolle, gefrempelt und ungefponnen, dient 
zum Filtriren von ätherifchen Ohlen und ähnlihen Flüſſigkei- 
ten, deren Reinigung von den fremdartigen fufpendirten Theilen 
man beabfichtiget. Man ftopft fie in den Hals oder Schnabel 
eined gläfernen Trichterö, mehr oder weniger loder, fo daß fie 
darin eine Art von &töpfel bildet, und gießt die zu filtrirende 
Blüffigfeit darüber. In einigen Bällen, z. B. um von einer grös 
fern Quantität Flüſſigkeit eine Feine Quantität verfuchsweife zu 
filtriren, oder um unreinesd Ohl, das auf Waller ſchwimmt, ab: 
zuziehen, dreht man diefe Baumwolle in der Form eines dien, 
lockern Fadens, und hängt diefen in der Geftalt eines Hebers in 
dad Gefäß ein, welches die Slüffigfeit enthält, wo dann diefe durch 
den äußeren längeren Schenfel abfiltrirt. Daffelbe kann auch mit 
Fließpapier gefchehen. 

Statt der Baumwolle wird auf diefelbe Art, zumal für 
Slüffigfeiten , welche gröbere Theile enthalten, Werg angewen 
det. Mehr im Großen braucht man dabei ſtatt des Trichters ein 
hoͤlzernes zylindrifches Gefäß mit einem Boden, welcher mit Lö» 
ern von */, bis ı ZoU im Durchmeiler verfehen ift. In diefe 
Löcher werden kurze Röhrchen von demfelben Durchmeffer, jedoch 
etwas fonifch ausgebohrt, geftecft, und diefe mit Werg ausgefüllt. 
Diefes Filtrirgefäß wird über ein anderes Gefäß zum Auffammeln 
der Fluͤſſigkeit geftelle. Fullt man die Löcher oder Röhren des 
Bodens eines folchen Filtrirgefäßes mit Baumwolle aus, fo dient 
daffelbe zum Filtriren von Öl. 

Auf diefelbe Art braucht man zum Filtriren das Stroh, 
jumal für fchleimige, zähe, von gröbern Xheilen zu reinigende 
Blüfigfeiten, die man in manchen Fällen vorher erwärmt, z. B. 
Zerpenthin; der mit vielen Löchern dDurchbohrte Boden eines hölzers 
nen Gefäßed wird mit einer hinreichend dicken Lage Stroh bededt, 
und diefes Gefäß über ein anderes geftellt, in welchem die filtrirte 
Sluffigfeit aufgefangen wird. 

Saure Slüfligfeiten, zumal fonzentrirte Säuren, fo wie 
fonzentrirte alfalifche Auflöfungen filtrirt man durch gepulver- 
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tes Glas, gepulverten Quarz oder Quarzſand, 
gepulverten Graphit, oder durch Kohlenpulver, indem 
man damit einen Glastrichter anfüllt, nachdem man zuerſt in den 
Hals gröbere Stücke Glas oder Quarz gelegt hat, um das Durch— 
fallen des. darüber liegenden feinen Sandes zu hindern. Feinerer 
oder gröberer. (Kalk: oder. Quarz:) Sand dient häufig zum Fils 
triren von unreinem Waſſer oder wäflerigen Flüſſigkeiten. Eben 
fo dad Kohlenpulver, aus Holjfohle oder Beinfohle, fein 
oder nur gröblich zerjtoßen, wobei zugleich die entfärbende Eigen 
fchaft der Kohle, wie beim Filtriren der Syrupe, mitwirft. Zur 
Reinigung des Waſſers jind Sand und Kohle RN Sub» 
ftanzen, wovon nachher. 

An einigen Orten, zumahl in England, braucht man zum 
Filtriren von Waſſer einen poröfen Kalk» oder Eandftein (joger 
nannten Siltrirftein), der auch von der Infel Teneriffa ge— 
bracht, und entweder fchüffelförmig geformt, oder in Form einer 
Platte in ein Filtrirgefäß eingefest wird. Die Alkarrhazas 
(82. 1. &. 94) gehören ebenfalls hieher, wenn fie von hinreichend 
poröfer Befchaffenheit find. Diefe fann erlangt werden, wenn das 
Gefäß aus gemeinem, mit Saud gemengtem Töpferthone hergeſtellt 
wird, welchem man eine Quantität Holzaſche eingeknetet hat, 
worauf dad Gefäß wie gewöhnlich gebrannt wird. Füllt man 
daffelbe mit Waffer, fo laugt fih der Kaligehalt der Pottaſche 
aus, wodurc dad Gefäß die zum Filtriren erforderliche Porojirät 
erlangt. Unglaſurte Töpferwaare, die viel Sand ent« 
hält, fann überhaupt den Filtrirftein erfegen. Man fest dazu 
die Maſſe aus gleichen Theilen feuerfeften Thon (Tegel) und Quarzs 
fand zufammen, dem man aud Sand aus gepodten Schmel;- 
tiegeln oder Porzellan » Kapfeln zufegen fann, formt daraus 
Gefäße auf der Scheibe, und brennt fie im Töpferofen. 


Borrihtungen zum Nadfüllen. 

Wenn größere Quantitäten Slülligfeit nach und nach) durch dafs 
felbe Silter durchlaufen follen, fo ift ed bequem und die Arbeit för: 
dernd, wenn ununterbrochen fo viel Flüſſigkeit nachfließt, dag ihr 
Stand indem Filter gleich hoch erhalten wird, weil das Siltriren 
nachläßt, wenn die Höhe der Slüffigfeitöfäule in dem Filter ich ver- 
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mindert. Mehr im Kleinen dient dazu am beiten diefelbe Nor: 
richtung, welche zum Nachfließen des Ohles in Lampen mit einem 
Ohlbehälter dient, wie eine folche in der Fig. ı, Taf. 105 darge« 
ſtellt iſt. A iſt ein gläferner, in dem Ringe eines Trägers unter« 
ſtützter Kolben, welcher die zu filtrirende Blüfligfeit enthält, die 
durch das Filter ſich in der Slafche B fammeln foll; der Hals des 
Kolbens ijt vor dem Einfegen. mit einem an einen Draht, der als 
Handhabe dient, befeftigten Stöpfel verfchloifen ,» welcher, mach» 
dem der Kolben umgefehrt und in den Träger eingefegt worden, 
herausgenommen wird, fo daß das Filter fid) mit der Fluüͤſſigkeit 
foweit füllt, bis deren Oberfläche den Hals des Kolbens verfchlieft. 
Auf diefe Art erhält fich das Niveau der Fluffigfeit in dem Filter 
nahe in derfelben Höhe, indem, wenn es fo weit finft, daß die 
Mündung des Kolbens nur eben noch im Niveau der Flüſſigkeit 
liegt, eine Luſtblaſe eindringt, und fo viel Flüffigfeit wieder in- 
das Filter nachfließt. Der Stand der Flüffigfeit in dem legteren 
hängt alfo von der Tiefe ab, zu welcher die Kolbenmündung in 
das Filter eingefenft wird. Sonſt fann man auch einfach eine 
gewöhnliche Medizinflafche anwenden, die man, nachdem fie mit 
der Flüſſigkeit gefüllt worden, und nachdem aud das Filter zum 
Theil damit verfehen worden ift, über dem leßteren ſchnell ums 
fehrt, indem man den Hals unter die Slüffigfeit bringt, und nun 
die Slafche im derjenigen Lage mittelit des Trägers befeitigt, die 
der Höhe des Hlüfligfeitsftandes in dem Filter entfpricht. Bei 
dem limfehren der Flaſche kann man den Hald auch mit einem 
an einem Stiele befefiigten flachen Tellerchen, oder mit einem 
Löffel fchließen, und damit unter die Flüſſigkeit des vorher gefülls 
ten Filter bringen, wie tiefes bei den pneumatifchen Wannen 
(Art. Gas) gebräuchlich ift. Filtrirt man größere Quantitäten, 
fo dienet dazu bequem der in der Fig. a na) Hauy dargeftellte 
Apparat. "AB ilt ein Iuftdicht ſchließendes Gefäß von Metall; 
tdie untere mit dem Hahne R perfehene Röhre zum Abfluſſe der 
Slüffigfeie in das Filter ab. Die obere Röhre-t, durch welche die 
Slüffigfeit mittelft des Trichters E nachgefüllt wird, ift gleich 
falls mit dem Fahne s verfihließbar, welcher zugleich die dünne 
Seitenröhre ut öffnet oder fchließt, durch welche während des 
Eingießens der Fluͤſſigkeit die Luft aus dem Rezipienten austritt. 
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Die Slasröhre.g zeigt das Niveau der Flüſſigkeit in dem Behaͤl— 
ter an. Beim Gebrauche ſchließt man zuerft den Hahn R, öffnet 
den Hahn S und füllt den Behälter mit der Flüſſigkeit. Dann 
fchliegt man den Hahn S und öffnet den Hahn R, wo dann das 
Filtriren beginnt und die Slüffigfeit im Filter fi im Niveau der 
Öffnung der Röhre t erhält. 

Im Großen braucht man ald Vorrichtung zum Selbfinadh: 
füllen der filtrirenden Slüfigfeit gewöhnlich die Schwimmfugel, 
durch deren Hebung und Senfung ein Hahn gedreht wird, wel« 
cher den Zufluß der Flüffigfeit regulirt (Bd. IIII &. 553). Zur 
Erflärung einer ſolchen Einrichtung im Großen, bei welcher zu« 
gleidy mehrere Fıltrirgefäße im Gange find, ift in den Figuren 3 
und 4 dad Dumont’fche Filter dargeftellt, welches vorzüg— 
lich in den Zuderraffinerien zum Filtriren des Syrups gebraucht 
wird. Die filtrirende Subſtanz ift hier gröblich, nämlich in Körs 
nern etwa von der mittleren Größe des Schiefpulvers, gepulverte 
Beinfohle, von welcher vorher das beim Pulvern abfallende Mehl 
gänzlich abgefondert worden ift. Diefe granulirte Kohle befchleus 
nigt, den Erfahrungen zu Bolge, die Filtrirung weit mehr, und 
leiftet mit dem langfamer filtrirenden Kohlenpulver gleichen 
Effeft. Die Fig. 3, Taf. 105 zeigt den Apparat im Aufrijfe mit 
vier Filtern C, und die Fig. 4 im Durchſchnitte. A ift der auf 
dem Gerüjte B ftehende Behälter, welcher den Syrup oder die 
zu filtrirende Slüjfigfeit enthält. Aus demfelben tritt durch den 
Hahn b und das Verbindungsrohr a die Blüffigfeit in die gemein— 
fhaftlihe Röhre cc, welche durch die fürzeren Anfagröhren e 
mit einem jeden der vier Filter fommunizirt. Das Ende einer 
folhen Anfagröhre, welches fich innerhalb des Filtrirfübels ber 
findet , ift mit dem Hahn d£ verfehen, deſſen Öffnung, und da— 
durd) der Zufluß der Slüffigfeit aus dem Behälter durch das Rohr 
a mittelit "der Schwimmfugel g regulirt wird. Auf dem Unter: 
fage D jteht das Filter oder der Silftrirfübel, welcher bei h mit 
einem fein durchlöcherten Boden aus Metallblech verfehen ift; 
weiter oben bei i befindet ſich ein zweiter folder Boden, welcher 
mit dem Handgriffe k verfehen ift, um ihn leicht herausnehmen 
zu fönnen, wenn die Kohle gewechfelt wird; in dem Raume I 
zwiſchen beiden befindet fich die granulirte Kohle; o ift der Dedel 
des Siltrirfübels mit der Handhabe zum Abnehmen ; der eine Theil 
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deſſelben m iſt mittelit eines Charnieres zum Auffchlagen-gerichtet, 
um während der Operation nadyzufehen; m ift eine dünne Röhre, 
durch welche der Raum unter dem Bodey h mit dem obern Theile 
des Kübels fommunizirt, damit die Luft aus jenem Raume, in 
dem Maße, als ſich diefer mit der Slüfligfeit füllt, austreten könne, 
weil das Filtriren, fobald diefer untere Raum gefchloffen ift, und 
die Luft aus demfelben nicht entweichen fann, gehindert feyn 
würde; p ift der Hahn, durch welchen die in dem Raume unter 
h angefammelte filtrirte Slüffigfeit von Zeit zu-/eit in das ger 
meinfchaftliche Rohr. q abgelaffen wird, welghes je zur weiteren 
Verwendung fortführt; r ift eine Tropfrinne, welche dem Rohre 
q parallel Tiegt, und in welche mittelft einer beliebig anzufegenden 
Röhre s der Syrup für den Fall abgelailen wird, als er noch 
nicht Flar abfließen follte, um fonad) neuerdings in den Behälter 
oder das Filter zurüd gefüllt zu werden. a 


Befhleunigung der Filtrirung. 

Die Schnelligfeit, mit welcher diefelbe zu filtrirende Flüſſig— 
feit durch das Filter geht, hängt ab: a) von der Lockerheit der fils 
trirenden Subſtanz; b) von dem Drude, mit welchem die Slüffigs 
feit durch diefelbe dringt; c) vonder verhältnißmäßig vergrößerten 
filtrirenden Fläche. Bein gepulverte, dicht zufammengedrüdte Subs 
ftanzen filtriren daher langſamer, als gröbere, mehr loder auf ein» 
ander liegende, fcheiden Dagegen auch fehr feine Theile vollftändiger 
aus der Flüſſigkeit ab. Um daher die Filtrirung nicht ohne Noth zu. 
verzögern, muß man die Dichtigfeit des Filterd nach der Befchaffen- 
heit der zu filtrirenden Flüffigfeit und dem Grade der Reinigung, 
welche fie erhalten ſoll, bemeſſen; z. B. wenn die filtrirende Sub» 
fanz ein pulveriger Körper ift, nimmt man diefes Pulver nicht 
feiner, in einer nicht dideren Schichte, nicht mehr zufammenge: 
drückt, als es für den beabfichtigten Zwed der Filtrirung oder 
Reinigung hinreicht. Auf diefe Art hat man beidem Dümont’fchen 
Silter, duch die Anwendung der geförnten Kohle ftatt der ge: 
pulverten, die Befchleunigung der Filtrirung ded Syrups für dens 
felven Effeft wefentlich befördert. 

Sn vielen Bällen kann die Siltrirung durch die Vermehrung 
des hydroſtatiſchen Druckes der Slüffigfeit befchleunige werden. 

7 * 
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Dieß iſt der Ball, wenn die Ertraftionspreffe (f. d. Art.) auf 
folche Art: angewendet wird, daß auf die Dberfläche der Flüſſig— 
Peit, weldje durch die in einem Zylinder mitVurchlöchertem Boden 
befindliche gepulverte Subſtanz filtriren foll, ein relativ vermehr« 
ter Dru Statt findet (Wd.V. @. 361). Diefes kann gefchehen, 
1) indem die Luft Aus dem unterdem Siebe oder Seiher befind- 
lichen Behälter mehr oder weniger weggefchäfft oder relativ 
verdünnt wird, uud zwar a) entweder durch Ausziehen der Luft 
mittelft der Lu, ımpe, oder b) indem in jenem Behälter Wailer« 
daͤmpfe eingelaljen werden, welche die Luft austreiben, und 
dann nach Abfchliegung des Hahns fich darin Fondenfiren. In 
beiden Fällen vermehrt ſich der Druck der atmofphärifchen Luft 
aufdie freie Oberfläche der filtrirenden Flüffigfeit im Verhältniffe 
ber unter dem Siebe des Filters jtatt findenden Luftverdiünnung. 
2) Indem auf der Oberfläche der Flüſſigkeit (weldhe in diefem 
alle in einem mittelft eines Hahnes luftdicht verfchließbaren Ber 
bälter ficy befindet, während der Boden oder das Sieb deilelben 
frei ift) entweder a) Luft Fomprimirt wird, mitteljt einer Kom— 
preflionspumpe, oder indem b) Dampf von höherer Erpanfivfraft, 
als jener der Atmofphäre, aus einem Dampffejfel über die Slüffig- 
Peit tritt. In beiden Fällen wirfet auf die Flüffigfeit ein Druck, 
welcher der im Verhältniffe des atmofphärifchen Druckes vermehr- 
ten Spannung der Luft oder ded Dampfes entfpricht. 

Nach demfelben Prinzipe fann auch ein gewöhnlicher Heber 
ald Filtrirapparat benügt werden (Siltrirbeber), wenn die 
Öffnung des kurzen Schenkels ſchüſſel- oder trompetenförmig er: 
weitert, und Diefe weite Offnung mit Fließpapier überbunden 
wird; das man vorher zwifchen zwei gleich große Stücke Muffelin 
gelegt hat, um ihm die gehörige Haltbarfeit zu geben. Man 
‘taucht den furzen Schenfel mit der überbundenen Offnung auf 
gewöhnliche Art in die zu filtrirende Flüſſigkeit, fo daß lektere 
über den Bogen des Hebers fteigt, und in dem langen Schenfel 
deſſelben abfließt. Der Druck, mit welchem die äufere Luft die 
Blüffigfeit durch das Filter treibt, ift der Differenz der Laͤnge der 
beiden Schenkel des Hebers proportional. Diefer Apparat fann 
zur Siltrirung einer über einem @edimente in einem Gefäße fte: 
benden Blüffigkeit dienen. 


Taylor'ſches Filter. 101 


Auf eine andere von Aneczauref angegebene Beife fann 
der Drud der Luft auf die filtrirende Flüſſigkeit mitteljt einer 
galometerartigen Vorrichtung, wie fie die Fig.5 im Durchfchnitte 
darjle:it, vermehrt werden. Das aus Blech verfertigte Geſtelle 
B trägt ein ringförmiges hohles Gefäß ab, welches mit Wailer 
gefulle iſt, und in welches der zylindrifche Gafometer de fi paßt. 
Der Siltrirtrichter, GC ift mit feinem. oberen Raude an die innere 
Wand des ringförmigen Gefäßes ab-angelöthet. Durch den von 
dem Gewichte g bejlimmten Drud des Gafometerd auf die unter 
demfelben eingefchlojfene Luft übt Teptere auf das Filter denjeni» 
gen Drud aus, welcher der Erhöhung der Wailerfäule an der 
äußeren Wand des Gafometerd in dem ringförmigen Raume ent« 
fpriht. Wird dieſer Gafometer von Eifeublech bergeftellt, fo 
fann jener Raum mit Quedfilber gefüllt werden. 

Im Allgemeinen it über die Befchleunigung der Filtrirung 
durch vermehrten Druck zu bemerfen, daß diefelbe bald eine Grenze 
erreiche, indem die Flüſſigkeit, welche durch eine Subftanz hin- 
durch filtrirt, eine gewiſſe Zeit braucht, um in ihren Zwifchens 
räumen die fufpendirten Theile abzufegen; daher es hier mit auf 
die Natur der Flüſſigkeit und der filtrirenden Subſtanz anfommt, 
und jene Befchleunigungsart meiſtens für zähe und fihleimige 
Flüffigfeiten anwendbar it, die durch ihren eigenen Druck allzu 
langfam niederjinfen. Sobald die Bewegung der Flüſſigkeit durch 
das filtrirende Mittel zu fehmell wird; fo werden auch die bereits 
abgefepten Theile wieder mit fortgefhwemmt, daher die Wirfung 
des Filtrirens zum Theil wieder aufgehoben. 

Die Befchleunigung des Filtrirens durch die verhältnißmäßige 
Vergrößerung der Oberfläche it daher für die meiſten Bälle zweck— 
mäßiger, und befonders für zähflüſſige, fehleimige Subftanzen 
vortgeilhaft. Das Prinzip diefer Siltrirung fann am beften durch 
die Befchreibung des Taylorfhen Filters dargeitellt wer: 
den, das in den Raffinerien zur Filtrirung des Zuderfyrups ge» 
braucht wird. Diefes Filter ijt in der Fig. 6, Taf. 105 im Durch 
ſchnitte vorgeitellt. AB ift ein vierecfiger, gut gefügter hölgerner 
Kajten, an der Seite mit der Einfegthüre d, und unten mit dem 
Ablaghahne e verfehen. Oben iſt der Boden a wajlerdicht einges 
fegt, welcher in der Figur 7 in der Anficht von oben erfichtlich 
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iſt. Er beſteht aus einer Außeifernen Platte, welche mit 25 Lö- 
chern durchbohrt it, die mit Schraubengewinden verfehen find. 
Sn diefe Löcher werden eben fo viele eiferne hohle Kegel einges 
fihraubt, wovon einer in -Fig. 8 im größeren Mafiftabe dars 
geftelle ift. Jeder derfelben iſt mit dem beweglichen eifernen 
Ringe b verfehen, welcdyer dazu dient, um den oberen offenen 
Theil des Filtrirbeutels, welcher über den hohlen Kegel gezogen 
wird, darauf feit zu Flemmen. Gin folcher Filtrirbeutel ift im 
größern Maßſtabe in der Big. g vorgeftellt. Er befteht aus Froie 
firtem Baumwollgeuge, das fächerartig gefaltet ift, fo daß fein 
Unifang audgebreitet etwa 3 Fuß beträgt. Diefer gefaltete Beus 
tel wird in einen unten verfchloffenen etwas längeren Sack von 
ftarfer Leinwand gejtecft, welcher-dazu dient, um die Falten des 
Beuteld zufammen zu halten. Diefe Filtrirfäde, 25 an der Zahl, 
iverden mit den hohlen Kegeln mittelft des Ringes auf die erwähnte 
Art befeftigt, indem fie durch die Seitenthüre d eingebracht wer« 
den, Die zu filtrirende Flüffigfeit wird auf die Platte a aufge 
goffen, wo fie durch die 25 Offnungen in die Filtrirfäde c läuft, 
durch die große gefaltete Fläche derfelben filtrirt, und ſich auf 
dem Boden des Kaftensd fammelt, wo fie durch den Hahn abge» 
laffen wird. Bon Zeit zu Zeit werden die Säde le ee 
und gehörig ausgewafchen, ; 

Diefer Apparat Fann auch) fo eingerichtet werden, daß die 
Klüffigfeit durch die Wände der Filtrirbeutel von außen nad 
‚innen filtrirt, indem fie den Raum des Kaftend anfüllt. Bei 
diefer Einrichtung befindet fi der Boden a unten über dem Ablaß« 
bahnen; die Siltrirbeutel, die hier nicht in einem Sade ſtecken, 
fondern von innen mit Reifen verfehen find, um fie gehörig aus 
einander zu halten, find oben verfchlojfen, und unten über einer 
furzen Röhre zugebunden, mit welcher fie wafferdicht i in den Lö— 
chern der unteren Platte befeftiget find, während fie mit dem obe— 
ren Ende an parallelen Stäben aufgehängt find, die in dem obe⸗ 
ren Theile des Kaftens befeftigt werden, Die in dem Raume des 
Kaſtens außerbalb der Filtrirbeutel befindliche Flüſſigkeit dringt 
nun durch die Falten derfelben in dad Innere, und fließt durch 
die untere Röhre in den Raum unter der Platte, wo fie durch den 
Hahn abgelafien wird. Die von dem Filtriren zurückbleibenden 
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Unreinigfeiten bleiben bier auf dem Boden des Kaftend (von wo 
fie durch eine unten angebrachte Thür weggenommen werden), und 
an den äußern Wänden der Säce, weßhalb für manche Fälle deren 
Wegſchaffung aud durch Ausfpülen des Kaftend mit Wafler bewirkt 
werden kann, ohne die Siltrirfäde felbft aus ihrer Stelle zu nehmen. 


Das Filtriren aufwärts. : 
In vielen Fällen ift es vortheilhaft, den Filtrirapparat fo eins 
jurichten, daß die zu filtrirende Flüſſigkeit nicht, wie in den biöher 
angegebenen Fällen, vermöge ihres Gewichtes nad) abwärts finft, 
fondern daß fie durch die filtrirende Subſtanz hindurch fich nach auf⸗ 
wärtöbewegt. Diefe Methode hat befonders zwei Vortheile: 1) daß 
dabei ohne Fünftlihe Vorrichtungen jeder beliebige bydroftatifche 
Druck auf die zu filtrirende Slüffigfeit angewendet, daher auch dies 
felbe Slüffigfeit durch mehrere neben einander ftehende Filtern getrie- 
ben werden fann; 2) daß der Zweck des Filtrirend durch dad Aus- 
fcheiden der in der Flüſſigkeit ſchwimmenden Theile mittelft des Se— 
dimentirend unterftügt wird, und daher auch fehr trübe Slüfligfeis 
ten filtrirt werden fönnen, ohne die filtrirende Subftanz zu fehr zu 
verunreinigen. Ein Beifpiel diefer Filtrirungdart ift bereits in dem 
Art. Branntweinbrennerei, Bd. III. S. 69, zur Reinigung ded Wein» 
. geiftes vorgefommen, und in der Taf. 40, Fig. 6 vorgeftellt. 
Vorzüglich wird diefe Filtrirungsart zur Reinigung ded 
Waſſers angewendet, entweder für fich oder in Verbindung mit 
der abwärts gehenden Filtrirung. Won der erſten Art ijt der in 
dew Fig. 13, Taf. 105 im Durdfchnitte dargeftellte Apparat. 
Der hölzerne Fonifche Bottich ift mit zwei durchlöcherten Böden 
oder Seihern ee’ verfehen, zwifchen denen ſich die filtrirende 
Subſtanz befindet. Über diefen iſt zur Bildung des Raumes hh 
ein ganzer Boden in der Mitte mit einer Offnung, durch welche 
das Rohr db waſſerdicht eingefegt ift, weldyed den oben offenen 
Theil des Vottichd mit dem unterften Raume a in Verbindung 
fest. Bon dem Raume hh geht eine Meine Luftröhre 1 nad) auf: 
wärts. Die filtrirende Subſtanz befteht unten aus grobem, in 
der Mitte aus mittelfeinem und oben aus feinem Sande, welder 
Iegtere auch noch mit gröblich gepulverter Beinkohle gemengt, 
oder über welchem noch eine Schichte der letzteren angebracht feyn 
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kann. Das zu filtrirende Waſſer wird oben in den Bottich ein« 
gegoſſen, füllt durch die Röhre bd den unteren Raum a, aus 
welchem der hydroftatifhe Drud das Waller durch den untern 
durchlöcherten Boden durch die filtrirenden Subitanzen aufwärts 
bindurchtreibt, fo daß es ſich filtrirt in dem Raume hh anfamnıelt, 
aus welchem durch die Luftröhre 1 die Luft in dem Maße entweicdht, 
als er ſich mit Waſſer füllt. Der Hahn i dient zum Ablaifen des 
filirirten Waſſers. Da die Bewegung des Wailers in dem Filter 
nur fehr langfam erfolgt, fo haben die in dem Waſſer fufpendir: 
ten Theile Zeit, fich vermöge ihres Gewichtes wieder zu feßen 
(zu fedimentiren), daher fammelt fi fowohl auf dem obern Bos 
den bei d, als über dem unterften bei a ein Niederfchlag oder, 
Bodenſatz, welcher aus dem legtern Raume von Zeit zu Zeit mit» 
telſt des Hahnes m abgezogen wird. 

Als Mufter folcher Filtrirapparate, bei welchen die Filtri— 
rung abwärts und aufwärts vereiniget ift, können folgende anges 
fehen werden. Die Fig. 10 ftellt im Durchfchnitte einen folchen von 
Parrot angegebenen Filtrirapparatvor. ABCD iſt ein hölzer: 
ner Kübel oder Bottich, der unten mit dem durchlöcherten Boden 
ed verfehen it, auf weldhem eine fenfrechte Scheidewand nad) 
dem Durchmeiler des Bottichs eingefegt it. Ein halbfreisformiger 
durchlöcherter Boden ift weiter oben bei a, und ein zweiter folcher, 
bei b eingefegt. Alle diefe horizontalen Scheidewände ruhen auf 
vorfpringenden Zapfen auf, um leicht herausgenonmen werden 
zu fönnen. Der Raum G it mit grobem Sande, J mit.mittelfeis 
nem und H mit ganz feinem Sande gefüll. Das zu filtrirende 
Waller wird in den Raum E gefüllt, und dringt. durch G, J und 
H in den Raum. F, aus weldyem es durd) die Röhre f-abfließt. 

Die Rig. 11, Zaf. 105 ſiellt im Durchfchnitte den Filtrir= 
apparat vor Zen vor, welcher aus zwei fonzemtrijchen Gefäßen 
beiteht, wo in ‚dem innern die Siltrirung abwärts, und in dem 
ringförmigen Naume des äußeren die Filtrirung aufwärts erfolgt. 
In dem größeren Kübel oder Bottich A ift Fonzentrifch ein Fleines 
rer B aufgeftellt ; die Dauben des legteren find unten abwechſelnd 
ausgefchnitten, damit eine Kommunifation zwifchen dem inneren 
und dem äußeren ringförmigen Raume Statt finde.  Diefe Räume 
find auf die angezeigte Höhe mit Sand und Schetter ausgefüllt, 
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nämlich, der innere zylindrifche Raum zu unterft mit feinem Sande 
(7 Zoll), dann-feinem Zlußfande mit erbfengroß granulirter Kohle 
(4 Zoll), dann grobem Sande (4 Zoll), oben mit grobem Schotter 
(4 ZoU); der ringformige Raum enthält unten feinen Flußſand 
(10 Zoll), dann groben Sand (5 Zoll), oben groben Schotter 
(4 Zoll). Durd) die Röhre E fließt das zu filtrirende Waſſer her: 
bei; an dem Ende derfelben ijt die Offnung mittelſt eines gewöhns 
lichen Kegelventils verſchließbar, das durch den Hebel a mittelſt 
der Schwimmkugel regulirt wird, indem es ſich durch den Druck 
aufwärts ſchließt, und durch das Herabſinken der Kugel öffnet, 
wodurch dad Wailer in dem innern Gefäße auf demfelbin Niveau 
erhalten wird. Das Warfer dringt num durch die Sandſchichten 
deö mittleren Gefäßes nieder, dringt durch die untern Ausfchnitte 
dejfelben in den ringförmigen Raum, durch den in diefem befind« 
lichen Sand, und ſammelt jich ober demfelben, wo e8 durch die 
mit dem Hahne verfehene Röhre b auöflieft. Wenn das Filter 
langere Zeit hindurch im Gange ift, und fich durch den abgefegten 
Schlamm zu verftopfen anfängt, fo wird eö leicht auf folgende 
Art gereinigt. Zuerjt wird mitteljt der an der Schwimmfugel bes 
fejligten über die beiden Rollen £ laufenden Schnur e die Shwimm: 
fagel gehoben, und dadurd das Ventil gefperrt, indem durch 
Umdrehung des Stiftes. g der Schnur die nöthige Spannung ge: 
geben wird. Dann wird der Hahn d, welcher an der Leitungs» 
söhre E befeftigt ift, geöffnet, fo daß das Waſſer nunmehr in den 
ringförmigen Raum fich ergießt, nachdem man vorher. die Röhre 
ce, welche mit dem inneren Raume B in Verbindung. fteht, durch 
Herausziehen des Stöpfels k geöffnet hat. Das Waller durd- 
dringt alfo nunmehr die Sandichichten in der entgegengefeßten 
Richtung, als dieſes bei dem Filtriren der Gall it, wodurch die 
Unreinigfeiten in den Raum B ausgefchlämmt, und durd) Die 
Röhre e ausgeführt werden. Bei den angegebenen Dimenfionen 
dauert dDiefes Auswafchen etwa eine Stunde. Die Quantität des 
durch eben, diefen Apparat filtrirten Wajjers beträgt etwa 200 | 
Maß Waſſer in der Stunde. | 
Sm Großen fann ein folder — aus Mauerwerk her⸗ 
geſtellt werden. Überhaupt laſſen ſich nach dieſen Grundſatzen 
Filtrirapparate nach verſchiedenen Modififationen und Dimenſio⸗ 
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nen für verſchiedene Zwecke herſtellen. Bei ſehr trübem Waſſer 
it es vortheilhaft, daſſelbe vorher erſt in größern Behältern ab⸗ 
ſetzen oder ſedimentiren zu laſſen, damit das Filter länger rein 
erhalten werde. Es iſt bei allen Filtern dieſer Art eine gewiſſe 
Druckhöhe des Waſſers nöthig, um den Widerſtand zu überwin« 
den, den letzteres in ſeinem Durchgange durch die Zwiſchenraͤume 
des gröberen und feineren Sandes findet. Bei dem beſchriebenen 
Filter und bei der angegebenen Lage der Sandſchichten wird die 
Höhe der drückenden Wafferfäule etwa 1?/, Mahl fo groß, als die 
Höhe der fämmtlihen Sandfhichten, wornacd man die Höhe des 
Siltrirgefäßes bemeſſen fann. 

Ein anderes (von Neville angegebened) Wafferfilter hat 
folgende Einrichtung. Auf dem ebenen Boden des hölzernen fos 
nifchen Gefäßes ift ein Wollenfil; ausgebreitet; auf diefem liege 
mit dem Rande anfchließend ein umgefehrtes fchüffelförmiges Ge— 
fäß von unglafirtem gebrannten Thone auf. Auf dem Filze und 
den Rand des Gefäßes umgebend ijt.eine 2 bis 3 Zoll hohe Lage 
von feinem Sande aufgefchüttet, und über diefem Holzfohlenpuls 
ver (von der Feinheit des fein gemahlenen Kaffee) bis einige Zolle 
über dem Boden des irdenen Gefäßes aufgelegt, über diefes ein 
Filz gebreitet, deſſen Rand an die Wand des Fonifchen Bottichs 
angenagelt ift, und diefer Filz noch zum Befthalten des Ganzen 
mit einer Schieferplatte bedeckt. Der Raum des Bottich8 über 
der legteren wird mit dem zu filtrirenden Waſſer gefüllt, das in 
dem Zwifchenraume zwifchen der Platte und der Wand des Ge: 
fäßes nach abwärts filtrirt. Won dem oberen Theile des irdenen 
Gefäßes geht eine Nöhre nach auswärts durch, die Wand des Bot» 
tichs, aus welcher das in jenem Gefäße angefammelte filtrirte 
Waſſer abfließt. Die Nachfliefung des Waſſers in das Filter ge- 
fchieht mittelft einer Schwimmfugel, bei welcher zweckmaͤßig das Ke⸗ 
gelventif durch eine in der Offnung des Zuleitungsrohres frei fpie- 
lende Kugel von Marmor erfegt wird, welche durch den Hebel der 
Schwimmfugel, beidem Sinken der lepteren, fid) in die Höhe hebt. 

Eine zwedmäßige Anwendung der Filtrirung aufwärts ift 
bei dem in der Fig. ı2 dargeftellten Apparate zur Biltrirung von 
Ohl ausgeführt. gift ein Oplfaß, in welchem die unreinen Theile 
bes Ohles ſich über dem Boden angeſammelt haben; in diefes 
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Faß öffnet ſich über dem Boden eine Röhre a, welche mit einem 
höher liegenden Wafferbehälter n in Verbindung fteht. f ijt das 
Bilter, dad auf dem oberen Boden des Faſſes aufgeftellt iſt, und 
dad mit zwei Durchlöcherten Böden oder Scheiben, einer unteren 
e und einer oberen d, verfehen ift, welche das Innere des Filters 
in drei Näume abtheilen. In den unteren Raum, unmittelbar 
unter die Scheibe e, tritt die mit dem Faſſe fommunizirende, mit 
einem Hahne verfehene Röhre b; der mittlere Raum e ift mit gra— 
nulirter Holzfohle oder einem anderen Filtrirmittel gefüllt; die 
obere Abtheilung ift mit der Ablaßröhre 1 verfehen. Offnet man 
nun die Hahnen der Röhren a und b; fo tritt das Waller aus dem 
Behälter in das Ohlfaß, begibt fich hier als fpezififch ſchwerer auf 
den Boden, und drüct das Ohl in die Höhe, ohne die Schichten 
dejjelben zu vermengen, fo daß juerft der oberfte und reinfte Theil 
des Ohls durch die Röhre b in das Filter tritt, in demſelben aufs 
ſteigt, und durch die Röhre I abgelaffen wird. So wie das un« 
reinere Ohl nmachfolgt, fegt es in dem Raume des Filterd unter 
dem Boden e die Unreinigfeiten wieder ab, welche von Zeit zu 
Zeit durch den Hahn k abgelajjen werden, während das reinere 
Ohl durch das Filter in die Höhe gedrückt wird, und wie das 
vorige filtrirt oben-abfließt. Man kann auf diefe Art die verfchie- 
denen Portionen des vorher in dem Faſſe bereits fedimentirten 
Ohles abgefondert filtriren, ohne daß eine neue Vermifchung des 
Bodenfaged mit den ſchon mehr gereinigten Schichten eintritt. 
Durch die Höhe des Waflerbehälters n hat man es in der Gewalt, 
die Filtrirung mit vermehrtem Drude zu betreiben. Die durch- 
löcherten Scheiben, welche in dem Filtrirfübel auf vorfpringenden 
Leiften aufliegen, können herausgenommen werden, um die Kohle 
oder den Sand nach) Bedürfniß zu wechſeln. 
! Der Herausgeber. 


Fingerhüte. 

Dieſe bekannten Werkzeuge werden aus Gold, Silber, Mef: 
fing, Eifen, Stahl, Hom, Knochen, Elfenbein und Perlens 
mutter verfertigt. Der Geftalt nach unterfchheiden fie ſich Dadurch, 
daß einige bloß ringförmig, an beiden Enden offen (Mähringe), 
andere dagegen mit einem flachrunden Boden gefchlojfen find 
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(eigentlihe Fingerhüte). Die Legteren find die gewöhn- 
lichſten. 
Die ringförmigen, fait ausſchließlich zum Gebrauch für 
Männerhände bejtimmten Fingerhüte find entweder ganz; aus 
Meſſing oder aus Eifen, mit Meifing gefüttert. Die meflinges 
nen werden zuweilen aus einem Blechitreifen zufammen gebogen 
und gelöthet, meijt aber gegojfen, und dann abgedreht. Die 
Sormflafche, deren man fich zum Gießen bedient, it ein doppels 
ter, ı8 bis 24 Zoll langer und g Zoll breiter, eiferner Rahmen, 
welcher mit fettem Sande vollgefchlagen wird; aus dem nämlichen 
Sande werden die Kerne in einer Form gebildet, und in jeden 
derfelben ftecft man einen eifernen Nagel, um ihn mit dem Sande 
des einen Nahmens fejt zu verbinden, Die diefen Kernen ents 
fprechenden Vertiefungen in dem andern Rahmen werden mitteljt 
einer Leifte eingedrückt, auf welcher in einer Reihe 10 biß ı5 
Zapfen von der äußerlichen Geitalt eined Fingerhutes flehen. 
Man bildet auf diefe Art vier parallele Reihen von. Vertiefungen, 
der Länge der Flafche nach. Zugleich werden zwei Holzſtabe eine 
geformt, um die Gußriunen zu erzeugen, von welchen eine jede 
zwifchen zwei Reihen der Formen hinläuft, und durch Fleine, 
mit dem Meifer gemachte Seitenfanäle nach den einzelnen Formen 
bin fich verzweigt. Diefe Anordnung iſt gänzlich diejenige, welche 
man immer beobachtet, wenn mehrere fleine Gußſtücke zugleich 
in einer Blafche geformt und ausgegolfen werden. So werden 
auf zweimahliges Eingießen 40 bis bo rohe Fiugethüte erhalten. 
Das Abdrehen derfelben geſchieht mit den allgemein gebräuchlichen 
Werkzeugen auf einer Drehbank, welche in den Fabriken gewoͤhn⸗ 
lich durch Waſſer getrieben wird. Beim Abdrehen der Außenfläche 
ſteckt der Fingerhut auf einem koniſchen Zapfen von Holz oder 
Meiling: um die Höhlung auszubilden, wird er in die gleichfalls 
Fonifche Vertiefung eines Futters feit eingefchoben, wie dieß über- 
haupt beim Drechieln ringähnlicher Körper gebräuchlich iſt. 

Zur Verfertigung der.eifernen Singerhüte wird aus diinnem 
Schwarzbleche mittelit der Schere oder des Durchfchnittes ein 
Streifen von der Form Fig. ı (Taf. 106) gefchnitten, uber einem 
koniſchen eifernen Dorn in einem -halbrunden Gefenfe mit dem 
Sammer fo zufanımengeflopft, daß die Ränder ab und cd fi 
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berühren, und hierauf mit Kupfer oder Meſſingſchlagloth an der 
Fuge gelötbet. Der obere Rand iſt gewöhnlich mit einem ſchma— 
len eifernen oder meffingenen Ringe eingefaßt, ‚welcher aufgelö« 
tbet, oder durch gewaltfames Eintreiben des auf dem Dorne ftes 
enden Fingerhutes in fonifche Löcher einer Eifenplatte, nur fehr 
feit aufgepreßt wird. Das meljingene Zutter aber ift bald ges 
goffen und abgedreht, bald aus dünnem Meffingbleche zuſammen 
gebogen, und wird in dem Fingerbute ohne Lörhung, durch Ein» 
fhlagen mittelft eined paſſenden eifernen Stempels, befeftigt. 

Die Fingerhüte mit einem Voden find, in fo fern fie aus 
Metall beftehen, entweder gegofjen, oder gelöthet, oder gepreßt. 
Gegoſſen werden bloß die meffingenen, und zwar auf die naͤm— 
fihe, ſchon oben näher angedeutete Weife, wie Ringerhüte ohne 
Boden. Die Verfertigung durch Lorhen findet Anwendung bei 
Singerhüten aus Gold, Silber, Meifing, Eifen und &tahl. 
Zuerft wird der Ring aus einem gehörig zugefchnittenen Blech— 
ftreifen mit Schlagloth gelörhet, und dann der aus einem runden 
Scheiben in der Anfe (Bd. I. S. 298) fehalenartig aufgetiefte 
Boden ebenfalls durch Löthung befeitigt. Es gibt filberne Finger: 
büte mit einem auf folhe Weife angebrachten ftählernen Boden. 

Das Preffen der Fingerhüte ift die für einen fahrifmäßigen 
Betrieb am meiften geeignete Erzeugungsdart, da fie die größte 
Schnelligkeit und die meiſte Erfparung von Handarbeit zuläßt. 
Mitrelft des Durchſchnittes (Bd. IV. ©. 481) werden aus Blech 
von beiläufig einer halben Linie Dicke zirfelrunde Scheiben (gegen 
2 Zell im Durchmejfer) verfertigt, welchen man fodann einzeln 
mittelft eines eifernen, fingerartig geftalteten Stempels die ver 
tiefte Geftalt gibt. Die Scheibe Tiegt dabei auf einem Eifen » oder 
Stahlſtücke mit fünf oder ſechs Föchern von flufenweife zunehmens 
der Tiefe. Man bringt das Blech zuerft auf das feichtejte Loch, 
und dann der Neihe nach in die übrigen; daß legte Loch, welches 
die volle Tiefe des Fingerhutes hat, bildet diefen fo weit auf, 
daf er nur noch des Abdrehend bedarf. Daß man fih, ftatt auf 
den Stempel mit dem Hammer zu fchlagen, fehr vortheilkaft des 
Fallwerfs (Bd. II. &. 301) bedienen fann, wäre ohne Erinne: 
rung flar. 

Bingerhüte von Horn, Anochen, Elfenbein und Perlen« 
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mutter werden aus einem maſſiven Stüde des Materials auf der 
Drebbanf verfertigt, indem man zuerft die Höhlung ausdehnt, 
dann dad Stück auf ein hölgernes zapfenförmiges Futter fteckt, 
und durch Abdreben die äußerliche Geſtalt vollendet. 

Im Bisherigen iſt feine Rede gewefen von der Art, wie die 
fleinen Löcher, welche das Abgleiten der Nadel verhindern müſſen, 
auf der Außenfläche der Bingerhüte hervorgebracht werden. Dieß ge: 
fchieht bei metallenen Fingerhüten (und zum Theile bei foldyen aud 
Horn und Elfenbein) durch Eindrüden, bei den übrigen durch Bohren. 

Das Werkzeug zum Eindrücden der Löcher auf dem Umfreife 
der Singerhüte ift im Allgemeinen ein fo genanntes Rändelrad 
(f. Bd. IV. ©. 416), wird aber auf fehr verfchiedene Weife kon— 
firuirt und gebraucht. Am bäufigften ift diefes Rad 5 bis 7 Li— 
nien im Durchmejler groß, fo breit als der gelöcherte Theil des _ 
Fingerhutes, auf feiner Peripherie ganz mit hervorragenden Epi: 
gen bedecft, und nach Art der Fig. 16 (Taf. 73) in einer eifernen 
Gabel angebraht, fo daß ed, auf die Auflage der Drehbank ge> 
ftügt, fräftig gegen den in Umdrehung begriffenen Singerhut 
gedrüct werden kann. Die Spitzen erzeugen hierdurch entfpre= 
chende Grübchen auf dem Metalle; allein das Rädchen muß, da: 
mit alle Theile feiner Oberfläche gleihe Umdrehungs: Gefchwin- 
digfeit mit den fie berührenden Stellen des Fingerhuts erhalten 
fönnen, in dem nämlichen Grade fonifch geformt feyn, wie der 
Singerhut felbft. Im Fabriken, welche große Mengen von Fin— 
gerhüten verfertigen, ift dad Nändelrad eine ftählerne Scheibe, 
welche fid) auf der Drehbanffpindel befindet, und mit derfelben 
umläuft. Der Peripherie ded Rades gegenüber befindet fidy in 
borizuntaler Lage eine runde eiferne Welle, auf diefer ſteckt Tofe 
eine eiferne Hülfe, über legtere aber wird der Fingerhut feſt auf— 
gefchoben, fo, daß er fammt der Hülfe um die Welle, wie um 
feine Achfe fich drehen kann. Die Welle (und folglic) der Finger: 
hut) wird mittelft eines Hebeld gegen dad umlaufende Rändelrad 
gepreßt, und fo ift dad Eindrüden der Löcher ſchnell vollendet. 

Folgendes, freilich ziemlich Iangwierige Verfahren möchte 
unter allen die fchönfte Arbeit Tiefern. Man bedient fich eines 
fleinen, wie gewöhnlich in eine Gabel gefaßten Rändelrädchens, 
welches. doppelt ift, nämlich aus zwei, auf der nämlichen Achfe 
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ſteckenden Mädchen beſteht. Jedes der Raͤdchen ift, fternförmig, 
d. h. mit einer einzigen Reihe von Spitzen auf ſeinem Umkreiſe 
verſehen; beide haben gleichen Durchmeſſer und gleich viel Spitzen. 
Indem man dad Werkzeug gegen den Fingerhut hält, entſtehen 
jwei Kreife von Löchern; rückt man es hinauf ein wenig weiter, 
fo, daß das erſte Rädchen in den Löchern des zweiten Kreifes 
läuft, fo bildet das zweite Rad einen dritten Kreis u.f.w, Dieſes 
Berfahren fichert die vollfommen gleiche Entfernung aller Kreife, 
und gibt ſchön geformte Löcher, weil die Verfertigung eines ftern> 
förmigen Rades viel leichter und genauer gefchehen fann, als die 
eines breiten, mit zahlreichen Spigen. befegten. So lange man 
auf einem Theile des Fingerhutd arbeitet, wo deſſen Durchmefler 
nicht merflicy abnimmt, fann die Anwendung des eben erflärten 
Werkzeuge fortgefegt werden. Allein näher gegen den Boden hin, 
wo die Geftalt mehr Fonifch iſt, wird ein zweites Inftrument ers 
forderlich, zwar gleichfalls aus zwei Sternraͤdchen beftehend, aber 
mit dem Unterfchiede, daß eines derfelben ein wenig Heiner ift, 
und um einen Zahn weniger befißt, als dad andere. Das grö— 
fere läuft in den ſchon fertigen Era: das Fleinere erzeugt den 
naͤchſtfolgenden Kreis. 

Bei Singerhüten, welche einen Boden haben, muß diefer 
legtere auf eine eigenthämliche Weife mit den Löchern verfehen 
werden, indem wehl einleuchtet, daß die für den Umkreis anger 
wandten Berfahrungsarten hier nicht, oder wenigftend nicht ohne 
Abänderung , brauchbar feyn fünnen. Zuweilen fchneidet man 
aus einem nach Art der Fingerhüte gerändelten Blechringe (der 
geöffnet und plattgebogen wird) ein rundes Scheiben, ftampft 
diefes mittelft eines Fleinen Stempels auf einer bleiernen Unter: 
lage hohl, und löthet ed als Boden an den Bingerhut. Bei fa- 
brifmäßigem Betriebe bedient man fich eines Amboſſes mit einer 
flahrunden Vertiefung, deren Boden mit Spigen regelmäßig be: 
deckt iſt. In diefe Vertiefung wird der Singerhut geftellt, den 
man durch einen in feine Höhlung paljenden Stempel und mittelft 
des Hammers fo ftarf hineintreibt, daß er die beabjichtigten Ein« 
drüde von den Spigen annimmt. Die gewöhnlichſte Methode bei 
einer nicht fabritmäßigen Verfertigung der Fingerhüte befteht in 
der Anwendung eined fehr Heinen (nur ı?/, bis 2 Linien im Durchs 
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meffer baltenden) flernförmigen Rändelrädchens, mit welchem 
man — von dem Umkreiſe des Bodens anfangend und gegen den 
Mittelpunfe fortfchreitend — einen Löcherfreis nach dem andern 
eindrüct. Indeſſen fallen hierbei, trog der Kleinheit ded Rades, 
die Föcher auf der Mitte des Bodens ftets ziemlich fchlecht aus. 

Gebohrte Löcher können natürlich auf dem limfreife und auf 
dem Boden mit gleicher Leichtigfeit angebracht werden; aber dies 
fed Verfahren ift fehr zeitraubend, und wird daher nur bei folchen 
Singerhüten angewendet, deren Subjtanz für den Gebrauch des 
Kändelrades zu fpröd ift (Hauptfächlich Knochen und Perlenmutter). 
Um regelmäßig zu verfahren, ift es nöthig, ſowohl Kreife rund 
um den Fingerhut als Linien nach der Länge dejjelben zu ziehen, 
deren Durchfchnitte die Punfte für die Löcher angeben. Man läßt 
dann einen Fleinen Bohrer, den man an der Drehbanffpindel bes 
feftigt, fammt diefer umlaufen, und hält den Fingerhut mit freier 
Hand dagegen an; oder man befeftigt den Singerhut, und ver: 
richtet das Bohren mit dem gewöhnlichen Rollenbohrer und Dreh— 
bogen. Es ift für diefen Fall bequem, mit der Drebbanffpindel 
eine Therlfcheibe in Verbindung zu haben, weil man dann den 
Zingerhut eiugefpannt laſſen, und die regelmäßige Entfernung 
der Löcher ohne Mühe treffen fann. 

Arbeiten, welche zur gänzlihen Vollendung und legten Vers 
fhönerung der Bingerhüte dienen, bedürfen nur einer furzen 
Andeutung. Hierher gehört das Poliren, weldyes im Kleinen 
und bei feineren Stücden auf der Drehbanf, bei der fabrikmaͤßi— 
gen Erzeugung meflingener und eiferner Fingerhüte aber durd) 
ftundenlanges Echeuern mit Gägefpänen in einer um ihre Achfe 
gedrehten Tonne verrichtet wird. Staͤhlerne Singerhüte werden 
nach dem Rändeln in Kohlenpulver eingefegt, gehärtet, gefcheuert 
oder mit Säure abgebeißt, polirt, und allenfalls.blau angelajfen. 
Zunächſt dem Rande der Fingerhüte wird oft mittelft eines ge: 
wöhnlichen NRändelrades eine Verzierung als Einfaffung aufges 
drückt. Manchmahl wird ein ©oldreif eingelegt, indem man 
eine feichte, nach innen ſich erweiternde Ninne ausdreht, den 
dünnen Goldblech » Etreifen hineinpreft, und denfelben durch Ans 
wendung eined Rändelrades gleichzeitig verziert und befeftigt. 

8. Karmarſch. 
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Firnisß. 

Fir niß heißt eine Auflöſung von harzigen Stoffen, um da⸗ 
mit einer Flaͤche einen glaͤnzenden, durchſichtigen und harten, dem 
Waſſer und der Einwirkung der Luft mehr oder weniger widerſtehen⸗ 
den, Überzug zu geben. ‘Ein folcher Überzug befteht aus den harzs 
artigen Beftandtheilen der Auflöfung, welche auf der Fläche in 
einer dünnen Lage zurückbleiben, nachdem ihr Auflöfungsmittel vers 
dünjtet oder eingetrocnet ift. Auch die wällerigen Auflöfungen von 
Schleim, Gummi, Leim und Eiweiß, fo wie von Waiferglas (Bd. I. 
S. 300) hinterlaffen einen ähnlichen firnißartigen Überzug auf 
den mit denfelben überftrichenen Slächen ; fie werden jedoch nicht 
zu den eigentlichen Firnijfen gerechnet. Da unter den Harzen, 
welhe zu den Firniſſen dienen, dad Gummilad oder Lack (Lacca) 
von jeher eines der wefentlichften war, fo heißt Lad auch fo 
viel ald Firniß, und eine Fläche mit Firniß überziehen oder fir: 
niffen, auch lackiren, obgleich man legtere Benennung mehr 
im Befondern für folge Flächen braucht, welche mittelft der Fir 
niſſe mit einem farbigen Überzuge belegt werden. Die Benennung 
tadfirniß oder Lack braucht man im Beſondern für die zur 
feften Ohl» Lackirung dienenden Shlfirniffe, um fie von dem trock⸗ 
nend gemachten Leinöhl, das den Nahmen Leinöhlfirniß führt, zu 
unterſcheiden. 


I, Bereitung der Firniſſe. 


Nach der Verſchiedenheit des Auflöſungsmittels theilt man 
die Firniſſe in drei Klaſſen: Weingeiſtfirniſſe, Terpen— 
thinfirniſſe und Ohl-oder fette Firniſſe. Bei den er- 
fteren ift der Weingeift das Auflöfungsmittel der Harze, bei den 
jweiten dad Terpenthinöhl, und bei den fetten Firniffen ein fettes 
ohl, gewöhnlich Leinöhl. Übrigens können alle bekannten Harze 
ohne Ausnahme, fo wie die Terpenthine (ſ. Art, Harz) zum 
Gebrauche für diefe Firniffe verwendet werden. 


. VWeingeiftffirniffe. 


Die Weingeiftfirniffe werden in der Negel zum Überziehen 


oder Firniffen folcher Gegenftände verwendet, welche einen hellen 
Technol. Enenfiop,. VI. Bd. 8 
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und durchſichtigen, glänzenden und glasartigen Überzug erhalten 
follen, der die natürliche Oberfläche völlig durchſcheinen läßt, 
und außer der Zierde aud zu ihrem Schutze gegen Staub und 
andere Verunreinigungen dient. Man verlangt daher von diefen 
Firniffen (wenn fie zu befonderenm Gebrauche nicht eigens gefärbt 
werden) eine helle, fo viel möglich waiferflare Farbe, damit die 
auf der Bläche nach der Verdünftung des Weingeiftes zurückbleis 
bende NHarzlage die natürliche Farbe jener Fläche fo wenig wie 
möglich verändere. Man wendet daher zu diefen Firniſſen mög— 
lichft ungefärbte Harze an. Die gewöhnlich dazu verwendeten, 
im Alfohol für ſich auflöslihen Harze find: das Gummilad (in 
feiner Form ald Schellad (Lacca in tabulis)), der Sandarad), das 
Animehdrz, der Maftir, das Elemiharz. Diefe Harze find rüd: 
fichtlich ihrer Härte und der Eigenfchaft, in gelinder Wärme zu er» 
weichen, verfchieden, und fie ftehen in diefer Rückſicht in der eben 
angeführten Ordnung. Ze nachdem die Firnifdecfe daher härter 
oder weicher und biegfamer werden foll, wendet man vorzugsweife 
dad eine oder andere dieſer Harze, gewöhnlidy mehrere mit eine 
ander zu der Auflöfung an. Alle dieſe Harze find jedoch in nie— 
drigerer Temperatur mehr oder weniger fpröde, und die Firnißs 
decfe wird daher nach dem Zrocnen mit einer Menge Fleiner 
Sprünge durchfurdt, auch durch jeden Stoß, der die getroffenen 
Stellen in weißed Pulver verwandelt, unfcheinbar gemacht, wenn 
fie für fid) in Alkohol aufgelöft find. Man ift daher genöthigt, 
diefer Auflöfung,, je nach dem Gebrauche, für welchen jie dient, 
mehr oder weniger reinen weißen Terpenthin. zuzufegen, welcher 
die Eigenſchaft hat, durch einen Fleinen Antheil Terpenthinöhl, 
den er hartnädig zurüdhält, jene Sprödigfeit der Harze zu mins 
dern; obgleich fic) diefe Eigenfchaft nad) längerer Zeit mit der 
gänzlihen Verflüchtigung jenes Ohles endlich auch verliert. Das 
Elemiharz, das ebenfalls flüchtiges Ohl enthält, nähert ſich etwas 
der Wirkung des Terpenthind. Ofters ſetzt man auch Kampher 
zu, der auf ähnliche Art, wie Zerpenthin wirft. Dauerhafter 
in der Wirfung iſt der Zufag einer geringen Menge von verdids 
tem Leinöhl, welches man vorher in Alkohol aufgelöft hat. Dies 
ſes verdicte Ohl entſteht, wenn man Leinöhl lange Zeit in einer 
balbgefüllten Flaſche fteben läßt, Statt deſſelben kann man, 
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en mit dem Terpenthin oder ohne denfelben; dem Firniß 

3 Prozent des Gewichts des Alkohols an reinem Leinöhl 

= auch an.Dlivenöhl zufegen, und durch en darın er 
löfen. 

Bei der Bereitung der Beingeiftfieniife it im Allgemeinen 
— zu beobachten: 

» Die Auflöfung des Harzes erfolgt um ſo vollitändiget; 
und = Firniß wird um fo beffer und dauerhafter, je mehr waffer: 
frei der zur Auflöfung dienende- Alkohol ift: Weingeift unter yo 
Prozent Alkoholgehalt (0.833 ſpeg. Gew.) ſoll nicht wohl dazü 
genommen werden. Auf eine bequeme Art kann dazu der Wein: 
geijt mittelſt der Anwendung von Ochfenblafen nach der in Bd: I. 
&. 225 angegebenen Weile fonzentrirt oder reftifizirt werden: 
Außerdem bewirft man die Verfiärfung des Weingeiſtes durch 
Abziehen über falzfauren Kalt, gebrannten Kalk oder Weinfteins 
fal; nad) den. ebendafelbft angegebenen Vorfhriften: Die Quan⸗ 
tität Alkohols iſt gewöhnlich das 3 bis 3'/,fache des ee 
ber Harje, welche aufgelöft werden follen. 

3. Die Harje (welche für weiße und klare Firniffe in reinen 
und Flaren Stürfen auögelefen werden müſſen, auch vorher mit 
"seinem Waller abgewafchen und dann wieder gut getrocfnet wer» 
den fönnen), ‚werden gepulvert,: und mit etiwa dem dritten Theile 
ihres Gewichtes grobem Glaspulver (von welchem man durch ein 
Haarfieb den feinen Glasſtqub, der ſich in dem Firniſſe nur ſchwer 
abſetzen würde, abgeſondert hat) gemengt, um das Zuſammen⸗ 
ballen zu verhindern, und die Einwirkung des Alkohols zu beför⸗ 
dern (Bd. J. S. 363). Die Auflöfung wird im Waller» oder 
Sandhade bei einer gelinden: Digefliondivärme von etwa 40° R, 
in einem gläfernen Kolben bewirkt, den man von Zeit zu Zeit 
tumfchüttelt: Doch geht die. Auflöfung auch fchen.iti gewöhnlicher 
Zimmerwärme , wenn gleich langſamer, vor. fich. Wird Terpen⸗ 
tbin (venetianifcher) zugeſetzt; fo löſet man diefen ih einem Theile 
des Alkohols für fi auf, und gießt die Auflöfung zu dem übri? 
gen in den Kolben, indem man durch Almfchütteln das Ganze ge: 
hötig vermifcht: Die Mündung. des Kolbens bindet man, zur 
Abhaltung des Staubes, mit Papier oder beſſer mit einer naſſen 
Blaſe zu, in die man mit einer Nadel, zum Ausgang der Dämpfe; 
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einige Löcher ſticht. Iſt die Auflöſung hinreichend erfolgt, fo 
läßt man. den Kolben ausfühlen, und gieft die Zlüffigfeit, mache 
den fie fich) durch Ablagerung des Bodenfages hinreichend geklaͤrt 
bat, mittelft eines Filtrirtrichterd durch eine feine Leinwand, oder 
wenn der Firniß noch trübe feyn follte, durch etwas Baumwolle 
in reine trocene Slafchen ab, weldhe man forgfältig verftopft. 
Die Weingeiftfirniffe verbraucht man am beften bald nach ihrer 
Bereitung; durch das Alter verdiden fie fich, weil bei gewöhnli« 
cher Verftopfung die Verflüchtigung des Alkohols immer Statt 
findet: man muß dann. bid zur gehörigen neuerdings 
Alkohol jufegen. 

Die Weingeiftfirniffe — ſich von — durch 
die Verſchiedenheit der Harze, aus welchen fie wefentlich beſtehen. 
Mur jene Harze, welche hart und feft find, und in mäßiger Wärme 
nicht erweichen, taugen für die Grundlage guter Weingeiftfirniffe. 
Diefe Harze find der Kopal, dad. Gummilack und der Sandarach; 
die übrigen Harze, ald Maftir, Elemi, Oalipot oder Weihraud) ꝛc. 
wirken, fo wie der Zerpenthin, aldZufag hauptfächlich zur Minde⸗ 
rung der Sprödigfeit (S. 114). Die Zufammenhäufung von 
vielerlei Harzen in demfelben Firmiffe muß nıan vermeiden, viel- 
mehr von dem Befichtöpunfte ausgehen, daß derfelbe wefentlich 
zu beftehen Habe: a) auödem Grundharze, b) aus einem Zufaß von 
fo viel weichem Harz oder Terpenthin, daß die trodene Firniß- 
rinde die verlangte Feſtigkeit erhält, ohme fpröde zu feyn und‘ zu 
fpringen, und ohne lange Flebrig zu bleiben. Diefe Zufäße find 
alfo nad) dem Gebrauche, den. man beabfichtigt, verfchieden, ſtaͤr⸗ 
fer für Firniſſe, welche eine gewiſſe Biegfamfeit behalten follen, 
und geringer für jene, welche auf feften Blächen eine harte Rinde 
zu bilden beftimmt find. Man fann fonach die Weingeiftfirniffe 
abtheilen in Sandarah +, Gummilack⸗ und Kopal: Birniffe. 

Sandarach⸗Firniß. Die wefentlichen Iugredienzien 
diefer Firniffe find Sandarady umd venetianifcher Terpenthin; man 
fegt jedoch gewöhnlich noch Maftir zu, und zwar um fo mehr, je 
weicher der Firniß werden ſoll. In einzelnen Faͤllen, wo der 
Firniß noch mehr Härte braucht, kann aud) etwas Gummilad 
beigefeßt werden. BIER: — können als Anhaltspunkte 
dienen. 
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Nr.ı. Sandarach 10 Theile, venet. Terpenthin 3 Th., Alkohol 
32 Ih. (dem Gewichte nach); 
» 2. Sandarach 8 Th., Maſtix 2Th., venet. Terpenthin 3 Th., 
Alfohol 32 Ih. ; 
» 3. Sandaradı 3 Th., Maflir 6 Th., venet. Terpenthin 3Th., 
Alkohol 32 Th.; 
» 4. Sandarach b Th., Maſtix 2 Th., — Th., A 
fobol 32 Th.; 
» 5. — 6 Th., Elemi 4 Thy, Anime ı The, Kampper 
/2 Sh., Altohol 32 Th;; 
» 6b. —— 6 Th., Maſtix 3 Th., Elemi a Th., Terpen⸗ 
thin Th., Alkohol 3a Th. 

Schellackfirniß. Dieſer Firniß ift feſter und dauerhaf⸗ 
ter als der vorhergehende, nach dem Kopalfirniß wohl der feſteſte 
von allen; aber er ift bei der Anwendung des gewöhnlichen Schel« 
lacks (Gummilads in Tafeln) röthlich gefärbt, daher nicht für 
belle Gründe tauglich, weil der Schellack noch etwas von dem 
Koffuspigment enthält, welches in bedeutender Menge in dem 
Körnerlad , aus welchem, derfelbe bereitet wird, enthalten iſt. 
Man wendet daher diefen Firniß haupefächlicy für dunkle und far 
bige. Gründe an. Soll der Firnif farblos werden, fo muß das 
Harz vorher gebleicht, oder dad Pigment mittelft Chlor zerilört 
werden. Man löfet zu diefem Ende den gepulverten Schellad in 
einer verdünnten ägeuden Kalilauge in einem Glaskolben mittelft 
Digeriren über dem Saudbade auf, filtrirt die Auflöfung durch 
feine Leinwand, und läßt fo lange Chlorgad (Bd. III. &. 440) 
duch diefelbe Hindurchftreihen, als noch ein Niederfhlag von 
Harz erfolgt, und bis die Sluffigfeit einen Überfhuß an Chlor 
enthält. Der ganz. weiße Niederfchlag wird von der darüber ſte⸗ 
henden ‚Slüjfigfeit getrenut, mit Wajler gehörig ausgewaſchen, 
dann gut getrocknet. Diefes weiße Harz löfet fih, mit ‚Hinter 
laſſung eines Rüditandes, leicht in Alkohol, und gibt mit der weis 
ter folgenden Zufammenfegung einen ganz flaren und hellen Fir⸗ 
ni. Das. Entfärben des Schellacks kann auch dadurch bewirkt 
werden, dag man denfelben zuerſt in Alkohol auflöR (4 Unzen in 
25 Unzen Alkohol), und die Auflöfung einige Minuten laug mit 
8 Unzen gut ‚gebranntem ‚und, unmittelbar vorher erhigtem Bein 
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ſchwarz kocht. Iſt nach der Filtrirung einer kleinen Probe die 
Entfärbung noch nicht ganz erfolgt, fo ſetzt man noch etwas Bein⸗ 
fhwarz zu. Man preßt dann die Fluͤſſigkeit durch Seidenzeug 
und filtriert fie endlich durch Sließpapier im eine Flaſche. 

Dem ’Schellach) cr werde nun im gebleichten oder ungebleich- 
ten Zuftande angewendet, wird gewöhnlich ebenfalld Majtir und 
Zerpenthin, für härtere Firniffe auch Sandaraf- beigefest, aus 
den bereitd angegebenen Rüdfichten, nach folgenden Formeln: 
Ne r. Schellack 4 Th., Alkohol 20 Th.; 

» 2. Schellack 4, Maftir ı, Alkohol 20; 

» 3. -Schellatf'a, Maftir 2, Altohol 1a —ı5; 

4. Schellaf 4, Sandarach 2, Maftir ı, Alfohol 30; 

5. Scellad:4, Sanderach ı, venet. Terpenthin '/,, Altohol 25; 

6b. Schellack 4, Sandarah 4, Maſtix 2, Alfohol 40 ; 

7. Schellack 4, Maftir 3, ——— 2, venet. Terpenthin Y 
Alkohol 32; 

v 8, Schelkad 4, Sandarach 8, Maftir 2, Elemi2, venet. Ter⸗ 
peuthin 4, Alkohol 64, wozu, wenn der Firniß gefärbt 
werden foll, noch RUND " und Orlean '/,, gefebt 
werden kann. 

- Der Schellad (und noch — der ———— enthaͤlt außer 
dem eigenthümlichen Harze noch einen Antheil einer eigenthüm— 
lichen wacdsartigen Subſtanz (Johns Lackſubſtanz), welche nur 
im ſiedenden Alkohol auflöslich iſt, und bei dem Erkalten ſich wie: 
der daraus abſcheidet. Wenn man den Schellack auch im kal— 
ten Alkohol auflöſt, ſo geht immer etwas jener Subſtanz fein zer— 
theilt in die Auflöſung, und macht fie trübe. Wenn man daher 
nicht eine oder die andere der oben angegebenen Reinigungsarten 
des Schellacks auwendet; fo thut man bei der. Bereitung diefer 
Firniſſe am beften, wenn man zuerſt den Schellad (mit Glas ge- 
mengt) in einem Glaskolben in dem fiedenden Alkohol auflöft, die 
abgefühlte Auflöfung filtrirt, und dann diefer flaren Auflöfung 
die übtigeh Harje bei gelinder Digeſtionswaͤrme zufegt. 

Kopal-Firniß. Der Kopal iſt das haͤrteſte, feſteſte und 
zugleich farbenloſeſte Harz, und daher für farbenloſe Weingeiſt⸗ 
firnifje das vorzuͤglichſte Ingrediens; erdift jedoch für ſich im Alfos 
hol urauflöstieh, und bedarf, um darim auflösllch zu werden; 
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einer eigenen Behandlung. Am leichteſten erfolgt die Auflöſung 
im Alfohol, wenn der Kopal vorher gefhmolzen und dann ges 
pulvert wird. Allein er hat dann einen Theil feiner früheren Eis 
genfchaften verloren, und it bräunlich geworden, daher diefe 
Zubereitung auch vorzüglich für Zerpenthinöhl und fette Firniſſe 
angewendet wird (f. unten). 

Um bei diefem Schmelzen die Farbe des Kopals fo wenig 
wie möglicdy zu dudern, fommt es darauf an, die Schmel;hige 
möglichft niedrig zu halten, fo daß der einmahl gefhmolzene Kopal 
nicht weiter mehr geröftet wird. Gewöhnlich verrichtet man das 
Schmelzen des vorher grob zerftoßenen Kopals in einem irdenen 
Gefäße über Kohlenfeuer, indem man unter Umrühren den Kopal 
flüjfig werden laßt, und ihn dann auf einen Stein oder ein Eifen- 
blech ausgießt. Beſſer verfährt man, wenn man mit einem böls 
zernen Zpatel den gefhmolzenen Antheil des Harzes, in dem 
Maße als diefes flüjfig wird, heraushebr, und in ein nebenftehendes 
reines Gefäß abfest, jo lange, bis der Rüdjtand dunfler an Farbe 
ju werden anfäugt, den man dann für fette Firniſſe aufhebt. 

Sicherer und mit möglichſter Erhaltung der lichten Farbe 
ded Harzes verfährt man durch Anwendung eined fogenannten 
Schmelztridters, aus weldhem das gefhmolzene Harz in 
dem Maße, ald es ſchmilzt, abfliefen fann. Es ift diefes "ein 
etwas hoher Trichter, oder auch ein zylindrifches Gefäß, deifen 
Boden fich trichterförmig in einer zylindrifchen Röhre oder Düſe 
endigt, aus hart gelöthetem Kupfer, deſſen Düſe nur etwa '/, Zoll. 
im Durchmeifer bat, und das mit einem gut verfchließbaren 
Dedel verfehen iſt. Diefer hat am bequemften eine folche Eins 
rihtung, daß er, indem fein Rand in eine Nuthe des Randes 
des Trichterd einpaßt, mit feinem Sande überfchüttet werden fann. 
Zu diefem Trichter gehört eine ſich gleichfalld trichteräßnlid, er: 
weiternde Kohlpfanne, in deren Boden jid ein Loch befindet, 
durch welches die Düfe des Trichters geht, fo daß.legterer mit 
feinem untern Theile auf: dem Boden aufruht. Die Kohlpfanne 
fteht auf fo hohen Süßen, daß ein Gefäß zum Auffangen des ge— 
ſchmolzenen Harzes untergelegt werden fann. Nachdem man den 
Trichter mit dem grob zerſtoßenen Harze, einige gröbere Stücke 
ju unterft, gefüllt hat, verſchließt man den Dedel, und legt glü« 
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hende Kohlen um den Trichter, um das Harz allmählich zum 
Schmelzen zu bringen. Wenn gegen das Ende das Harz dunfs 
ler zu rinnen anfängt; fo fängt man diefe legtere Portion befons 
ders auf. Man hat dabei Acht zu geben, daß das in dem unter: 
gefegten Gefäße aufgefangene Harz nicht mit Afche oder Kohle 
verunreinigt wird, weßhalb man nach dem Einfegen des Trichterd 
die untere Öffnung der Kohlpfanne rundum mit Lehm verfchmies 
ren fanı. Auch fann man im Kleinen das Schmelzen des in 
erbiengroße Stüde zerfchlagenen Kopald in einem Glaskolben 
vornehmen, deſſen Hals man an einem Stode befeftigt, und dann 
unter behutfamen Uinfchütteln über Kohlenfeuer das Schmelzen 
des Kopals bei einer Hitze bewirkt, daß er nicht bedeutend braun 
wird, 

Aus diefem gefchmolzenen Kopal bereitet man nun einen 
Weingeiitfieniß, indem man denfelben pulvert, wie gewöhnlich 
mit Slaspulver vermengt, und in Alkohol, mit oder ohne Zufag 
von etwas Terpenthin (etwa '/,), oder ſtatt deilelben von ein wenig 
Kampher (etwa '/,, ded Kopalgewichtes) auflölt, dann durch Leins 
wand filtrirt, 

Um den Kopal unverändert im Alkohol aufzulöfen, und 
dadurd) einen völlig farbenlofen Firniß zu erhalten, find vorzüg— 
Tich zwei Methoden praftifch anwendbar , entweder ı) die Auflös 
fung bei vermehrtem Drucke, oder 2) die vorläufige Auflöfung mit« 
telit Äther, Im beiden Fällen muß man möglichit fonzentrirten 
Alfohol (wenigitens von 93 bis 95 Prozent) anwenden. Dabei 
ift es von Vortheil, den Kopal, den man verwenden will, vor: 
ber gepulvert einige Tage auf einem mäßig geheigten Ofen, oder 
an der Sonne austrocknen zu laſſen. Manche Arten deijelben 
erlangen ſchon durch diefe Behandlung die Eigenfchaft, ſich ohne 
weiterd wenigitens großentheils in Alkohol aufzulöfen. 

ı. Durch die Einwirfung der Dämpfe oder nit Anwendung 
eined höheren Drudes Täßt fi) die Auflöfung auf folgende Art 
bewirken. In einen gläfernen Kolben mit langem Halſe füllt 
man fo viel Alkohol, daß der Kolbenbauch nur bis zu '/, damit 
voll wird, und Hänge dann mittelit eined Bindfadens in einem 
Beutel von lockerem Baummwollenzeug die Hälfte des Alfoholges 
wichted an grob zerftoßenem Kopal fo in dem Kolben auf, daf der 
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Beutel nur etwa 2 Zoll von der Oberfläche des Alkohols abfteht. 
Den Kolben fee man nun in ein Sands oder Waiferbad, ver: 
fehe die Mündung ded Halfes mit einem durchbohrten Korkftöpfel, 
in welchem man eine zweifchenflige Glasröhre befeftigt, deren 
längerer Schenkel ſich in einer Flaſche endigt, auf deren Boden 
Weingeiſt fich befindet, durch welchen die Offnung jenes Schen- 
felö gefperrt iſt. Diefe Slafche fann fühl erhalten werden, damit 
die Alfoholdämpfe, welche bis hieher gelangen, fich in derfelben 
fondenfiren. Man erhält nun den Alfohol in ganz gelindem Sie⸗ 
den, oder aucd nur in einer Temperatur, die dem legtern nahe 
fommt, wodurd deifen Dämpfe den Kopal erweichen, fo daß er 
in öhlichter Geſtalt in die Blüfligfeit abtröpfelt, und fich damit 
verbindet. Man beendigt die Operation, wenn fich diefe Tropfen 
nicht ferner im Alfohol auflöfen. 

Wirffamer wird die Einwirfung bei vermehrtem Drude, 
wozu jedoch die Anwendung eined mit einem &icherheitöventile 
verfehenen Digeftors (f. Art. Digeftor) nöthig it. Man füllt 
diefen Digeftor zur Hälfte mit Alfohol an, in welchem auf das 
Pfund eine halbe Unze Kampher aufgelöft worden, bringt den 
vierten Theil des Gewichts des Alfohols an zerſtücktem Kopal hinzu, 
und läßt das Ganze bei einer Belaftung des Ventils von etwa 
einer Atmofphäre eine Stunde lang über dem Feuer. | 

2. Am leichteften. erhält man die Auflöfung des Kopals in 
Alfohol durch fein vorläufiges Auffchwellen in Acher. Man über« 
gießt den gröblich zerftoßenen Kopal in einem Kolben mit engem 
Halfe, mit beiläufig dem Doppelten feined Gewichtes Äther, ver- 
fchließt die Mündung des Kolbend, und nachdem der Kopal zu 
einer ſyrupdicken Maſſe aufgequollen, erhigt man ihn über einer 
Weingeiftflamme bis zum anfangenden Sieden, und fegt dann 
nah und nach Feine Mengen vorher erwärmten Alfohols hinzu, 
die man durch Umfchütteln damit vermifcht. Der Kopal löft ſich 
damit zu einer waflerflaren Flüſſigkeit auf, die durch ferneren 
Zufag von Alkohol beliebig verdünnt werden fann. 

Sn Fällen, wo ein Ammoniafgehalt (5.8. beim Aufitreichen 
über gewiſſe Sarben) nicht nachtheilig ift, kann man die vorläus 
fige Auffchließung des Kopals auch mittelft des Ammoniafd bewir: 
ken, indem man den gröblich zerftoßenen Kopal mit kauſtiſchem 
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Ammouiak befeuchtet, und in einer verforften Flaſche an einen 
warmen Ort ſtellt, wodurch der Kopal zu einer Flaren Gelee auf: 
ſchwillt, welcher man nad) und nad) unter Umfchütteln bis zur 
Haren Auflöfung Alfohol zufegt. Diefer Firniß muß jedoch) bei 
einer Zemperatur von etwa 40° aufgetragen iverden, weil er auf 
eine kalte Släche geftrihen, kreidig wird; übrigens erlangt der 
Überzug nicht die Härte des vorigen. 

Sefärbter Weingeijtfirniß. Für manchen Gebraud 
färbt man die Weingeiſtfirniſſe gelb oder roth, theils zum Aufitreis 
chen auf eine metallifche Fläche, ald Zinn, Zinnbleh, Meſſing ꝛc., 
um ihnen eine Goldfarbe zu geben, im welchem Falle fie dann 
Goldfirniffe heißen, theils um einer Flache eine beftimmtere 
Farbe zu geben, z. B. zum Überftreichen von Violinen ꝛc. Die 
Färbeftoffe, die man zu diefer Farbung den Firniſſen zufegt, find 
für gelb: Kurfume, Orlean, Gummigutt; für roth: Dracheu— 
blut, Kochenille, Sandelhol;, Alfannawurzel. Davon find die 
brauchbarften Stoffe, welche zugleich den Glanz der Firnijje am 
wenigften beeinträchtigen: das Gummigutt, das Drachenblut und 
das Sandelholz (deifen rothen Farbſtoff man vorher, fo wie Ko— 
chenille und Alfannawurzel mit Alkohol aus;zieht). Bei dem Gummi: 
lackfirniſſe nimmt man aud) ftatt des Schellacks den Körnerlad, 
welcher noch eine bedeutende Menge Koffusroth enthält, und da: 
ber einen Beifag von Kochenille erfegt Gewöhnlich mifcht man 
die harzartigen Farbeftoffe mit den Harzen bei der Auflöfung zu- 
fammen, nach folgenden Formeln: 

Nr. ı. Gummilad 2, Drachenblut ı, Alfohol 6; 
» 2. Gummilad 2, Majtir 2, Gummigutt ı, Alkohol 12 —ı5. 
» 3. Gummiladf 4, Gummigutt 4, Drachenblut 4, Sandarach 
4, venet Zerpenthin 5, Maftir 2, Kolophon ı, Alfohol 64 ; 
» 4. Sandarach 2, Elemi2, Körnerlad ı, Gummigutt ?/,, 
Dracenblut ı, Kurfume ?/,, Alfohol 20. 

Am beften bereitet man diefe Firniffe, wenn man die Farbe— 
fioffe, jeden für ſich, entweder mit Alkohol oder mit einem ſchon 
fertigen Weingeiftfirniffe ertrahirt, und dann von diefen gefättig- 
ten Qinfturen dem einen oder-andern der oben erwähnten klaren 
Weingeiftfirniffe fo viel zufegt, bis man die beliebige Barbennuanze 
erhalten ‚hat. 
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2. Zerpenthinöhlfirniffe. 
Zerpenthinößffieniife (Terpenthinfirniffe) find diejenigen, bei 
welchen ftatt Alfohol das Auflöfungsmittel der Harze reftifizirtes 
Zerpenthinöhl iſt. Da dad Terpenthinöhl gegen die Harze fich 
eben fo verhäft ; wie der Alkohol, fo gilt alles, was im Vorher: 
gehenden von der Bereitung der Weingeiftfirniffe gefagt worden 
ift, auch für die Terpenthinfirniſſe. Diefe Firniffe find im All 
gemeinen gefchmeidiger und weniger fpröde, als die Weingeijt- 
firniffe, weil-das TerpentHinöhl nach feinem Verdunſten dad Harz 
in einem zaͤheren Znitande zurücläßt. Zu ihrer Bereitung wen- 
det man dieſelben? Harze an, wie zu den Weingeiftfirfifen, und 
in denfelben Verhältniffen, ‚gleichfalls mit Zuſatz von Terpenthin, 
und dad Terpenthinöhl im derfelben Menge, wie den Alkohol, fo 
daß die obigen Weingeiftfirmiffe auch als Terpenthinfirniſſe gelten, 
wenn man jtatt Allohol Terpenthinöhl ſetzt. Das-Verfahren bei 
der Auflöfung der Harze iſt ebenfalls daſſelbe; man bewirft fie in 
einem Slasfolben bei ‚gelinder Wärme in einem Sandbade, mit 
Zufag vor reinem Glaspulver. Außerdem bereitet man die Ter: 
penthinfieniffe,, wenn fie ſehr gefchmeidig fegn, z. B. zum Ueber: 
ziehen von Karten, Kupferftichen :c. dienen follen, bloß mit Mas 
flir, oder auch mit Zufag von: Sandarady und einer ftärferen Zus 
gabe von Terpenthin, nach folgenden Formeln. 
Nr. ı, Maftir.ı2, —— Kampher '/;,; Terpenthin⸗ 
 öhl 36. 
» 2. Maflir 4, — * Terpenthin 8, Terpenthin« 
ı öhl 32. 
» 3 Gandarad) 4, — 6, Terpenthinöhl 16 — 24. 
» 4. Sonfterbält man auch für gewiſſen Gebrauch ſolche Firviſſe 
durch bloßes Auflöfen von venetianifchem Terpenthin, oder 
auch von-Galipot (dem gemeinen Fichten: und QIannens 
harze) in einer hinreichenden Menge von Terpenthindpl. 
»: 5. Dunflere Terpenthinfitniſſe bereitet man durch Auflöfung 
von Gummilack und Kolophon in dem drei⸗ bis, age 
' "Gewichte ZTergenthinöhl; und 
» 6. eimfchwarzer Birniß dieſet Art entſteht durch Aufloͤſen von 
“En Afphalt oder Judenpech in Terpenthinöhl. 
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Kopalfirniß mit Terpenthinöbl wird auf dieſelbe Weife 
bereitet, wie diefes beim Weingeiftfiniß, mit Ausnahme der Bes 
handlung mit Äther, angegeben worden ift (©. +20), -alfo ent: 
weder durch Auflöfung des gefhmolzenen Kopals in Zerpenthin« 
öhl, oder mitteljt der Behandlung in Dampf von Terpenthinöhl 
in einem Glaskolben (in welchem Kalle ed bloß nöthig ift, die 
Mündung des Halfes mit einem locker fchließenden Stöpfel zu 
verfehen), oder im Digeftor. . Diefe Methoden find wegen der 
höheren Temperatur, die das Terpenthinöhl annehmen kann, ehe 
ed zum Sieden fommt, für dasfelbe. noch wirkſamer, ald für Als 
kohol. Es ift jedoch hier ebenfalls ein Zufag von. Terpenthin oder 
auch von Leinöhl nöthig, um. die Sprödigfeit des nad) der Ders 
dunftung zurüdbleibenden Harzes zu mindern: - 

Auch fann man auf folgende Weife verfahren, Man legt 
4 Unzen Kopal grob zerftoßen in einen Topf. in: der, Form einer 
Pyramide, und bededft diefe mit ı Unze venetianifchen: Terpenthin. 
Man bedeckt nun den Topf genau und fegt ihn über:ein gelindes 
Kohlenfeuer, um den Kopal allmählich zum Schmelzen zu brin⸗ 
gen. Iſt diefes erfolgt, fo gießt man das gefchmoljene Harz auf 
einen zinnernen Zeller oder ein Kupferbleh aus, und zerſtößt 
ed nach dem Erfalten zu Pulver. ine Unze dieſes Pulvers löſt 
man dann. in einem Glaskolben in. 6 bid 8 Unzen EN 
öhl auf. 
Um den auf irgend eine Art — Aopat in Ken 
penthinöhl aufzulöfen, verfährt man fo, daß man diefes Ohl in 
einem Kolben im Waiferbade erwärmt, und von dem gepulverten 
Kopal nad) und nach in Fleinen Antheilen und unter Umrühren 
fo viel Hinzufegt, als ſich auflöft, wobei man einen neuen Antheil 
erft dann hinzufügt, wenn der vorige aufgelöft iſt; wobei gewöhns 
lih ı Unze Kopal auf 6 Unzen Terpenthinöhl gehören. 

Die gefärbten Zerpenthinfienijfe entftehen ebenfalls auf 
diefelbe Art, wie diefe Weingeiftfirmiffe. Ein Goldfirniß wird 
bereitet aus Körnerlack 4 Unzen, Sandarach 4 Unzen, Drachen: 
biut '/. Unze, Kurkumewurzel und Gummigutt von jedem 3b Gran, 
venetianifchen Terpenthin 2 Ungen, Terpenthinöhl 32 Unzen. Ein 
grümer Firniß läßt fih bereiten, indem:man Maflir oder 
Sandarad in fonzentrixter ‚Kalilauge. anflöft ; die Auflöfung mit 
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Waſſer verdünnt, dann mit einer Auflöfung von effigfaurem Ku 
pferosyd (Pryftallifirten' Grünfpan) verfegt, und den ausgeſchie⸗ 
denen und getrodneten Niederfchlag (aus Harz und Kupferoxyd) 
in einem ZTerpenthinfirniß auflöft. Diefer Firniß eignet fich zum 
Bronziren von weißen Metallflächen. 

Um dem Zerpenthinöhlfieniffen noch mehr Feftigfeit und 
Dauer zu geben, fest man denfelben zu manchem Gebrauch auch 
etwaö Flaren Leinöhlficniß zu, den man darin auflöft, nämlich 
ı Loth auf ı6 Loth Terpenthinöhl, wodurch fich dieſe nn 
ſchon den fetten Firniſſen nähern. 


3. Fette oder Öhlfirniffe. 


Die Ohl : Lackfirniſſe beſtehen aus einer Verbindung des 
Harzes mit einem trocknenden fetten Ohle, welche in Terpenthin ⸗ 
öhl aufgelöſt iſt. Nach der Verdünftung des Terpenthinöhles 
bleibe die Verbindung des Harzed mit dem harzartig verdicten 
Ohle in einer feften harten Lage auf der gefirnißten Flaͤche zurück. 
Diefe Firniſſe trocdinen zwar viel langſamer, als die Weingeift- 
und Terpenthinfirnijfe, aber fie geben audy einen viel dauerhafter 
ren und fefteren Lad, und find-für eine dauerhafte Ladirung das 
wefentlihe Material. Die trocknenden Ohle, welche dazu ver 
wendet werden fönnen, find das Leinöhl, das Wallnußöhl und 
das Mohnöhl. Diefe Öhle trocknen zwar ſchon für fih mit all» 
mähliher Orydation an der Luft zu einer biegfamen barzartigen 
Maſſe aus; dieß erfolgt aber zu langfam, als daß fie ohne weis 
tere Vorbereitung für Ohl⸗Lackſirniſſe verwendet werden Fönnten, 
obgleich fie mit Bleiweiß und anderen Orydfarben angerieben, 
zum Anftrich und Mahlen zu verwenden find, weil in diefem Falle 
das Bleiweiß, was auch mit Orünfpan, Eifenoder ıc. der Bau 
ift, das Trocknen durch Oxydation begünftigt. 


a) Leinéöhlbfirniß, 

Zur Firnißbereitung dient gewöhnlich dad Leinöhl, welches 
dazu alle erforderlichen Eigenfchaften befibt; mur muß es vorher 
noch mehr trotfnend gemacht, oder in den fogenannten gemei- 
nen Leinöhlfirnif verwandelt werden. Dieſes gefchieht, 
indem man daffelbe einige Zeit hindurch mit Zufa von Bleioxyd 
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(gewöhnlich Bleiglätte, Mennige oder Bleiweiß, auch Bleizucket) 
erhißt, welches Sauerftoff au -dajjelbe abgibt, und Dadurch in 
furzer „Zeit: dafjjelbe bewirkt, was durd) langſame Orydation.au 
der Luft erfolgt. Es löſt fich dabei: auch etwas Bleioryd in dem 
Ohle felbft auf, der größte Theil findet ſich jedoch partiell redu⸗ 
girt auf dem Boden des Gefäßes ald ein graues Pulver, von 
welchen das trocnende Ohl abgegoifen wird. Das im Leinöhl 
aufgelöfte partiell desorydirte Bleioxyd trägt gleichfalls zum ſchnel⸗ 
leren Austrocknen dejfelben an der Luft durch Begünftigung der 
Drpdation bei. Gewöhnlich fegt man auch Zinkvitriol Hinzu) 
deſſen Oxyd gleichfalls die Orydation dee Ohles zu befoͤrdern 
ſcheint. 

Zum Firnißſieden verwendet man am beſten altes abgelege⸗ 
nes klares Leinoöhl. Iſt dieſes noch friſch, trübe oder ſchleimig, 
fo reinigt man es vorher durch Auswaſchen mit Waſſer (am bes 
ften Salzwaffer), indem man eine Slafche- zur Hälfte mit Ohl 
und Waſſer (von jedem etwa die Hälfte) füllt, gut fchüttelt, das 
Waſſer von dem Ohle abzieht, frifches hinzuſetzt, und dieſe Ope⸗ 
ration einige Mahl wiederhohlt, bis ſich das Waſſer nicht bedeu⸗ 
tend mehr färbt, Mehr im Großen ſchüttet man das Waſſer und 
hl in ein Butterfaß, ſchüttelt beide unter einander und wieder⸗ 
hohlt mit erneuertem Waſſer dieſes Auswalhen Dan kann in 
dem Waffer auch vorher etwas Alaun auflöfen,, wodurd die Ande 
fheidung des Schleimes befördert. wird. Einige laffen das Lein- 
öhl, um es zu ‚reinigen, einige Wochen laug liber gebranntem - 
Salfe ftehen. Die Reinigung durch Schwefelfäure, die bei dem 
Brennöhl angewendet wird, oder eine Art von Bleichung. durch 
Chlor oder Chloralfalien find bei dem zum Firniß beftimmten 
Leinöhl nicht zu empfehlen. Laßt man Leinöhl in einer verfchloffe: 
nen Slaöflafche einige Monate hindurch an einem der Sonne aus⸗ 
gefegten Orte ſtehen; fo bildet fid) nach und nad) ein Bodenſatz 
durch Ausfcheidung ſchleimiger Theile, und das Opl wird hell und 
Har (fogenanntes deftillirtes Leinöhl). 

Auf trodenem Wege kamn man die (dieimigen Theile ger 
ſtören und wegfchaffen, indem man das Leinöhl in einem nur zu 
?/; damit angefüllten Gefäße (wozu ein -fupferner Keijfel dienen _ 
ann) langſam biö nahe zum. Sieden erhigt, den-entfiehenden 
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Schaum abnimmt, das Shl noch) etwa eine Stunde in gelindem 
Sieden erhält, dann es vom Feuer abhebt, abfühlen läßt und es 
dann in einem reinen und verjtöpfelten Gefäße längere Zeit der 
Ruhe überläßt, bis es hinreichend Far geworden ijt. Hier wers 
den die fchleimigen Theile durch die Hige des Ohles verkohlt, und 
ſcheiden ſich in der Ruhe allmählich aus. Dieſe Reinigungsart 
eignet ſich am beſten für das zur Bereitung des Leinöhlfirniſſes 
beſtimmte Leinöhl, indem der nachfolgende Prozeß dadurch abge: 
kürzt wırd. 

Durch bloßes, längere Zeit anhaltendes Sieden wird dad 
Ohl ſchon für ſich trodnend, indem eine Orydation durch anfans 
gende Zerfegung dejjelben eintritt (f. Art.: Ohl), fo daß ein 
ſolches gefochtes Ohl ſchon für fich einen Firniß bildet, wie der 
Buchdrucer - Firnifi beweilt (Bd. III., &. 365). Zu den Öhl« 
Lackfirniſſen bereitet man jedoch in der Regel den Leinöhlfirnig 
durd) Behandlung mit Bleiglätte nach folgender Weife. 

Man verfchafft fich einen ftarfen irdenen Topf, welcher noch 
einmahl foviel zu fallen im Stande it, ald man Firniß bereiten 
will, und läßt ihn zur Sicherheit von außen mit Draht gut um« 
fiehten.: Diefen Topf füllte man zur Hälfte mit dem abgelegenen 
oder auf die vorige Weife gereinigten Flaren Leinöpl, ftellt ihn 
auf einen Dreifuß über ein mäßiges in einem Fleinen Windofen 
gleihförmig unterhaltenes Kohlenfeuer, und erhigt das Ohl bis 
nahe zunı Sieden. Sodann jegt nıan auf jedes Pfund Ohl ı bis 
1'/, Unze Bleiglätte und die Hälfte dieſes Gewichtes Zinfvitriol, 
welche man vorher ganz fein gepulveret bat, in Heinen Mengen 
nah und nach hinzu. Man erhält diefelbe Temperatur, ohne 
umjzurühren, 3 bid 4 Stunden hindurch, wobei man den ents 
ftehenden Schaum von Zeit zu Zeit abnimmt; und wenn der Firs 
niß, nad) einer herausgenommenen Probe, die gehörige Konfis 
jten; erhalten Hat, nimmt man das Gefäß vom Feuer, bededt 
ed mit einem Dedel, und läßt ed einige Zage ruhig ftehen, um 
dann den Flaren Firniß von dem Bodenfage ab in reine Flaſchen 
zu füllen , die man verftopft an die Sonne ftellen fann, wo der 
Firniß noch allmählich an Klarheit zunimmt. Den nod) über dem 
Bodenfage fiehenden trüben Theil filtrirt man durch Baumwolle, 
oder man vermifcht ihn mit frifchem Leinöbl, damit ſich der Sag 
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leichter abſondere, und verwendet dieſes öhl für den nächften 
Firniß. Einige feßen dem Ohle gleich Anfangs mit den orydiren- 
den Subftanzen ein Knoblauchhaupt oder eine Fleine Zwiebel bei, 
und fegen die Erhigung fo lange fort, bis das Spl zu fhäumen 
aufhört, eine röthliche Barbe annimmt, und die Zwiebel, die 
bier die Stelle eined Waͤrmemeſſers vertritt, braun geworden ift. 
Mehr im Großen verrichtet man das Sieden diefes Firniffes in 
einem blanfen fupfernen Keffel. | 

Diefe Veränderung oder Orydation ded Ohles mittelft der 
Zerlegung des Bleiorydes und zum Theil durch Einwirfung der 
Luft auf die Oberfläche und feine dadurch begründete Eigenfchaft 
leicht zu trocdnen, erfolgt um fo fchneller, je mehr Bleioryd zus 
gefest worden, und je höher die Hige, in welcher dad OHhl er: 
halten wird; am fchnellften, wenn diefelbe biß zum Siedepunfte 
getrieben wird ; aber in diefem Falle nimmt der Firniß mehr und 
weniger eine dunfle Farbe an, und am ungefärbteften erhält man 
denfelben bei einen geringeren Zufage der fiffativen Mittel und 
bei niedrigerer Wärme, die dann um fo länger anhalten muß. 
Einige erhigen daher das Ohl mit Zufag von Waller, indem 
baffelbe mit etwa der Hälfte feines Umfanges Waller in einen 
fupfernen Kefjel gefchüttet, und das Waffer im Kochen erhalten 
wird; dad nach einiger Zeit verdampfte Waſſer erfegt.man durch 
frifches ſiedendheißes Waller, und fest die Operation fort (5 bid 
6 Stunden lang), bis der Firnif fertig ift. In diefem Falle muß 
jedoch, da das Waſſer den unteren Theil des Kefjeld einnimmt, 
das Pulver aus Bleiglätte und Zinfvitriol in einen Beutel aus 
Ioderer Leinwand gefüllt, und in dem Ohle aufgehängt werden. 
Das Erhigen des Ohles kann daher aud) im Waiferbade in einem 
zinnernen oder fupfernen Gefäße geichehen, wo dann ebenfalls 
die fiffativen Subſtanzen in einem Beutel in das Hhl gehängt 
werden müffen, damit fie die Metallfläche nicht berühren. Am 
zwedmäßigften und ficherften würde man die gleichförmige und 
hinreichend ftarfe Erhitzung des Kirniffes, eine beliebig Tange 
Zeit hindurch, in einem Fupfernen Gefäße mittelft des Dampf: 
bades, bei etwas verftärfter Spannung der Dämpfe bewirken, 
bei welcher Anordnung man dann auch die Operation ohne alle 
Gefahr beliebig ins Große treiben kann. Übrigens ift ſchon eine 
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bloße Digeitionswärme, fo die gewöhnliche Zimmerwärme und 
im Sommer die Sonnenwärme hinreichend, die Orydation des 
mit dem Bleioryde in Berührung ftehenden Ohles, zumahl des vor« 
ber nach der oben angeführten Art durdy Sieden gereinigten, zu 
bewirfen ; jedoch ijt eine verhältnißmäßig längere Zeit dazu er+ 
forderlih. Diefer Prozeß kann abgefürzt werder, wenn mar 
fih ein.mit viel Bleiglätte verſetztes Leinöhl im Vorrath bereitet, 
indem man dad Ohl über dem dritten Theile feined Gewichtes ges 
pulverter Bleiglätte fo lang erhigt, bis es hinreichend mit dem 
Bleioryde gefättigt ift (von welchem es bis an '/, feined Gewid)- 
ted aufnehmen fann), und dann von dieſem verdidten Leinöhl 
eine hinreichende Quantität in dem Elaren Leinöhle, weldhes man 
ju Firniß wachen will, bei gelinder Wärme auflöfl. Der Lein— 
öhlfirniß wird im Worrath bereitet, und verbeffert ſich, in vers 
ftopften Slafchen aufbewahrt, durch das Alter, 

Diefer Leinöplfirniß (fonft auh Mahlerfirniß genannt) 
trocknet, für fich auf eine Fläche geftrichen, an der Luft zu einer 
biegfamen und elaftifhen Firnißlage aus, die einige uhnlichkeit 
mit den Kautſchuk hat. Mit Farben angerieben dient er zu feſten, 
der Witterung widerſtehenden Anſtrichen (ſ. Art.: Anſtreichen). 
Er iſt die Grundlage der Ohl-Lackfirniſſe. 


bOhl-Lracdfirnifſe. 

Die Harze, die zu den fetten Lacken genommen werden, 
ſind in der Regel bloß Bernſtein und Kopal, beide im geſchmol⸗ 
zenen Zuſtande, daher man auch hier bloß Bernſtein- und Ko— 
palfirniß unterſcheidet, welchem letzteten auch wohl Animeharz zu: 
geſetzt wird. Für Firniſſe auf lichte Farben ſchmelzt man den 
Kopal auf die ſchon oben augezeigte Weiſe; für dunklere läßt man 
ihn in einem irdenen Tiegel über gelindem Feuer unter Umruͤh⸗ 
ren mit einem hölzernen Spatel völlig ſchmelzen, und nimmt ihn, 
wenn dieſes erfolgt, oder nur noch kleinere Stückchen des Harzes 
übrig find, von dem Feuer, und gießt ihn auf eine alte reine 
Slähe aus. Der Bernitein (I. dieſ. Artifel) wird ganz auf dies 
felbe Weiſe gefchmolzen, und bildet dann das fogenannte Bern 
ſtein-Kolophon, ein Bares, durchfcheinendes, etwas braͤun⸗ 
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liches Harz, das ſich gleich dem geſchmolzenen Kopal in fetten 
hlen, weniger vollſtaͤndig in den ätherifchen, mit braungelber 
Barbe auflöft. Bei dem Schmelzen des Bernſteines entwickelt 
ſich Bernfteinfäure (etwa ?/,. des Vernteingewichtes), welde, 
wenn man diefen Firniß mehr im Großen bereitet, mit Vortheil 
als Nebenproduft gewonnen werden fann, indem man das Schmel⸗ 
zen des Bernfteines in einer gläfernen Netorte mit Vorlage vor- 
nimmt. Der gefchmolzene Bernftein ift bräunlicher von Farbe, 
ald der gefhmolzene Kopal, und wird hauptfächlich zu dunfleren 
Lacfirniffen, der Kopal zu den lichteren verwendet. Übrigens 
fann man aud) das Schmelzen der Harze mit der Firnißbereitung 
"zugleich vornehmen; wie dieſes bei mehreren weiter unten folgen 
den Vorfchriften für Bernftein und Kopal der Fall if. Won bei— 
den Harzen braucht man in der Regel jedes für fich zu den Fir 
nijjen, und nimmt nur ausnahmöweife, und für befondere Zwede 
eine Vermifchung beider für einen und denfelben Firniß vor. Der 
Bernftein verlangt zu feiner völligen Auflöfung mehr Leinöhlfir- 
niß ald Zerpenthinöhl; der gefchmolzene Kopal hingegen braucht 
davon einen geringeren Zufaß, um ihm die nöthige Zähigfeit zu 
geben, ohne die Eigenfhaften des Harzes felbit zu fehr zu ver- 
deden, während das Zerpenthinöhl fein eigentlihes Auflöſungs— 
mittel it (9. 124). Ein größerer Zufag von Ohl macht den Fir⸗ 
niß weniger ſchnell trocknend, aber zaͤher und biegſamer, und 
leichter auszuſtreichen; bei einem geringeren Zufag wird er haͤr⸗ 
ter. Das Zerpenthinöhl befchleunigt das Trodnen; im Sommer 
und für Gegenflände, auf welche die freie Luft und Sonne wirkt, 
braucht man daher weniger davon beizufegen. Diefe Birniffe trock⸗ 
nen gewöhnlich in 8 bis ı2 &tunden. 

Bernfteinfirnif. ı) Man füllt den grobzerfioßenen 
gefhmolzenen Bernftein in einen gut glafirten irdenen Topf, gießt 
das gleiche (oder doppelte) Gewicht Terpenthinöhl (nach dem 
Grade der Zlüffigkeit, die man von dem Firniß verlangt) darüber, 
und erhält dad Ganze unter Umrühren in einer gelinden Wärme, 
bis die Auflöfung erfolgt iſt; fept dad Geſchirr dann über ein 
Kohlenfeuer, erwärmt die Maffe fo weit, daß fie aufzuwallen aus 
fängt, und fegt nun nach und nach und unter Umrühren das dop— 
pelte (oder dreifache) Gewicht des Bernſteins vorher heiß gemadh« 
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ten Zeinöhlfirniß Hinzu; feiht endlich den Firniß durd) reine Lein- 
wand in gläferne Slafchen , die man verfchloffen aufbewahrt, 

3) Auf das zerftoßene Bernfteinfolophon in dem Gefäße 
gieget man dad doppelte oder dreifache Gewicht Leinöhlfirniß ; 
bringt es über Kohlenfeuer, und erhitzt eö Bier fo lange unter 
Umrühren, bis die Auflöfung des Harzes erfolgt ift. Man nimmt 
dann dad Gefäß vom Feuer, läßt ed etwas abfühlen, und rührt 
dann allmählich heißes Terpenthinöpl bis zur beliebigen Verdüns 
nung (etwa die Hälfte des Leinöhlfieniffes) darunter. 

Soll diefer Firnif zum Einrühren von Farben dienen, die 
vorher mit ZTerpenthinöhl abgerieben worden, fo wird ihm Fein 
Terpenthinöhl zugefegt. Wird er zu di, fo verdinnt man ihn 
mit warmem Zerpenthinöhl. ! 

3) Man läßt in einem irdenen glafurten Topfe über Koh— 
lenfeuer 8 Unzen venetianifchen Terpenthin zergehen, rührt nod) 
nnter ſtetem Umrühren ein Pfund gepulverten (ungefchmolzenen) 
Bernftein Darunter, und ſetzt dann noch 2 Unzen weißes Kolo: 
phon hinzu, bedeckt den Topf und fept die Erhigung fort, bis die 
Maffe völlig gefchmolzen ift.. Man nimmt dann den Topf vom 
Feuer, läßt etwas abfühlen, und fegt ein Pfund heißgemachten 
Seinöplfirniß nad) und nad) unter fietem Umrühren hinzu, end— 
lich noch 24 Unzen heißes Terpenthinöpl. 

Man muß jeded Mahl neue thönerne Gefäße anwenden, weil 
dad Harz und Ohl, das fi) in den feinen Olafurfprüngen der 
ſchon gebrauchten fiftfegt, leicht verfohlt und den Firniß fchwärzt: 
Bei größeren Maſſen kann man fupferne, fih an der Mündung 
verengende und mit einem Dedel verfchließbare Keſſel anwenden ; 
doch muß man bei ſolchen metallenen Gefäßen Sorge tragen, daß 
nur der Boden oder der untere Theil derfelben, der immer mit 
dem Ohle bedeckt ift, erhigt werde, weil fonft da, wo die Ober: 
fläche desö Firniſſes ficy an die Kejfehvand anlegt, eine Verkoh—⸗ 
lung und Schwärzung Statt finden würde, Der Bernftein lies 
fert fehr fefte und dauerhafte Firniſſe, die jedoch immer ſtark ge; 
färbt find, daher nicht für helle Farben paſſen; überdem braucht 
der Bernfleinfirniß längere Zeit, ald der Kopalfirniß, um fo weit 
einzutrocknen, daß er polirt werden kann. 

| g* 
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Oer Kopalfirniß wird auf aͤhnliche Weiſe bereitet. Man 
kann auf folgende Art verfahren. 

1) Auf a Pf. vorher geſchmolzenen und grob gepulverten 
Kopal nimmt man '/, bis » Pf. Leinöhlfirniß und 2 bis 3 Pf. 
Zerpentbinöhl. In dad Geſchirr auf den Kopal gießt man das 
Leinöhl und eben foviel Terpenthinöhl, fegt ed auf ein Kohlen: 
feuer, und bewirft unter Umrühren die Auflöfung des Harzes bei 
mäßiger Wärme, indem man nad und nach den übrigen Theil 
des Terpenthinshles, den man unterdejfen erwärmt hat, Hinzu 
fügt. Der Firnif wird wie vorher filtrirt und aufbewahrt. Rei 
dem Gebrauche kann er noch beliebig mit Terpenthinöhl verdünnt 
werden. 

2) Wenn der Firniß mehr biegfam werden foll, wie für 
Ladirung des Leders, fo nimmt man auf 8 Loth gefchmolzenen 
Kopal ı6 Loth Leinöhlfirniß, verfährt wie bei dem Bernfteinfirniß 
Mr.2, und rührt zulegt noch 4 Loth warmes Terpenthinöhl dar» 
unter. 

5) Aus Mifhung von Bernjtein und Kopal erhält man einen 
Firniß nad) folgender Vorfchrift, Der befonders zur Ladirung von 
Wagen und ähnlihen Dingen taugt, bei welcher viel Feftigfeit 
nöthig ift. In einen irdinen gut glafirten Topf, der etwa 3 Maß 
Waller faßt, bringt man 4 Unzen venetianifchen Terpenthin, ftellt 
den Topf über ein gelindes Kohlenfeuer, und fügt 8 Unzen fein 
gepulverten Vernftein hinzu, den man mit dem Zerpenthin gut 
unter einander rührt; nad) einer Viertelftunde nimmt man den 
Topf vom Feuer, rührt in die gefchmolzene Maffe ein Pfund 
gröblich geitoßenen (ungefchmolzenen) Kopal hinein, fest unter 
Umrühren noch 4 Unzen Terpenthin hinzu und einige Löffel voll 
warmes Terpenthinöhl, und bringt den Topf wieder über ein lebs 
hafteres euer eine halbe Stunde lang, nimmt ihn wieder weg, 
rührt den Inhalt wohl um, und gibt dann zwei Unzen feines und 
weißes Kolophon Hinzu. Man fept nun den Topf wieder auf ein 
lebhaftes Kohlenfeuer, und Täßt ihn hier, bis das Ganze aufge: 
löſt und flüfjlig wie Wafler geworden if. Man nimmt ihn dann 
weg, läßt ihn einige Minuten abfühlen, und gießt dann lang» 
fam und nach und nach unter Umrühren 24 Unzen heißgsmachten 
Leinoͤhlfirniß Hinzu. Iſt alles wohl vereinigt, fo ſetzt man den 
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Topf noch einige Minuten lang über das Feuer und rührt gut 
um; nimmt ihn dann wieder weg, und fest allmählicy 24 Unzen 
heißes Zerpenthinöhl hinzu. Iſt der Firniß abgekühlt, fo feiht 
man ihm Durch feine Leinwand, und fest, wenn er zu did, vor 
dem Einfüllen in Slafchen, noch foviel Terpenthinöhl bei, daß 
er die Konſiſtenz von Leinöhl erhält. 

4) Bei der gewöhnlichen Art, den fetten Kopalfieniß zu be: 
reiten, fchmelzt man den Kopal unmittelbar bei der Birnißbereis 
tung. Man zerftößt ihn in erbfengroße Stüde, läßt ihn in dem 
Gefäße, in welchem der Firniß bereitet werden foll, über einem 
lebhaften Feuer ſchmelzen, fo daß er flüflig wie Ohl wird; gießt 
dann dem heißgemachten Leinöhlfirniß allmählich Hinzu, während 
dad Gefäß über dem Feuer bleibt, erhigt die Mifchung noch einige 
Zeit, nimmt fie dann vom Feuer, und feßt allmählich dad Ter- 
penthinöpl hinzu. Die Verhältniffe find, wie oben, auf ı Pf. 
Kopal '/, bi8 « Pf. Leinöplfirniß, und 2 bis 3 Pf. Terpenthin- 
öhl. Das geringere Verhältniß nimmt man für foldhen Firnif, 
weicher bald verbrdudht, und jihneller hart werden foll, um —* 
lirt werden zu können. 

Das Schmelzen des Kopals — einige übung. Es 
iſt dazu eine lebhafte Hitze erforderlich, die durch das Kohlenfeuer 
eines Windofens gegeben werden muß, wobei das Gefäß fo auf: 
zuftellen it, daß die Hige nur auf den Boden wirkt (©. ı3ı). 
Der Kopal entwiceit beim Schmelzen, das man durch Bearbeir 
tung mittelft eines Spatels möglichit gleihförmig zu machen fucht, 
einen aromatijchen Rauch unter Aufblähen, und wird allmählich 
bei ftarfer Hitze ganz flüjfig, indem fich die Maffe ftarf hebt oder 
aufwallt.- In diefem Zeitpunfte wird das hl zugegojfen. War 
die Schmelzung nicht vollitändig, fondern nur ein Theil des Harz 
zes flüjfig, der andere breiartig, fo wird legterer beim Zugießen 
des Ohles wieder feſt, ohne ſich mit dieſem zu verbinden (das ſo— 
genannte Gerinnen des Harzes), indem nur das vollkommen 
flüſſige (hinreichend veränderte) Harz mit dem Ohle in Berbins 
dung geht. Der auf diefe Art bereitete Firniß wird zwar dunfs 
ler an Farbe, als der durch Auflöfung eines forgfältig bereiteten 
Kopal: Kolophons Hergeitellte; aber er gibt einen feiteren Lad, 
und it mehr für die Ausführung im Großen geeignet. 
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Der Kopalfirniß iſt rückſichtlich ſeiner ausgedehnten Ans 
wendung, da er das weſentliche Material für die feinere Kutſchen— 
-Radirung ift, unter den Ladfirnijien am wichtigften, weßhalb 
bier noch Folgendes darüber an feinem Orte ıft. Zur Zirnißberei» 
tung dient vorzüglich der afrifanifche, von Sierra Leone foms 
mende, Kopal, der jenem aus Südamerifa weit vorzuziehen ift, 
der weniger vollftändig ſchmilzt und ſich auflöft, ald der eritere. 
Die Stüde diefed Harzes haben urfprünglich eine raube ftaubs 
oder thonartige Krufte, von welcher fie. durch Abfragen mit einem 
Meiler befreit werden. Die fchönften und klarſten Stüde wer— 
den für den feineren Firniß (zu den Kutfchenfeldern) ausgelefen; 
die zunächjt beiten für eine mindere Sorte (zu den Rädern, dem 
Eifenwerfe :c.); der Reft für dunfeln oder fhwarzen Firniß. Das 
trocfnende Leinöhl, das zu dem Kopalfirniffe dient, darf nicht 
mit zu viel Bleiglätte oder Zinfvitriol gefocht worden feyn; es 
wird font zu dunkel, auch verliert die gefirnifte Fläche mit der 
Zeit an Glanz. Man fann auch den Zufag von Bleioryd ganz 
befeitigen, dagegen dad Ohl, wie oben ©. ı27 erwähnt, bloß 
durch Sieden vorbereiten. Nah Wilfon Neil’s Vorſchrift 
bereitet man dieſen Firniß fabrifmäßig auf folgende Art. 

Ein fupferner blanfer Keffel, von der gewöhnlichen Form 
eined Wafchfejfeld, der ı5a biß 200 Maß Waffer faßt, und in 
einen Windofen eingefegt ift, wird bis auf 5 Zoll vom Rande 
mit altem, klarem Leinohl gefüllt, und das Feuer unter demfel: 
ben fo mäßig gehalten, daß die Hitze des Ohles in den erften 
zwei Stunden nur langfam zunimmt, und nach diefer Zeit bis 
zum gelinden Sieden fommt, wobei man den fih bildenden 
Schaum mit einem Fupfernen Löffel abnimmt. Man fegt num 
diefes gelinde Sieden noch drei Stunden fort, und bringt dann, 
nach und nad) und im fleinen Antheilen, auf jede 6 Pfund Ohl 
. Unze gebrannter Magnefia (zur Sättigung der vorhandenen 
Saͤure) hinein, indem man zuweilen gelinde umrühre. Iſt die 
Magnefia in dad Ohl gebracht, ſo laͤßt man es noch eine Stunde 
lang ſieden, und nimmt dann das Feuer weg und daͤmpft es mit 
Waſſer. Nach der Abkühlung ſchöpft man das Ohl aus und be— 
wahrt eö in Gefäßen von Zinn oder Blei, wo man es vor dem 
weiteren Bebrauche wenigitens drei Monate fichen läßt. Diefes 
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hl ſoll mit dem Namen des » präparirten Leinöhls « zum Unter: 
fhiede von dem Keinöhlfirniffe bezeichnet werden. Den Boden: 
fag im Kejjel verwendet man für fchwarzen Anftrih, und reinigt 
den Keſſel mit warmen Zerpenthinöhl fogleich zum Fünftigen Ge— 
brauche. 

Das fupferne Gefäß, in weldem das Schmelzen des Kos 
pals und feine Verbindung mit dem zubereiteten Ohle vorgenoms 
men wird, ift zylindrifch mit gewölbtem Boden, 2 Fuß g Zoll 
engl. hoch, und am Boden g'/, Zoll im Durchmejjer. Es ift in 
der Zaf. 122, Fig. 11 vorgeftellt, wie e8 in den Ofen eingefegt iſt. 
Es beſteht aus zwei Iheilen: dem unteren hutförmigen, und dem 
oberen zylindrifchen b, welche mit den entfprechenden Rändern 
dicht zufammengeniethet find. Der untere Theil it aus Kupfer 
getrieben, und mit einer Slantfche verfehen, mit welcher er auf 
dem Rande der Offnung der gußeiſernen Platte, mit welcher der 
Dfen bedeckt iſt, aufruht; der obere Theil, 2 Fuß 2 Zoll hoch, 
beſteht aus etwa ?/, Zoll dickem Kupferblech. Nach oben erwei— 
tert ſich dieſer Theil bis zu einem Durchmeſſer von 10 Zoll. d if 
ein eiſerner Stiel, deſſen Ring den Zylinder umſchließt, und 
deſſen Ende mit einer hölzernen Handhabe verſehen wird, um das 
Gefäß bequem vom Feuer heben zu können. 

Iſt der Ofen mit einem lebhaften Holjfohlen s Feuer vers 
fehen, und das Gefäß aufgefegt worden; fo werden adyt Pfund 
Kopal, den man vorher in Erbfen große Stüce zerfchlagen hat, 
in daffelbe gefüllt; wobei man im Allgemeinen Acht zu geben hat, 
daf das Gefäß von dem Feuer nicht höher beitrichen werde, als 
der Kopal liegt, weil fonft legterer an diefen Stellen leicht Feuer 
fängt. Sobald das Harz zu fchmelzen und zu dampfen anfängt, 
rührt und bearbeitet man es mit einem fupfernen, 3'/, Zuß lan» 
gen, unten auf ı'/. Zoll breit und 7 Zoll body abgeplatteten, 
aus einer ?/, Zoll dirfen Kupferftange hergeftellten, Stiele oder 
Rührer, indem man es zertheilt und zerfchneidet, um das Zers 
gehen zu befördern. Ballt fich dad Ganze, und hebt ſich gegen 
die Mitte des Gefäßes, fo nimmt man diefes vom Feuer, feht ed 
auf ein zu diefem Ende vorbereitetes Bett von Afche, und rührt 
das Harz fo lange um, bis es niedergeht. Man fest dann den 
Topf neuerdings auf das Feuer (dad man unterdeflen fort ge: 
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ſchürt hat) und ruͤhrt forrwährend um, bis das Harz flüffig wie 
Ohl wird, was man durch das Herausheben des Rührers an 
deffen flahem Ende erfennt. Hat das gefchmolzene Harz noch 
nicht diefe Flüffigfeit erlangt, und es fleigt bis in die Mitte ded 
Gefaͤßes, fo hebt man diefes wieder vom Feuer, rührt die Maffe 
nieder, feßt dad Gefäß neuerdings auf, und fept das Umrühren 
fort, bis fich das gefchmolgene Harz über das flache Ende des 
Mührers erhebt. In diefem Augenblicfe Tegt nun ein Gehülfe den 
Schnabel einer fupfernen Kanne, weldye 5'/;, Maß W. des präs 
parirten.vorher erwärmten Leinöhls enthält, auf den Rand des 
Sefäßes, und wenn das flüjlige Harz fih bis auf fünf Zoll 
unter der Mündung des Schmelzgefäßes erhoben hat, gießt er das 
Ohl hinzu, anfangs langſam und zulegt fchneller, während dem 
der erjte Arbeiter dad Umrühren fortfegt, 

Nach 8 bis 10 Minuten hat ſich bei regelmäßigen und leb⸗ 
haften Feuer das Harz mit dem Ohle verbunden, und die Miſchung 
it ganz Flar geworden: man erfennt diefes, indem man mittelft 
des Nührers auf ein Stück Fenfterglas etwas von dem Firniß 
tröpfeln läßt, der dann klar und dDurchfichtig erfcheint. Man fept 
nun das Sieden fort, biß der Firniß fpinnt oder Faden zieht. 
Man nimmt nämlich von Minute zu Minute ein wenig davon auf 
das Glas, nimmt davon etwas ziwifchen dem Daumen und Zeiges 
finger, und wenn er bei dem Auseinanderziehen feine Fäden zieht, 
gleich Vogelleim, fo ift er genug gekocht; iſt er aber weich, did 
und fettig, fo wird das Kochen noch fortgefept. 

Iſt nun nad) diefer Probe das Kochen beendigt, fo ſetzt man 
dad Gefäß auf das Afchenbett, wo man es 15 bis 20 Minuten 
oder fo lange läßt, bis der Firniß fo weit abgekühlt it, um das 
Terpenthinöpl zugiefen zu können. Diefes Ohl füllt man in die: 
felbe fupferne Kanne, und gieft es aus derfelben in den gekoch— 
ten Firniß zuerft in einem dünnen Strahl und nach und nad 
flärfer, und wenn der Firniß fich in dem Gefäße hebt (durch Ver: 
fluͤchtigung eines Theils des Ohles), fo rührt man die Oberfläche 
fortwährend un, un die Blafen zu zerreißen, ohne jedoch tiefer 
gegen den Boden zu rühren, weil fonft das Terpenthinöhl in 
diefe tieferen Schichten gelangen, fich hier verflüchtigen und den 
Firniß aus dem Gefäße heben würde, Sollte der Firniß denuoch 
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zu ſehr ſteigen und überzulaufen drohen, fo fühlt man ihm mit: 
telft eined zur Hand liegenden Fupfernen (etwa ı Maß haltenden) 
Schöpflöffels ab, den man abwechfelnd füllt, und wieder in das 
Gefäß zurück audleert. Iſt die Mifchung beendigt, fo feiht man 
den Firniß durch ein Eieb aus Kupfer: oder Meflingdraht von 
9 ZoU Durchmeſſer, weldyes bo Mafchen auf den Zoll enthält, 
und bewahrt ihn in offenen Krügen oder bleiernen Behältern auf, 
wo er fi) noch gehörig abflärt, und mit dem Alter ſich immer 
mehr verbejjert. 

Indem bei diefer Operation das Terpenthinöhl dem noch 
heißen Sirniffe beigemifche wird, erfolgt zwar allerdings die Vers 
flüchtigung eines Theiles dejielben; aHein der Firniß wird da— 
durch mehr glänzend, durcdhfichtig und flüllig; er verarbeitet fich 
beifer, trocknet fchnell und wird nach den Trocknen folid und 
dauerhaft. Eben fo erhöht das längere Sieden des mit dem 
Harze verbundenen Ohles die Gleichförmigfeit der Mifchung und 
dadurd; feine Eigenfchaft, ſich fluͤſſig und leicht über die zu fir 
niffende Fläche ausftreichen zu laffen. Diefe Firniſſe follen vor 
ihrer Verwendung in der Regel ein Alter von 6 bi8 8 Monaten 
erreihen. Soll ein Firniß bald verbraucht werden, fo daß er 
das gehörige Alter nicht erlangen fann; fo muß man ihn etwas 
dicker fochen, nämlich den Zufag von Ohl verhältnifmäßig ver- 
mindern. Die Zeit, im welcher diefe Firnijfe ihre Vollfommens 
heit (durch fortgefegte Orydation des Ohles) erreichen, läßt fich 
abfürzen, wenn man fie von Zeit zu Zeit erwärmt, und wieder - 
abfühlen läßt. Gebraucht man bei diefem Verfahren dad nad) 
der oben angegebenen Weife (S. ı27) mit Bleiglätte vorbereitete 
Leinöhl, fo wird der Firniß fchneller trocknend und ift in früherer 
Zeit verwendbar, als der ohne Zufag von Bleioryd auf diefelbe 
Art bereitere Firuiß. Diefe fiffativen Mittel können auch beim 
Sieden des Firnijfes felbft zugefegt werden: es ift jedoch diefe 
Methode weniger zu empfehlen, ald die Anwendung eines für 
fih bereiteten Flaren Leinöhlfirnifes, weil das, was von den 
Oxyden unaufgelöft bleibt, fich aus dem fertig gefochten Firniß 
fhwer abfegt, und diefe fremden Theile dann beim Auftragen des 
Firniſſes die Fläche nadelftihig machen, aud den Clan; ver: 
mindern. 
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Um die Firnißlage ſchneller hart und zum Poliren geeignet 
zu machen, verſetzt man den Kopalfirniß auch mit einem Firniß 
von Animeharz, den man ganz auf dieſelbe Art bereitet, in— 
dem naͤmlich dieſes Harz, von dem man die klaren Stücke aus— 
lieſt, ganz auf die vorher beſchriebene Weiſe geſchmolzen, mit 
praͤparirtem Leinöhl dieſelbe Zeit hindurch erhitzt, und dann mit 
Zerpenthinöhl verfegt wird. Diefer Birniß nähert fih in feinen 
Eigenfhaften dem Kopalfirniß, ift jedod) etwas mehr gefärbt und 
weniger dauerhaft. 

Die Verhältniffe zu diefen Firnijfen find folgende: 

a) Mit der eriten Sorte Kopal. 

5) 8 Pfund Kopal, ı5 Pf. präpar. Leinöhl, =25’/, Pf. 
Zerpenthinöhl. 

6) 2 Maß diefes Firnijfes mit einer Maß des Animefirniffes 
(aus 8 Animeharz, ı5 Leinöhl und 25'/, Terpenthinöhl) heiß ge— 
miſcht. 

7) 8 Pfund Kopal, 22 Pf. praͤpar. Leinöhl, 25'/, Pf. 
Zerpenthinöhl. Eine Maß diefed Firniſſes mit zwei Maß des 
vorigen Animefirnijjes gemifcht. Diefer Firniß trodnet fchneller 
und wird härter als der reine Kopalfirniß, läßt fich bald poliren, - 
ift aber weniger dauerhaft. 

8) Zum fchneller Trocknen und für dunflere Farben die Fir: 
niſſe 5) und 6) mit denfelben Verhältnijfen, jedoch mit dem mit 
Bleiglätte bereiteten Leinöhlfirniß. 

Diefe Firniſſe dienen zum Ladiren der Kutfchenfelder. 

b) Mit der zweiten Sorte Kopal. 

9) BE Pf. Kopal, ı8 Pf. Leinöhlfirniß, 40 Pf. Terpenthin« 
öhl; mit derfelben Quantität Animefirniß, der in denfelben Ver— 
hältnijfen zufammengefegt ift, vermiſcht. Diefer Firniß dient 
zum Anftreichen der Räder, Federn und anderer Theile von Kuts 
fhen ꝛc., wozu fonjt auch Bernfteinfirniß gebraucht wird. 

10) Um nad) diefer Methode einen möglichit hellen Kos 
palfirniß berzuftellen, Tieft man die durchjichtigften und rein- 
ften Stücke des afrifan. Kopals aus, zerfchlägt fie Hein, trocknet 
fie an der Sonne oder über einem Dfen, zerflößt fie dann zu einem 
feinen Pulver, und vermengt diefes mit vorher wohl ausgewa- 
fchenem trodenem Glaspulver, fo daß man auf 3 Pfund Kopal 
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a Pfund Glaspulver nimmt. Man fchmelzt dann den mit dem 
Glaſe vermengten Kopal unter Umrühren bei einem mäßigen Feuer, 
was wegen der Zertheilung des Harzes leicht erfolgt, gießt dann 
5'/, Pfund vorher heiß gemachte präparirtes Leinöhl hinzu; er: 
hitzt das Ganze fo lange, bis der Firniß Faden zieht, mifcht danır 
noch heiß 9 Pfund Terpenthinöpl hinzu, feihet dad Ganze durch, 
und bewahrt den Firniß in offenen, der Luft und dem Lichte aus— 
gefegten, aber vor Staub, Sonne und Feuchtigfeit bewahrten 
Gefäßen auf, bis er dad gehörige Alter erreicht hat. Diefer Fir» 
niß dient zum Firniffen für feinere und helle Farben, auch zum 
Mifchen für die Farben in der Oblmahlerei, um ihr Trocknen zu 
befchleunigen. 

Für den legteren Zweck verfertigt man fonft auch einen mit 
viel Bleiglätte verfegten Firniß (die fogenannte Retouchir— 
Butter), um damit die mit Ohl abgeriebenen weniger fchnell 
trocdnenden Barben beim Mahlen zu verfegen. Man fiedet naͤm⸗ 
lid 8 Loth Mohn» oder Nußöhl mit 2 Loch fein zerriebener Blei: 
glätte, feihet ed durdy eine Leinwand, fügt dann ı Loth gepüls 
verten Maftir hinzu, und läßt ed damit noch einige Zeit fieden., 

In einigen Fällen, wie zur Orundirung für die fogenannte 
Ählvergoldung auf Metall, Holz, Leder, Papier zc. (durch Auf: 
legung von Blattgold auf die mit dem Firniß beftrichene Släche) 
braucht man einen ſehr ſchnell trodnenden Firniß, als 
Goldgrund. Ein foldyer entſteht auf folgende Art. Zehn 
Pfund tlares Leinöhl werden in einem eifernen Gefäße allmählich 
zum Sieden erhigt; nach zwei Stunden werden nad) und nad) 
0.7 Pfund Mennige, 0.7 Pfund Bleiglätte und 0.3 Pf. Zink: 
vitriol, gehörig gepülvert, binzugefegt, auf dem Boden umge: 
rührt, damit fich diefe Materien nicht zufammenballen, und mit 
dem gelinden Sieden fortgefahren, wobei man, wenn das Ohl 
zu fehr fteigen will, durch Schöpfen mit dem Löffel nachhilft. 
Nach drei Stunden (vom Anfange an) ſchmelzt man in einem ans 
deren Gefäße zwei Pfund Animeharz, verfegt daſſelbe, nachdem 
ed flüffig geworden, mit ı'/, Pf. vorher heifgemachten Leinöhls, 
und gieft hun diefe Mifchung zu dem übrigen Ohl in das eiſerne 
Gefäß, worauf man das Sieden fortſetzt. Nach etwa fünf Stun: 
den, vom Anfange der Operation, wird das Ohl fadenziebend; 
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das Sieden muß aber noch fortgeſetzt werden, bis das oͤhl ſich 
an den Löffel haͤngt, klumpig wird, und eine auf ein Stück Glas 
gebrachte Probe eine zähe und Flebrige Konfiftenz hat, ohne jedoch 
zu feft zu werden. Man nimmt dann dad Gefäß vom Feuer, 
trägt ed in das Freie (vor die Thüre ded Laboratoriums), laßt 
die Miſchung etwas abfühlen, und gießt nun, anfangs langfam, 
dann fchneller, 22 Pf. Terpenthinöhl hinzu. Erjt wenn alles 
Zerpenthinöhl zugefegt und das Ganze dadurch gleihförmig abs 
gefühlt it, rührt man um, und leert den Firniß zur Aufbewahs 
rung aus. Diefer Firniß trodnet in ı5 bid 25 Minuten. 

Schwarzer Lackfirniß. 1) Auf diefelbe Weife läßt 
fih ein vorzüglicher fchwarzer Ladfirniß darjtellen, indem man 
ganz eben fo und mit denfelben Verhältnijfen der Ingredienzien 
verfährt, nur mit dem Unterfchiede, daß ftatt ded Animeharzed 
4 Pfund Afphalt genommen, gefhmolzen und wie vorher behans 
delt werden. | 

2) Dder: Man fchmeljt 4.8 Pf. Afphalt, verfegt ed mit 
73 Pf. oͤhl, und ſiedet gelinde. Man ſchmelzt ferner 0.8 Pf. 
dunkles Animeharz, verſetzt es mit 1.5 Pf. Ohl, und gießt es 
zu dem Vorigen: man ſchmelzt ferner ı Pf. braunen Bernſtein, 
verfegt ihn mit 1.5 Pfund Ohl, und gieft es gleichfaus zu dem 
Vorigen. Man fegt nun das Sieden ded Ganzen fort, indem 
man nach und nach 0.7 Pf. Bleiglätte, 0.7 Pf. Meunige und 
0.3 Pf. Zinkvitriol hinzufügt, und wenn endlich der Firniß die 
oben erwähnte dicke und zähe Konfiftenz erhalten hat, nimmt man 
ihn vom Feuer und gieft, nad) einigem Abfühlen und unter den 
angegebenen Vorfihten, 22 Pf. Terpenthinöhl hinzu. Diefer 
Firniß gibt einen etwas härteren Überzug als der vorige. Er 
dient gut zum Firnijfen von Eifenwerf an Kutfchen ıc. 

Bei der Bereitung der fetten Firniſſe iſt Vorſicht zu em— 
pfeblen. Cie muß an einem feuerficheren Orte vorgenommen 
werden, und um der Entzindung des Ohles zu begegnen, muß 
man wollene naſſe Tücher bereit halten, um das Gefäß damit zu 
bedecken, wenn der Ohldampf auf feiner Oberfläche fich entzündet. 
Geht man dabei ruhig und gelaffen zu Werfe, fo iſt feine Gefahr 
zu befürchten, Dieje Gefahr der Entzündung wird fehr vermin« 
ders, oder beinahe ganz befeitigt, wenn man den Ofen, auf wels 
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chem das Sieden des Dhled oder des Firniſſes vorgenommen 
wird, fo einrichtet, daß der das hl enthaltende Keſſel mit feis 
nem unteren Theile oder Boden die Offnung des Feuerraumes 
genau fchließt, daher diefe Offnung in einer eifernen Platte ſich 
befinden muß (S. 135). -Umgibt man den Keſſel, wo er in diefe 
Offnung paßt, nod mit Sand oder Thon, fo wird dadurch der 
Seuerraum ganz ifolirt, fo daß auch in dem Falle, als hl aus 
dem Gefäße überträte, Feine Entzündung erfolgen fönnte.: 
Rückſichtlich der Erfheinungen beim &ieden des Öples ift 
ed übrigens nicht unnöthig, noch Folgendes zu bemerfen. Iſt 
das Ohl frifch und nod mit Waſſer und fohleimigen Theilen ver- 
bunden, fo fchäumt es beim Anfange des Erhigens ftarf, durch 
die Entwidelung der Waflerdämpfe. Es ift daher gut, ein ſol⸗ 
ches OH! nur langfam und allmählich zu erwärmen, damit die 
Verflächtigung des Waſſers ohne zu ſtarkes Aufwallen des Ohles 
vor fi gehe. In dem Maße, ald das Waller weggefchafft ift, 
vermindert fich dad Schäumen und fcheinbare Sieden; die Tem: 
peratur wird immer höher, und wenn alles Waffer entfernt ift, 
hört dad Schäumen auf und das Ohl fließt ruhig. Daher tritt 
bei einem alten, abgelegenen und ausgetrodueten Ohle anfäng» ⸗ 
lid auch gar Fein oder nur ein geringes Schäumen ein. - Wird 
die Erhitzung nun weiter fortgefegt, fo tritt mach und nach der 
Siedpunkt des, Ohles ein (300° C.), bei welchem feine partielle 
Zerfegung durch Entwidelung eines entzündlichen (aus einem 
flüchtigen brenzlichen Ohl und Kohlenwaſſerſtoffgas beſtehenden) 
Dampfes beginnt. Dieſe Periode iſt diejenige, welche in dem 
Vorhergehenden gemeint iſt, wenn die Erhitzung des Ohles bis 
zum Sieden verlangt wird. Die Menge des Dampfes, welche 
ſich entwickelt, gibt hier den Maßſtab zur Regulirung der Tem: 
peratur. Beim erften Grade ded Siedens, wobei dann faum 
eine Bewegung oder ein Aufwallen der Zlüfigfeit (durch den ſich 
entbindenden Ohldampf) zu bemerfen ift, ift die Entbindung ‚des 
Dampfes mäßig, fo daß die Oplfläche immer noch dur) denfel« 
beir ſichtbar bleibt. Diefes it derjenige Zuftand, welcher in dier 
fen%rtifel unter dem » gelinden Sieden « verftanden wird. Eine 
fiärfere Hitze oder ein flärfered Sieden (bei weldhem dann Ent- 
widelung von didem Dampf und bedeutendes Aufwallen Statt 
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findet) iſt beim Firnißſieden nicht nothwendig, weil es immer vor⸗ 
zuziehen iſt, lieber länger und ſchwach, als kürzer und ſtark zu 
ſieden (S. 128). Bei dieſem Sieden wird, wie geſagt, ein Theil 
des Ohles zerfegt und verflüchtigt, deffen Menge von der Größe 
der Hige und der Dauer des Siedens abhängt. Nach einem von 
mir angejtellten Verſuche verloren 3'/, Pfund trodenes altes 
Leinöhl durch das oben erwähnte gelinde Sieden in 5 Stunden 
8 Loth, oder etwa 7 Prozent. Dieſes gefochte Ohl, nach der 
obigen Angabe (S. 134), mit etwas gebrannter Magnefia verfegt, 
lieferte einen fehr guten Leinöhlfirniß, der zwar weniger fchnell 
trocknete, als der mie Bleiglätte gefochte, aber heller an Farbe 
‚und flüffiger war, und aufgetrodnet mehr Glanz beſaß. Mit 
Kopal lieferte er einen fehr guten — von viel Feſtigkeit und 
Glanz. 

Fetten Goldfirniß erhaͤlt man, wenn man den auf 
eine der angegebenen Weiſen bereiteten Kopal- oder Bernſtein⸗ 
firni$ unter Erwärmung mit der hinreichenden Menge zweier Tinf: 
turen verfegt, welche man durch Digeriren von Zerpenthinöhl mit 
Dradenblut und Orlean oder mit Gummigutt erhalten hat. Man 
kann auch einen mit Sandarady gemachten Terpenthin: Goldfir 
niß (©. 124) hinzufügen. Da der Bernſteinfirniß immer eine 
gelbliche Farbe hat, fo Fann derfelbe ſchon an und für fich in meh— 
reren Faͤllen ald Goldfirniß dienen. 

Ein fetter grüner Firniß fann mittelft einer Kupfer: 
orydfeife auf folgende Art bereitet werden. Man löſet Leinöhl 
in einer Äslauge von Natron durch Sieden zu einer Seifenflüffig- 
feit auf, verdünnt diefe noch mit Waffer, fest dann eine Auflö— 
fung von 4 Theilen Kupfervitriol und » Iheil Eifenvirriol hinzu, 
fammelt den Niederfchlag, wäfcht ihn aus, und trocknet ihn. 
Man löfet dann ı6 Theile diefer grünen Seife in 3o Theilen Lein- 
öhlfirniß auf, und fchmelzt in die Auflöfung noch 10 Theile Wachs 
ein. Diefer Birniß dient zum Bronziren von Gppöfiguren (deren 
Erhöhungen mit Mufiogold eingerieben worden), indem fie bei 
einer Temperatur von 80° bis 90° C. mit dem bis zu Diefer Tems 
peratur erwärmten Firniß überzogen werden. Die fo behandelten 
Spypdarbeiten können ohne Nachtheil dem Einfluffe der Witterung 
audgefegt werden. 
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als eine firnißaͤhnliche Fluͤſſigkeit fann Hier auch noch (nah 
Braconmot) die Auflöfung von Eyloidin in Ejfigfäure ers 
wähnt werden. Kartoffelſtaͤrkmehl wird mit Fonzentrirter Salpe— 
terfäure angerührt, und dad Gemenge von Zeit zu Zeit geſchüt— 
telt, wodurch eine fchleimige durchfichtige Töfung entfteht, die 
bei Zufap von Waſſer zu einer fäfeartigen Maſſe gerinnt. Wäfcht 
man nun diefe mit Waſſer aus, um die Säure zu entfernen, preßt 
und trodnet fie, fo erhält man (eben- fo viel als die angewandte 
@tärfe wiegend) ein weißes, gefhmadlofes Pulver (Xyloidin), 
welches ſich in fonzentr. Eſſigſäure in Menge bis zu einem dicken 
Schleim auflöſet, der auf Körper geſtrichen, und in gelinder 
Wärme getrodnet, einen glasartigen durchſi ichtigen weißen Fir: 
niß darjtellt, der felbft das fiedende Waſſer auspält. 


1. Anwendung der Firniffe. 


Durch die Anwendung der Firniffe wird fowohl die Vers 
fhönerung des Gegenftandes bezweckt, ald auch diefem die Faͤhig⸗ 
keit ertheilt, der Einwirkung von Luft und Naͤſſe zu widerſtehen. 
Man gebraucht die Firniſſe hauptſaͤchlich auf zweierlei Weiſe: 
entweder wird damit bloß der natürlichen Oberflaͤche eines Körs 
pers eim durchfichtiger glänzender Überzug gegeben (daS eigent: 
liche Firniſſen), oder es wird jene Oberfläche.mit einer fars 
bigen glänzenden, die natürliche Bläche des Körpers verhüllen- 
den, Dede verfehen (das eigentlihe Lackiren). Beide Vers 
fahrungsarten haben einige allgemeine Regeln gemeinfchaftlich. 

ı) Das Auffireichen des Zirnijfes gefchieht mit guten, nach 
Derhältniß der zu bearbeitenden Fläche hinreichend großen, Haar: 
oder weichen Borfipinfeln in langen parallelen Zügen, ohne die: 
felbe Stelle öfter zu berühren, fo glatt und gleichförmig als mögs 
lich, und ganz dünn, etwa in der Dice eines feinen Papiers, 
damit die Firnißlage möglichft ſchnell trodne, weil dabei die Ges 
fahr ihrer Verunreinigung durch Staub, Inſekten ıc. um fo ges 
tinger wird. 

2) Der Auftrag geſchieht in der Regel kalt, d. i. ohne 
fünftlihe Erhigung, und man nimmt dazu aus den Slafchen, die 
den vorräthigen Firniß enthalten, nur die für die jedesmahlige 
Arbeit nöthige Quantität in einem reinen Gefäße. Ein zweiter 
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und folgender Anſtrich wird nur dann gemacht, wenn der vorher: 
gehende vollfommen troden ift. 

3) Der Arbeitsort muß möglihft vor Staub, Inſekten und 
Schmutz aller Art geſchützt ſeyn, gegen die Mittagöfeite gelegen, 
um die Sonnenwärne möglichit zu benügen, und mit einer guten 
Dfenheigung verfehen, um das Trodnen bei ungünftigem Wetter 
zu befördern. Am fchnelliten trodnen die Weingeiftfirnijje, etwas 
weniger fchnell die Terpenthinfirnife, am langfamften die Ohl⸗ 
firniffe, welche zum fohneller Trocknen in manchen Fällen einen 
ziemlich hohen Wärmegrad verlangen. 

4) Die Slähe, auf welche der Firniß aufgetragen wird, 
muß vorher ihre legte Vollendung, in der fie unter der Firniße 
lage fihtbar feyn foll, erhalten haben. 


. Sirniffen 


a) Von Holz;zmwaaren. 

Nachdem die Fläche des Holzes gehörig geebnet, und mit 
Bimsftein, Schachtelhalm oder Fifchhaut abgefchliffen, oder auch 
mitteljt der fogenannten Holzbeigen (f. Art.: Holz) eine belies 
bige Barbe gegeben, und zulegt mit: einem Stuͤck weißen Filz 
durch Knochenafche oder Trippel polirt worden ift, grundirt man 
die Fläche, wenn fie mit einem Weingeiftfirniß verfehen werden 
foll, zuerft mit Leimwaſſer, und fchleift nach dem Eintrodnen 
mit Schachtelhalm wieder ab, damit der verhärtete Leim wohl die 
Poren verftopfe, nicht aber die Oberfläche der Safern bedede. 
Diefe vorläufige Grundirung ift, fo wie die nachfolgende mit Ohl, 
darum nothwendig, weil fonjt viel Firniß in das Mol; eindringen 
würde, bevor der gehörige Glanz auf der Oberfläche hervortritt. 
Auf diefen Leimgrund trägt man einen Weingeijt» oder Terpen« 
thinfirniß auf. Soll auf das Holz; ein Ohlfirniß fommen, fo 
wird die Fläche mit Leinöhl getränft, oder auch das Abfchleifen 
mit Bimöftein und Leinöhl bewirft, und dann ein Kopals oder 
Bernfteinfirniß aufgetragen. Letzterer kann in mehreren Lagen 
aufgetragen, und zulegt gefchliffen werden, mach der weiter uns 
ten befchriebenen Weife. 

Zum Firniffen von Fleineren Holzfachen, als Büchfen, Schach: 
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teln, Futteralen ꝛc. braucht man den. Sandarachfirniß Nr. , 2 
und 3 (S. 117) oder den Schellackfirniß Nr. 4 und 5 (&. 116)3 
für Violinen und muſikaliſche Juſtrumente den Schellackfirniß 
Nr. 8 (S. 118). Für Holzwerk, dad mehr dem Gebrauche aus 
geſetzt wird, nimmt man einen Kopalfirniß aus Weingeiſt oder 
Terpenthinöhl. 

Dfterd werden auf hölzernen Büchſen u. d. gl. beim Fire 
niffen zur Verzierung Rupferftihe abgezogen, weldes 
auf folgende Weife gefchieht. Man wählt dazu ein zarted Holz 
von weißer Sarbe, als Linden», Ahorn», Weißbuchenholz ꝛc. 
Nachdem es mit Leinöhl und Bimöſtein abgefchliffen, und bei gez 
linder Wärme mit einem Quche wieder gut abgetrocknet worden, 
erhält es einen dreimahligen Anftrich mit einem Sirniffe, der aus 
2 Loth Sandarach, ı Loth Schellad, ?/. Loth venet. Terpenthin 
und ı2 Loth Alfohol zufammengefegt worden, ftatt deſſen auch, 
wenn die weiße Barbe des Grundes möglichft erhalten werden foll, 
der Sandaradhfirniß Mr. ı (S. 118) genommen werden fann. 
Der abzuziehende Kupferftich oder Steindruf wird unterdejfen 
in Waffer eingeweicht, dann, mit der bedructen Seite aufwärts, 
auf Bließpapier gelegt, um das überflüjlige Waller auszuziehen, 
weßhalb man ihn auch mit folhem Papier bededt, und gelinde 
preßt. Man gibt nun der Holjfläche einen vierten Anftrich, 
ftreiche mit dem Firnijfe ebenfalld den Kupferftich auf der oberen 
oder bedruckten Seite an, und legt ihn nun fogleicy, indem man 
ihn mit der Unterlage von ‚Sließpapier aufhebt, auf die gefirnißte 
Fläche, und drückt ihn mitteljt eines Poljterd aus Baumwolle 
überall gleichförmig und fo feft wie möglich auf. Sollte ſich eine 
Stelle ergeben, wo das Papier nicht anliegt, fondern fich hebt, 
fo müßte man es hier ‘mit einem Federmeifer öffnen und etwas 
Firniß darunter einlaffen. Wenn nad) einigen Stunden diefe Ars 
beit trocken geworden, fo taucht man ein Stückchen wollenes Zeug 
in Waffer, und reibt dad Papier (welcyes die Rückſeite des Ku— 
pferftiches bildet) nach und nad) fo weit damit ab, daß nur noch 
das legte Papierhäutchen, auf dem der Kupfer» oder Steindrud 
fih befindet, übrig iſt. Iſt num das Waller abgetrodnet, fo be- 
fireicht man die Fläche mit Leinöhl, und reibt mittelft des Fins 
gerd unter mäßigem Drucke von dem übrigen Papiere noch fo viel 
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thunlich weg, und trotknet dann die Flaͤche mit einer alten wei— 
chen Leinwand gut ab, um das Ohl wegzufhaffen. Man gibt 
nun der Arbeit noch einen Anftrich mit dem Sandaradfirnif Nr. 5 
(S.117), oder mit dem Weingeiftfopalfirniß (©. ı20). Diefe 
Arbeit erhält das Anfehen, als wenn die fchwarze Zeihnung auf 
das Holz radirt wäre. Statt des Weingeififirniffes fan man 
dabei auch einen Sandarad) » Terpenthinöhlfirniß (S. 123) ver: 
wenden, der weniger fchnell trocdnet, und das Auflegen ded Ku— 
pferſtichs mit mehr Bequemlichfeit erlaubt. 

Das Firnijfen oder Poliren der Tifchlerarbeiten, fo wie von 
Drechslerarbeiten, wird jet allgemein durch die fogenannte Wie— 
ner Politur bewirft, welche mit Erfparniß an Firniß und Zeit 
der Holzflähe einen vollfommenen und fehr dauerhaften Glanz 
gibt. Man nimmt dazu den Echelladfirniß Nr. ı (S. 118), den 
man noch mit fo viel Alfohol verdünnt, daß auf 4 Loth Schellack 
ı Pfund Alkohol in die Auflöſung kommt; nimmt einen Fleinlöches 
rigen Schwamm, und tränft diejen mit dem Firnif, fchlägt dann 
um denfelben einen Sepen von reiner und feiner Leinwand, eins 
fach oder doppelt, deilen Zipfel man in Form eines Handgriffes 
zufammendreht, fo daß ſich mittelft des Schwammes ein Polfter 
bildet, trägt danıı auf die untere Seite diefes Politers einige 
Tropfen von reinem Baumohl oder auch Leinöhl, und fährt nun 
damit bei ganz gelindem Drucde über die Fläche, welche auf ein= - 
mahl gefirnißt oder polirt werden foll, in freisformigen Strichen 
ber, in der Art, wie man thun würde, um diefe Släche abzu— 
wafchen. Faͤngt nad) einiger Zeit der Polfter an, ſich weniger 
leicht zu bewegen oder etwas anzuhängen; fo nimmt man neuer: 
dings einige Tropfen Ohl auf denfelben, und fährt fo mit fpäters - 
bin verftärftem Drucke fort, bis endlicy der Poljter und die Fläche 
trocken geworden find, und legtere den gehörigen Glan; anges 
nommen bat. Soll die Fläche noch eine jlärfere Firnißlage ers 
halten, fo wiederhoplt man diefelbe Operation noch einmahl, nacys 
dem die vorige Arbeit einige Stunden lang abgetrodnet hat. 


b) Bon Metall. 


Metalle, welche gefirnißt werden follen, müjfen vorher völlig 
blanf und glänzend hergeftellt werden. Man trocfnet das Metall 
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mit einer reinen weichen Leinwand ab, und trägt Sorge, daffelbe 
vor dem Firnijjen nicht mit den Händen zu berühren. Bevor der 
Firniß aufgetraggn wird, erhitzt man das Etüd gleihförmig fo 
weit, daß man es faum mit der Hand berühren fann, nämlich 
bis zu einer Temperatur, die nahe an die Siedhige des Waſſers 
reichen Fann (bei Weingeijtfirniß gewöhnlich bo bis 65° R.), wo« 
durch fi außer dem fchnelleren Trocknen der Firniß gleihförmi: 
ger und bejfer ausbreitet. Iſt bei dem Gegenjtande feine folche 
Erhigung thunlich; fo muß der Firniß vorher, erhigt, bei Wein» 
geiftfirniß weniger, bei Ohlfirniß mehr, aufgetragen werden. 

Eifen oder Eifenbleche werden mit einem Gtüde 
Schleifſtein und Baumöhl, oder mit Schmirgel und Baumöhl 
mittelſt eines Stückes Holz abgerieben, mit Bimsſtein und Wafe 
ſer geſchliffen, zuletzt mit Filz oder Wollenzeug und Trippel, oder 
Knochenaſche, oder gebranntem Kalf, „Stahl beſonders mit 
Englifchroth (f. d. Art.), polirt. Eifenwaaren überzieht man ge: 
wöhnlich mit fettem Kopal- oder Bernſteinfirniß, und trodnet 
den Überzug in einer bis zum Siedpunfte des Waffers reichenden 
Wärme. 

Zinnarbeit und verzinnted Blech wird mit ge 
ſchlämmtem Bimsitein und Filz oder mit Zinnafche und Hirfchleder 
abgerieben, und auf die reine Fläche der Weingeijt: Schellad: 
firnig Nr. 2 oder 4 (©. 118) oder ein Terpenthin » Kopalfirniß 
(5. ı24) aufgetragen. Soll die Zinnfläche oder eine mit Stans 
ni ol überzogene Släche goldähnlicy werden; fo trägt man den 
Weingeift: Goldfirnif Nr.3 (©. ı22) auf. Soll der Firniß mehr 
Feſtigkeit und Haltbarkeit gegen Waſſer ꝛc. erhalten, fo braucht 
man den Kopalöhlfirnig Nr.2 (&. ı32), oder einen Bernftein= 
Goldfirnif (S. 142), die man warm aufträgt, wenn der Gegen 
itand felbft nicht erwärmt werden fann. 

Meffingarbeiten werden auf diefelbe Art blanf ges 
pußt, was zulegt am beften mit gebranntem, an der Luft zerfal« 
lenem reinen Kalfe und Leder gefchieht, entweder auf der Dreh— 
banf (wie die Röhren zu den Sernröhren), oder aus freier Hand. 
Gegenftände mit Vertiefungen (wie verzierte Kaftenbefchläge) rei— 
nigt man, indem man fie einige Sefunden lang in eine Mifchung 
von 6 Theilen Salpeterfäure, die von Salzfäure frei ift, und 
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Theil Schwefelſäure legt, fie dann ſogleich in einer warmen 
gefättigten Auflöfung von Weinftein, und dann in Waffer wäfcht, 
darauf bis zur völligen Trocenheit mit trodenen Eägefpänen ab: 
reibt, fie dann, wenn Die Fläche nicht matt bleiben foll, mit 
einem Polirftahl mit Zufag von etwas Bier oder Bierheſe polirt, 
gut abtrocdnet, fie num bid zu dem oben angegebenen Wärme— 
grade erbigt, und den Firnif aufftreicht. Kann das polirte Stück 
nicht ſogleich gefirnift werden, folegt man es unterdejlen in Kalf: 
waſſer, trachtet jwoc) fobald ald möglic, den Firniß aufzutragen. 
Zu diefem Firnif nimmt man den Weingeijt- Goldfirniß Nr. 2 
oder 3 (9. ı22), wodurch die Meflingfläche eine ſchöne dauernde 
Soldfarbe erhält. Soll ein ungefärbter Firniß aufgetragen wer 
den, fo eignet fich dazu der Sandaradfirnif Nr. 6 (8. 117). 
Auch hier fann ein fetter Kopalfirniß oder Bernftein : Goldfirniß 
angewendet werden, den man dann in einem Ladirofen erhigt 
und trocknet, wodurch der Firnif auf dem Metall eine große Fe— 
ſtigkeit erlangt. Das Erhigen der Meilingftücde vor dem Auftra— 
"gen des Weingeiftfieniffes fann am beiten und gleichförmigften 
auf einer Kupferplatte gefhehen, die von unten durch Wajler- 
dämpfe eehipt wird. 

Payier und Papp- oder KHolzarbeiten, welche mit vers 
fchiedentlich gefärbtem oder verziertem Papier überzogen find, und 
bei denen mehr Glanz ald Dauer verlangt wird, erhalten einen 
Überzug von Weingeiftz oder auch von Terpenthinfirniß, nach— 
dem vorher die Fläche mit einer Auflöfung von weißem Yeim, 
wozu am beften Haufenblafe oder auch Pergamentleim (auf '/, Pf. 
Pergamentfpäne 4 Pf. Waller) dienen, mit zwei oder drei Ans 
ftrichen grundirt worden ift. Zum Firniſſen dienen die fämmt- 
lichen oben angegebenen Weingeift: und Terpenthinfirnijje, bes 
fonders Nr. 4, 5, 6 (&. 117) von den Sandarad) :, und Nr. 6 
und 7 (&. 118) von den Schellackfirniſſen, erftere mehr auf weiße 
oder helle, legtere mehr auf gefärbte Grunde. 

Zum Überziehen von Kupſerſtichen, Landfarten, 
Gemählden von Waflerfarben dient (nach der Grundirung 
mit einer Auflöfung von Haufenblafe) der mittelft des Äthers be 
reitete Weingeift : Kopalfirniß (S. ı20), welchem man vorher ein 
Viertel bis zur Hälfte des Kopalgewichtes venet. Terpenthin zus 
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geſetzt hat, oder die unter Wr.ı, 2, 3 und 4 (8.123) angege: 
benen Zerpenthinählfirnijfe. Der Weingeijtfirniß muß in einem 
warmen Zimmer, oder bei gelinder Erwärmung der Släche auf: 
getragen werden, weil er in der Kälte an Durchfichtigfeit verliert 
und weißlich wird. Die genannten Terpenthinöhlfirnijfe find für 
diefen Zweck brauchbarer. Der oben ©. 117 befchriebene gebleichte 
Schellackfirniß eignet fi) ebenfalls gut zu diefem Gebrauche, Zum 
Überziehen von frifch hergejtellten Ohlg emählden, von denen 
man ſo eben den Eiweißüberzug, wenn ein ſolcher vorhanden war, 
abgewafchen hat, dient der 9.123 angegebene Maſtirfirniß, Nr. ı, 
Zum Überftreichen von alten, ſchon mit Firnif verfehenen, Ge— 
mäplden kann man den Terpenthin weglaſſen. 

Für gefärbtes oder gebeigtes Leder, das gefirnißt werden 
fol, braudyt man Diefelben Sandarach- und Schellad : Weingeift 
firniffe, wie für Papier, fo wie den obigen Kopal: Weingeijts 
firnig. 

Horn und Hornarbeiten werden, nachdem fie mit 
Bimsjteinpulver und Waſſer abgefchliifen und zuletzt mit feiner 
Kohle abgepugt worden, mit dem oben für Hol; befchriebenen 
Wiener Polirfad auf diefelbe Art gefirmißt. 

s.. Ladiren. F 

Beiden Arbeiten, welche das eigentliche Lackiren ausmachen 
wird die Fläche des Körpers mit einem farbigen Überzuge bedect, 
und auf diefen erft die Firniflage, die den völligen Glanz gibt, 
aufgetragen, fo daß die Farbe und Befchaffenheit des Körpers 
felbft auf Diefes Äußere Anſehen hier von feinem Einfluffe ift. 

Die gemeine Art dieſer Yadirung ift diejenige, wo der 
Glanzfirniß mit der Farbe zugleich aufgetragen wird, wie dieſes 
befonders bei Gegenjtänden von geringem Werthe, und bei Spiels 
fachen für Kinder aus Holz oder Papp der Fall it. Dazu werden 
die Farben mit einem fchuell trocdnenden Leinöhlfirniß abgerieben, 
und dann bis zur gehörigen Flüſſigkeit mit einem Firuiß verfeßt, 
welchen man durch Auflöfung von venetian. Terpenthin, oder Tür 
weniger lichte Zarben von Kolophon in drei bis vier Mahl fo viel 
Zerpenthinöhl bei gelinder Wärme bereitet hat, wozu die © 123 
unter Mr. 4, 9 und 6 angegebeneu Zufammenfegungen dienen. 
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Eine andere Art von Lackirung geſchieht durch einen Grund 
von Waſſerfarben oder einen ſogenannten Kreidegrund, auf 
welchen eine Leimfarbe und dann der Firniß geſetzt wird. Dieſe 
Arbeit (Chipolin) findet beſonders bei dem Getäfel im Innern 
der Zimmer Statt. Nachdem die vorher gehörig vollendete Holze 
fläche mit einem weißen Leime durch heißes Auftragen getränft 
worden, wird ein fünf bis ſechsmahl wiederhohlter Anftrich mit 
einer Leimfarbe aus Kreide und Leimwaſſer gegeben, wobei man 
Acht hat, daß die nachfolgenden Anftriche Fein jtärferes Leimwaſſer 
enthalten als die vorhergehenden, weil eine foldye ftärfere Farbe 
von der fihwächeren leicht abſpringt. Man trägt die Anftriche 
warm auf, wegen der gleichförmigeren Vertheilung der Leimfarbe. 
Iſt der Anſtrich gut getrocnet, fo glättet man die Arbeit mit 
Bimsſtein oder Schachtelbalm, indem man fie ftellenweife mit 
Waſſer befeuchtet, und gibt fonach einen zweimahligen Anftrich 
von Bleiweiß mit Leimwaffer, oder wenn die Fläche oder Theile 
derfelben, ftatt weiß, farbig werden follen, mit irgend einer Leim» 
farbe. Man gibt hierauf noch einen flüchtigen Anftrich von wei— 
fem Leime; und nachdem diefer getrocnet ijt, gibt man einen 
zweimahligen Auftrag von einem Weingeift» oder Terpenthinöhl« 
firniß. Auf eben dieſelbe Weife bewirft man auch das Ladiren 
von fleineren Begenftänden, als Büchſen, Schachteln ꝛc., die 
feiner ftarfen Abnüpung ausgefegt find. 

Soll die Arbeit noch vollfommener werden, fo wird die 
Birniflage gefhliffen, wodurch nicht nur die durch das Aufe 
ftreichen mit dem Pinfel entftandenen Unebenheiten ausgeglichen 
werden, fondern auch der Spiegelglanz des Firniſſes erhöht 
wird. Im diefem alle wird der Firniß, nad jedesmahligem 
Zrocnen, 8 bis 10 Mahl aufgetragen, und dann mittelft eines 
weißen Filzes mit gefchlämmtem Zrippel und Vaumöhl in kreis— 
förmigen Linien (wie oben bei der Tifchlerpolitur S. 146) abge» 
ſchliffen, und zulegt mit einem alten feidenen Tuche und Stärf- 
mehl troden abpolirt. Während des Schleifens wird die Fläche 
öfters mit einem Schwamme gereinigt, und mit einer weichen Lein« 
wand abgetrodnet, um den Fortgang oder die Vollendung der 
Arbeit zu beurtheilen. Zum Schleifen dienen am beften unter 
den oben angegebenen Sandarach- und Schellads Weingeiftfir- 
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niſſen diejenigen, welche wenig Terpenthin und Maſtix ent—⸗ 
halten. re 

Ähnliche Arbeiten verziert man auch durch das Auffleben 
von genaw ausgefchnittenen illuminirten Kupferftichen (fogenann- 
ten Cadierbildern), indem man diefe auf den legten Farben: 
grund mit Haufenblafenleim -aufflebt, nachdem man vorher auf 
der Rückfeite dad Papier an den Rändern mit Schachtelhalm ab 
geihliffen hat (damit an dem Rande die Papierdice nicht über 
dem Grunde bervorfiche), Man tränft dann diefe Bilder mit 
Pergament: oder Haufenblafenlein, und trägt nad) dem Trodnen, 
wie vorher, den Weingeiftfirniß auf. 

Das Lafiren gehört ‚gleichfalls Hierher. Man belegt die 
Arbeit mit Blattgold oder Blattfilber. nad) der gewöhnlichen Vers 
fahrungsart, und trägt auf diefer Vergoldung oder Verfilberung 
einen mit Farben verfehenen Weingeiftfirniß auf, wobei am beften 
durchfcheinende Farben (Lafurfarben): dienen, alfo ſolche, aus 
denen man mit Weingeift oder Weingeiftfirniß eine gefärbte Tink— 
tur ausziehen kann (S. ı22), ald Kochenille, Drachenblut für 
roth; Gummigutt, Kurfume, Safran für gelb; für blau 
wird Pariferblau, fo wie auch Klorentinerlac für roth, fein ges 
rieben mit dem Firniß vermengt; kryſtall. Grünfpan für grün 
wird mit Terpentinöhl mit Zufag von einem fetten Firniſſe geries 
ben, und auf die Metallflaͤche aufgeftrichen. Nachdem die Farbe 
auf diefe Fläche ein oder mehrere Mahl, nachdem fie heller oder 
dunkler ſeyn fol, möglichſt gleihförmig aufgetragen worden; 
wird nach dem Trocknen noch ein Überzug mit einem hellen Weins 
geiftfirnijfe gegeben. Diefe Lafirung fann übrigens auch mit Ohl⸗ 
firniſſen Statt finden. Hierher gehört auch die Faͤrbung der 
Folien (Art. Folien). 

Die dauerhaftefte Ladirung iſt die Ohl-Lackirung, ndms 
lich mittelft der Ohlladfirniffe. Bei derfelben wird der Gegenftand, 
deifen Oberfläche gehörig vollendet und vorbereitet worden, zuerft 
mit einer Grundfarbe bevedt, die auseiner mit Ohlfirniß ange: 
machten Farbe befteht, dann wird die gleichfaus mit Oplfirnig 
angemahte Hauptfarbe aufgeftrichen, gehörig abgefchliffen, 
und zulegt der Lackfirniß aufgetragen, einfach, wenn er. unges 
ſchliffen bleibt, und in mehreren Lagen, wenn er, wie bei einer 
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vollendeten Lackirung gewöhnlich, geſchliffen werden ſoll. Das 
Schleifen des Öhllacks gefchieht zuerft mit gepulvertem und ge« 
fhlemmtem Bimöftein (den man vorher auch ausglühen fann) und 
Waſſer mittelft eines Filzes oder Wolltuches; dann, nachdem die 
Fläche wit einem Schwamme gereinigt und getrocknet worden, 
mit. gefchlemmtenm Zeippel und. Baumöhl mitteljt eined Leders; 
dann wird die Flache mit einer weichen Leinwand. und Stärfmehl 
von dem. Ohle gereiniget und abpolirt, zulegt durch. Abreiben mit 
einem alten-faubern Tuche zum hoöchſten Glanze. gebracht. 

‚Die. Farben, welche am beiten zur Behandlung mit den 
Öhlfirniifen dienen, find: Vleiweiß, weißer Thon, feine Kreide, 
Ocher, Bleigelb (Neapelgelb, Mineralgelb),. Chromgelb, Auris 
pigment, Berlinerblau (SPariferblau), Kobaltblau (Schmalte), 
Grünſpan, Mitidgrün und Kupfergrün aller Art, Chromgrün, 
Zinnober ,, Mennig, Bolus, Umbraun, kölnifche Erde, Bein« 
ſchwarz, Kienruß, Sranffurterfchwarz (f. Art. Farben). Zuweilen 
werden auch, zumahl für weißen Ropalfirniß, Lackfarben gebraucht, 
ald Karminlaf, SKrapplad, Scüttgelb.. Die Farben werden 
zuerſt mit Waſſer möglichft fein abgerieben, getrocnet, dann mit 
dem Oblfirniß zufammen gerieben, in ein reines Gefäß gebracht, 
und mit Firniß bis zur gehörigen Fluüfligfeit für die Behandlung 
mit dem Pinfel verfegt. Manche Farben müllen vor dem Reiben 
geſchlaͤmmt werden, um harte und fandige Theile wegzufchaffen ; 
fo das Auripigment, Englifchroth, Umbraun, die Kreide. Weiße 
und lichte Farben reibt man mit Terpenthinöhl ab, oder mit Terz 
penthinöhl, das mit etwas Mohnöpl verfegt il, und.rührt dann 
den Shlfirnif ein. Der Aufitrich der Shlfarben, fo wie der Ohl⸗ 
firniſſe, geſchieht in ſchnellen parallelen Pinſelzügen, möglichſt 
gleichförmig und dünn, und ein folgender Anſtrich immer nur erſt 
nad) der vollkommenen Trocknung des Vorhergehenden (S. 143). 


Lackirung auf Holz. 

Um die verſchiedenen Operationen, welche bei dieſer Lacki— 
rung vorkommen können, in einem Beiſpiele zuſammen zu faſſen, 
wollen wir die Lackirung der Felder eines Kutſchenwagens betrach— 
ten. Nachdem die Riſſe und Vertiefungen der Tafeln, welche 
lackirt werden ſollen, mit einem Kitte aus Bleiweiß, gepulverter 
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Bleiglaͤtte oder Mennige und Bernſteinfirniß gefüllt und geebnet, 
und nad) dem Trocknen die Fläche noch mit Bimsjtein abgerieben 
worden, werden die Tafeln mit heißem Leinöhlfirniß, welchem 
auf das Pfund etwa ı Loth Umbraun und ı Loth Bleiglätte zus 
gefegt wird, gleihförmig getränft. Nach dem Trocknen wird die 
Grundfarbe aufgetragen, welche, wenn fie weiß feyn foll, wie das 
für die meiften Farben, die darauf geſetzt werden, am beten ift, 
aus Bleiweiß mit etwas Mennig und Umbraun befteht, die in 
Bernfleinfirniß, dem nur wenig Zerpenthinöhl beigefegt wird, 
oder in dem Kopalfirnif Nr.3 (©. ı32) eingerührt worden. Der 
Auftrag gefchieht drei bis vier Mahl, bis die Fläche. gehörig und 
gleihförmig gedect it. Die Grundfarbe wird dann, nachdem fie 
völlig ausgetrodnet, mit gepulvertem Bimsjtein, Filz und Waffer 
abgefchliffen. Dann folgt der Anſtrich der Hauptfarbe, welche 
mit Bernfteinfirniß oder dem Kopalfirniß Ne. 3, 5 oder 6 einges 
rührt worden iſt. Nach 6 bid 8 Anftrichen fchleift man wieder 
mit Bimsftein und Wajfer, reiniget die Fläche mit dem Schwamme, 
trocfnet fie mit einer Leinwand, und gibt dann noch 5 bis 6 Ans 
firihe mit derfelben Farbe. Man fchleift dann neuerdings mit 
fein gefchlemmtem Bimsjleinpulver, Filz und Waſſer, bis die 
Flaͤche fpiegelglatt erfcheint, und trägt nach dem Abtrocknen end» 
lih einen Kopalfirniß in 2 bis 3 Anftrichen auf. welcher dann 
noch mit Trippel und — polirt, und mit Stärfmehl abges 
pußt wird. 

Auf eine fürzere und wohlfeilere Art verfährt man fo, daß 
die vorher gehörig ausgefittete und abgeriebene Fläche eine Grun— 
dirung mit zwei Anjtrichen von Leinöhlfirnig mit Bleiweiß und 
Umbraun erhält, dann die Hauptfarbe mit Leinöhlfirniß in drei 
Anftrihen aufgetragen, und jedes Mahl mitteljt eines trocknen 
Pinfels gehörig geebnet wird; worauf nad) dem Trocknen, und 
ohne vorhergehendes Schleifen, der Kopalfirniß in zwei Anſtrichen 
aufgetragen, und nad) dem Trocknen gefchliffen wird. 

Soll vergoldet werden, fo wird auf den zu vergoldenden 
&tellen der oben ©. ı39 befchriebene Goldgrund auf den bereits 
gefhliffenen Lad aufgetragen, das Blattgold auf denfelben an» 
gedrüdt, und letzteres noch mit einem Goldfirniß aus Schellack 
(8. 123) überzogen. 
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In Faͤllen, wo eine geringere Feſtigkeit der Lackirung erforder⸗ 
lich iſt, bringt man die Hauptfarbe ſogleich auf die öhlgetraͤnkte 
Flaͤche mit einigen Anſtrichen, und traͤgt dann den Kopalfirniß 
auf. Die Firniſſe für die Wagenlackirung ſind bereits oben 
S. 138 angegeben worden. 


Lackirung auf Blechwaaren. 


Das Lackiren des (verzinnten oder rohen) Eiſenblechs, z. B. 
Kaffeeteller u. dgl., geſchieht auf dieſelbe Weiſe; nur kann man 
hier wegen der Natur des Körpers eine größere Hitze zum Trock— 
nen der einzelnen Anftriche anwenden, wodurch man nicht nur 
die Arbeit befchleuniget, fondern auch den Lad felbft auf der Me— 
tallfläche bejjer befeftiget, als es bei langfamem Trodnen der Fall 
feyn würde. Man bewirft daher das Austrodnen der Anfteiche, 
nachdem diefe erft in der Luft ein wenig abgetrocdnet, in eigenen, 
auf 40° R. und darüber geheipten Trockenfammern, oder in hin« 
reichend geräumigen Ofenröhren oder in eigens dazu aus Eifens 
blech ergeftellten, durch einen eigenen Beuerherd heigbaren Back— 
öfen. Beim rohen oder fehwarzen Bleche wird die zu Tadirende 
Fläche mit Schleifftein, dann mit Bimöftein und Waller abge 
ſchliffen, um für den aufzutragenden Lad einen vollkommen ebe— 
nen Grund zu bilden (Bd. II. ©. 328). Dann ſtreicht man auf 
das vorher erwärmte Blech die Grundfarbe aus Umbraun, Kien: 
ruß und etwas Bleiweiß mit Kopal: oder Berniteinfirniß auf, mit 
welcher auch die äußere nicht zu Tadirende Fläche, wie bei Kaffees . 
tellern,, ein oder ziwei Mahl überzogen wird. Man gibt mit dies 
fer Grundfarbe der zu ladirenden Fläche 3 bis 4 Anftriche, von 
denen jeder in der Wärme getrocnet wird; fchleift dann mit Bims— 
fteinpulver und Waſſer, und macht dann einen 4 bis bmahligen 
Anftrih mit der Hauptfarbe, welche in Kopalfirnif eingerührt 
worden. Diefer Anftrich wird ebenfalld mit Bimsfteinpulver und 
Waffer und dann mit Ohl und Trippel gefchliffen ; und endlich 
‚der Kopalfirniß für fich in zwei Anitrichen aufgetragen, und nad 
dem Zrocdnen mit Baumöhl und Trippel, zulegt mit Stärfmehl 
abpolirt. 

Soll die Arbeit gemahlt werden, fo werden die Barben mit 
dem Kopallad angerieben und verfegt und auf die gefchliffene 
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Hauptfarbe gemahlt. Vergoldungen werden auf demſelben Grunde 
entweder mit Muſchelgold, mit dem Kopalfirniß angemacht, aus⸗ 
geführt, oder die zu vergoldenden Stellen werden für Gold mit 
Zinnober und etwas Kienruß, für Silber mit Bleiweiß und Ocher, 
mit Bernſteinfirniß angerieben, bemahlt, und wenn ſie ſo weit 
abgetrocknet, daß fie noch klebrig find, das Blattgold oder Blatt⸗ 
filber auf gewöhnliche Art darüber gelegt; nach dem Abtrodnen 
wird das überftehende mit Baummolle weggefegt, und die Ver: 
sierung noch beliebig mit einem Bernjteingoldfirnijfe, dem man 
mehr Drachenblut zugefegt hat, fchattirt. Zulegt wird das Ganze 
mit dem flaren Kopalfirniffe überzogen. | 

Sonft werden dergleichen mehr ordinäre Blechwaaren auch 
ohne Grundfarbe bearbeitet. Man trägt die mit dem Kopallad 
angerührte Hauptfarbe unmittelbar auf die vorher abgefchliffene 
und gereinigte, dann erwärmte Fläche auf, in 3 bis 4 Anftrichen, 
fchleift und trägt zulegt den Kopalfirmiß auf. Ein ſchwarzer 
Lad wird durch eine Auflöfung aus 6 Theilen gefchmolzenen Bern: 
fein, ı Th. Kolophon und ı Th. Afphalt in 3 Th. Leinöplfirniß 
und 6 Th. Terpenthinöhl bereitet. Beim Gebrauche wird Kienruß 
oder Sranffurterfchwärze damit abgerieben. Hierzu Ddienet aud) 
der oben ©. 140 angegebene fchwarze Ladfirniß 

Als Verzierung ſowohl für diefe Waaren, ald auch für las 
dirte Holzarbeiten, dient fehr gut-das Auftragen von Kupferftihen 
oder Steindrüden, wobei man ganz auf diefelbe Weife verfährt, 
wie diefes oben S. 145 bereits angegeben worden it. Nachdem 
die Hauptfarbe abgefchliffen worden, gibt man derfelben einen 
Anftrich mit dem klaren Kopalfirniß, auf welchen der gleichfalls 
mit einem folchen Anftrich verfehene benegte Kupferftich aufgelegt 
und angedrüdt wird. Nach dem Trocknen wird dad Papier auf 
die angegebene Art weggefchafft, und dann noch der Kopalfirniß 
darüber gezogen. Auch können, bevor der legtere Firnißauftrag 
gefchieht, die abgezogenen Kupferfliche oder Steindrücke mit Fir— 
nißfarben illuminirt oder bemahlt werden. 

Um Eifenwerf fchwarz zu ladiren, dient eine Auflöfung 
aus Afphalt, Kolophon und gejhmolzenem Bernftein zu gleichen 
Theilen in Leinöhlfirnig über gelindem Kohlenfeuer, die dann vor 
dem Aufftreichen noch, fo viel nöthig, mit Terpenthinöhl verdünnt 
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werden kann. Man kann dieſen Firniß auch als Grundfarbe für 
Blechwaaren gebrauchen (ſ. S. 164). Dem Gußeiſ en fanu 
auf folgende Weife ein fehr dauerhafter firnißartiger Überzug, der 
gänzlich vor dein Rofte fchüpt, gegeben werden. Man hängt die 
aus Gußeiſen verfertigten Artifel in einem hafenförmig geboger 
nen Drahte, nachdem man fie vorher mit einer Dünnen und gleidy, 
förmigen Lage von Leinöhl überfirihen hat; 8 bis 10 Zoll hoch 
über einem Holsfeuer auf, fo daß fie ganz vom Raud) ungeben 
find. Nach etwa einer Stunde bringt man fie bid nahe an die 
glübenden Kohlen, jedoch ohne legtere zu berühren; nad) etwa 
15 Minuten nimmt man die Gegenftände weg, und taucht fie ſo— 
gleich in Faltes Terpenthinöhl. Sind einige der Artifel nicht hin» 
reichend glänzend oder ſchwarz geworden, fo bringt man fie noch 
einmahl auf einige Minuten an die glühenden Kohlen, und taucht 
fie neuerdings in das Terpenthinöhl. Auf ähnlihe Art ſchützt 
man Artikel aus Schmiedeifen, indem man fie bid nahe zum 
Glühen erhigt, und dann mit Peh, Wache, Talg oder Horn 
einreibt, oder auch mit Steinfohlentheer bejtreicht. Ä 

Arbeiten von Pappe oder Papierteiz werden ladirt, 
indem man fie mit einem ordinären Bernſteinfirniſſe von allen 
Seiten gut eintränft, dann in einer heißen Ofenröhre oder einem 
Backofen einige Stunden trocknet, und nun die harte Maſſe in 
der gehörigen Form entweder auf der Drehbank abdreht (wie runde 
Dofen), oder mit Bimsjtein abfchleift und gehörig ebnet. Die 
Ladirung wird dann weiter auf Diefelbe Art, wie beim Blech, ber 
werkſtelliget. 


Lackirung auf Leder. 


Das Leder wird auf einem Brete mittelſt in die Enden ein— 
geſchlagener Nägel, oder beſſer, damit man daſſelbe bein Trock— 
nen bequemer einer höheren fünftlichen Wärme ausjegen fönne, 
in einem Rahmen, mittelit Bindfaden, wie beim Auffpannen des 
Pergaments oder der Wachsleinwand (f. unten), fo ſtraff wie 
möglicy ausgefpannt, nachdem es vorher mit einem Schwanme 
auf beiden Seiten eingefeuchtet worden. Man reibt nun die Aas— 
feite, auf welcher die Ladirung gefchieht, mit einem Stück Bims— 
ftein, das mit einer geraden Bahn verfehen iſt, gut ad, um alle 
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Kalten und Unebenheiten weg zu bringen, reinigt fie mit einer Bürfte, 
und trägt damı, nachdem das Leder troden und etwas erwärmt 
worden ift, zuerft die in einem dicken Leinöhlfirniß eingerührte 
Farbe in einem drei» bis viermahligen Anftriche nach jedesmahli: 
gem Trocknen auf, fchleift diefen Anftrich mit Bimsftein und Wafe 
fer, und gibt dann einen zweimahligen Anftrich mit dem Kopals 
öhlfirniß Nr. 2 (2.132). Den Leinöplfirniß zu diefer Arbeit be- 
reitet man auf die gewöhnliche Weife (©. 127), febt jedoch das 
Erhigen deffelben fo lange fort, bis er mehr dickflüſſig gewor⸗ 
den, und etwa die Dicke eines Syrups erlangt hat. Für die 
ſchwarze Lackirung rührt man in dieſen Firniß, während 
man ihn gelinde erwärmt, auf 5 Pfund Firniß, 2 Pfund feinges 
riebened Frankfurterſchwarz oder auch feines Beinfchwarz ein, 
und fest dann dem Kopalfirniß etwas feines Berlinerblau (etwa 
ı/, Loth auf das Pfund), das vorher mit Firniß abgerieben wor« 
den, hinzu. Für andere Farben, welche, vorher mit Ohlfirniß 
abgerieben, wie gewöhnlich mit jenem Leinohlfirniß verfegt wer« 
den, bleibt der Kopalfirniß flar und ohne Zufag. Der Aufftrich 
der Farbe gefchieht mittelft eines langen Spateld oder einer Klinge, 
mit dem man die Farbe über das Leder hinführt (wie weiter unten 
beim Firniſſen der Leinwand). Nach jedem Anflrich bringt man 
den Rahmen mit dem Leder in die Trodenfammer oder in den 
Ladirofen in eine Wärme von etwa 40° R. ft der legte An: 
ftrich trocken, und das Abfchleifen verrichtet, fo wird der Kopal— 
firniß zwei Mahl aufgerragen, und nach jedem Anjtrich auf dier 
felbe Art getrodnet. Zur Vergoldung des Lederd verfährt man 
auf diefelbe Art, wie beim Bleche; man kann auch Stanniol, 
Raufchgold, falfches Blattgold und Blattfilber auftragen, und 
mit einem fetten Goldfirniß überziehen, wodurch diefe Verzierung 
Anfehen und Dauer einer aͤchten Vergoldung erhält. 

Zur fhwarzen Ladirung von Leder, das zu Riemenzeug 
und dergleichen beftimmt ijt, und viel Biegung zu ertragen hat, 
beftreicht man zuerft die vorbereitete Aaßfeite mit einer Mifhung 
von Leimwaſſer und gefochtem Leinöhl, polirt nach dem Trocknen 
und wiederhohlt den Anftrich einige Mahl, bis die Bläche gehörig 
glatt geworden il. Man mifcht dann gleiche Theile Leinöhlfirniß 
und Koyalfirniß in einem eifernen Gefäße, fegt feinen Kienruß 
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und Terpenthinoͤhl hinzu, und erwärmt die Miſchung über dem 
Feuer. Das Leder, das während dem in der Trockenkammer ſich 
befand, wird nun auf eine Tafel ausgebreitet, eine fehr dünne 
Lage der Mifhung mit einem flachen Pinfel aufgetragen, und ſo⸗ 
gleich wieder in die Trodenfammer gebradht. Nach dem Trodnen 
wird cd mit Bimöſtein oder bejfer mit gepulverter und gefiebter 
Kohle polirt. Auf diefelbe Art trägt man noch .zwei Lagen auf, 
und trocnet zulegt, ohne weiter zu poliren. Bei der Ladirung 
des Leders iſt es von Vortheil, daſſelbe vorher durd) ein Walzen» 
paar gehen zu lajlen, weil es dann bei der nachfolgenden Opera» 
tion einen höheren Glanz; annimmt. 


Ladirte Leinwand oder Wachsleinwand. 


Das wefentlidhe Material für den Anftrich ift ein gut trock⸗ 
nender Leinöhlfirniß, der mit einer größeren Menge von Blei— 
glätte (bis zum vierten Theile des Gewichtes des Leinöhls) erhigt 
oder gefocdyt worden ift, und ohne weitern Zufaß von Harzen ges 
braucht wird, damit man die Biegfamfeit des Stoffes nicht bes 
einträchtige. Diefer Firnis wird mit gefhlämmter Kreide oder 
geihlämmtem weißen Thon, Ocher, Umbraun, Fölnifcher Erde 
oder einer ähnlichen wohlfeilen erdigen Farbe, und wenn die Farbe 
ſchwarz werden fol, mit Zufag von Kienruß verfegt, bis zur Kon« 
fiften; eines difen Syrups, und dann auf die Leinwand aufges 
getragen. Die Leinwand, welche man von einem etwas loderen 
jedoch gleihförmigen Gewebe nimmt, wird auf Rahmen gehörig 
ausgefpannt, nach folgender Weife. Die eine lange Seite des 
Rahmens ift mit eifernen Hafen in gehörigen Entfernungen von 
einander verfehen, in welche die Leinwand mit der einen Seite 
eingehängt wird. In der zweiten langen Seite ded Rahmens find 
(fenfrecht auf deſſen breite Bläche) in gleichen Entfernungen höi= 
zerne, in der Mitte mit einem Fleinen Loche verfehene Pflöde oder 
Wirbel (nach Art der Violinwirbel) eingeftedt, an welche mittelft 
des Loches das eine Ende einer ftarfen Schnur befeftigt ift, an 
deren anderem Ende ſich ein eiferner Hafen angefnüpft befindet. 
Diefe Hafen werden nun auf diefer Seite in die Leinwand einges 
hängt, und durdy Umdrehen der Wirbel die Schnur, und damit 
die Leinwand bis zum beliebigen Grade angefpannt. Man fann 
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diefen Rahmen (bei einer Länge von 15 — ı8 Fuß) auch fo ein: 
rihten, Daß die eine lange Seite deffelben gleichfalls fo wie die 
andere mit Hafen verfehen, aber beweglich gemacht wird, indem 
zwei Schrauben durd) die beiden Enden dejlelben und durch einen 
Anfap an den Enden der beiden Querleiften hindurchgehen, fo 
daß mittelft diefer Schrauben diefe bewegliche Seite des Rahmens 
der gegenüberftehenden beliebig genähert oder von derfelben ent⸗ 
fernt werden kann. 

Die gehörig ausgelpannte Leinwand wird nun mit dem Rah 
men auf eine Zafel von der nöthigen Breite gelegt, und die obige 
Leinöhlfarbe mittelft einer Flingenförmigen Spatel, welde die 
Breite der Leinwand zur Länge hat, in der Art aufgetragen, daß 
man die Spatel mit ihrer Schneide nahe fenfrecht auf die Leinwand 
fest, und mit derfelben, indem jie nach der Länge des Rahmens 
fortrücdft, die vor derfelben angehäufte Farbe fortfcyiebt, und fo 
gleihförmig ausbreitet. Diefen Aufftrih trodnet man an der 
Sonue, oder unter einer luftigen Schuppe (wobei fo lange, bis 
der Anftrich eine hinreichende Befligfeit gewonnen hat, der Rabs 
men horizontal liegen muß), und wiederhohlt nach dem Trodnen 
den Anftrich noch ein Mahl. Zit diefer zweite Anſtrich vollfommen 
trocken geworden, fo wird er mit Bimöfteinpulver, Waſſer und Filz, 
oder ſtatt des legteren mit einem Stück Kork abgefchliffen, fodann 
abgewafchen und getrodnet, und zulegt mit dem Kopalöhlfirniß 
Nr. 2 (©. ı32) oder mit dem Bernfleinfirnif Nr. 2 (©. 131) 
überftrichen. Die Kehrfeite der Leinwand, die nicht Tadirt wird, 
erhält bloß einen einfachen Anſtrich der Grundfarbe. 

Soll auf den abgefchliffenen Grund noch eine feinere 
Farbe aufgetragen werden, fo wird diefe mit demfelben Kopals 
oder Bernfteinfirniß angemacht und mit dem Pinfel aufgeftrichen. 
Gewöhnlich wird die Fläche mitteljt Modeln (nach demfelben Ver: 
fahren wie in der Tapetendruderei) mit verfchiedenen Farben bes 
deut oder auch bemahlt. Diefe Barben werden mit dem erwähnz 
ten Kopalfirnijfe angemacht, und wenn das Ganze getrodnet ift, 
mit demfelben Flaren Kopalfirnijfe überflrihen. Das Auftragen 
von Mufchel» oder Blattgold gefchieht hier auf diefelbe Art wie 
bei der Blechlackirung. | 

Zum Grundiren der Leinwand für die Ohlmahlerei bes 
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folgt man daſſelbe Verfahren, nur daß kein Lackfirniß aufgetragen 
wird, und die Rückſeite frei bleibt. Für weißen Grund verſetzt 
man den Leinoͤhlfirniß mit geſchlaͤmmter Kreide und Bleiweiß, trägt 
zwei bis drei Mahl mit dem Spatel auf, und fchleift mit Bims« 
jtein und Waſſer ab. 

Wachsleinwand für Fußtapeten, bei welcher feine vor— 
zügliche VBiegfamfeit nöthig it, fann man, um einen dichteren 
Körper zu erhalten, und an Ohlfirniß zu fparen, zuerft mit einem 
Grund aus Mehlfleiiter, dem man etwas Leim oder auch den Abe 
fud von Leinfamen zufegt, verfehen,, um die Zwifchenräume zu 
verftopfen und eine ebene Grundlage zu bilden, auf weldhe dann 
nach dem Trocknen ver Leinöhlfirniß mit der Farbe, wie vorher 
angegeben worden, aufgetragen wird. 


Befirnifter Seidenzeug oder Wachstaffet. 


Soll das Seidenzeug undurchfichtig werden, fo wird ed ganz 
auf diefelbe Art, wie die Leinwand, nad) dem Auffpannen mit 
demfelben Firniß und demfelben Farbenzuſatz, und zwar mit einem 
Anftrich auf jeder Seite, behandelt, und zulegt derfelbe Kopals 
firniß gegeben. Zrägt man legteren zwei Mahl auf, fo fann er 
mit Trippel abgefchliffen, und dadurd) dem Stoffe ein noch grös 
ferer Glanz gegeben werden. Der Zeug bleibt dabei völlig bieg— 
fanı, und taugt für Hutüberzüge, Negenmäntel ıc. 

Bewöhnlicher wird der Wachstaffet bloß durch Firniffen ohne 
Barbenzufag bereitet. Nachdem der Zaffet, wie oben bei der Lein— 
wand angegeben, aufgefpannt worden, wird er zuerſt auf der 
einen und dann auf der andern Seite mit einem Firniß überfiris 
hen, welder aus dem mit Bleiglätte bereiteten Flaren Leinöhl: 
firniß befteht, welchem man den vierten Theil von dem Kopalfir: 
nijfe Nr. 2 (&. ı32) beigemifcht hat, und dann wo möglich in 
der Sonne (bei horizontaler Lage des Rahmens) getrodnet. Weiße 

Seide wird durch diefe Behandlung lichtgelb; für dunfelgelb nimmt 
man gelben, und für grün, blauen, blaugrünen oder grünen 
Taffet. Soll der Taffet noch dichter und glänzender werden, fo 
fchleift man. den in diefem Falle doppelten Aufftrich mit Bimsſtein— 
pulver und Wafjer, und gibt dann noch einen Anſtrich mit dem 
Kopalfirnig Mr. 2. Gewöhnlichen Wachötaffet verfertiget mıan 
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auf kũrzere Weiſe fo, daß man ihn, ohne ihn vorher aufzuſpannen, 
unmittelbar in den etwas erwärmten Leinöhlfirniß (ohne Zufag 
von Lackfirniß) eintaucht, und dem überflüfligen Firniß durch meffer: 
förmige Holzftüde, die über die Breite des Zeuges reichen, ab» 
ſtreift. Man kann ſich dazu derfelben Vorrichtung bedienen, die 
man in den Kattunfabrifen gebraucht, um den Zeug mit einer 
Beize oder Farbe zu imprägniren. Der Firniß ift in einem Troge 
enthalten, im welchem ſich eine von dem Firniß bededte hölzerne 
Walze befindet. Der Zaffet wird unter dieſer Walze durchgeleitet, 
und durch zwei außerhalb befindliche meiferförmige Holzftüce durch: 
gezogen, von denen jedes eine Seite des Taffets abftreift; dann 
zum Trodnen aufgehängt. 


Ladirtes Segel: oder Padtud. 

Es ift diefes die geringfte Art von Wachstuch oder Wachs: 
leinwand, bei welcher Wafferdichtigfeit und Biegfamfeit die Haupt: 
erfordernijfe find. Es wird am beiten auf folgende Weife verfer- 
tigt. Sechs und neunzig Pfund gelber Ocher werden mit Leinöhl, 
das vorher mit Bleiglätte gefocht oder trocknend gemacht worden, 
abgerieben, dann ı6 Pfund Kienruß hinzugefügt. Man löfet nun 
» Pfund gelbe Seife in etwa 7 Pfund Waſſer über dem Feuer 
auf, und miſcht dieſe Auflöfung noch heiß der Ohlfarbe bei. Diefe 
Zufammenfegung trägt man fo fteif, als es mit dem Pinfel an- 
geht, auf die Leinwand ‚auf, fo daß eine gleihförmig gededte 
Dberfläche entfteht. Am folgenden Zage, oder beifer am zweiten 
Tage nachher, gibt man noch einen zweiten Anftrich mit der Ohl- 
farbe (ohne oder nur mit einem geringen Zufag von Seife), und 
nachdem diefer ebenfalls getrodnet iſt, folgt zulegt noch ein Ans 
firih von ſchwarzer Farbe aus Leinöhlfirnig und Kienruß. Nach 
drei Tagen ift dad Tuch fo troden, daß es zufammen gelegt wer: 
den kann, ohne zufammen zu Fleben. Eben daffelbe Verfahren 
ift auch für die WVerfertigung der ordinären Wachöleinwand zu 
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In der oberen Kinnlade des Wallfiſches (Balaena mystice- 
tus) figen an einem Knochen, welcher diefelbe der Länge nad) ım 
zwei gleiche Theile theilt, mit dem einen Ende die jogenannten 
Barten feft, auf ähnliche-Art, wie der Bart einer Feder an 
der Verlängerung des Kieled. Diefe Barten, welche das Mate- 
rial des Fifchbeins bilden, find hornartige, dicht an einander 
liegende Blätter; an dem einen Ende, mit welchem fie an dem 
Kuochen fipen, am breiteften, und verjüngen ſich gegen das ans 
dere Ende, das in einer Spige auslaͤuft. Der Rüden diefer Bläts 
ter oder Barten, mit welchem fie in dem Oberfiefer oder Gaumen 
eingewachfen find, ift am breiteften und hat das fefteite Gefüge, 
die andere oder untere Seite (der Bauch) ift dünn und Töder, 
und an derfelben laufen die Längenfafern , aus welcher diefe 
Barten beitehen, den Roßhaaren ähnlich, franfenartig aus, und 
ihre auf diefe Art ausgefaferten Enden, die über den Rand des 
Dberfiefers ringsum aus dem Rachen des Ihiered hervortreten, 
bilden hier eine Art von Bart, wovon auch jene Blätter den Nah 
men führen. Diefe Barten find, nad der Form des Gaumend 
und nad deſſen Vertiefung an den verfchiedenen Stellen,. mehr 
und weniger fichelförmig gefrümmt . Ihre Länge ift beiläufig jene 
der halben Breite des Rachens an den einzelnen Stellen; die gros 
Ben, die jedoch auch am ftärfften gefrümmt find, haben daher eine 
Länge von ı2 bid ı4 Fuß, auf 6 Zoll mittlerer Breite und 3 bis 
5 Linien Dide; jene aus dem vorderen Theile des Kiefer haben 
bei einer fehr geringen Krümmung nur eine Länge von 3 bis 6 
Buß, bei einer Breite von 3 bis 4 Zoll, und einer Dicke von 2 
bis 3 Linien. 

Beim Wallfifhfange werden diefe Barten aus dem Ober: 
fiefer in größeren zufammenhängenden Maffen losgetrennt, das 
anhängende Fleiſch von der Rückfeite weggefchafft, dann werden 
mittelſt Keil und Schlegel die einzelnen Blätter von einander ges 
trennt, noch fo viel nöthig abgeputzt, dann in Padete von 2 
bis 3 Zentner zufammen gebunden und an der Sonne getrodnet. 
In diefer Form kommen fie in den Handel, und werden von den 
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Sifhbeinreißern in Stäbe von verſchiedener Laͤnge zertheilt, 
nach folgender Weiſe. 

Zuerſt werden die Bärte oder Haare an der Bauchſeite der 
Barten weggeſchnitten; dann werden diefe mit einer Handfäge 
nach der Breite in Stüce von der gehörigen Länge, gewöhnlich 
in der Länge von 2'/, bis 3 Fuß zerfchnitten; die übrig bleiben- 
den fürzeren Stüde werden befonders fortirt. Diefe Stüde wer: 
den num in einen, über einem Beuerheerde befindlichen, länglich 
vieredigen kupfernen Kejjel gefüllt (die fürzeren Stüde nad 
unten), mit Waſſer übergojfen, mit Bretetu bededt, und nun 
etwa zwei Stunden lang im Sieden erhalten, bis nämlich das 
Fiſch bein Hinreihend erweicht worden ift; worauf man das Feuer 
ausgehen, und das Ganze von felbit ausfühlen läßt. Der Ar: 
beiter, welcher dad Epalten oder Reifen des Fifchbeind vornimmt, 
nimmt nun aus dem Keffel die Stücde nach Bedarf hervor, um 
fie mit einer Art von Hobel in Späne von der — Dicke 
zu ſpalten. 

Zu dieſem Behufe wird das Stück Barte zwiſchen zwei ftars 
fen Bretern von der erforderlichen Laͤnge, die ſich an der Arbeits: 
feite der Werkbank befinden, eingefpannt. Das eine Bret ift 
nämlich auf diefer Seite befeftiget, und in demfelben befinden fich 
zwei horizontale Schraubenfpindeln, über welche das zweite pa— 
rallele Bret angefchoben, und mittelft zweier Slügelfchrauben an 
das erftere beliebig angedrüct werden kann. Zwifchen diefen zwei 
Bretern, die die Stelle einer Schraubfluppe vertreten, wird dad 
Stüd eingefchraubt, und von demfelben werden mittelft eines Ho⸗ 
bels die Fifchbeinftäbe von der erforderlichen Dice abgeftoßen. 

Diefes hobelartige Meſſer ift aus drei Theilen zufammenges 
fegt, und in der Fig. 15, Taf. 105 abgebildet. BC iſt ein Holzs 
fücf mit zwei Handhaben, in dem mittleren dickeren Theile mit 
den Ausfchnitten a und mn verfehen. In dem Ausfchnitte a 
wird die meffingene rechtwinflige Hülfe c befeftigt, und auf mn 
das mit der fonfaven Schneide b verfehene Meſſer oder Hobeleifen 
A mittelft ftarfer Schrauben aufgefchraubt. Der mit dem Mefs 
ſingſtücke ausgefüttertMEinfchnitt a bildet die Leitung, und bes 
fimme die Dice des von dem Meifer abzureißenden Stabes. Der 
Arbeiter faßt diefed Werkzeug mit beiden Händen fo, daß die 
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Hobelklinge nach unten liegt, und die Ruͤckſeite des Meſſingſtückes 

auf der oberen Kante der Barte aufruht, und zieht es dann gegen 
ſich, wobei er Acht haben muß, die Laͤngenfaſern des Fiſchbeins 
nicht zu durchſchneiden, ſondern parallel mit denſelben fortzurü⸗ 
den. Die Dicke der Stäbe, die ein ſolches Meſſer abſchneidet, 
hängt von der Tiefe der Leitung oder ded Regulators c ab; für 
verfchiedene Dicken find alfo verfchiedene Meſſer nöthig; oder man 
fann auch durch Einlegung von Meffingplatten in die Leitung c 
die Dice ded Schnitte abändern. Das in der Fig. ı4 anges 
ftellte Werfzeug ijt nach demfelben Prinzip eingerichtet. AB find 
bier die Handhaben; CD ift ein Eifenftüß, in welchem der zur 
‚Leitung dienende Ausfchnittbefindlich ift; Fiſt das bogenförmige 
Mefler, deilen Schneide nach innen bei a liegt, und welches 
‚mitteljt der. an den beiden Enden befindlichen Füße oder Hafen 
an das Eifenftüf CD feft und in einer folchen Lage angefchraubt 
it, daß die Ebene der Schneide fo weit unter dem Einfchnitte 
E liegt, als die Dicke der Fifchbeinftäbe es erfordert! Auch hier 
gehören für verfchiedene Dicken verfchiedene folche Meffer; man 
fann jedoch auch die Einrichtung fo treffen, daß das Meiler 
F höher oder niedriger geftellt werden fann, wo dann daflelbe 
Werkzeug für verfchiedene Diden brauchbar ift. 

Nach dem Schneiden werden die noch weichen Stüde wies 
der getrodnet, und dann auf den zwei Seiten, welche nicht ges 
fchnitten worden find, abgefchabt, um auch diefe Flächen glatt 
zu machen. Diefe Abfchabfel können flatt Roßhaaren zum Auss 
politern dienen. Endlich fortirt man das gefchnittene oder ges 
riffene Bifchbein nach der Länge, Die, Stärfe und dem Ge 
wichte der Stäbe, und bindet fie in Padete. Jene von dem Ruͤ— 
fen der Barten find von der beften Qualität, geringer jene von 
der Mitte, und am geringiten jene von dem Bauche. Die Barten 
von den großen Wallfifchen liefern das befte Fiſchbein, es ift dicht 
und zaͤhe, von langen und fehr elaftifchen Safern; während jenes 
von den Fleinen wenig Stärfe hat, und nur furze und fpröde Fa: 
fern befigt. 

Die parallel neben einander liegenden Faſern, aus welchen 
die Subſtanz des Fifchbeins befteht, machen e8 geeignet, fich nach 
der Richtung derfelben leicht fpalten zu laſſen; die Faſern ſelbſt 
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find jedoch fehr zähe und elaftifch ; fo daß die Stäbe, je nach ihrer 
Dicke, leicht jede Biegung annehmen, aber dem Brechen oder 
Umknicken mehr ald irgend eine andere organifche Subſtanz wider⸗ 
ſtehen. Diefe Eigenfchaften, verbunden mit jeinem verhältnißs 
mäßig geringen .fpezif. Gewichte, machen e8 für verfchiedene 
Zwede fehr geeignet, und es Wird daher zu den Stäben für die 
Sonnen» und Regenfchirme, zum Steifen der Mieder u. dgl. ver: 
wendet. Da es fich nach der Richtung der Fafern in dünne 
Späne fpalten oder hobeln läßt, fo läßt es fich zum Flechten von 
Körben, von Hüten, felbjt zur Verfertigung von Blumen (Bd. II. 
S. 493) ꝛc. verwenden. Man kann felbit, den Roßhaarzeugen 
ähnliche, Gewebe daraus herftellen, indem man das Fiſchbein in 
dünne Fäden zertheilt, diefe in einer ſchwachen Pottafchenlauge 
fiedet, wodurch fie gefchmeidiger und elaftifcher werden, fie nad) 
ihrer Länge (die von ı Zuß bis ı2 Fuß variirt) fortirt, und die. 
längeren zur Kette, die fürgeren zum Einfchlag verwendet. Aus 
dideren Stäben, die von dem Rüden großer Barten genommen 
werden, verfertigt man Spazierſtöcke. 

Die Subftanz des Fifchbeins fommt übrigens im Wefentlis 
chen mit jener des Hornes überein. Es erweicht fid) in der Wärme 
(im fiedenden Wailer oder im heißen Sande) und läßt fi dann 
in eine beliebige Form biegen, die ed nad) dem Erfalten beibe- 
hält; es läßt fich, gleich dem Horn, in diefem erweichten Zuftande 
preſſen und mitteljt eined Modeld oder Stempeld mit Verzierungen 
verfehen ; man verfertigt daher daraus Dofen (aus größeren Stüs 
den vom Rüden der Barten), Stodfnöpfe u. dgl. Man polirt 
es mit gepulvertem Bimsſtein, Bilz und Waffer, und zulegt mit 
trodenem, gebranntem, zu Pulver zerfallenem Kalf. 

Unter dem Nahmen weißes Fiſchbein (Os sepiae) 
fommt im Handel eine knochige Subſtanz von loderer Zertur aus 
dem Rüden einiger Arten des Tintenfilches, befonders des Kuttels 
fiihes (Sepia officin.) vor, welche zum Schleifen und Poliren, 
auch im gepulverten Zuftande von den Goldarbeitern ftatt feinen 
Sormfandes zum Gießen glatter Arbeit, gebraucht wird. 

Der Herausgeber. 
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Unter dieſem Nahmen kommt die eingetrocknete Haut mehre⸗ 
rer Arten des Hayfiſches (Squalus) im Handel vor. Wegen der 
Rauhigkeit ihrer äußeren Fläche, die mit harten, ſcharfen Erhös 
hungen befegt ift, dient fie vorzügkich zum Abreiben und Abglätten 
von Holzarbeiten für Tifchler und Drechsler. Ehemahls wurde 
fie auch Häufig zum Überziehen von Futteralen, Uhrgehäufen, 
Fernröhren zc. gebraucht, unter dem Nahmen Fiſchhaut-⸗Cha— 
grin, da ihre äußere Fläche mit dem orientalifhen Chagrin einige 
Üpnlichfeit Hat (f. Art. Chagrin). Dazu dient auch die Haut eie 
niger Stöhrarten. Die getrocfnete Haut wird zu diefem Gebrauche 
gefärbt, gewöhnlich grüm oder fehwarz, nachdem vorher die ſchar⸗ 
fen Hervorragungen mittelit eines Sandfteines bis zu einer glei« 
chen Höhe abgefchliffen worden find. Um die Fiſchhaut auf Ger 
genftände aufjuziehen, wird fie vorher im Waſſer eingeweiht, und 
Daun mittelft Haufenblafe aufgeleimt. Heut zu Tage wird von 
diefem Sıfchhaut» Chagrin Fein Gebrauch mehr gemacht. 

Statt der Fifhhaut dienet häufig das fogenannte Polir- 
papier oder Polirleder, das auf ähnliche Art wirft, und 
dad man, je für den Zweck der Arbeit paffend, herrichten kann. 
Man nimmt dazu dickes Padpapier (oder Hirfch oder Rehleder), 
und überftreicht e8 einige Mahl (nachdem der vorige Anjtrich gehörig 
getrocknet ift) mit einer der nachfolgenden pulverigen Subſtanzen, 
die man mit einem Abfude von Leim, dem man etwas Leinöhls 
firniß (S. 157) zugefegt hat, angemadt hat. Diefe Subftan- 
zen find: gepulverter Schmirgel in beliebigem Grade der 
Beinheit (diefes Papier dient zum Reinigen von Eifen» und Stahl 
flächen mitielft Baumöpl), oder Bimsfteinpulver aus vorher 
geglühtem und im Waller abgelöfchten Bimöftein ; oder Pulver 
aus geglühten und im Waller abgelöfchten Quarz, oder gepuls 
verted Glas. 

Der Heraudgeber, 


sIad®&. 


Man verfteht unter Flachs den zum Spinnen zubereiteten 
Baſt der Leinpflanze. Bon diefer Pflanze gibt es mehrere 
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Arten, worunter aber nur eine einzige zum technifchen Behufe 
angebaut wird, mämlich der gemeine Lein (Linum usita- 
tissimum), ein Sommergewächs, welches im Junius oder Zus 
lius blüht, und gewöhnlidy im September reifen Samen bringt *). 
Man unterfcheidet ald Abarten: den Klanglein (Spring 
lein), mit fürzerem, äjligem Stengel, deſſen Samenfapfeln 
zur Zeit der Reife von felbjt mit einem Fleinen Geräufche auffprin- 
gen; und den Dreſchlein (Schließ- oder Schieflein), 
mit höheren, weniger äftigen Stengeln, deilen Kapfeln den Sa; 
men nur durch Ausdrefchen von fich geben. Lepterer ift die ges 
wöhnlicy) angebaute Sorte, welche aber nach Verfchiedenheiten 
des Klima, des Bodens und der Kultur Flachs von fehr ungleis 
cher Befchaffenheit liefert. Der befte Boden für den Leinbau ift 
ein loderer, mürber, humusreicher, mit Sand gemengter Thons 
grund. Ganz allein auf die Saatzeit (welche jedoch fehr von 
Mebenumftänden abhängt) gründet fich die Unterfcheidung von 
Frühlein und Spätlein;z erjterer wird in der zweiten Hälfte 
des Aprils oder Anfangs Mai, legterer im Sunius gefäet. Wenn 
beim Leinbau die Blachderzeugung (wie gewöhnlich) Hauptfache 
it, fo muß.der Same dicht gefäer werden, weil dann die Sten— 
gel, indem fie einander Nahrung entziehen, weniger in die Dice 
wachfen, weniger Afte anfegen, und die Faſer des Baſtes nicht nur 
jarter und feiner ausfällt, fondern auch eine gleichförmigere Länge 
erhält. Geht man hingegen hauptfählid auf Samen Erzeugung 
aus, fo wird die Menge der Ausfaat für gleiche Größe des Grund» 
ſtücks vermindert; indiefem Sallawird der Bajt gröber, und we» 
gen des äftigern Baues der Stengel finden fich darin viele Fürzere 
Fafern, welche bei der Bearbeitung in das Werg gehen, und 
den Ertrag an gutem langem. Slachfe verringern. 

Sobald der Lein die fo genannte Gelbreife erlangt hat, 





*) Der fo genannte neufeeländifhe Flach s (Phormium tenax), 
von welchem neuerlich bedeutende Mengen nach England eingeführt 
werden, ijt eine von dem Lein ganz verfhiedene Pflanze, welche im 
deutfhen Klima aller Wahrfcheinlichkeit nah nicht im Freien aus: 
dauern würde, M. f. Dinglers polytechniſches Journal, Bd. 22, 
S. 357, und Bd. 46, ©. 98; Verhandlungen des Vereins zur Bes 
förderung des Gewerbfleißes in Preußen, Jahrg. 1824, ©. 25. 
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d. h. wann der untere Theil der Stengel gelb geworden ift, und 
die Blätter abzufallen anfangen, fchreitet man zum Raufen, 
indem man die Stengel fammt den Wurzeln auszieht. Der Same 
ift in dieſem Zeitpunfte noch nicht völlig reif, und zwar zum Ohls 
preifen, aber, nach der allgemeinen Meinung, nicht zur Saat 
geeignet. Veabfichtigt man die Gewinnung von Samen für die 
Audfaat, fo muß die Pflanze erft bei gänzlicher Reife auögezogen 
werden, in welchem Falle aber der Flachs weniger fein und zart 
ausfallen fol. Die Flachs-Ernte fällt hiernach, fo wie nad) 
RVerfchiedenheit der Saatzeit und der Witterung, in den Zuliuß, 
Auguft oder September. 

Der auf den Felde in Büſchel gebundene Lein wird nad) 
Haufe gefahren, und, um ihn von den Samenfapfeln zu bes 
freien, geriffelt (gerafft), indem man die Stengel — eine 
Handvoll jedes Mahl zugleih — durch die 8 Zell langen Zähne 
eines eifernen Kammes zieht, welcher auf einem horizontalen Bal- 
fen (dem Reffbaume) aufrechtftehend ſich befindet. -Auß den 
noch ferner getrodneten Samenfapfeln wird dann der Same durch 
Drefchen gewonnen; in manchen Gegenden aber werden die Kaps 
feln, fo wie jie an den Stengeln figen, ausgedrofchen. 

Die hierauf folgenden Arbeiten laffen fid) gründlich nur vers 
fliehen, wenn man von der Struftur der Stengel genaue Kennts 
niß hat. Man unterfcheider an denfelben zwei Haupttheile, naͤm⸗ 
lich den holzigen Kern und den (äußerlich mit einem feinen Haͤut⸗ 
chen befleideten) Baft, weldyer jenen wie eine, aus parallel lies 
genden Bafern beftehende Röhre umhüllt. Im natürlichen Zus 
ftande Hängen die Bafern des Baſtes nicht nur am Holze feit, 
fondern fie find auch unter ſich felbft mittelft einer grün» oder 
gelbbräunfichen Subſtanz gleichfam innig zufammengeleimt. Rohe, 
von den Samenfapfeln befreite Leinftengel verlieren durch Aus⸗ 
trodnen au warmer Luft 55 bis 65 Prozent ihres Gewichts an 
Feuchtigkeit (defto weniger, je reifer fie ausgezogen wurden, und 
je dicker, holziger fie find). In diefem Tufttrodenen Zuftande 
beftehen fie aus 20 bis 27 Prozent Baft und Bo bis 83 Prozent 
Holz. Das letztere befteht im Mittel aus 69 Prozent eigentlicher 
Holzſubſtanz, 12 Proz. im Waſſer auflösliher Materie, und 19 Proz. 
folder Stoffe, die nicht dDurdy Waller, dagegen aber durch alfa 
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liſche Laugen aufgelöft werden. Der Bajt enthält durchfchnittlich 
58 Prozent reine Blachsfafer, 25 Proz. im Waller auflösliche 
Theile (anfcheinend Ertraftivftoff und Schleim) und ı7 Proz. 
einer im Waſſer unauflöslichen, größtentheild kleber- oder fag- 
meblartigen Subſtanz. Bei Behandlung des Baſtes mit faltem 
oder heißem Waſſer wird zwar letzteres durch die fich auflöfenden 
Stoffe ftarf braun gefärbt, aber die Faſern bleiben feit verbuns 
den. Altalifche Lauge (und auch, wiewohl minder fchnell, Geis 
fenwaffer) löfet dagegen den Kleber, welcher als das eigentliche 
Bindemittel des Baftes anzufehen ift, auf; fo daß die Fafern fich 
vollftändig von einander trennen. 

Der Zufammenhang der Faſern im rohen Bafte ift fo bedeu- 
tend, daß auf bloß mechanifhem Wege (durch Drüden, Reiben 
u. dgl,) eine vollitändige Zertheilung derfelben nicht anderd ge» 
lingt, als mit vielem Zeitverlujte, und nachdem viele Bafern zer» 
riffen worden find. Diefer Umftand führt die Nothwendigfeit 
herbei, durch ein chemiſches Mittel den Kleber zu zerftören. Das 
hierzu angewendete Verfahren befteht in einem Gährungsd» Pros 
zeſſe, welchem man die Leinftengel unterwirft, und führt den 
Nahmen des Röftens Es ilt die erfte Hauptoperation der 
Flachöbereitung. Nach Vollendung des Röftens muß zunächſt 
dad Holz der Stengel entfernt werden, wozu wieder eine Haupt⸗ 
operation, dad Brechen, fammt einigen Nebenarbeiten, erfors 
derlich it. Der von den holzigen Theilen befreite Bajt enthält 
aber eine Menge Bafern, welche zum Theile noch mehr oder weni» 
ger an einander hängen, oder eine unregelmäßige, verwirrte Lage 
haben, oder bedeutend fürzer old die übrigen find; zur Herftellung 
der fpinnbaren Safer in ihrer Vollfommenheit ift daher die dritte 
Hauptarbeit nöthig: dad Hecheln, welches die noch nicht völlig 
zeriheilten Faſern in ihre feinften Theile fpaltet, die zu kurzen 
Säferchen abfondert, und die übrigen regelmäßig und gerade legt. 

Ungeachtet aus der Natur der Sache hervorgeht, daß diefe 
drei Haupt» Momente der Slachsbereitung ihrem Wefen und ihrer 
Reihefolge nach feit ſtehen; fo finden Doch in den verfchiedenen 
Flahsländern bedeutende Abweichungen im Verfahren Statt, 
indem theild dad Einzelne der Operationen verfchiedentli aus: 
geführt, theild duch Anwendung gewifler Hülfs+ oder Neben: 
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Arbeiten eine Modifikation hervorgebracht wird. In beiden Be— 
ziehungen wird hier das Nöthigſte angegeben. 


J. Das Röſten (Nötten oder Rotten). 


Es ift ſchon vorläufig angedeutet worden, daß der Zweck 
Diefer Operation die Zerftörung des Klebers ift, welcher in dem 
rohen Bafte die Bafern mit einander vereinigt, und daf man 
hierzu Durch eine Gährung gelangt, welcher die Leinſtengel unters 
worfen werden. Diefe Gährung kann aber entweder rafch, dur) 
Einweichen des Leins in Waller, oder langfam, durch gemein» 
fhaftlihen Einfluß der Luft und der atmofphärifchen Beuchtigfeit 
(ded Thaues und Regens) vollführt werden. Man unterfcheidet 
biernadh) die Wafferröfte von der Lande, Thau- oder 
Luftröfte. Wenn diefe beiden Verfahrungsarten mit einander 
verbunden werden, entjteht eine gemifchte Röfte. 

Bor dem Röften follte der Flachs nach feiner verfchiedenen 
Länge und Dice, fo wie nad) dem Grade der Reife, welchen die 
©tengel erlangt haben, fortirt werden: indem der lange Flachs 
größern Werth hat, als der furze; der Baſt furzer Stengel, welche 
mit langen vermengt bearbeitet werden, beim Hecheln größtens 
theils in dad Werg geht; und vollfommen reife, desgleichen di— 
dere, holzige Stengel einer längern Nöte bedürfen, ald unreife 
oder dünne. Dieß iſt indejlen ein Punft, den man gewöhnlich 
viel zu ‚fehr vernachläßigt. Es wird für zwecdmäßiger gehalten, 
den Lein möglichit fchnell in die Röſte zu bringen, als ihn vorher 
vollfommen austrocinen zu laſſen; die Safer fol im erftern Halle 
jarter bleiben. - 

a) Wafferröfte. Werden rohe Leinftengel in Wailer 
gelegt, und darin bei einer nicht zu niedrigen Temperatur ſich 
felbft überlaſſen, fo tritt fehr bald die Gährung ein, welche ans 
fangs durch Entwicelung von Fohlenfaurem Gafe und Bildung 
von Ejligfäure in dem ftarf gefärbten Waſſer fich äußert. Nimmt 
man in diefem Zujtande, welcher mehrere Tage anhält, die Sten- 
gel heraud, trocknet und zerreibt diefelben, fo löfen fich die Faſern 
ziemlich leicht. Bei längerem Verweilen verfchwinden allmählich 
die Anzeichen von Säure, dad Waller wird im Gegentheile alfa= 
liſch, durch Erzeugung von Ammoniak, verbreitet zugleich einen 
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finfenden Geruch , und entwicelt Kohlenwaflerftoffgad nebft 
Schwefelwaflerftoffgad; furz ed geht die faure Gährung in Fäuls 
niß über. Die Safer wird dadurch erft braungelb, fpäter dunfel« 
braun, verliert an Feftigfeit, und Fann endlich ganz zerftört wer: 
den, wenn die Einwirfung zu lange fortdauert. 

Aus diefen Erfahrungen geht mit Beftimmtheit hervor, daß 
durch die faure Gährung allein ſchon die Röſtung faft vollendet 
wird, und daß die nachfolgende faule Gährung auf feinen Fall 
weit über ihren Anfang hinaus fortfchreiten darf. Im entgegen- 
gefegten Falle erhält der Flachs (der dann übertöftet oder 
verrottet heißt) eine ſchwer zu tilgende, dunfle Farbe, und 
büßt einen beträchtlichen Theil feiner Feſtigkeit ein, gibt daher 
beim Hecheln fehr viel kurzgeriſſene Faſern (Werg). 

Der Lein wird zur Waiferröfte in etwas lockere Bündel ges 
bunden, die man im Waller fhichtenweife über einander legt, 
oder aufrecht (die Wurzelenden nach unten) ftellt, mit Stroh, 
darüber mit Bretern bedecft, und endlich mit Steinen befchwert, 
um fie wenigitend einen Fuß tief unter der Waflerfläche niederzus 
halten, jedoch fo, daß fie den Boden nicht berühren. Durch die 
Sadentwidelung während der Röſte hebt fich die Maſſe, trog der 
Beſchwerung; fobald fie aber wieder finft, ift die Beendigung der 
Roͤſte nahe, und man muß dann wenigftens zwei Mahl ded Tages 
nachfehen und Proben von dem Flache herausnehmen, um das 
Überröften zu vermeiden. Ein einziger Tag zu viel, verfchlechtert 
oft den Flachs fchon fehr merklich. Man urtheilt, daß die Rö« 
ftung gehörig vollbracht fey, wenn an den zur Probe herausge— 
nommenen Stengeln der Baſt leicht mit den Fingern vom Holze 
abgeftreift werden fann, letzteres leicht zerbricht ohne ſich zu bie- 
gen, und mehrere zu einem Knoten verfchlungene Stengel, auf 
das Waffer geworfen, darin zu Boden finfen. Bid zum Eintritte 
diefes Zeitpunftes verfließt, nach Verfchiedenheit.des Flachſes, 
der Temperatur u. f. w. bald eine fürzere, bald eine längere Zeit, 
und die Waiferröfte dauert demnach fünf bis vierzehn Tage. 
Warme Witterung begünftigt, kalte Luft verzögert fie. Das Ro: 
fien kann in flehendem oder in fließendem Waſſer vorgenommen 
werden. Für den erften Ball werden Gruben, beiläufig fünf Fuß 
tief, in die Erde gegraben, und an den Wänden und Pfählen 
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auögefhlagen. Das Waſſer wird in diefelben aus einem benach⸗ 
barten Quell oder Bache zugeleitet. Wo die Orisverhältniffe ed 
erlauben, bedient man ſich mit Nugen eines etwa vorhandenen 
Zeicheö, doc) Feines folchen , in welchem Fifche gehalten werden, 
weil diefe von dem Röſtewaſſer abfterben. In fließendem Waifer 
ift es zweckmaͤßig, den Flachs durch eingefchlagene Pfähle, zwi: 
fhen welhe man ihn legt, vor dem Wegfhwimmen zu fichern. 
Da in ſtehendem Waffer die aus den Stengeln ertrahirten und 
dur) „die Gährung veränderten Subſtanzen fi) anhäufen, und 
einen rafchern Fortgang der Gährung bewirken, fo ift hier die 
Röſtung zwar früher vollendet, geht aber auch leichter in Wer: 
rottung über, und färbt den Flachs ftärfer, ald im Flußwaſſer, 
welches jene Stoffe unaufhörlich wegführt, dadurch die Gährung 
fehr mäßige, aber eben darum auch die Beendigung der Opera» 
tion bedeutend verzögert. Man kann es defhalb im Allgemeinen 
für das Zwecfmäßigfte halten, wenn ein Mittelweg eingefchlagen, 
naͤmlich die Röjte in einem Waller vorgenommen wird, was zwar 
an fich ftehend ift, aber durch einen mäßigen Zufluß ſich langſam 
erneuert. In diefer Beziehung wird es 5. B. gern gefehen, wenn 
man auf dem Boden der Röftgruben eine ſchwache Quelle findet. 
Iſt dieß nicht der Fall, fo muß durch eine Röhre frifches Wajler 
auf den Boden der Grube geführte werden, während das alte 
oben durch einen Fleinen Graben allmählich abläuft. Für jede 
neue Röfte müſſen die Gruben auögeleert, und ganz mit frifchem 
Waller gefüllt werden. So nachtheilig es ift, die Röfte in einem 
Waſſer vorzunehmen, worin fchon ein Mahl Flachs geröftet wor: 
den ift; fo wenig verdient ed Empfehlung, das Waller durch vors 
läufige Zufäge organifcher Körper (Bleifch, verwelftes Baumlaub 
u. dgl.) künſtlich in Fäulniß zu verfegen, wenn glei auf diefe 
Weiſe die Röftzeit auf ı2 bid 24 Stunden abgefürjt werden fann. 
Übrigens ift beinahe jedes fhlammfreie Waller gut für die Röſte, 
nur eifenhaltiges ertheilt dem Flachſe eine faum zu vertilgende, 
fhwärzliche Farbe, oder macht ihn wenigftens fledig. Nach vol« 
lendeter Röſte wird der Flachs ohne Verzug herausgenommen, 
in klarem Waſſer abgefpült, und an einem luftigen, der Sonne 
ausgefegten Orte zum Trocknen aufgeftellt. 

Rohe geriffelte Leinftengel, welche vor dem Roͤſten gut ge: 


Die Roͤſte. 175 


trocknet waren, und nachher wieder getrodnet worden find, zeis 
gen einen Gewichtöverluft von 20 bid 3o Prozent, welcher aber 
nicht bloß den Baft, fondern auch zum Theile das Hol; getroffen 
bat. _Diefer Gewichtsverluft ift im Allgemeinen defto größer, je 
diinner die Stengel find, und je länger, die Roͤſte gedauert hat. 
Der Baft enthält nun außer der Safer noch einen gewillen Theil 
von dem fleberartigen Bindemittel, aber faft nichts mehr von den 
Subftanzen, welche durch Waſſer auflöslich find. Die Zerftörung 
des Klebers durch die Nöfte kann nicht bis and Ende geführt wer: 
den, obne der Faſer wefentlich zu fchaden. 

b) Thauröfte. Die übelriechenden, ungefunden Aus: 
dünftungen, welche die Waflerröfte in einem ziemlich großen Um— 
freife verbreitet, und die Gefahr des Überröftens , welche dabei 
— befonders in ftehendem Waſſer — fo leicht eintritt, gereichen 
diefer Verfahrungsart nicht zur Empfehlung. Bei der Thau— 
röfte wird durch allmähliche Einwirfung der Luft, des Thaues 
und Regens, das Ziel zwar viel langfamer, aber eben fo ficher, 
mit weniger Unbequemlichfeit und fait ohne alle Gefahr, erreicht. 
Man breitet hierbei den Flachs auf Wieſen oder Stoppelfeldern 
(nie auf bloßer Erde, wo er — vom Regen zu fehr durchnäßt 
— leicht in Fäulniß gehen würde) reihenweife und fehr dünn aus, 
wendet ihn nach einiger Zeit um, und erkennt die Vollendung 
der Nöfte daran, daß durch Zerfnicken und Reiben zwifchen den 
Fingern die glänzende Faſer ſich Teicht zertheilt und von dem Holze 
ablöfet. Die Dauer der Thauröfte ift natürlich fehr verfchieden 
(von 2 bis zu 6, und mandymahl 8 Wochen), da fie außerordent- 
lich von der Witterung abhängt; anhaltend feuchte Luft ift ihr 
günftig, Sonnenfchein, welder die Stengel austrocknet, vers 
jögert fie. Der Gewichtöverluft der Stengel bei der Thauröfte 
ift etwas geringer ald bei der Wailerröfte; der Flachs bleibt heller 
von Farbe (daher in der Regel leichter zu bleichen), weicher und 
jarter. | 
c) Gemiſchte Röfte. Sie fann mit Recht als die befte 
- Methode angefehen werden, indem hierbei der Flachs zuerft im 
Waſſer geröftet, die Röſte aber an der Luft vollendet wird; fo, 
daß die der reinen Waflerröfte eigenthümliche Zeiterfparniß zum 
Theil erreicht wird, der Flachs aber Dennoch mehr vor liberröftung 
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gefichert bleibt, und fait alle vortheilhaften Eigenfchaften des 
bloß im Thau geröfteten erhält. Die Wailerröfte wird ganz nach 
der oben befchriebenen Weife vorgenommen ; dabei ift ed am beiten, 
diefelbe fogleich in dem Zeitpunfte zu beendigen, wo die faure 
Gährung der faulen Plas macht, ‚und bevor legtere durch den 
üblen Geruch ſich äußert. Der aus dem Waſſer genommene Flachs 
wird auf dem Felde dünn ausgebreitet. Indem er hier zuerft 
trocknet, wird er zäher und weniger zerbrechlich, als er im naffen 
Zuftande war; allein nad und nad) erlangt er die vollfommene 
Sprödigfeit ded Holzed und die Lösbarfeit der Fafern, welche 
die Kennzeichen der Nöftreife find. Zugleich bleichen die Sten» 
gel fehr ftarf, und verändern die dunfelgraue Farbe, welche fie 
im Waller angenommen hatten, im eine gelblichweiße. Das Vers 
weilen auf dem Felde dauert nach Umftänden ı bi8 3 Wochen, 
felten länger. 

Zu der gemifchten Röfte ift gewiller Maßen die hin und 
wieder üblihe Schneeröjte zu rechnen, wobei man den Flachs 
vor Anfang ded Winters auf die Belder legt, und bis zum Fruͤh— 
jahre der Einwirfung des darauf fallenden Schnees, fo wie des 
zufällig eintretenden Thauwetters audgefegt läßt. Es ift offen- 
bar, daß hierbei zu viel dem Zufalle überlaſſen bleibt, und auf 
ein fichered Refultat nicht gerechnet werden Fann. 


U. Das Breden, mit feinen Vor: und 
Nebenarbeiten. 


Dad Brehen (auh Brafen oder Racken genannt) 
befteht, wie fchon der Nahme anzeigt, wefentlich darin, daß das 
Hol; der Slahäitengel in fleine Stücke zerbrochen wird, welche 
dann theils von felbit abfallen, theild durch eine einfache Behand: 
lung von dem Baſte getrennt werden fönnen. Um aber dem Holze 
den Grad von Sprödigfeit zu ertheilen, welcher zur leichten Auss 
führung dieſer Operation erforderlic) it, wird der nach der Röſte 
Iufttrocden gemachte Flachs abfihtlih gedörrt, und zwar durch 
Sonnenwärme oder durch Fünftliche-Hige. Das Dörren in der 
Sonne ift unftreitig_die befte Verfahrungsart, indem dabei eine 
Überfchreitung des dem Flachſe zuträglichen Wärmegrades gar 
nicht eintreten fannz; allein da ed mehrere Tage Zeit erfordert, 
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auch zu fehr von der Witterung abhängt, und in der fpäten Jahrs⸗ 
zeit, wo gewöhnlic) die Bearbeitung ded Blachfed vorgenommen 
wird, oft gar nicht ausführbar iſt, fo wird in den meiften Ges 
genden Ofenhitze zu Hulfe genommen. Man jtellt entweder den 
Flachs um den Stubeuofen; oder man fchiebt ihn büfchelweife 
locker zufammengebunden in den Badofen, nachdem eben das 
Brot aus demfelben genommen ift, und läßt ihn darin ı2 bis 24 
Stunden; oder es wird eine befondere, durch einen großen Ofen 
geheigte Dörrhütte angelegt, im welcher (gehörig von dem 
Dfen eutfernt) der Flachs aufrecht 8 bis 12 Stunden lang hinges 
ftelle wird. WBerwerflich wegen der Unmöglichfeit, die Hitze ges 
hörig zu bemejjen, find die fo genannten Dörrgruben, aus 
gegrabene Vertiefungen in der Erde, in welchen man Beuer ans 
macht, um auf darüber gelegten Stangen und Reifern den Flachs 
zu dörren. Einen Flachsdarrofen in Verbindung mit einem Bad 
ofen findet man in Dingler's polytechnifhem Journal (Bd. 4ı, 
&.33) befchhrieben. Die Zemperatur follte 'bei allen diefen Ver: 
fahrungsarten nie über 40° R. jieigen, weil eine zu große Wärme 
die Slachsfafer fpröde macht, fo, daß beim Brechen ein bedeu« 
tender Theil derfelben abgeriffen und in Werg verwandelt wird. 
Aus gleihem Grunde follte der Flachs nie warm gebrodyen, fon« 
dern nad) dem Dörren erjt einige Zeit an der Luft abgekühlt 
werden. 

Eine fernere Arbeit, welche bei fleifigem und aufmerffamem 
Verfahren den Brechen vorhergehen muß, befteht in dem Gleich⸗ 
sieben des Flachſes. Bei der Handhabung und dem öftern 
Hin: und Herfchaffen des Flachfes zum Behufe des Nöftens, 
Trocknens und Dörrens ift es eine natürliche Folge, .daf die Sten— 
gel zum Theil in verwirrte Lage fommen, und befonders diejenis 
gen, welde abgefnidt find, ſich um andere berumfchlingen, wo= 
durch eine machtheilige Verwidelnng der Faſern entfteht, wenn 
nicht die Stengel gerade gelegf, und die umgefnicten abgefon« 
dert werden. Man zieht zu diefem Behufe den Flachs, eine Hands 
voll nach der andern, durch einen: eifernen oder hölzernen Kamm. 
Die hierbei abfallenden Stengel fönnen dann entweder gleichge: 
legt oder auch abgefondert gebrodyen werden. 

Dad allgemein übliche Werkzeug zur Verrihtung des Bre: 
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chens iſt die Breche (Brake oder Racke), welche im We— 
ſentlichſten überall einerlei Bauart hat, und aus zwei Hauptthei⸗ 
len, der Lade. und dem Dedel oder Schlägel befteht 
(f. Taf. 106, Fig. 6). Bei den einfachften Brechen ift die Lade e 
ein in der Mitte der Länge nach gefpaltenes Holzſtück, welches 
von den Füßen a und c getragen wird. Der Dedel£ it nad) un⸗ 
ten fchneidig geformt, gleichfalls ganz von Holz, um einem durch» 
geſteckten Nagel bei g beweglich, und mit. dem Handgriffe h ver: 
fehen, fo, daß er fidy bequem aufheben und niederdrüden Täßt. 
Im Herabgeben tritt der Deckel in die Offnung oder den Spalt 
der Lade, und zerquetſcht die quer auf letztere gelegten Flachs- 
ftengel, wobei die Holztheile (Ageln, Agen, Anhen oder 
Schewen) durd den Spalt herabfallen. 

Häufiger find folche Brechen, an welchen die Lade mit einem 
doppelten Spalte, und der Dedel mit zwei entfprechenden & dhie- 
nen, Latten oder Meffern verfehen it. Dieſe Einrichtung 
wird durch die Figuren 6, 7, 8 (Taf. 106) erklärt. Fig. 6 ift 
der Aufriß jener Seite, vor welcher die Arbeiterin fißt; Fig. 7 
ein Durchfchnitt nach der Linie AB von Fig. 6; Fig.-8 der Grunds 
riß. Alle Theile beftehen aus hartem Holze (gewöhnlich Roth: 
buchenhol;). Zwei Breter, a und c, bilden die Süße des Werfs 
zeugs; a iſt in einen fchweren Klog b eingezapft, durch welchen 

die Breche einen feiten Stand erhält; zwei Latten, d, d bewir⸗ 
fen die Verbindung zwifchen a und c. Die Lade e befteht aus 
drei Dünnen Bretchen, welche, auf der-Kante jtehend, mit ihren 
Enden in a und c eingelaffen find. Der Dedel f ift ein Holz⸗ 
ſtück, welches von i bis k fo ausgeſtemmt iſt, daß ed gabelförmig 
erfcheint, und das mittlere Bret der Lade umfaßt; hinten wird 
durch einen quer eingefhobenen runden hölzernen Nagel der Dres 
hungopunkt g gebildet ; vorn fißt der Griff h, welchen die Bre— 
cherin mit der rechten Hand ergreift. Sowohl. die Breter der 
Lade, als die zwei Theile oder Meſſer des Dedels find von 1 bis 
and vordere Ende zugefchärft, wie am beften Fig. 7 zeigt; doch 
dürfen die Schneiden nicht zu fcharf feyn, um den Flache nicht 
zu befchädigen; aus demfelben Grunde foll der Dedel nicht zu 
tief in die Lade eingreifen. Eigentlich müßte jedes der Meſſer 
am Dedel genau mitten in eine Offnung der Lade eintreten ; allein 
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die gewöhnlichen Brechen haben an dem Drehungspumfte- fo viel 
überflüflige Beweglichkeit, und werden meift auf eine folche Weife 
gehandhabt, daß jener Bedingung nur fehr ſchlecht Genüge ges 
leiftet wird, vielmehr häufig die oberen Meſſer dicht an den untes 
ren binftreifen. Hierin liegt ein Hauptgrund, warum die Hands 
breche einen fo großen Theil der Slachöfafer zerreißt. 

Die Arbeiterin faßt, um das Brechen zu verrichten, mit 
der Linfen eine Hand voll Flachs, legt denfelben quer über die 
Lade, und zerdrüct ihm durch fihnell wiederhohlted Niederftoßen 
des Dedeld, wobei das Büfchel allmaͤhlich immer weiter aus der 
Breche herausgezogen wird. Mit den Wurzelenden wird der Ans 
fang gemadt, dann aber wendet. man den Flachs um, faßt ihn 
an den Wurzeln, und legt die Spigen unter die Breche. Regel: 
mäßig wird der Flach8 zwei Mahl gebrochen, um das Holz mit 
der mindeften Gefahr für die Safer nur ganz allmählich zu zer: 
kleinern. Wenn die zuerft angewendete Breche ein einfaches Mef: 
fer am Dedel hat, fo bedient man fich zum zweiten Mahle eines 
Werkzeugs mit zwei Meſſern, wie das in Fig-6, 7, 8 abgebils 
dete. Iſt fchon zum erften Brechen eine zweifchneidige Breche 
gebraucht worden, fo wird für die zweite Bearbeitung ein Werk: 
zeug von derfelben Bauart, jedoch mit enger lebenden Meſſern, 
in Anwendung gefest; oder man verfieht, um die Wirfung voll 
fommener zu machen, den Dedel und die Lade mit Schienen von 
Eifenbleh. Die Fig. 9 und 10 zeigen diefe Tegtere Konftruftion; 
der Dedel hat zwei eiferne Schienen (n, n); die Lade ebenfalls 
zwei dergleichen (m, m), und auf der Seite, wo der Flachs ein« 
tritt, ein drittes Meſſer von Holz (0). An vielen Orten wird der 
Flachs zwifchen dem erften und zweiten Brechen neuerdings ges 
börrt. | 
Bei unvorfichtiger Behandlung fann die beſte Breche einen 
großen Theil der Flachsfaſern abreißen und zu Werg machen, 
Diefe Gefahr wird bedeutend vermindert, wenn man fon vor 
dem Brechen das Holz der Stengel durch eine der Faſer weniger 
nachtheilige Operation größtentheils zerqueticht und fpaltet. Diefe 
ſehr zweckmaͤßige Hülfsarbeit, durdy welche zugleich die Fafer 
felbft eine größere Weichheit erlangt, ift dad Alopfen, Släuen 
oder Poten (Bofen), und befteht in einem Schlagen des 
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wohlgetrod'neten oder ſchon gedörrten Flachſes theild mit Hölzer 
nen Schlägeln aus freier Hand, theild in einer Stampfmühle 
(Bok⸗ oder Pofmühle). Die Bläuel oder Böfer, wor 
mit der Flachs bündelweife auf einem gerade abgefägten Holz» 
floge unter vielfältigem Umwenden aus freier Hand geflopft wird, 
wiegen 2'/, bis 4 Pfund, und haben eine oder die andere der 
zwei Geftalten, welche in Fig. ı2 und 13 (Taf. 106) abgebildet 
find. In der Pofmühle werden durd eine vom Waller umges 
drehte Daumenwelle 4 bid 6 leichte Stampfer von Buchenhol; in 
Bewegung gefegt, welche auf einen glatten Stein herabfallen, 
während zwei oder drei dabei fihende Perfonen den untergelegten 
Flachs öfters wenden und zur Entfernung der verfleinerten Holz» 
theile ausfchütteln. Man begnügt fi) in jenen Gegenden, wo 
das Pofen eingeführt ift, gewöhnlich nicht damit, es dem Bres 
chen vorberzufchicten, fondern wiederhohlt ed nach dem erften Bre— 
chen, und felbft noch ein Mahl nad) dem zweiten Brechen. Das 
erfte und zweite Mahl gefhieht ed meift in der Mühle, das dritte 
Mahl mit dem Handfchlägel. Die Weichheit des Flachſes und 
die Trennung feiner Bafern wird dadurch ſehr befördert. ; 

Um das Brechen — weldhes, auf die gewöhnliche Weiſe 
verrichtet, eine anjtrengende, und durch Befchädigung der Faſern 
die Ausbeute von reinem langem Flachſe fehr vermindernde Oper 
ration ift — auf eine in beiden Beziehungen vortheilhaftere. Weife 
zu veranjtalten, find mehrfältig Flachsbrechmaſchinen in 
Vorſchlag gebracht worden *). Obwohl nun zwar bei der Kons 
ftruftion derfelben faft ohne Ausnahme die Abficht zu Grunde lag, 
auf diefem Wege das Röften des Flachſes zu erfparen (worüber 
am Schluffe diefes Artifeld no Einiges vorfommt); fo würden 
dergleihen Mafchinen doch auch für geröfteten Flachs gewiß mit 
Mugen in Anwendung gefommen feyn, wenn fie nicht meiften- 
theils durch ihre fomplizirte Einrichtung viel zu Poftfpielig, wenige 
ſtens für alle Meineren Landwirtbfchaften, ausgefallen wären. 
Das Wefentliche fat aller diefer Mafchinen befteht in mehreren 





*) Man fehe eine Überfiht der meiften folhen Mafchinen in: Kar 
marſch, Einleitung in die mechanifchen Lehren der Technologie, 
Bd. MH, Wien, 1825, ©. 139 — 136. 
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geferbten (eifernen oder hölzernen) Walzen, welche mit ihren Ein: 
ferbungen nad) Art gezahnter Räder in einander greifen, und, 
indem fie die Flachöftengel zwifchen ſich durchziehen, das Holz 
derfelben zerfnicken, ohne dem Baſte eben fo großen Nachtheil 
zuzufügen, wie die Handbreche. Dach angeftellten Verfuchen 
entfpricht die von Kuthe erfundene Brechmafchine unter allen 
bisher befannten am meiften den Forderungen hinfichtlich ihrer 
Wohlfeilheit und guten Wirfung, und fie hat daher auch an ei— 
nigen Orten bereitd Eingang gefunden. ig. ı (Taf. 107) ift der 
Aufriß diefer Mafchine von der rechten Seite; Fig. 2 die Anficht 
von rücdwärtd, wo der gebrochene Flachs zwifchen den Walzen 
berausfommt. Das Geftell wird durch die beiden hölzernen Saͤu⸗ 
len oder Wände a, a gebildet, welche in die Bodenhölzer b, b- 
eingezapft, und durch Streben c, c feft mit denfelben verbunden 
find. Zwei Querriegel d, d halten die Bodenhölger, zwei ans 
dere, d’, d’, die Wände felbft zufammen. In jede Wand ift in 
fhräger Richtung ein Geitenarm e eingezapft; beide Arme vers 
einigt ein Querriegel f. Fig. 3 gibt die innere Anficht der linken 
Geftellswand mit den daran befindlichen Theilen. Die drei Wal⸗ 
jen g, i, k find von recht trodenem Rothbuchenholze verfertigt, 
mit eifernen Zapfen verfehen, und der Länge nach geferbt, fo, 
daß die Einferbungen fpigwinfelig, 5 Linien breit, 4 Linien tief 
find. Die große Walze, g, trägt an der rechten Seite eine Kurs 
belh, und fie fest, wenn fie umgedreht wird, durch den Eins 
griff der Kerben die beiden anderen Walzen von felbft in Bewe— 
gung. Für die Zapfen von g enthalten die Geflelldwände a, a 
mit Meſſing gefütterte runde Löcher (f. g’ in Big. 3); für die 
Zapfen der zwei feinen Walzen dagegen find in a und e längliche, 
gleihfals mit Meſſing gefütterte Einfchnitte vorhanden, wie man 
in Sig. ı bemerfen fann. Innerhalb der Wände a find für die 
Zapfen von i und k bewegliche Lager I mit runden Löchern ange» 
bracht, wie man aus Fig. 3 erfennt. Fig. 4 zeigt eins derfelben 
abgefondert, und zwar von der Flaͤche (A), von der Geitenfante 
(B) und von oben (C). Jedes Lager ijt im Geftelle (ig. 3) 
jwifchen zwei Leiften in Salze eingefchoben. Eine ftarfe Schnur, 
bei m an der Wand a befeftigt, Täuft tiber das Lager von. i, dann 


über jened von k, geht ferner fenfrecht herab, und ift um ein 
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Querholzen (Big. ı, 2) geſchlungen. Dieſe Veranſtaltung iſt 
. an beiden Enden der Walzen gleichförmig angebracht, und das 
Hol; n verbindet beide Schnüre. Gegen den Querriegel d’ des 
Geftells ftügt fi ein Hebel o, welcher auf dem Holze n liegt, 
und ein Gewicht p trägt. Je nachdem dieſes legtere mehr oder 
weniger weit heraus, nach dem Ende des Hebels hin, gehangen 
wird, fpannt es mehr oder weniger die Schnüre, und drüdt mit« 
telft der Zapfenlager I (Big. 3) die Walzen i, k gegen die Haupts 
walze g. Ein Tifchchen q dient zum Vorlegen des zu brechenden 
Slachfes, ein zweites, r, zur Aufnahme der Stengel, wenn fie 
gebrochen zwifchen den Walzen herausfommen. Beide Tiſchchen 
hängen mittelft eiferner Hafen an Ringen des Geſtells (f. s, t, 
Fig. 1,3), und werden durch bewegliche Füße (u, u,u‘, Fig. 1, 2) 
unterjtügt. Beim Gebrauch der Mafchine legt die dazu anges 
ftellte Perfon eine gleihförmig ausgebreitete Handvell Flachs— 
ftengel auf das Tiſchchen q, fchiebt ihre Wurzelenden mit der lins 
fen Hand zwifchen die Walzen g und i, und dreht mit der Nech« 
ten an der Kurbel bh. Die Etengel werden zuerſt zwifchen g und 
ji, hierauf zwifchen g und k gebrochen, und fommen auf das 
Ziihchen r heraus. Man bewegt die Kurbel dergeſtalt abwech- 
felnd vor» und rüdwärts, daß der Flachs zwifchen den Walzen 
fo oft hin und her gerollt wird, als es zur Vollendung des Bre— 
hend erforderlich it. Das Holz fällt in fehr kleinen Stüden ab, 
und der Baft bleibt in Geftalt breiter, parallel liegender Bänder 
zurüd, Man kann diefe an den Spigen oder Enden zu beiden 
Seiten durch eine grobe Hechel ziehen, dann ein Paar Tage im 
Keller liegen laffen (damit fie etwas Feuchtigfeit anziehen), und 
hierauf noch ein Mahl auf der Mafchine bearbeiten, wodurch der 
Flache eine befondere Weichheit erlangt. Die Vortheile diefer Brech— 
maſchine find hauptfächlich folgende: ı) Sie nimmt wenig Raum 
ein, und ift wegen ihrer einfachen Bauart leicht und ohne große 
Koften Herzuftellen; 2) fie ift ohne bedeutende Anftrengung zu bes 
wegen, und arbeitet wenigſtens eben fo fchnell als die Hand: 
breche; 3) fie zerreißt, da die Kerben der Walzen viel weniger 
tief in einander greifen als die Meffer der Handbreche, feinen 
Theil der Zafern, fo, daß der Abfall ganz allein aus Holz be: 
ſteht; 4) fie verhüther jede Verwirrung des Flachſes, wodurd) 
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beim nachherigen Hecheln auch die Menge der kurzen Faſern (des 
Wergs) fi) vermindert; 5) fie geftattet die Bearbeitung auch des 
fürzeften Flachſes, welcher auf der Handbreche gar nicht behan= 
delt werden Fann. 

Die Zerfleinerung des Holzes in den Flachöftengeln, welche 
der Zweck des Brechens ift, Fann auch ohne diefe Arbeit, bloß 
durch verftärftes Polen oder Klopfen erreicht werden, wiewohl 
in dDiefem Falle die wirflihe Abfonderung der holzigen Splitter 
von der Safer unmittelbar viel weniger vollkommen Statt findet. 
So foll in England hin und wieder der Gebrauch ſeyn, ftatt der 
Breche oder der Brechmafchinen bloß einen vom Wafler getriebes 
nen hölzernen Hammer anzuwenden, unter welchen der Flachs auf 
einen glatten und harten Stein gelegt wird, ein Verfahren, wels 
ches weſentlich mit dem in den deutfchen Pofmühlen überein 
flimmt. Auch in einem Theile der Niederlande, wo die Flachs— 
bereitung fehr vervollfommnet ift, wird die Breche gar nicht an⸗ 
gewendet, fondern durch Alopfen mittelft des fo genannten Botts 
hammers zum großen Vortheile der Blachsfafer erfegt. Der 
Botthammer (Taf. 106, Fig. x.) ift ein auf der untern Flaͤche mit 
dreiedigen, 5 bis 6 Linien tiefen Kerben verfehened, an einem 
langen frummen Stiele figendes Holzſtück. Beim Gebrauche des— 
felben wird ein Bund gedörrter Leinftengel auf der Tenne regels 
mäßig ausgebreitet, dann zuerft an den Wurzelenden, hierauf an 
den Spigen, endlid in der Mitte mit dem Hammer fräftig ge= 
fhlagen. Iſt die ganze Lage oben auf diefe Weife bearbeitet, fo 
wendet man fie um, und fchlägt-oder bottet auch die untere Seite. 
Zulegt wird der Flach aufgenommen und durch Ausfchütteln von 
den Agen gereinigt. j 

Durch das Brechen oder die angeführten Erfagmittel des⸗ 
felben gelingt e8 niemahls, die Holztheile gänzlich zu entfernen, 
fondern es bleibt fterö eine gewilfe Menge feiner Splitter an und 
zwifchen den Fafern hängen, weldye erft durd eine folgende 
Nacharbeit weggefchafft werden fönnen. Diefe befteht entweder 
in dem Ribben (Reiben) oder indem Schwingen. 

Das Ribben ift nur in Weftphalen und einigen benach— 
barten Gegenden üblich. Um daffelbe zu verrichten, legt die Ars 
beiterin auf ihre Knie den Ribbelappen, ein dides Stüd 
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weißgaren Leders, 12 Zoll im Quadrate groß, und darauf dann 
ein. Büſchel Flachs, welches fie um die Finger der linfen Hand 
ſchlingt und in der Mitte feiner Länge feithalt, während die Rechte 
daifelbe Fräftig mit dem Ribbemeffer (Fig. 14, Taf. 106) aus» 
ftreicht. Diefes Werkzeug, welches aus einem hölzernen Griffe 
s und einer dünnen eifernen Klinge r mit etwas bogenförmiger 
ſtumpfer Schneide befteht, wirft trefflich zur Reinigung und ſelbſt 
fhon zur Zertheilung der Safern, ohne bei einem gut gebrochenen 
Flachſe unnöthigen Abfall zu verurfadhen. 

Dad Schwingen, welches vollfommen gleihen Zwed 
mit dem Kibben bat, ift indejfen weit häufiger als letzteres im 
Gebrauche. Es gehören dazu zwei Geräthe, nämlich der 
Schwingſtock und die Schwinge oder dad Schwing. 
meffer. Erfterer befteht aus einem aufrecht jtehenden Brete 
mit einem Einfchnitte an der Seite, in welchen man eine Hand« 
vol gebrochenen Flachfes fo einlegt, daß er zur Hälfte längs der 
Fläche des Bretes herabhaͤngt. Während die linfe Hand den 
Flachs oben feftpält, führt die Rechte das Schwingmeſſer, ein 
ı'/, bis 2 Fuß langes gerades, fäbelartiges, an den langen 
Kanten zugefchärftes, und mit einem Griffe verfehenes Holz, mit 
welchem man, parallel gu dem Brete, fenfrechte Schläge gibt, 
um den Flachs gleichfam auszuftreifen. Ein wichtiger Umftand 
üt die Breite des Schwingmeſſers: zu ſchmal wird daſſelbe Leicht 
von dem Flachfe umfchlungen, und reift dann bei feiner rafchen 
Bewegung einen Theil der Faſern ab; am zwecmäßigiten ijt eine 
Breite von 8 bis 10 Zoll. Eiſerne Schwingmeifer find nicht zu 
empfehlen, da fie den Flachs befchädigen. Die Biguren 5 und 6 
(Taf. 107) zeigen die befte Einrichtung des Schwingflodd. Das 
Bret a hat als Fuß ein anderes, ſchweres Bretb, auf welchem 
zwei Pflöde e, e errichtet find; der Riemen f, welcher zwifchen 
den Pflöcken aufgefpannt ift, dient, das Schwingmeffer in feiner 
Bewegung aufzuhalten, damit der Arbeiter fich nicht die Füße 
verlegt. Die untere Kante des Einfchnittd c, auf welche der 
Flachs zu liegen kommt, ift fchräg abgenommen und gerundet 
(f. d in Fig. 5); man erreicht hierdurch, daß niemahls das 
Schwingmeſſer gegen jene Kante ftoßen und den Flachs befchädis 
gen fann. Fig. 7 gibt die Abbildung eines fehr zwedmäßigen 
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Werkzeugs, welches im den Niederlanden ftatt ded Schwingmefs 
fers gebraucht wird. Es ift eine. Art hölzernen Beils, welches 
wicht viel über zwei Linien di it, und an der Schneide gh fi 
bis zur Stärke eines Meſſerrückens verjüngt; der Zlügel k gibt 
den Schlägen Nahdrud, und erhält dad Werkzeug in der fenfs 
rechten Richtung); der furze, plattgedrüdte Stiel i wird. auf jener 
Seite des Blattes, welche bei. der Arbeit vom Schwingſtocke 
abgefehrt ijt, aufgeleinit, und durch einige. hölzerne Nägel ber _ 
feligt. 

Dfterd wird der geſchwangene Flachs in der Muͤhle oder 
aus freier Hand geboft, und jodann.das Schwingen wiederhohlt; 
dagegen unterläßt man in einigen Ländern (nahmentlich Böhmen 
und Schlefien) dad Schwingen ganz und gar, und erjept es etz 
was unvollfommen dadurch, daß man dem Dedel der Breche einen 
fchneidigen Rüden. gibt, auf welchem. der Flachs während des 
Brechens öfterd bin # und hergefchlagen wird, um das Andfallen 
der Agen zu bewirfen. 

Zur Erleichterung des Schwingens find mandherlei Mafchis 
nen angegeben worden. Man fann z. B. flache Hölzer, dem ges 
wöhnlihen Schwingmeiler ähnlich, an der Peripherie eines fchnell 
umgedrebten Rades anbringen. Folgende nad diefem Prinzipe 
eingerihtete Shwingmafchine hat fich durch den Gebraud, 
welcher davon in England gemacht wird, bewährt. Fig. 8 (Taf. 
207) zeigt diejelbe im Aufrijfe, Big. g im vertifalen Durchfchnitte, 
Big. 10 im Grundriſſe. Die Mafchine wird durch ein Waflerrad 
getrieben, an deſſen Welle ein Kammrad figt, das durch Ein- 
griff in den Trilling c die fenfrecht ftehende Welle d mit einer Ge— 
fhwindigfeit von 100 bid 120 Umdrehungen in der Minute bes 
wegt. Vier hölzerne wagrechte Arme f find freusförmig in die 
Welle eingezapft, und bewegen fich innerhalb der Trommel k, 
welche aus den Reifen I, mehreren Sproflen zur Verbindung 
Derfelben, und.einer Breter » Verkleidung beftebt. Die Trommel 
it auf dem Fußboden feſt angeſchraubt, und überall ganz ge: 
ſchloſſen, bis auf vier Offnungen m (f. Big. 8 und 10), in welche 
von eben fo vielen Arbeitern der Flachs eingehalten wird. In 
jeder Offnung ift zu dieſem Behufe in fhräger Lage ein Anfdylag- 
bret m mittelft Schrauben und Eifen o befeftigt, über deflen mit 
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Eifen befchlagenen dünnen Rand p der Flachs Hinabhängt. An 
‚jedem der Arme f ift ein Slügel g durch zwei Schrauben mit ver« 
fenften Muttern fejtgemacht; bei der Bewegung der Welle flrei« 
fen die Kanten der Flügel mit Schnelligfeit (400 bid 480 Mahl 
in einer Minute) nahe unter den Anfchlagbretern vorbei, und bes 
wirfen hierdurch dad Schwingen, während der Arbeiter den Flachs 
beftändig wendet.f Fig. n ı ift im Grundriffe die Welle mit ihren 
Armen und Flügeln, und eines der Anfchlagbreter gezeichnet; 
Big. ı2 zeigt einen Flügel und ein Anfchlagbret, wie beide im 
‚ Aufriffe erfcheinen würden, wenn man in ig. ſie nach der 
Richtung des Pfeiles C betrachtete. ‘Die Flügel haben feinen 
Metallbefhlag, und werden mittelft des Hobels nach Erforderniß 
gefhärft; fie beftehen, gleich den Anfchlagbretern, aus feſtem 
glattem Ahornholze. e (Fig. 10) ift eine Fallthür im obern Bo— 
den der Trommel, durch welche man in das Innere gelangt, um 
den Abfall heraus zu hohlen. 

Eine andere fehr fräftige (von Girard erfundene) Schwing» 
mafchine iſt folgende (Taf. 108, Fig. 15, 12). Die Haupttheile 
derjelben find zwei ſich umdrehende, innerhalb eines ganz von 
Breterwänden umfchloffenen Geftelld angebrachte Schläger, von 
der Einrichtung, welche Fig. ı3 in drei verfchiedenen Anfichten 
vorftellt. Jeder Schläger befteht aus einem länglichen ſechsecki⸗ 
gen eifernen Rahmen b, an welchem zwei breite und dünne, an 
den Kanten abgerundete, von hartem Holze verfertigte Schienen 
a, a mittelft Schrauben befeftigt find. Zwei Zapfen c, c bilden 
die Umdrehungsachfe des Schlägers, und find auf die in Fig. 11 
erfichtliche Weife in Lagern unterflügt. Die Achfe des einen 
Schlägerd trägt außer der doppelten Triebrolle z (nämlich einer 
feften und einer lofen Riemenrolle von der befannten Einrichtung) 
ein gezahntes Rad d (Big. 13), welches in ein gleiches Rad an 
der Achfe des zweiten Schlaͤgers eingreift. So drehen fich beide 
Schläger mit Schnelligfeit in entgegengefegten Richtungen um, 
und treten gegenfeitig iu ihre Öffnungen ein, ohne einander zu 
hindern, indem die Anordnung fo getroffen ift, daß der eine ver: 
tifal fteht, wenn der andere eben in die horizontale Lage tritt. 
Dabei fchlagen fie abwechfelnd von beiden Seiten gegen den frei 
herabhängenden Flachs, welcher bündel⸗ oder buͤſchelweiſe in Zan⸗ 
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gen e (Fig. 11, 12) befeftigt ift. Fig. 14, 15, 16, 17 jeigen 
eine folche Zange in verfchiedenen Anfichten, nach größerem Maß: 
ftabe. Hier find a und b zwei, oben durch ein Charnier c mit 
einander verbundene Breter, welche in Big. 15 gefchloffen, im 
Big. 17 hingegen geöffnet erfcheinen. Der untere Theil, welcher 
dad Maul der Zange bildet, ift eingeferbt, um den Flachs feit 
zu halten. Das Bret b befigt zwei Anfäge oder Vorfprünge wie 
d, jeden mit einem Hhre am freien Ende; und auf der äußern 
Flaͤche des Bretes a (f. Fig. 14) befindet ſich ein zweiarmiger He: 
bel.e, deſſen Drehungspunkt in f liegt, und deſſen Enden in 
feilförmig abgefchrägte Bogenftüfe g, g ausgehen. Diefe Keile, 
indem fie in die Ohre der Stücke d treten, und darin durch Um 
drebung des Hebels e fortgefchoben werden, preſſen die beiden 
Theile a und b der Zange feft zufammen. Oben auf dem Brete 
a ift ein Bogenſtück h mit fehrägen Zähnen, welches fi um den 
Punft i drehen fann, und, indem es von der Feder k hberabge: 
drüdt wird, das zu einem Sperrfegel geformte Ende des Hebeld 
e zurüdhält. Um die Zange zu öffnen, muß man dad &tüd h 
aufheben, und den Hebel e an feinem Griffe 1 nach entgegenges 
fegter Richtung herumdrehen, wodurd) die Keile g aus den Ohren 
der Anfäge d losgemacht werden. lm die Zange in der Schwing: 
maſchine aufzuhängen, ift an der Außenfläche des Bretes b ein 
rechtwinfelig gebogenes Eifenbled m befeſtigt. Machdem der 
Flachs, dünn audgebreitet, zwifchen die Baden a und b gelegt 
und feftgeflemmt ift, werden die Zangen mittelft ded erwähnten 
Bleches m auf einen Riegel oder eine Stange I der Moafchine 
aufgefchoben (f. Fig. 11 und ı2), indem man eine nad) der an 
dern auf das hervorragende Ende des Riegels fegt (wie e“, Big. 
12), und dann in das Innere fortftiößt. Dad Herausnehmen 
der Zangen nad) vollendeter Bearbeitung des Flachſes geichieht 
durch einen Spalt oben in dem Kaften der Mafchine;. während 
man neugefüllte Zangen von der Seite dafür wieder einfchiebt. 
Das Ribben und Schwingen liefern, indem durch diefe 
Dperationen die fürzeften Slachöfafern abgefondert und einzelne 
auch erft furzgeriffen werden, ald Abfall die gröbfte Sorte von 
Werg oder Hede (Schwinghede), welde ohne weitere Zu: 
bereitung nur zu groben Geilerarbeiten taugt, indem fie mit vielen 
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Solzfplitterchen vermengt iſt. Wenn der Baſt der Leinſtengel 
durch die bisher befchriebenen Operationen ohne allen Abgang ges 
wonnen wiirde, fo müßte (nach früher vorgetommenen Angaben) 
deffen Menge 20 bis 27 Prozent vom Gewichte der rohen tro» 
denen (von Samenfapfeln befreiten) Stengel betragen. Nicht 
nur verliert aber der Baft ſchon durch die Röfte eine gewiſſe Menge 
der den Bafern auhängenden fremden Stoffe, fondern die Safer 
felbft geht zum Theil (wie erwähnt) beim Brechen und Schwin- 
gen in den Abfall, Die Menge des Verlufies, welcher auf folche 
Weiſe entfteht, hängt gar fehr ab von der Beſchaffeuheit (als: 
Grad der Reife, Länge und Dicke) der Stengel, fo wie von der 
Güte der Brech⸗ und Schwingwerfjeuge und der Gefdidlichkeit 
deſſen, der diefelben gebraucht. Man kann annehmen, daß 100 
Pfund geröfteter Leinftengel (im trodenen Zuftande gewogen) 
45 bis 48 Pfund gebrochenen Flachs liefern, wovon beim Schwin« 
gen im Mittel 24 Pfund Flachs nebit q bis 10 Pfund Schwing» 
werg erhalten werden, und das Übrige als Holztheile (Agen) ab» 
fällt. Das Brechen von 100 Pfund Stengeln erfordert nach dem 
gewöhnlichen Verfahren auf zwei Handbrechen ungefähr 20 Stun⸗ 
den, mit Anwendung der Kuthe'ſchen Mafchine nur etwa ı7 bis 
18 Stunden. Um 100 Pfund gebrochenen Flachs rein zu ſchwin⸗ 
gen, find ı30 Arbeitöftunden nöthig. Doch iſt natürlich, daß 
die Zeit für das Schwingen kürzer oder länger ausfällt, je nad)» 
dem das VBrechen mehr oder weniger vollfommen verrichtet iſt, 
und dem Schwingen felbft geringere oder größere Sorgfalt ges 
widmet wird. 


II. Das Hecheln. 


Es it ſchon angegeben worden, daf durch die Operation 
des Hechelns ein dreifacher Zweck erreicht-werden foll: ı) Spal⸗ 
tung der Slachsfafern in ihre feinften Theile; 2) Abfonderung der 
gar zu furzen Faſern, welche weniger zum Spinnen tauglich find; 
3) Gleich- oder Parallel» Legung der langen Faſern. Das Mits 
tel Hierzu ift ein Fammartiges Werkzeug: die Hechel; nämlich 
eine mit metallenen Spigen (Hechelzähnen) mehr oder weni« 
ger dicht befegte Fläche, uber welche der Flachs fo hingezogen 
wird, daß die bemerften drei Wirkungen gehörig Statt finden. 
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Die Einrihtung der Hecheln ift gewöhnlich folgende (f. Taf. 
108, Fig. ı im Grundriffe, Fig. 2 im Aufriſſe). Auf einem 
Brete ab befinden fich zwei Freisförmige Erhöhungen von Holz, 
ce und d, auf welchen die Hechelzaͤhne fenkrecht ftehen. Um den 
legteren eine befjere Befeftigung zu geben, find fie durch Löcher 
eined Meflingbleches geſteckt, womit die obere Fläche von c und 
d belegt ift. Die beiden Hecheln, welche man folcher Geftalt mit 
einander vereinigt (oft aber auch auf getrennten Bretern aubringt), 
find von verfchiedener Feinheit, d. h. die Zähne der einen find 
diinner und ſtehen Dichter; denn die völlige Bearbeitung des Flach— 
ſes erfordert (wenn .die Faſern gehörig gefchont, d. h. nicht be= 
[hädigt und abgeriffeu: werden follen) ein zweimahliges Hecheln, 
juerft auf der gröbern, dann auf der feinern Hechel; ja zuweilen 
gebt man noch weiter, und wendet drei oder felbft vier Hecheln 
von zunehmender Beinheit an. Die Hechelzaͤhne find gewöhnlich 
von rundem Eifendrahte verfertigt, und ı bis a Zoll lang. Ihre 
Spigen müffen fehe fharf und glatt feyn, alle völlig gleich hoch 
ftehen, und ji in den unsern, zylindrifchen Theil allmählich, 
ohne bemerflichen Abfag verlaufen, gleich der Spike einer Naͤh— 
nadel. Die Fläche der Hechel fol gleihförmig mit den Zähnen 
befegt feyn, was durch verfchiedene Anordnungen erreidyt werden 
fann, indem nämlich die Zähne im Kreife oder in parallelen ges 
raden Reihen gefiellt find, Erſteres ijt bei den deutfchen Hecheln 
die Regel. Um von diefer Anordnung einen Begriff zu ‚geben, 
befhreibe ich eine fehr gute doppelte Hechel von der in Weftphas 
len gebräuchlichen Art, bei welcher die Zähne fehr dicht flehen, 
weil fie auf einen durch das Ribben fehr vollkommen vorbereiteten 
Flachs berechnet ift. Die Abbildungen Fig. ı und 2 auf Taf. 108 
find nach derfelben entworfen. Die grobe Hechel (c) befteht aus 
Zähnen von '/;. Zoll Die, welde (fo weit fie über die Grund— 
flähe hervorragen) eine Länge von ı'/, ZoU haben, fchon von 
der Mitte aus fich verjüngen, und daher fehr fchlanfe Spigen 
bilden. Im Mittelpunfte der Freisformigen Fläche fteht ı Zahn; 
die übrigen find regelmäßig in zwölf fonzentrifchen , gleich weit 
von einander abſtehenden Kreifen verteilt, von welchen der 
äußerfte 5°/, ZoU im Durchmefjer groß ift. Der Reihe nad) ent» 
halten diefe Kreife (von dem innerften angefangen) 9, ı2, ı8, 
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25, 31, 37, 44, 50, 57, 63, 78, 103 Zähne; auf der gan: 
zen Hechel ſtehen alfo 528 Zähne. Die feine Hechel (d) enthält 
1109 Zähne, nämlih ı im Mittelp.mfte, und dann in achtzehn 
Kreifen der Reihe nah 7, ı2, ı8, 25, 3ı, 37, 43, 49, 55 
61, 66, 72, 79, 85, 91, 108, 116, 153; der äuferfte Kreis 
bat 5°/, Zoll Durchmeffer; die Zähne find eine Linie did, eben: 
falld von der Mitte aus verjüngt, und ihre —— Laͤnge 
beträgt 1* Zoll. 

Bei der Anordnung der Hechelzähne in geraden parallelen 
Reihen ift darauf zu fehen, daß die Zähne jeder Reihe auf die 
Zwifchenräume der vorhergehenden und der folgenden treffen ; der 
ganze mit Zähnen befeste Flächenraum ijt dann ein Tängliched 
Viereck. 

Die gewöhnliche runde Form der Hecheljähne läßt eine bes 
deutende Verbeſſerung zu, welche man an franzöfifchen und eng 
lifhen Hecheln ausgeführt fieht, und weldye auch in Deutfchland 
bin und wieder fchon die verdiente Nahahmung gefunden hat. 
Statt nämlich die Zähne aus Eifendraht zur bilden und nur.durd 
Anfchleifen mit den Spigen zu verfehen, werden diefelben mit 
großer Zwedfmäßigfeit in der Form einer 3 oder 4 Zoll langen, 
fchiefwinfeligen vierfeitigen Pyramide von Stahl gefchmiedet, 
hierauf abgefeilt, gehärtet, wieder nachgelaffen, abgefchliffen 
und polirt. Solche Zähne (welche man ftetö in geraden Reihen 
zufammenjtellt) verjüngen fich ſchon vom unterften Ende aus, en⸗ 
digen zulegt in eine äußert fcharfe, dünne Spige, und haben 
im Querfchnitte an allen Stellen die Geftolt eines Rhombus, 
deſſen fpige Winfel in der Richtung ftehen, nach welcher der Flache 
durch die Hechel gezogen wird; fie fpalten vermöge diefer Form 
die Faſern viel beffer und gefahrlofer, als runde Zähne, fo wie fie 
durch ihre Elajtizität den Flachs bedeutend fchonen. Bei den 
gröbften Hecheln diefer Art haben die Zähne unten wohl '/, Zoll 
in der Dicke, und ftehen bei ı Zoll weit von einander entfernt; 
man läßt in der Anwendung ſtets wenigftend drei Hecheln von 
fleigender Beinheit auf einander folgen. 

Das Verfahren beim Hechelm ift (wiewohl es bedeutende 
Geſchicklichkeit verlangt) einfach, und befteht in Folgendem. Die 
Arbeiterin wirft ein Slahsbüfchel, welches fie mit der rechten 
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Hand nahe an der Mitte der Länge hält, auf die Zpigen der 
groben Hechel, und zieht ed darüber hin, während fie die Linke 
jenfeit8 der Hechel hält, den Flachs damit auffängt und ausbrei: 
tet, fo wie einem zu tiefen Eindringen dejfelben zwifchen die Zähne 
vorbeugt. Won Zeit zu Zeit wird das an der Hechel hängen Bleis 
bende Gewirr von furzen Bafern (dad Werg oder die Dede) 
weggenommen. Iſt die halbe Länge des Flachſes hinlänglich be— 
arbeitet, ſo wird das Büſchel umgewendet, und auch das andere 
Ende deſſelben gehechelt, hierauf aber das ganze Verfahren auf 
der feinen Hechel wiederhohlt, wohl auch auf einer dritten und 
vierten erſt beendigt. Aus 100 Pfund rein geſchwungenen Flach⸗ 
ſes erhält man (durch ungefähr 50ſtündige Arbeit) 45 bis 55 
Pfund fertigen langen Flachs, und das übrige an Werg, mit 
einem geringen Verluſte, welcher aus feinen Agen und- Staub 
befteht. Länger fortgefeptes Hecheln verfeinert ziwar den Flachs, 
vermindert aber im DVerhältniffe deſſen Menge, und fteigert jene 
des Wergd, weil immerfort einige von den langen Faſern abreis 
fen. Indeſſen tritt ein Zeitpunft ein, wo (bei forgfältigem Ver— 
fahren und gut befchaffener Hechel) nur höchſt wenig Werg mehr 
abgefondert wird, und dann erſt Fann die Bearbeitung für vollen: 
det angefehen werden. 

Man hat vielfältig verfuht, das Hecheln durch Mafchinen 
verrichten zu laffen; allein die bisherigen Erfolge diefer Beſtre— 
bungen find noch von der Vollkommenheit entfernt geblieben. 
Beim Hecheln aus freier Hand ift dad Gefühl dem geübten Ar: 
beiter eine fichere Leitung, um nad) der Größe des Widerftandes 
den Slach8 mehr oder weniger tief in die Hechel eindringen zu 
laffen, ihn fehneller oder langſamer durchzuziehen. Die Beur— 
theilung, welche hierzu gehört, hat eine Mafchine nicht; letztere 
fann daher wohl einen fehr feinen, ſchönen Flachs liefern, allein 
ed gehen während der Bearbeitung viele lange Faſern in das 
Werg, andere werden unnöthiger Weife kurzgeriſſen, und aus 
beiden Urfachen ift die Menge des ald Werg abfallenden Theiles 
unverhältnißmäßig groß. Dad Hecheln durch Mafchinen wird 
ausfchlieglicy für die Mafchinenfpinnerei angewendet, und deß- 
halb fol im Artifel Flachsſpinnerei an der gehörigen Stelle 
davon die Rede feyn. 
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Verſchiedene Hülfdarbeiten können angewendet werden, um 
die Wirfung der Hechel zu unterjtügen oder zu vollenden, näms 
lid) eine Verfeinerung des Flachfes zu bewirfen, welche nur dar» 
auf beruht, daß die noch mit einander zufammenhängenden feins 
ften Bafern durch mechanifche oder chemiſche Mittel getrennt wer— 
den. Hierher gehört das Klopfen, das Bürften und das Aus: 
fochen mit Seife oder alfalifcher Lauge. 

Das Klopfen des Flachfed nach vollendetem Hecheln, 
wohl auch zwifchen dem erften und zweiten Hecheln, ift in Böh— 
men und Schlefien üblih. Man biegt jedes gehechelte Flachs— 
büfchel in der Mitte um, dreht e8 einige Mahl zufammen, ums 
windet es an den Enden mit Flachsfaͤden, und fchlägt den fo ges 
bildeten Zopf unter häufigem Wenden mit einem hölzernen Hams» 
mer auf einem Blode, bis er recht warm geworden ift, löſet ihn 
dann auf, und reibt ihn zulegt fleißig zwifchen den Händen. Man 
fieht, daß diefes Verfahren nur eine Erneuerung des ſchon bei 
den früheren Perioden der Bearbeitung mehrfad angeführten 
Bofens ift, welches ſich als eine durdy die ganze Blachöbereitung 
durchlaufende, zur Spaltung der Fafer höchſt wirffame Behand» 
lung darjtellt. 

Das Bürften ift nicht minder eine fehr geeignete Opera- 
tion, um ohne Gefahr des Zerreißens die Flachsfaſern zu zer 
theilen, zu erweichen und gerade zu legen. Es fann unmittelbar 
vor oder nad) dem Hecheln vorgenommen werden, und erfordert 
an Werfzeugen nur eine fteife, nicht zu dicht geſetzte Bürfte von 
ftarfen Schweinsborfien, nebft einem glatten, ı2 Zoll breiten, 
3 Buß langen Brete, auf welchem ein dicker hölzerner Nagel bes 
feftigt it. Man windet um diefen Nagel den Flache einige Mahl, 
um ihn bequem feftzubalten, und bürftet ihn dann vorfichtig der 
ganzen Länge nach aus. Schon gehechelter Flachs gibt hierbei 
faft gar feinen Abfall, ungehechelter dagegen eine geringe Menge 
Werg, welche nicht in Betrachtung fommt, weil fie fich bei dem 
nachfolgenden Hecheln durch merflich verminderten Wergabfall 
reichlich wieder vergütet. Zur Ausführung im Großen fann eine 
zylindeifhe Würfte (eine mit Buͤrſten befeste hölzerne, um ihre 
Achſe gedrehte Walze) angewendet werden, gegen welche man 
den ausgebreiteten Flachs hält. 
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Dad Kochen ded Flachfes mit Pottafchenlauge allein, 
oder mit Lauge und Seife, löſet den beim Röſten unzerftört ge» 
bliebenen Theil des Fleberartigen Bindemitteld mehr oder weniger 
auf, vervollftändigt alfo die Trennung der Faſern, und ijt hier« 
durch ein fehr wirffames Mittel zur Veredlung des Flachſes. Es 
fann jwecfmäßig mit dem gefchwungenen, noch nicht gehechelten 
Flachſe, oder auch erft nach dem Hecheln unternommen werden; 
im legtern Falle ift ein nachträgliches Bürften des wieder getrod: 
neten Flachſes angemeffen, um den Staub von Seife ıc. fortzu— 
fhaffen. Um das Kochen zu bewerfftelligen , belegt man den Bor 
den eines Fupfernen Keſſels ein Paar Zoll die mit Stroh oder 
alten Teinenen Tüchern, beftreut diefe mit Hein gefchnittener Seife, 
gibt darauf eine Lage Flachs von 8 bid 10 Zoll Dice, dann wier 
der Seife, abermahls Flachs, u. f. f. Die Flachsſchichten müfe 
fen, um deren Verwirrung zu verhindern, und das Durchdrin— 
gen der Flüſſigkeit zu erleichtern, abwechfelnd über Kreuz; gelegt 
werden. Ganz oben legt man einen feft paſſenden, durchlöcher- 
ten hölzernen Dedel, der das Aufiteigen des Flachſes verhindert; 
füllt den Keffel mit fhwacher Afhen» oder Pottafchenlauge, Focht 
zwei Stunden lang, nimmt nah 24 Stunden den Flachs bers 
aus, fpült ihn durch Aufgießen von Waffer, und läßt ihn an Luft 
und Sonne trodnen. Bloßes Aufgießen von Fochender Lauge 
wirft zwar minder fchnell und vollfommen, als das Kochen, er» 
fordert aber weniger Anftalten, indem dazu ein hölzernes Gefäß 
genügt. Beide Verfahrungsarten find übrigens, wie man leicht 
urtheilen fann, für die gewöhnliche Flachsbereitung zu koſtſpie— 
lig, und lohnen fich nur bei Flachs, welcher zur Darftellung der 
feinften Fabrifate beſtimmt iſt. 


Über die Verſuche, den Flachs ohne Nöfte zu 
bereiten. 

Der Aufwand an Zeit und Arbeit beim Röften des Slachfes; 
die dabei eintretende Faͤrbung der Faſer, welche nur durch länger 
red Bleichen wieder zerftört werden kann; die Gefahr, durch zu 
lange dauerndes Nöften den Flachs ganz verderben zu fehen; end« 
lich der Nachtheil für die Gefundheit, welcher wenigftens bei der 
Waſſerröſte offenbar ift: alles dieß find Umftände, welche in der 
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neuern Zeit den Verſuch hervorgerufen haben, mit gaͤnzlicher Be⸗ 

feitigung der Röfte, bloß durch mechanifhe Bearbeitung, den 

Flachs zum Spinnen brauchbar zu machen. Haben gleich die 

hierauf gerichteten Beſtrebungen das vorgeftedte Ziel nicht er: 

reicht; fo ift doc) aus ihnen das negative Reſultat mit einer Bes 
ftimmtheit hervorgegangen, welche immer auch ihren Nugen Bat. 
Es wurde eine Zeit lang die Hoffnung genährt, daß durch 

Anwendung von Maſchinen zum Brechen der ungeröjtete, 

bloß getrocknete Flachs vollftändig von feinen Holztheilen befreit, 

und der Baft durch das nachfolgende Hecheln hinlänglicdy zertheilt 
werden fönnte. Die Erfahrung zeigte jedoch dad Gegentheil. 

Die Mafchinen, meift aus einer größern Zahl geferbter (geriffel: 

ter) Walzen von Eifen und zum Theil von Hol; beftehend, hatten 

ſchon ihre große Koftfpieligfeit gegen fih, und vermochten zwar 
das Holz gut von dem Baſte zu trennen; doch lieferte die fernere 

Bearbeitung des gebrochenen Flachſes im Ganzen fein für die Er- 

fparung der Röfte günftiges Nefultat, wie aus folgender Zufams 

menftellung der Hauptpunfte hervorgeht: 

1) Ungeröjteter Flachs erfordert eine beträchtlich längere Zeit 

zum Brechen, als geröjteter, bei Anwendung der nämlichen 
Brech-Geraͤthſchaft. 
Ungeröftete Stengel liefern zwar durch das Brechen und 
Hecheln etwas mehr Produft, ald die nämlihe Menge 
Stengel, wenn fie vorher geröftet werden; allein es liegt 
hierin Fein wahrer Gewinn an Flachsfaſer, weil das größere 
Gewicht des ungeröfteten Slachfes bloß in dem Vorhanden⸗ 
feyn derjenigen Subfianzen des Baſtes gegründet ift, melde 
beim Röſten zerftört oder durch das Waller ausgezogen wer: 
den, und dem Baferftoffe fremd find. Beim Bleichen neh: 
men das Waſſer und die alfalifhen Laugen jene Stoffe weg, 
und dad Gewicht der gebleihten Fafer ift nicht größer 
aus ungeröftetem Flachſe ald aus geröftetem. 

3) Die Trennung der, Zafern im ungeröfteten Baſte erfolgt 
durch das Hecheln nur unvollftändig ; der Flachs bleibt da= 
ber entweder (verglichen mit geröftetem Materiale) gröber, 
und liefert gröbered Geſpinnſt, oder er wird — wenn man 
durch lange fortgefeptes Hecheln eine größere Feinheit er= 


— 
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jwingt — in unverhältnißmäßiger: Menge: furzgeriifen und 
folglich zu Werg gemacht. Indem man den- ungeröfteten 
und gebrochenen Flachs vor dem Hecheln wiederhohlt mit 
alfalıfchen Laugen und Seifenwaſſer behandelt,iwird zwar 
(weil diefe Slüffigfeiten den Kleber auflöfen) Die Traummg 
der Fafern leicht und vollftändig bewirft; alleinıdiefes Mes: 
fahren it ————— und koſtſpieliger als die Roͤſte, daher 
unpraktiſch. 

4) Das Garn aus — Flachſ⸗ fätte PRISON ‚glanzlofer 
und rauber aus, und verhält fid) wegen diefer Eigenſchaften 
viel fchlechter beim Weben, als das aus geröftetem. Slachfe. 
Dazu fommt, daß Garn aud.ungeröftetem Flachſe weder un« 
gebleicht noch gebleicht in merklichem Grade feſter iſt, als 
das Geſpinnſt aus geröftetem Flachſe. 

5) Fabrifate aus ungeröjteten Flachſe erfordern zur voltändis 
gen Bleihe um ein Sechstel weniger Zeit und: Materialien, 
als Fabrifate aud geröftetem Flechſe. Diefer Vortheil würde 
allerdings bedeutend feyn, wenn die übrigen, nachtheiligen 
Umftände bei der Unterlajlung des Röſtens ihm nicht weit 
überwögen. | 

8. Karmarſch. 


Flachsſpinnerei. 

Wenn man den Flachs mit den anderenSpinn-Materialien, 
nämlich Wolle und Baumwolle vergleicht, ſo ergeben ſich mehrere 
fehr charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten deſſelben, welche theils das 
natürliche Vorkommen, theils die Eigenſchaften im ſpinnbaren 
Zuſtande betreffen. Während die Baumwolle (f. Art. Baumwolle, 
Bd. 1. ©. 472) und die Schafwolle von der Natur als volllom« 
men unverbundene Faſer geliefert werden, erftere nur der Abfons 
derung von den Samenkörnern, legtere in der Hauptſache bloß 
der Reinigung von. Schmug und Bett bedarf, um dann fogleid) 
den Vorarbeiten des Spinnend unterzogen zu werden: während 
dem muß die Faſer des Flachſes erft durch langwierige und felbit 
mübhfame Behandlung aus dem feften Zufammenhange, worin fie 
fih im rohen Leinftengel befindet, getrennt und ifolirt dargeſtellt 


worden (f den Art. Flachs). Für dad Spinnen und die weis 
Technol. EncyMopädie.Vi Bd. ı3 
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tere Verarbeitung find folgende Eigenfchaften des Flachſes von 
Einfluß. und Bedentung: ı) die beträchtliche Länge der Bafer, 
welche einerſeits das Verfpinnen zu einem fehr feinen und befon» 
ders zurinem gleihförmigen und regelmäßigen Faden erfchwert, 
aAnderſeils ‚uber dem Gefpinnfte eine verhältnißmäßig fehr große 
-Fefligfeisiverleigt, indem der Zufammenhang des gefponnenen 
Bodens nie durch wirkliches Abreißen, nicht (wie bei kurzer Wolle 
und noch mehr bei Baumwolle) durch bloßes Audeinanderziehen 
der zufammengedrehten Bafern aufgehoben werden fann. 2) Die 
‚glatte und ſchlichte Geftalt der Faſern, durch welche z. ®. Leinen- 
ftoffe das glatte Anfehen und Anfühlen erhalten, welches fie fo 
charakteriſtiſch von wollenen und baumwollenen Zeugen unterfchei- 
det ‚in fo. fern. diefe nicht etwa durch Appretur eine vermehrte 
Slätte erlangt haben. Beim Spinnen erfchwert die angeführte 
Befchaffenheit des .Flachfed das Ausziehen.eined Fadens, indem 
die Faſern (ungleich der fraufen Wolle und Baumwolle) feine 
Neigung zeigen, fih an einander zu Hängen, wenn fie nicht durch 
das gebräuchlihe Benetzen gleihfam zufammen geflebt werden. 
3) Eine gewiſſe Steifheit, welde an leinenen ©efpinnften und 
Geweben (verglihen mit wollenen und baumwollenen) fo auf- 
fallend. fich zeigt. Das Befeuchten des Flachsfadens beim Spins 
nen hat außer dem fchon erwähnten Nutzen auch den, daf es bie 
Faſern biegfamer und nachgiebiger für dad Zufammendrehen macht. 
4) Der geringe Grad von Elajtizität, vermöge deifen die einfache 
Flachsfaſer fi nur etwa um *'/., ihrer natürlichen Länge ausdehs 
nen läßt, bis fie abreißt, während Schafwollhaare vor dem Zers 
reißen um °/,, ja faft um die Hälfte fi verlängern. 5) Die 
natürliche ftarfe Färbung, welche das Bleichen der Leinenfabrifate 
zu einer fo langwierigen Arbeit macht (f. Bleichkunſt, im 
II. Bande, ©. 398). | 

Suter Flachs muß hell filbergrau oder gelblich (nicht grüns 
lich oder fehwärzlich) von Farbe, lang, fein, weich und glänzend, 
gleichfam feidenartig feyn, und feine breiten, bandförmigen (aus 
noch ungetrennten Bafern beftehende) Theile enthalten. Das 
Werg (die Hede) unterfcheidet fi vom Flachſe nur dadurch, 
daß die Fafern darin fürzer, von fehr ungleicher Länge, und mehr 
oder weniger verwirrt find. Der Hanf (f. dief. Art.) ſtimmt in 
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feinen Eigenſchaften wefentlich mit dem Flachfe überein, und wird 
beim Spinnen auf gleiche Weife, wie diefer, behandelt. 

Die Erzeugung des Leinen» und Hanfgarns, oder dad Spins 
nen des Flachſes und Hanfes, fo wie des Wergd von beiden, 
gefhieht durch drei verfchiedene Verfahrungsarten, nämlich ent⸗ 
weder auf der Spindel, oder auf dem Spinnrade, oder 
auf Spinnmafdinen. 


I. Das Spinnen mit der Spindel. 


Es iſt die einfachfte und ältefte Art ded Spinnens, welche 
zwar im Laufe der Zeit mehr und mehr durch Die beiden anderen 
Methoden verdrängt wurde, aber doch auch gegenwärtig nod) 
unter den Landbewohnern mancher Gegenden ziemlid häufig im 
Gebrauche if. Die Spindel ab (Taf. 106, Fig. 15) ift von 
MWeißbuchen oder Ahornholz gedrechfelt, befigt ihre größte Dice 
bei d, und ift von hier aus nach beiden Enden hin zugefpißt. 
Ein zinnerner oder bleierner Ring c iſt nahe am untern Ende feit 
aufgefhoben. Der Flachs wird an einen hölzernen Stock gebuns 
den, den die fpinnende Perfon vor fich aufitellt oder an ihrem 
Leibe befeftigt. Mit der linfen Hand werden die Faſern audge- 
zogen und zu einem Baden geordnet, welchen man an der Spige 
a der Spindel befeftigt. Legtere wird mit der rechten Hand an 
eben diefer Spibe gefaßt, und durd) eine einfache Bewegung der 
Finger in fchnelle Umdrehung gefegt, während fie frei hinabhängt, 
und durch ihr Gewicht den Faden ausfpannt. Der Ring e dient 
ald eine Art Schwungfcheibe, um die Drehung fräftig und ans 
baltend zu machen, fo, daß ihr nur von Zeit zu Zeit ein neuer 
Antrieb mitteljt der Finger ertheilt werden muß. Hierdurch wird 
der Faden, den man zugleich immer laͤnger auszieht, zufammen- 
gedreht. Sobald deffen Länge fo groß geworden iſt, daß der 
Arm des Spinners nicht mehr ausreicht, wird er auf den Theil 
ad der Spindel aufgewidelt, an der Spige a mittelft einer 
Schlinge feſtgemacht, und die Arbeit fortgefegt. &o kann das 
Spinnen mit gleicher Leichtigkeit im Sitzen, Stehen oder Gehen 
verrichtet werden. Das Garn enthält aber meift eine ziemlich 
ſchwache Drehung, und fällt oft ungleich aus; jedod) Fann daſſelbe, 

ı3 * 
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wenn nur die Spindel klein und leicht genug iſt, eine bedeutende 
Feinheit erlangen, weil die ſanfte Bewegung der Spindel nicht 
leicht das Abreißen herbeiführt. 


U. Das Spinnen auf dem Wade. 


Dad Spinnrad, deilen man fic zur Flachsſpinnerei ber 
dient, ift das fo genannte Trittrad, bei welchem die Bewer 
gung durch Treten mit dem Fuße hervorgebracht wird. Die an 
demfelben vorfommenden Theile find: ı) die Spindel, durch welche 
der Faden zufammengedreht wird; 2) dad Rad, von dem die Br- 
wegung der Spindel ausgeht; 3) das Geftell. . 

Die Spindel des Spinnrades ift von der oben befchriebenen 
Handfpindel wefentlich darin verfchieden, daß zur Aufwidelung 
deö gefponnenen Garns eine Spule vorhanden ift, welche auf der 
Spindel wie auf einer Achfe ſteckt. Spindel und Epule erhalten 
eine drehende Bewegung; aber die Art, wie im VBefondern das 
erforderliche Verhältniß diefer beiden Bewegungen hergeitellt wird, 
begründet Abweichungen in der Konftruftion der Räder, deren 
Kenntniß für die. genaue Einficht in den Spinnprozeß weſentlich 
ift. Man unterfcheidet in der Hauptfache das Spinnrad mit eins 
faher Schnur und dad mit doppelter Schnur. Bei 
erfterem ift die Bewegung der Spindel durchaus von jener der 
Spule bedingt, oder umgefehrt; bei lepterm dagegen beſitzt fos 
wohl Spindel ald Spule eine eigenthümliche unabhängige Drehung. 

Was zuerft das Spinnrad mit einfaher Schnur be 
trifft, fo findet man die Spindel defjelben mit allen ihren Neben» 
theilen nach der gewöhnlichen Einrichtung in Fig. 3 (Taf. 108) ab⸗ 
gebildet. ab ijt die eiferne Spindel felbjt, welche mit beiden 
Enden in Lagern unterftügt ift, fo, daß fie fehr Leicht fi um ihre 
Achſe bewegt; der Theil ac derfelben befteht aus einem Rohre, 
welched bei c auch quer durchbohrt ift, fo, daß hier zwei nad) 
entgegengefegten Seiten ausgehende, mit der Höhlung fommunis 
zirende Öffnungen entftehen, von welchen die eine in der Zeich 
nung gefehen werden fann. de ift der Flügel; eine mit ihrem 
mittlern Theile feſt auf die Spindel geftedte hölzerne Gabel, deren 
beide Arme mit einer Reihe Eifendrahthäfchen befept find, wie 
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man an d bemerfen fann, an e aber darum nicht, weil hier die 
Häkchen auf der Hintern Bläche fich befinden. Die Spule f, von 
Holz, ſteckt lofe auf der Spindel; fie befigt in g eine Rolle, über 
welche die endlofe Schnur des bewegenden Rades gelegt ift, fo, . 
daß alſo nur die Spule allein unmittelbar vom Nade aud Bewer 
gung erhält, die Spindel dagegen ftille fteht, fo Tange fie nicht 
— auf die fogleich zu erflärende Weife — mit in diefe Bewegung 
hineingezogen wird. Beim Anfange ded Spinnend bringt man 
einen Zwirnfaden in die Offnung der Spindel bei a, zieht ihn 
durch dad Seitenloch bei e wieder heraus, führt ihm über die 
Häkchen auf d (oder e) hin, umd leitet ihm über eins derfelben 
nach der Spule, an- welcher er befeftigt wird, Mit dieſem Zwirn: 
faden wird der Anfang des aus dem Flachſe ausgezogenen Fadens 
verbunden. Während hierauf durch Treten das Rad in Bewer 
gung gefegt und darin erhalten wird, verrichten beide Hände 
gemeinfchaftlic das Ausziehen, d. h. die Anordnung der Flachs⸗ 
fafern zu einem Baden. So lange man diefen ftraff anfpannt, 
ift die Spindel gezwungen, der Spule in ihrer Umdrehung zu 
folgen, weil legtere fie mittelit des Flügels und des gefpannten 
Fadens nach ſich zieht. Spindel und Spule machen hierbei gleich 
viel Umläufe, und das Gefpinnft, welches ſich unter den Haͤn⸗ 
den des Spinners verlängert, kann fich nicht aufwideln, fondern 
erhält bloß denjenigen Grad von Drehung, welchen die Anzahl 
der Spindelumläufe, auf die ganze Länge des Fadens vertheilt, 
erzeugt. Nun fege man aber, der gefponnene Baden werde plöße 
lih ganz nachgelaſſen, fo, daß er ungehindert über die Häfchen 
der Babel nad der Spule hineingleiten kann: unter diefen Um— 
fländen fällt die Urfadye zur Umdrehung der Spindel weg ; Tegtere 
bleibt daher ftehen, die Spule allein dreht fich fort, und wickelt den 
fertigen Faden um fi) auf. Läßt man dem Faden während des 
Einlaufens eine unvollfommene Spannung, fo wird die Spindel 
nod mit herumgeführt, jedoch mit minderer Gefchwindigfeit als 
die Spule: alfo finden Drehung und Aufwidelung des Gefpinn- 
fies gleichzeitig Statt. Dieß ift der wirkliche Fall beim Spinnen. 
Dadurch, daß man den Baden, ‚ohne ihn weiter zu verlängern, 
eine größere oder geringere Zeit lang anfpannt, bevor man ihn 
einlaufen läßt, hat man das Mittel’ in Händen, ihm eine ſtaͤr⸗ 
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kere oder ſchwaͤchere Drehung zu ertheilen. Um die Spule nach 
und nach gleichmaͤßig mit Garn anzufüllen, hängt man von Zeit 
zu Zeit den Faden um ein Häfchen des Flügels weiter fort. 

Wie bei der eben erflärten Einrichtung das Aufwiceln durch 
eine Verzögerung der Spindel erreicht wird, während die Ges 
fhwindigfeit der Spule ungeändert bleibt ; fo fann man zu dies 
fem Ziele auch umgefehrt Dadurch gelangen, daß der Spindel die 
gleihbleibende größere Gefchwindigfeit erteilt, hingegen bie 
Spule nad Erforderniß zurücgehalten oder theilweife in ihrer 
Umdrehung gehemmt wird, In diefem Kalle figt die Rolle, nad) 
welcher die Schnur des Rades hinläuft, auf der Spindel feft, 
die Spule aber wird durch eine einfache Vorfehrung verhindert, 
der Umdrehung der Spindel mehr zu folgen, ald die Spannung 
ded Fadens durchaus nöthig macht; fie bleibt daher gerade in 
dem Maße zuriick, daß der Baden von der fortwährend fchneller 
umlaufenden Gabel vollftändig aufgewickelt wird. Wie man fieht, 
ift dDieß das nämliche Prinzip, nach welchem die Spindeln der 
Watermafchinen in den Baumwollfpinnereien gebaut find (f. Bd. J. 
©. 468, 572). In Frankreich find Spinnräder gebräuchlich, 
bei welchen die Spule an einem ihrer Enden einen rollenartigen 
Anfag enthält, um welchen herum eine furze Schnur läuft. Ein 
Ende der legtern ift am Geftelle befeftigt, das andere wird mitteljt 
eines hölzernen Nageld (wie die Saiten einer Violine durch die 
Wirbel) angezogen; die hieraus entftehende Spannung erſchwert 
die Umdrehung der Spule zu dem angeführten Behufe, Wolle 
fommener gelingt dieß durch Anbringung einer Klemme, welde, 
aus zwei fhwachen Stahlfedern beftcehend, einen Fortſatz der 
Spule umfaßt, und fo die nöthige Reibung erzeugt. 

Die ſchon angedeutete Nothiwendigfeit, den Baden im Laufe 
bes Spinnens über die verfchiedenen Häkchen der Babel der Reihe 
nach zu hängen, ift nicht nur unbequem und zeitraubend (indem 
fie ein öfteres Anhalten des Rades nöthig macht; fondern diefe 
Dperarion erfüllt dennoch ihren Zwed nur unvollfommen: die 
Spule bedeckt fich ziemlich unregelmäßig mit Garn, die dicker bee 
wundenen Stellen gleiten zuweilen ab und werden lofe, der Bas 
den wird (wegen der Ungleichheiten im Durchmeffer der Spule) 
mit ungleiher Geſchwindigkeit eingezogen, und manche dickere 
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oder Fnötige Theile deifelben entſchluͤpfen zu ſchnell ‚den Fingern 
der Spinnerin. Eine ganz regelmäßige und gleichförmige Aufr 
windung des Gefpinnfted zu bewirfen, gelingt nur, inden man 
den Faden ſtets über denfelben Punft des Flügels Hineinlaufen 
läßt, aber entweder der (lofe jigenden) Gabel eine ununterbrochene 
langfame, wiederfehrende Schiebung längs der Spindel und Spule 
bin ertheilt, oder ftatt deilen die Spule gleicherweife auf der Spin» 
dei Hin und her fich bewegen läßt. Die Epindel muß hier wie dort 
mehr ald die doppelte Länge der Spule haben. Die erfte diefer 
Einrichtungen gehört für den Ball, daß (wie in Sig. 3, Taf. 106) 
die Rolle an der Spule ſitzt; die zweite muß angewendet werden, 
wenn die Rolle auf der Spindel befeftigt, und die Spule mit 
einer Hemmung verfehen iſt. Big. 10, Taf. 108, gibt hiervon 
einen Begriff. ab iſt die Spindel, g die darauf befeftigte Schnur: 
Rolle. Die Gabel enthält Feine Häkchen, fondern ftatt deren zwei 
Ningelchen d und e, durch welche der Baden auf die Spule f 
bineinläuft. Letztere wird an ihrem Sortfage h von zwei ſchwa⸗ 
chen Stahlfedern wie hi umfaßt, welche durch eine Schraube bei 
k im erforderlihen Grade zufammengeflemmt werden. Durch 
irgend einen Mechanismus bewegt ſich dieſe Klemme in gerader 
Richtung langſam Hin und her, wodurd die beabfichtigte Schier 
bung der Spule längs der Spindel entfteht. Es kann ſich zu dies 
fem Behufe an der Achſe des Rades, welches durch den Tritt 
umgedreht wird, eine Schraube ohne Ende befinden ; diefe greift 
in ein gezahntes Rad ein, und mit legterem wird etwa eine ergen« 
trifche (3. B. herzförmige) Scheibe verbunden, welche mitteljt eines 
Hebels die hin und her gehend: Schiebung der Klemme hi erzeugt. 
Solche Konftruftionen , die dem angedeuteten Zwede vollfommen 
entfprechen, find mehrfältig angegeben worden, z. B. von Antis 
(Zournal für Fabrik, ꝛc., Leipzig, Bd. XVI. ©. 378; Kar 
marfch, Einleit. in die mechanischen Lehren der Technologie, 
Bd. I. Wien, 1825, ©. 232) und von Weiffenbad (Kunft- 
und Gewerbblatt des polytechnifchen Vereins für Baiern, Jahrg. 
1832, ©. 418); allein ihre unvermeidlihe Koftfpieligfeit fteht 
der allgemeinen Anwendung entgegen. 
Das Spinnrad mit doppelter Schnur ift in einem 
großen Theile Deurfchlands das einzige befaunte und gebräuchliche. 
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Die Spindel eines ſolchen Rades ſieht man in Big. 4und 6(Taf. 106) 
nach zwei Anfichten gezeichnet. Die Buchſtaben a, b, e, d, e,f,g 
haben hier die nämliche Bedeutung, wie in der fchon erflärten 
Big. 3. Die einzige Zugabe ift die Rolle h, welche auf der Spin- 
del ab fich befindet. Um das Abnehmen'der Spule zu erlauben, 
darf natürlich die Verbindung zwifchen der Spindel und der ge= 
nannten Rolle nicht unauflöslich feyn; man bewerfftelliget fie da« 
her durch Auffhrauben, indem man die entfprechende Stelle der 
Spindel mit einigen Schraubengängen und den Mittelpunft der 
Kolle mit einer kleinen meſſingenen Schraubenmutter verfieht. 
Damit beim Spinnen. die Rolle jich nicht losfchraube, muß jenes 
Schraubengewinde ein Iinfes feyn. Um die beiden Rollen einans 
der fo nahe ald möglich zu bringen, ift öfters g zum Theile in 
eine Höhlung von h verfenft: die Punftirung in Fig. 4 und 5 
jeigt dieß; noch deutlicher Fig. 6, wo die Rollen aus einander 
gezogen dargeitellt find. Die Schnur des Rades läuft zuerft um 
die Rolle g, ehrt hierauf um das Rad zurüd, umfchlingt auch 
h, und geht endlich wieder nad) dem Made hin, wo ihre beiden 
Enden ſich an einander fchließen. Hätte die Furche oder der 
Schnurlauf beider Rollen einerlei Durchmeifer, fo würde daraus 
folgen, daß fie fich gleich fchnell bewegen, d. h. in gleicher Zeit 
gleich viel Umdrehungen machen müßten. Dadurd) fönnte aber 
feine Aufwicelung des gefponnenen Fadens herbei geführt werden. 
Um diefe zu erlangen, müjfen die Rollen von etwas verfchiedenem 
Durchmeifer feyn; Gewohnheit ift e8, die Rolle der Spule Fleiner 
zu machen, fo, daß lestere in gewilfem Grade fchneller umläuft 
als die Spindel, und vermöge diefed Vorauseilens den Yaden 
fortwährend aufwidelt. Das Gegentheil würde aber ebenfalls 
zum Ziele führen; denn die fchneller umlaufende Spindel würde 
gleicher Weife das Sefpinuft um die zurücdbleibende Spule herume 
winden. Wenn beim Spinnen der Faden ganz frei und ungehins 
dert einlaufen fönnte, fo wurde der Grad der Drehung des Ge— 
fpininftes abhängen: a) von dem Verhältniſſe zwifchen den Durch» 
meſſern der beiden Rollen g und h (Big. 4); b) von der Dide 
der Spule. Angenommen. der Durchmeijer der Spulenrolle (g) 
betrüge 22 Linien, jener der Spindelrolle (h) dagegen 25 Linien, 
fo iſt offenbar, daß 25 Umdrehungen der Spule in der nämlichen 
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Zeit gefchehen würden , während weldjer die Spindel. 22 Umläufe 
vollbringt. Der Umfreis der Spule f fey 2 Zoll, folglich eben 
fo groß die Faden:Fänge, welche durdy Einen Umgang aufgewidelt 
wird. Indem die Spule um 3 Umdrehungen der Spindel voraus— 
eilt, wickelt fie folgli 3 >< 2 oder 6 Zoll Garn auf; und auf 
diefe Länge würden fic die a2 Drehungen vertheilen, welche die 
Spindel während diefer Zeit felbft gemadt und auch dem Baden 
gegeben hat. Hätte die Rolle der Spule 25, und jene der Spins 
del nur 22 Linien Durchmeifer, fo würde bei 25 Umläufen der 
Spindel (alfo eben fo vielen Drehungen des Fadens) die Spule 
um 3 Umlaͤufe zurücbleiben, folglich wieder 3 Umwindungen oder 
b Zoll Faden aufnehmen. Mau fieht leicht, daß in beiden Fällen 
die Drehung (einerlei Dicke der Spule vorausgefegt) deſto ftärfer 
ausfallen müßte, je weniger die Durchmeijer der beiden Rollen 
von einander verſchieden find; daß aber (die Durchmefjer der 
Rollen einmahl feftgefeht) eine größere Dice der Spule (wie fie 
z. B. ſchon durch die allmähliche Anfüllung mit Garn entiteht) 
nothwendig eine verminderte Drehung des Fadens zur Folge ha— 
ben müßte. Die eben angeführten Betrachtungen würden — wie 
fhon gefagt — in der Vorausfegung gültig ſeyn, daß der ge: 
fponnene Faden frei und ohne Hinderniß auf die Spule einlaufen 
fönnte. Dieß ift aber in der Wirflichfeit nicht der Fall; vielmehr 
liefern die Hände der Spinnerin mit gleichbleibender Geſchwindig⸗ 
feit eine bedeutend geringere Menge Baden, als die Spule ver» 
möge der durch ihre Rolle hervorgebrachten Umdrehung aufwideln 
Fönnte. Die natürliche Folge hiervon ift, daß durd) die Spannung 
des Fadens die Spule in ihrer Bewegung zum Theil zurüdges 
halten, und derfelben nur ein fo großes Voreilen (in Bezug auf 
die Spindel) geftattet wird, ald zum Aufwideln der, wirklich ges 
lieferten Badenmenge nöthig iſt, wobei die Schnur auf dem Ume 
freife der Spulenrolle hinfchleift, weil fie ſchneller geht als diefer 
Umfreis. Die Die der Spule hat unter diefen Umſtaͤnden gar 
feinen Einfluß auf das Aufwickeln; bloß eilt die Spule, wenn 
fie durch Anhäufung des Garns dicker wird, der Spindel um eine, 
geringere Anzahl von Umdrehungen voraus, in fo fern bei größe: 
rer Die Eine Umdrehung mehr Faden aufwideltl. — Es habe, 
wie ſchon oben Angenommen, die Spulenrolle 22, die Spindel« 
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rolle 25 Linien Durchmeffer; die Spindel mache in der Minute 
1800 Umläufe, Unter diefen Umftänden müßte, nad) der Größe 
ihrer Rolle, die Spule nn 


bringen, folglid) um 245 Umdrehungen der Spindel voreilen, 
und — wenn fie auch nur 2. Zoll Umkreis hätte — 490 Zoll Fa— 
den aufwiceln, wovon der Zoll nur 3?/, Drebungen erbhielte, 
nämlic) 23. Die fpinnende Hand liefert aber vielleicht waͤh— 
rend einer Minute nur 240 Zoll Faden; mehr fann alfo auch 


== 2045 Umdrehungen volls 


Bo — 
nicht aufgewickelt werden, aber es kommen * ‚d.1.7'/, Dres 


bungen auf jeden Zoll. Hat die Spule wirklich 2 Zoll Umfreis, 
fo gehören zur Aufwicdelung von 240 Zoll ı20 Umläufe, und die 
Spule macht alfo im Ganzen 1800 4 120 oder 1920 (ftatt 2045). 
Iſt dagegen etwa der Umfreis der Spule fchon auf 6 Zoll ange» 
wachen, fo gehören zur Aufwidelung nur 40 Umläufe; die Spule 
macht dann im Ganzen, während der Minute, bloß 1840. 
Näachft der Spindel des Flachöfpinnrades iſt als zweiter 
Haupttheil deffelben das Rad zu betrachten, welches mit hölzer- 
nem Kranze, hölzernen Speichen und einer eifernen Achfe verfehen 
ift. Leptere wird an einem ihrer Enden Furbelförmig gebogen, 
und bier mit dem Knechte zufammengehängt, einer hölzernen 
Stange, welche durch Auf- und Niederziehen die Kurbel, und 
fomit das Rad in Umdrehung bringt. Zu diefem Behufe ift unten 
der Knecht mittelſt eines Bandes oder einer Schnur an den Tritt 
befeftigt, worauf der Spinner den Buß feßt. Der Kranz des 
Rades iſt etwas dif, um ald Schwungrad die ungleihförmige 
Bewegung der Kurbel zu reguliren, und auf feiner Peripherie 
rinnenartig auögedreht, um die Schnur aufzunehmen, welche von 
da aufdie Spindel läuft. Der Durchmeifer des Rades ift bei den 
Spinnrädern verfchiedener Gegenden fowohl an fich, ald im Ver⸗ 
bältniß zu der Rolle an der Öarnfpule fehr verfchieden; er beträgt 
von ı3 bis zu 20 Zoll, felbit manchmahl darüber, und ift wes 
nigftend das Sechsfache, öfter aber auch das Bünfzehn» bis 
Zwanzigfahe vom Durchmeſſer der Rolle. Diefes Verhältniß 
follte ftetö deito größer feyn, je feinered Gefpinnft man zu erhalten 
beabfihtiget: indem feineres Garn eine flärfere Drehung verlangt. 
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Das Geftell des Spinnrades ift von Holz, und der Wohlfeil« 
heit wegen fo einfach als möglich. Seine Geſtalt ift etwas verſchie⸗ 
den nach der Stellung des Rades, welches entweder neben der Spin⸗ 
del, oder ſchief oder endlich gar fenfrecht unter ihr angebracht wird. 
Die Radachſe findet ihre Lager in den Spalten zweier dazu vorhande⸗ 
nen Säulen ; die Cager der Spindel find gewöhnlich durch lederne 
Schleifen oder durchbohrte Stückchen Sohlenleder gebildet. Sorg⸗ 
fältiges Einöhlen bewahrt allen Theilen die nöthige Leichtbeweg- 
lichkeit. Durd eine Schraube läßt fich das Geitell der Spindel 
von dem Made beliebig entfernen, um die Schnur im erforder: 
lihen Grade zu fpannen. Ein aufrecht ftehender Stod ift zum 
Anbinden des Flachſes, welcher verfponnen werden foll, vorhan« 
den; diefe Vorrichtung heißt der Rocken oder Woden. 

Um eine Überficht der Zufammenfesung aller Theile des 
Spinnrades an einem empfehlenswerthen Mufter zu geben, ift 
auf Taf. 108 das in Weftphalen zum Spinnen der feinften Garne 
gebräuchliche Rad abgebildet. Big. 7 iſt der Aufriß deſſelben von 
der Seite, vor welcher die fpinnende Perfon fit; Big. 8 die Ends 
anficht vom Rade aus; Fig. y der Grundriß. Kleiner und zarter 
Bau zeichnen diefes Spinnrad aus, und machen es zum Fein- 
fpinnen fehr gefhidt. Das Hauptgeitell beſteht aus den zwei 
Fußhölzern a, b, welche vorn durch ein Bretchen c, hinten durch 
eine Leifte d mit einander verbunden find; ferner aus vier durch 
Auerfproffen verbundenen Säulen e, von weldhen das Bret £ 
getragen wird. Auf legterm ftehen die zwei furzen Säulen g zur 
Unterſtützung der Radachfe; das Rad 1 felbft, welches zum Theil 
in einem tiefen Einfchnitte des Bretes f Plag findet, wird an 
feiner Kurbel durd) den Knecht h in Bewegung gefegt. Zu dies 
fen Behufe ift mittelft eines Riemens der Knecht mit dem kreuz⸗ 
förmigen Zritte ik verbunden, deſſen Enden gleihfalld an Nies 
men hängen. m ift die doppelte Schnur, welche auf die Spindel 
n binläuft; letztere befigt die in Big. 4, 5, 6 abgebildete, ſchon 
früher erflärte Einrichtung; der Durchmeſſer ihrer Rolle beträgt 
8°/, Linien, jener der Spulenrolle 6 Linien. Die Spindellager 
find zwei durchbohrte, an den Fleinen Säulen o, o befeitigte Le— 
derſtücke. Das Querhol; p, weldes den Säulen o ald Fuß 
dient, liegt auf dem Brete f, und wird durch Anziehen oder 
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Nachlaſſen der Schraube q in die gehörige Entfernung vom Rade 
geſtellt, um die Schnur m anzufpannen. Die Mutter jener 
Schraube befindet ſich nämlich in dem Stücke s (Fig. 7), welches 
mit p verbunden ift, und durch einen (in Fig 9 fihtbaren) Aus» 
fhnitt von f hinabreicht. Bei r (Fig. 7, 9) geben ein Paar 
Stifte durch das Bret f, und greifen feitöwärts in eine einges 
drehte Nuth am Halfe der Schraube, um leßterer jede andere 
Bewegung außer der dreheuden unmöglich zu machen. tt iſt der 
Kodenftab. 

Zur Vervollitändigung des bisher über die Spinnräder Ane 
geführten, gehören noch einige Bemerfungen über dad Spinnen 
felbft, fo wie über gewiſſe befondere Abänderungen im Baue des 
Spinnrades. 

Jede durch Feinheit und Länge verfchiedene Sorte des ge= 
hechelten Flachſes wird für fich verfponnen. Es Hegt in der Na— 
tur der Sache, daß nur aus feinem, vollfommen vorbereitetem 
Flachſe ein fchöner, gleichförmiger und feiner Faden erzeugt wer« 
den kann; die Gefchidlichfeit des Spinners allein vermag nicht, 
einen rauhen, fchlecht gehechelten Slach& zu genügend feinem Ges 
fpinnjte zu verarbeiten. Das Ausziehen der Fafern mit den Fin» 
gern muß mit gleichbleibender Gefhwindigfeit und fo regelmäßig 
gefhehen, daß der Faden durchaus gleich di, frei von fnotigen 
Stellen ausfällt. Eine zwedmäßige, dad Heraudziehen der ein⸗ 
zelnen Faſern erleichternde Art, den Flachs auf den Rodenftab 
zu binden, ift in Diefer Beziehung wichtig. Der auögezogene 
Faden wird aus den früher angedeuteten Gründen feucht gemacht, 
indem die fpinnende Perfon ihre Finger fleißig mit Speichel be= 
netzt: win Verfahren, welches bei anhaltender Arbeit der Gefunds 
beit nachtheilig werden fann. eines Waſſer wirft" weniger gut, 
weil es nicht die Klebrigfeit des Speicheld hat; brauchbarer möche 
ten dünne Abfochungen fchleimiger Pflanzentheile (z. B. Eibifch- 
wurzcl) feyn. Die Menge des Sefpinnftes, welches in gegebener 
Zeit geliefert werden kann, ift natürlich außerordentlich verfchies 
den nach der Gefchiclichfeit des Spinnerd und nad) der Beinheit 
des Garns. Die Anordnung der Flahöfafern zu einem feinen 
und gleihförmigen Geſpinnſte erfordert mehr Zeit, ald das Aus⸗ 
ziehen eined groben und weniger regelmäßigen Badend. Niere 
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nach beträgt die in einer Sekunde zu bildende Badenlänge von 2 
bis zu 5 Zoll und felbft darüber. Kür zwölf Stunden fann man 
dad Produft auf 3000 bis 7000 Ellen anfchlagen. Der Fuß, 
welcher den Tritt in Bewegung feßt, bringt — nad) der Größe 
des Rades und nad) der Feinheit des Geſpinnſtes (indem beim 
Feinfpinnen langfamer getreten werden muß) — 150 bis 300 
Radumläufe in einer Minute hervor. - Verglichen mit der Spin- 
del, hat das Spinnrad den Vorzug der fihnellern Arbeit und des 
wöhnlich auch einer beffern Drehung des Fadens; allein’ hinficht- 
lih der möglichen. Feinheit des Geſpinnſtes behält die Spindel 
den Vorrang , weil die geringe Spannung, welche dort dad Ger 
wicht des Werfzeugd verurfacht, Teicht felbft von dem dünnften 
Faden ausgehalten wird, welcher bei dem ftarfen Zuge auf dem 
Spinnrade fchon zu leicht abreißen würde. Als ein Beifpiel von 
außerordentlicher Beinheit wird amgeführt, daß zu Catillon- 
sur - Sambre in Frankreich Feinengarn gefponnen worden ift, 
von welchem ein hundert deutfche Meilen langer Baden nicht mehr 
ald ein Wiener Pfund wog, und das beinahe um den vollen 
Preis eines gleichen Gewichtes Gold verfauft wurde. 
Beſondere Abänderungen des Spinnrades, welche hier noch 
zu erwähnen find, haben theild die Befchleunigung des Spinnens, 
teil die Erzeugung eines ungewöhnlich feinen Gefpinnfted zum 
Zwede. In erfterer Beziehung, wo die Feinheit des Gefpinnftes 
bis zu einem gewiffen Grade der Schnelligfeit des Spinnens auf⸗ 
geopfert wird, erreicht man fchon viel durch Vergrößerung des 
Rades im Verhältniß zu der Rolle an der Spindel; weil dadurch 
die legtere eine größere Anzahl Umdrehungen in gleicher Zeit 
macht, alfo auch eine bedeutendere Fadenlänge zufammenzudrehen 
vermag, wenn nur die Finger des Spinners behend genug find, 
fie ihr darzubiethen. Auf den höchſten Grad getrieben ift diefes 
Mittel bei dem ferbifhen Spinnrade, wo die Schnur 
von der Spindelrolle aus auf ein Rad läuft, deflen Achfe mit 
einer Rolle verfehen iſt, und mitteljt diefer von der Schnur eines 
weiten Rades umgedreht wird. Die Spindel macht hier über 
hundert Umdrehungen bei jedem Umgange des vom Spinner un: 
mittelbar bewegten Rades (f. Jahrbücher des f. k. polytechnifchen 
Inſtituts in Wien, ®d. II. ©. 3494). Die fo genannten D op: 
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pelſpinnräder, bei welchen zwei Spindeln von der gewöhn⸗ 
lichen Einrichtung angebracht find, und durch die Schnur eines 
einzigen Rades in Bewegung gefegt werden, fo, daß Eine Per- 
fon zwei Fäden zugleich fpinnen kann, find ebenfalls zur Erzeu- 
gung von feinem Gefpinnfte durchaus nicht geeignet ; indem fchon 
fehr viele Übung dazu gehört, mit einer einzigen Hand einen 
gleichförmigen Faden auszuziehen. Dennod find diefe Räder in 
manchen Gegenden von Deutfchland u. f. w. ziemlich häufig im 
Gebrauch (M. f. Befchreibung und Abbildung eined Doppelfpinn« 
rades im Magazin für den deutfchen Flachs- und Hanfbau, von 
Bertuh und Rothſtein, Heft I, Weimar 1019, S. 72). — 
Gewiller Maßen mit dem Doppelfpinnrade verwandt find Bors 
richtungen, bei welchen durch einen einfach. angebrachten Bewes 
gungs - Mechanismus mehrere Spindeln zugleich in Thätigfeit ges 
fegt werden ; fo, daß wenigſtens die Konftruftion vereinfacht und 
die Arbeit erleichtert wird, wenn gleich. für jede.Spindel eine 
Perſon erforderlich. iſt. Dergleichen Einrichtungen find öfters 
vorgefhlagen, aber im Ganzen äußerjt wenig angewendet wor« 
den. Der Slahsfpinntifh von Hermann (befchrieben 
und abgebildet in Dinglers polytechn. Journal, Bd. I. S. 423) 
gehört hierher. 

Zur Erzeugung des feinften Battiſtgarns hat Lebec in 
Nantes eine Einrichtung des Spinnrades mit einfacher Schnur 
angegeben, welche fehr gut für ihren Zweck berechnet, aber für 
die allgemeinere Anwendung wohl viel zu Foflfpielig if. Die wer 
fentlihften Eigenthümlichfeiten beitehen in Folgendem: ı) Die 
bewegende Rolle it auf der Spindel befeſtigt; die Spule wird 
durch zwei fchwache Federn zurücgehalten. Nicht nur aber ift 
der Widerftand, welchen diefe Bedern verurfahen, an fich fchon 
ſehr ſchwach; fondern durch einen finnreich fonftruirten Mechanis« 
mus wird er auch noch überdieß periodifh aufgehoben, fo, daß 
der gefponnene Baden eine höchft geringe Spannung erleidet, die 
er felbjt bei der größten Beinheit, ohne abzureißen, aushält. 
2) Die Spindel ift mit vier Fleinen Schwungflügeln verfehen, 
welche ihrer Bewegung die aͤußerſte Gleihförmigfeit geben, und 
die Unregelmäßigkeiten, welche die Kurbel des Rades veranlaft, 
aufdas Vollkommenſte befeitigen. 3) Der Flachs wird nicht, wie 
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gewöhnlich, an einen aufrechtitehenden Rodenftab gebimden, ſon⸗ 
dern der ganzen Länge nad) ausgeſtreckt in die Öffnungen dreier 
ringförmiger ftählerner Kaͤmme oder Hecheln gelegt, deren fpigige 
Zähne von dem Kranze aus gegen den Mittelpunft hin fid) ers 
fireden. Das Ende des Flachfes, von welchem die Faſern aus: 
gezogen werden, liegt überdieß zwifchen zwei Fleinen Bürften, 
welche ed unmöglich machen, daß die Zufammendrehung des Fa⸗ 
dens auf den noch unausgezogenen Flachs ſich fortpflanze. Die 
Kämme und Bürften befinden fid) auf einem Wagen mit Fleinen 
Rädern, der auf einer geneigten Fläche -fteht, fo, daß die Bür— 
fien den tiefiten Plag einnehmen, und der Hand des Epinners 
am nächiten find. Eine Schnur iſt einerfeit8 an dem höchſten 
Punfte des Wagens, anderfeits an dem Handgelenfe des Spins 
ners befeftigt, und dergejtalt über. eine Rolle geleitet, daß die 
Bewegung der Hand beim Ausziehen den Wagen auf: der fchräs 
gen Flaͤche emporzieht. Diefe Bewegung bewirft ebenfalls ein 
Außseinanderziehen der Flachsfaſern, und fomit verdoppelt fich die 
mit der Hand gemachte Bewegung, indem der Flachs um eben 
fo viel zurückweicht, ald die Finger einzelne Bafern deſſelben vors 
wärts ziehen. Durch diefe Veranftaltung wird ed möglich, das 
Aus;iehen mitteljt ‚ganz Feiner Handbewegungen (welche, eben 
darum fehr fanft und gleihmäßig feyn können, und nicht den Fa⸗ 
den abzureißen drohen) zu bewerfitelligen. 4) Um dad Benepen 
des Garnfadens mit Speichel zu erfegen, wird aus einem Ges 
fäße mit kochendem Waſſer ein dünner Dampfitrapl auf die Stelle 
des Flachſes geleitet, wo das Ausziehen Statt findet. Die. Ab: 
bildung und genauere Befchreibung von Lebec's Erfindung fteht 
im Bulletin de la Societe d’Encouragement pour Y’Industrie 
nationale, Annee ı833, p. 109, ı50, 377, und in Dings 
Ler’s polgtechnifhem Journal, Bd. 49, ©. 406; Bd. 52, , 
©. 334. 


II. Die Spinnerei auf Mafdinen. 

Viel fpäter ald bei Wolle und Baumwolle ift man beim 
Zlachfe dahin gelangt, das Spinnen mit Maſchinen vorzunehmen. 
Der Grund davon liegt in den Eigenfchaften des Flachſes, weldye 
in der Einleitung diefed Artikels näher bezeichnet find. Vorzüglich 
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wird durch die große Ränge der Flachsfaſern ein regelmäßiges 
und gleichförmigesd Ausziehen derfelben zu einem Faden erfchivert. 
Die älteren Verfuhe, Mafchinenfpinnerei beim Flachſe in Ans 
wendung zu feßen, gingen daher zum Theile von dem Prinzipe 
aus, den Flachs vor dem Verfpinnen erft kurz zu reißen (ohne zu 
- berüdfichtigen, daß dadurch der Hauptvorzug des Gefpinnftes — 
nämlich feine große Feftigfeit — verloren geht); oder fie befchränfs 
ten fi) auf das Verfpinnen des Wergs, welches fih, der Kürze 
feiner Safern halber, faft ganz wie Baumwolle behandeln Täßt, 
befonderd wenn es wie diefe gefraßt und dadurch noch mehr Furz- 
geriffen wird. Die erften gut gelungenen’ Refultate mit dem Vers 
fpinnen des Slachfes in feiner ganzen Länge fcheinen von den Briis 
dern Girard in Paris im Jahre 1810 erhalten worden zu feyn. 
Später wurde diefe Fabrifation, welche um das Jahr 1815 fhon 
einen bedeutenden Grad von Vollfommenheit erlangt hatte, nach 
Ofterreich verfegt. Gegenwärtig wird die Flachs-Maſchinen⸗ 
fpinnerei in England in großer Ausdehnung betrieben, und mehr 
- oder weniger mit Einrichtungen, in welchen die Prinzipien der 
Birard’fhen Erfindung beibehalten find. 

Für die Mafchinenfpinnerei wird der Flachs theild auf ges 
wöhnliche Weife aus freier Hand, theild auf Mafchinen gehedhelt. 
Einfchließlich diefer eben genannten Arbeit ift die Reihe der Opera» 
tionen folgende: 

ı) Das Hedeln. 

2) Die Verwandlung des Flachfes in ein Band von parallel 
-Tiegenden und gerade audgeftredten Faſern, welches die 
Grundlage des Fünftigen Badens bildet. 

3) Die Bildung einer Rode aus dem Bande, indem das Tek« 
tere in die Länge gezogen und ſodann in geringem Grade 
zufammengedreht wird. 

4) Das Vorfpinnen, nämlid die Umwandlung der Lode 
in einen noch fehr groben und fehr lodern Baden. Diefe 
Operation fann für die meiften Fälle entbehrt werden. 

5) Das Feinſpinnen, d. 5. die Verfeinerung und Drehung 
der Locke oder des VBorgefpinnftes, wodurch der fertige Garn⸗ 
faden entſteht. en 
Das Spinnen des Wergs biethet einige Abweichungen dar. 


Mafchinenfpinnerei (Hechelmafchinen). 209 


Wir werden defhalb A) von dem Hecheln des Flachfes auf Mas 
ſchinen, B) von der Mafchinenfpinnerei für Flachs, C) von der 
Mafchinenfpinnerei für Werg zu handeln haben. 


Aa Hechelmaſchinen. 

Es iſt fhon im Artifel Flach s angedeutet und begründet 
worden, daß dad Hecheln auf Mafchinen bis jegt noch nicht zu 
einem Grade von Vollfommenheit gebracht ijt, welcher die Leis 
flung der Handarbeit erreicht. Indeſſen ift — da durch die Ma— 
- fehinenfpinnerei das Werg noch vortheilhaft zu Nutze gemacht, 
dah. zu recht gutem Garne verarbeitet wird — die größere Menge 
Werg, welche die Hechelmafchinen erzeugen, hier etwas minder 
nachtheilig, als bei der Handfpinnerei, welche aus Werg nur ein 
Befpinnft von fehr untergeordneter Befchaffenheit zu erzeugen vers 
mag. Da überdieß die Möglichkeit einer fernern Vervollkomm— 
nung der Hechelptafchinen nicht abgefchnitten ift, fo wird es zweck» 
mäßig feyn, dad Wefentlihite und Gelungenjte von dem, was 
biöher in dieſem Fache erfchienen iſt, hier anzuführen. 

Ale Hehelmofhinen haben die Eigenthümlichfeit mit einan⸗ 
der gemein, daß nicht (wie bei der Handarbeit) der Flachs über 
die Hecheln fortgezogen, fondern umgefehrt ein Syſtem von He— 
cheln durch den aufgehangenen oder fonjt zwedmäßig angebrachten 
Flachs hinbewegt wird. Unterjchiede ergeben ſich Hinfichtlich der 
Geſtalt, Anordnung und Bewegung der Hecheln, fo wie in Bes 
treff der Mittel, durch welche das zurücbleibende Werg aus den 
Hecheln entfernt, ja felbit fhon mehr oder weniger zum Ber: 
fpinnen vorbereitet wird. 

Die einfachte und fait am häufigften verfuchte Einrichtung 
gründet ſich auf die Anbringung der Hecheln auf der Oberfläche 
eines horizontal liegenden Zylinders. Der Flachs wird, indem 
man ihn den Hecheln darbietet, entweder mit der Hand oder durch 
eine mechanifche Vorrichtung gehalten. Viele Mafchinen find 
nad) diefem Prinzive fonftruirt worden. Empfehlenswerth ift ed 
hierbei, den Hechelzähnen eine fchiefe Stellung nad) der Richtung, 
in welcher der Zylinder ſich umdreht, zu geben, weil fie dann 
mehr parallel mit den Flachsfaſern zwifchen diefe eindringen, 
leichter deren Zertheilung bewirfen und weniger Abfall an Flein« 
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geriſſenen Faſern oder Werg verurſachen. Um den Flachs auf 
die Walze zu leiten, ſind zwei horizontale eiſerne Riffelwalzen 
angebracht, deren Bewegungs-Richtung man durch Verſchieben 
eines Hebels augenblicklich abändern kann, je nachdem es nöthig 
gefunden wird, den Flachs weiter auf der Hechelwalze vorrücken 
zu laſſen, oder ihn zurück zu ziehen. Eine Arbeiterin faßt ein Bü— 
ſchel Flachs mit der Hand, und läßt es zwiſchen die Riffelwalzen 
eintreten: ſo, daß zuerſt nur die Spitzen, an welchen die Arbeit 
beginnen muß, auf die Hecheln gelangen, allmäahlich aber der 
immer mehr vortretende Flachs bis auf zwei Drittel oder drei 
Viertel feiner Qänge bearbeitet wird, worauf man ihn umfehrt, 
und das andere Ende auf gleiche Weiſe behandelt. Durch feine 
ziemlich) fchnelle Umdrehung erzeugt der Hechelzylinder. einen Lufts 
zug, welcher nicht nur die feinen abfallenden Agen wegführt, fon« 
dern auch den Flachs garbenartig über die Mecheln ausbreitet, 
und fomit einen ähnlichen Erfolg bewirft, ivie man beim Hecheln 
aus freier Hand durd) dad Aufwerfen des Flachfes erreicht. Das 
Werg ſammelt fich zwifchen den Hechelzähnen, und fann, wenn 
deſſen Menge angewacfen ift, als eine Art Watte, deren Fa— 
fern ziemlich parallel zu einander liegen, abgelöfet werden. 

Eine etwas abweichende Konftruftion wird durch Fig. 22 
(Taf. 108) im Wefentlichen erklärt, Die Riffelwalzen fehlen bier; 
der Flachs ab wird bei a mit der Hand gehalten oder in einer 
Art Zange befeftigt. Der Hecheljylinder ift zum Theile mit einem 
bogenförmigen Schirme von Blech, cd, umgeben, welcher dem 
Flachſe als Unterlage dient, und in zirkelförmigen Salzen fich, 
gleichlaufend mit der Peripherie des Zylinders, verfchieben Täßt. 
Indem man ihn anfangs ziemlich weit gegen b hin ftellt, Täßt 
er nur die Spigen des Flachſes den Hechelzähnen ausgefept; wähe 
rend der Arbeit wird aber allmählich der Schirm in der Richtung 
von d nad) c zurücgezogen, und fo fchreitet die Einwirfung auf 
die übrigen Theile des Flachſes fort. 

Die Fig. 18 und 19 (Taf. 108) ftellen, im Aufriffe von vorn 
und von der Seite, eine Hechelmafchine der Brüder Girard 
(ehemahls in Paris) vor. Die Walze a enthält drei Abtheiluns 
gen, h, i, k, welche rings herum mit Hecheln befegt find; je: 
doch fo, daß h grobe und weitläufig geftellte Zähne, i dünnere 
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und engere, k endlich die feinften und am dichteften ſtehenden 
enthält. Alle diefe Hechelzähne find fchief nach, der Richtung ihrer 
Bewegung geftellt, und zugleich, etwas gefrümmt. Der Flachs 
wird in bölzerne Zangen, wie,b (Big. ı9) eingeflemmt, und 
liegt über dem obern Theile dev Walze her. Die Zangen haben 
jur Unterlage zwei eiferne Schienen, welche parallel mit der 
Walze angebracht find, und die ganze Länge der Mafchine eins 
nehmen. Jede Zange wird anfangs, mit frifchem Blachfe verfes 
ben, bei g aufgelegt, wo die Walze von Hecheln entblöße ift, 
rüct dann langfam über h, i und k fort, wobei nad) den grös 
beren die feineren Heceln zur Wirfung fommen, und wird ende 
lich bei 1, an der zweiten leeren Stelle des Zylinders, wieder 
weggenommen,. Die ganze Reihe von Zangen iſt bejländig in dies 
fer fortfchreitenden Bewegung; und fobald bei 1 eine derfelben 
abgenommen wird, legt man bei g eine neue auf. Die Zührung 
der Zangen wird durch «ine Kette ohne Ende bewerfftelliget, au 
welche fie angehaft find, und die über zwei Räder c, c, gefpaunt 
if. Die Achfe der Walze a enthält bei e ein Schraubengewinde, 
weldyes durch feinen Eingriff in dad Rad d diefes, und fomit 
auch eind der Räder c umdreht, da leptered an der nämlichen 
Achfe mit A fich befindet. Das Werg, welches auf der Hechel— 
walze hängen bleibt, wird durch eine fogleich zu befchreibende 
Vorrihtung aus den Zähnen losgemacht, fällt auf ein ſchraͤges 
(nur in Fig. ı9 angegebenes) Bret m nieder, und wird von zwei 
Walzen n, n fortgezogen. Das Herabgleiten wird durch Schüt— 
teln des Bretes m befördert, welches zu diefem Behufe auf einem 
gejadten Rade q liegt, und am andern Ende um Charniere bes 
weglich ift. Bon jeder der drei Abtheilungen ded Zylinders wird 
dad Werg abgefondert durch einen in der Gegend von o, nahe 
vor den Walzen n angebrachten, flachen Bled) » Trichter geleitet, 
und dadurch in ein Band verwandelt, welches bei p berabfällt. 
Noch ift das Mittel zu erflären, durch welches die Ablöfung des 
Wergs von dem Znlinder a bewirft wird. Zur Erläuterung defe 
felben vergleiche man mit Big. 18 und 19 auch Fig. 20 und 21. 
Zwifchen je zwei Reihen der Hechelzähne liegt ein Eiſenſtaͤbchen, 
etwas länger als die Walze a; man fieht in Gig. 19 und 20 einige 


derfelben mit f bezeichnet, in Big. ıB dagegen find fie alle weg« 
ı4 * 
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gelaſſen. An jeder Endfläche der Walze iſt eine Scheibe von Ei— 
fenbleh, r, r (Fig. 18) befeftigt, welche fonzentrifch mit ihrem 
Umfreife einen-Rranz von ſchmalen Einfchnitten oder Spalten ent: 
hält (f. Fig. 2). Die erwähnten Eifenftäbchen reichen mit ihren 
Enden dur die Spalte, und haben fomit, innerhalb gewilfer 
Grenzen, die Freiheit, fi) der Oberfläche der Walze zu nähern 
oder fich von ihr zu entfernen. Bei jeder Stellung der Walze 
werden die Stäbchen auf der obern Hälfte des Umfreifes fih an 
die Walze legen, und der Einwirfung der Hechelzähne auf den 
Flachs völlige Freiheit laſſen; fo wie aber bei der Umdrehung die 
Stäbchen mach der Reihe in die untere Hälfte der Peripherie ge— 
langen, müffen fie hinabfallen, zwifchen den Hechelzähnen heraus: 
treten, und das hängen gebliebene Werg von denfelben losmachen. 

Bei einer Färzlich von Wordsworth in England angegebenen 
Hechelmafchine befteht der wirkende Haupttheil gleichfalls aus 
einer Walze, welche in drei oder mehreren rings herum gehenden 
Streifen mit Hecheln von verfchiedener Feinheit befegt ift; auch 
werden die Blachöbüfchel, welche über der Walze herabhängen, 
parallel mit der Achfe derfelben durch eine endlofe Kette fortge: 
führt: aber jene Theile der Walze, auf welche der Flachs zuerft 
gelangt, und welche mit den gröbften Hecheln verfehen find, haben 
die Geſtalt eines abgeftugten Kegels, deilen größere Grundfläche 
den Zylinder angefügt if. Indem auf foldhe Weife die Hechel: 
zähne auf dem dünnern Ende des Kegels zuerft zur Wirfung foms 
men, werden nur die Spigen des Flachfes ergriffen, worauf dann, 
mit zunehmendem Durchmeffer des Kegeld, die Zähne allmählic) 
den obern Iheilen des Flachfes näher kommen, und eine größere 
Länge dejfelben durchitreichen. Durch diefes fehr finnreiche Mittel 
wird der Flachs bedeutend gefchont, und der Abfall an Werg ver: 
mindert. Ein Fonifcher Theil der erwähnten Art fann, wenn man 
will, jedem einzelnen Streifen von Hecheln angefügt werden. 
Einen Begriff davon gibt Fig. 28 auf Taf. 109, wo mit a die fonis 
fhen, mit b die zylindrifchen Theile bezeichnet find, und der 
Pfeil die Richtung angibt, in welcher der Flachs fortrüdt. 

Statt die Hecheln auf dem Umfange eines Zylinders anzu« 
bringen, Fönnen diefelben auch fehr zweckmaͤßig fo angeordnet 
werden, daß fie in gerader Linie ihren Weg durchlaufen, während 
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fie zwifchen den Flachsfaſern hingehen. Die neueften Hechelmas 
ſchinen find meilt nach diefem Prinzipe Fonftruirt:. zwei der vors 
züglichiten zeigen die Figuren ı biß 7 auf Tafel 109. 

Fig. ı ift der Aufriß einer Hechelmafchine von Robinfon in 
Leeds; Fig. 2 zeigt die wirfenden Theile diefer Mafchine im Durch« 
fhnitte. Das Geftell p beſteht aus zwei gleichen fenfrechten 
Haupttheilen von Bußeifen, welche einen für die Breite der Mas 
ſchinerie hinreichenden Raum zwifchen fich laſſen, und durch Quer⸗ 
ftäbe mit einander verbunden find. Bei a find zwei oder mehrere 
Flachsbüſchel in Klammern oder Zangen befeitigt, fo, daß etwas 
mehr als die halbe Länge der Faſern herabhängt.. Die Hecheln 
b, von welchen man in Fig. ı nur einige mit den Spigen hervor: 
ragen ſieht, beitehen jede aus drei Reiben Zähnen, welche in eine 
hölzerne Leijte eingefegt find. Die Leiten find, parallel mit eine 
ander, in der Querrichtung der Mafchine angebracht, und be— 
finden fich zwifchen zwei Seitenwänden wie d. Inwendig enthält 
jede diefer Wände eine in fich felbft zurückfehrende Furche c, welche 
die Geſtalt eines flachgedrüdten Dvald oder — genauer angeges 
ben — zweier geraden, parallelen, an den Enden durch Halb— 
freife verbundenen Linien befigt. Die Hechelleiiten fteden mit 
ihren Enden in den zwei einander gegenüberfiehenden Zurchen, 
und laſſen ſich ohne Widerftand darin fortfchieben. Sie erhalten 
diefe Bewegung durch ein gezadtes Rad i (Fig. 2), welches bei 
feiner Umdrehung die Fortfäge der Hecheln faßt, wie wenn es 
in eine gezahnte Stange eingriffe. Zwifchen je zwei Hecheln iſt 
eine Schiene e angebracht, welche die Beftimmung hat, dad an 
den Zähnen hängen bleibende Werg zur gehörigen Zeit abzulöfen 
und zu entfernen. Zu diefem Behufe ſchieben fich die Schienen 
e auf und nieder oder aud- und einwärtd auf Leitungsftäben f, 
deren Füße zwiichen den Hecheln in den Zurchen c ſtecken, folge 
lih von den Hecheln mit förtgeftoßen werden, und gleich jenen 
den Kreislauf machen, welcher in Fig. 2 durch Pfeile angedeutet 
it. Mit ihren Enden liegen die Schienen e in einer zweiten 
Furche jeder Seitenwand, weldhe (Fig. 2) mit g bezeichnet ift, 
und die Furche c dergejtalt umfchließt, daß fie oben mit derfel- 
ben gleichläuft, unten aber ſich von ihr entfernt. ES fpringt in 
die Augen, daß zu Folge diefer Veranftaltung die Schienen,e in 
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der untern Hälfte des Kreislaufs ſich nad den Spitzen der He— 
cheln herausbewegen und das Werg losmachen müjfen, worauf 
fie in der obern Hälfte wieder zuräcfinfen, um die Wirfung der 
Hecheln auf den Flachs nicht zu hindern. — Die Bewegung der 
Mafchine geht von der Achfe ded Rades i (Fig. 2) aus, welche 
in Sig. ı mit h bezeichnet ift. Das gezahnte Rad h’ diefer Achſe 
greift in das Rad k; ein drittes Rad k’, mit k an der nänılis 
hen Achfe befeftigt, dreht das große Rad J um, auf welhem 
bei m eine Kurbelwarze figt. Die Kurbelftange o hängt durch 
ein Gewinde mit einem Hebel n zufammen, deſſen Drehungde 
punft q iftz und da die Klammern a an diefem Hebel fich befin« 
den, fo wird der Flachs abwechfelnd langſam herabgelaffen und 
wieder in die Höhe gezogen. Wenn anfangs die Kurbel m nad) 
oben fteht, fo erreichen die Hecheln nur die Spitzen oder Enden 
des Flachſes, fpäterhin aber finft derfelbe immer mehr, und es 
findet ein tirferes Eingreifen Statt. Indem hierauf aber der 
Flachs wieder in die Höhe geht, zieht er fich aus den Hecheln los; 
und diefe Bewegung, mit jener der Hecheln vereinigt, bewirkt 
einen gewilfer Maßen ähnlichen Erfolg, wie das Hecheln aus 
freier Hand, Da die Arbeit mit groben Hecheln angefangen, mit 
feineren fortgefegt und vollendet werden muß, fo ift es zweckmaͤ— 
fig, in einem Geflelle drei Mafchinen von der befchriebenen Eine 
richtung, aber mit Hecheln von verfchiedener Beinheit verfehen, 
neben einander anzubringen, und den Flachs von der erſten auf 
die zweite, dann auf die dritte zu bringen. 

Die Hechelmaſchine, welhe man in den Figuren 3 bi6 6 
(Taf. 109) abgebildet fieht, ijt eine Erfindung der Engländer Law⸗ 
fon und Walfer. Fig. 3 und 4 find Aufriffe derfelben von ent« 
gegengefegten Seiten; Fig, 5 iſt der Grundriß; Fig. 6 der fen 
scchte Durchfchnitt, in der ©tellung mit Big. 3 übereinftimmend. 
Die Einrihtung hat manche Ähulichkeit mit der Robinfon’fhen 
Mafchine, befonders in der Bewegung der Hecheln; letztere drin« 
gen aber zuerft mit ihren Spitzen von unten gerade in den Flachs 
ein, bevor fie fich Tängs der Fafern fortbewegen; und das Werg 
wird nicht nur auf andere Weife abgenommen, fondern zugleich 
gefragt und durch Verwandlung in Bänder zum Verfpinnen vors 
bereitet. — aa ift das gufeiferne Geſtell; b, b find zwei zirfels 
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runde Seitenplatten, jede mit einer Furche c, von der Geſtalt 
eined D, wovon der gerade Strich in horizontaler Cage nad) oben 
gefehre it (f. Big. 6). Innerhalb der Platten b befinden fich 
zwei eiferne Räder d, d (Big. 5, 6), welche mit Spalten oder 
Schlitzen in der Stellung von Halbmeifern verfehen find. f (Fig. 
3, 6) ift die Achfe- diefer Räder, welche dem Mittelpunfte der 
Platten b entfpriht. Die Hecheln g (Big. 5, 6) haben die 
Geſtalt, weldye Fig. 7 zeigt; fie werden an zwei Zapfen z, z 
aufgehangen, und fönnen frei um diefelben fchwingen, wodurch 
fie ftetö die aufrechte Stellung behalten. Jeder Durchfchnitt der 
Dförmigen Furchen c mit den Schligen der Räder d (Fig. 6) 
bildet eine Öffnung, in weldye die Zapfen einer Hechel eingefcho« 
ben find. Da nun die Scheiben b mit ihren Furchen feft ftehen, 
die Räder d aber fich drehen; fo ift leicht eingufehen, daß die 
Hecheln in der Dförmigen Linie hinter einander her gehen müſſen. 
Dabei fleigen fie an der Seite A (Fig. 6) in die Höhe, ftechen 
mit ihren Spigen in den bei m befefligten Flachs, hechelu ihn 
dann (indem fie horizontal fortgehen) aus, und finfen an der 
entgegengefegten Seite wieder hinab, um den ganzen Kreislauf 
von Neuem zu beginnen und ftetig zu wiederhohlen. Beim Nies 
derfteigen der Hecheln wird das Werg aus denfelben genommen 
durch einen Zylinder h, der mit Kragen (in Leder befeftigten Eis 
fendraht » Häfchen) bededt ift, wie die Walzen der Aragmafchinen, 
welche in der Baumwollen» und Wollen » Fabrifation gebraucht 
werden (f. Art. Baummwollfpinnerei im I. Bande). Au 
der gegenwärtigen Mafchine find zum Kragen des Wergs die fünf 
Zylinder h, v, h’, x, b/ (f. Fig. 5 und 6) angebracht. Durch 
das Kragen werden Lie Faſern des Wergs geordnet und parallel 
gelegt ; von der legten Krapenwalze (b’) wird dad Werg mittelft 
eined auf- und nieder gehenden Kammes abgenommen, dann 
durch einen blechernen Trichter gezogen, von zwei Pleinen Walzen 
bei ec’ in bandförmiger Geftalt herausgefhafft, und in einem 
untergefegten Gefäße aufgefangen. Diefe ganze Einrichtung flimmt 
mit jener an den Baumwollfragen überein, welche man im Art. 
Baumwollfpinnerei nacfehen fann. Zwei Streicher g/, g’ 
(Fig. 6), welde in Berührung mit den Walzen c’ angebracht 
find, verhindern das Anhängen der Zafern an jene Walzen. Aus 
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dem Grundriſſe Fig. 5 iſt zu entnehmen, daß jede Hechel (ſ. auch 
Fig. 7) aus vier Abtheilungen beſteht, und dem entſprechend die 
Kratzen anf den Walzen v, h’, u. ſ. w. in vier Theile getrennt 
find. Vier Slahsbüfchel werden nämlich zugleidy bearbeitet, und 
eben fo viele Wergbänder von der Maſchine geliefert. Die Zanz 
gen, in welchen der Flachs feftgehalten wird, ftehen bei m (Fig. 3, 
4, 5, 6). Die vier Abtheilungen enthalten Hecheln von vers 
fchiedener Seinheit, und nachdem ein Slachsbüfchel in der erften 
Abtheilung ausgehechelt ift, wird es auf die zweite gebracht, u. ſ. w. 

Folgendes ift die Art, wie die verfchiedenen Theile der Mas 
fhine in Bewegung gefegt werden. Im Fig. 3 und 5 iſt i eine 
fefte und j eine lofe Rolle auf der kurzen Achfe k, welche mittelft 
eined Riemens von irgend einer Triebfraft in Bewegung gefegt 
wird, Auf diefer Achfe befindet ſich ein Betrieb, welches in das 
gezahnte Rad 1 eingreift; und da letzteres am der Hauptachſe £ 
(Fig. 3, 6) figt, fo werden Hierdurch die großen Räder d umges 
dreht, folglich die Hecheln in den fchon befchriebenen Umlauf ges 
fest. Um den Flache, wie bei Robinfon’s Mafchine, abwechfelnd 
niederzulajfen und in die Höhe zu ziehen, ift folgender Mechanide 
mus angebracht. Die Zangen m, in welchen der Flachs befeftige 
ift, find mit einem Hebel n verbunden, deffen Drehungsadfe 
man in Fig. 5 bei 00 bemerft. Ein Arm s (Fig. 4 und 5) iſt 
auf diefer Achfe befeftigt, und hängt mit der Zugftange t zufams 
men. Die Achſe f trägt an der dem Made 1 entgegengefepten 
@eite ein Betrieb p, und dreht mitteljt deifelben das Rad q mit 
feiner berzförmigen Scheibe r (Fig. 4) um. An dem Umfreife 
Liefer Scheibe ruht eine Briftionsrolle, welche bei u an dem Ende 
der Stange t angebracht ift; fomit muß legtere mitteljt des Armes 
s dem Hebel n die verlangte fchwingende Bewegung ertheilen. — 
Die Wergfragmafchine wird auf folgende Weife in Gang gefept. 
Mittelft eines gefreusten Riemens wird von der großen Scheibe 
w, ander Achſe k, die Rolle h’’ umgedreht, welche fich auf der 
Achfe der eriten Kratzwalze h befindet. Ein anderer Riemen ums 
fhlingt diefelbe Rolle h und überdieß die Rollen v’ und x’, 
nebjt einer Huülfsrolle 2’, wodurch die Walzen v und x in Um— 
lauf fommen. An dem entgegengefegten Ende der Achfe von h 
befindet ſich ein Getricb y (f. Big. 4), durd) deifen Eingriff das 
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Zahnrad a’ umd der Zylinder b’ umgedreht werden; endlich Läuft 
von der Nolle i’ des eben genannten Zylinders ein Riemen auf 
die Rolle d‘, und treibt dadurch die Walze h‘. Die Heinen Wal- 
zen c/, weldhe das Wergband herausführen, werden gleichfalld 
von dem Zylinder b‘ aus umgedreht, indem legterer auf feiner 
Achſe ein Zahnrad e’ trägt, welches in ein kleines Rad f an der 
untern jener Walzen eingreift. Die untere Walze theilt der obern 
die Bewegung mit, indem (an der entgegengefegten Seite der 
Mafchine) beide mit gezahnten, in einander eingreifenden Rädern 
verfeben find. Der Kamm, welcher das Werg von der Walze 
b’ ablöfet, wird mittelft zweier Stangen k’ (an denen er feſt 
ift) durch Feine Kurbelm an den Scheiben 1, 1 auf und nieder 
gezogen, zu welchem Behufe diefe beiden Scheiben auf einer ger 
‚meinfchaftlichen Achfe ſtecken, und 1” mitteljt eines Riemens von 
der Rolle i umgedreht wird (f. Fig. 3). 

Girard hat fürzlich eine Hechelmafchine angegeben, welche 
wegen ihres finnreichen und eigenthümlichen Mechanismus Bes 
merfung verdient, wiewohl fie noch einiger Verbeſſerung zu be— 
dürfen fcheint. Man findet die zur Erklärung ded Prinzips ders 
felben erforderlichen Zeichnungen auf Taf. 109, Fig. 23 bid 26, 
die ausführliche Befchreibung mit mehreren Abbildungen im Lon- 
don Journal of Arts, Vol. III. 1854, p. 5, und in Ding» 
lers polytechnifhem Journale, Bd. 50, S. 205. — Die Hes 
cheln, deren Zähne horizontal ftehen, find auf den Armen dreier 
rechenförmigen Stüde a, b, a angebracht, welche nad) Art der 
Fig. 23 zufammengefegt und in die Kurbeln c, d, c zweier eis 
fernen Achſen eingehangen werden. Fig. 24 zeigt den mittlern, 
doppelten Rechen, und Big. 25 einen der äußern oder feitlichen 
Rechen abgefondertz die Arme, auf weldhen die Hecheln figen, 
find in diefen Zeichnungen mit f und g bemerft. Nach der Stel: 
lung der Kurbeln in Fig. 23 ift flar, daß die Umdrehung der 
Achſen din abwechfelndes Auf- und Niedergehen der Reden zur 
Folge haben muß. Indem nämlich die Umdrehung anfängt, tres 
ten die Arme des mittlern Nechens aus der Ebene der beiden äußes 
ren, und fenfen ſich herab; zugleich fteigen die Außeren Rechen 
empor, und treten weiter oben zwifchen die Arme deö mittlern 
wieder ein. Zwei ſolche Spfteme von Rechen find einander gegen: 
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über geftellt, deren Achfen fich nach entgegengefegten Richtungen 
umdrehen, wie in Fig. 26 (einer Abbildung der Haupttheile der 
Mafchine) die Pfeile angeben. Dem zu Folge nähern ſich ftets 
die berabgehenden Hecheln einander, und greifen von beiden Geis 
ten in den zwifchen ihnen (in Zangen wie e) aufgehangenen Flachs 
ein, während die hinaufiteigenden Rechen fi von einander ent» 
fernen, und den Flachs loslajfen. Die Buchftaben a, b, c, d 
haben die nämliche Bedeutung, wie in Fig. 23. Zwei geferbte 
(geriffelte) Walzen h, h ziehen dad Werg herab; und eine Troms» 
mel i widelt daſſelbe um fi auf, wobei es durch den Drud 
eines glatten Zylinders k zufammengepreßt wird. Eine gewille 
Unvollfommenpeit Tiegt darin, daß die einzelnen Hechelzähne nicht 
die ganze Länge des Flachſes durchſtreichen, folglich auch die Fa⸗ 
ſern nur ſtellenweiſe, gleichſam netzartig ſpalten oder zerſchlitzen, 
wodurch (wie dierin Paris angeſtellten Verſuche gezeigt haben) 
unnöthig viel Werg entfteht. 


B. Spinnen des Flachſes auf Mafdinen. 


Erfte Hauptoperation: Die Verwandlung ded Flach— 
ſes in Bänder, 

Die Anordnung der Flachöfafern zu einem regelmäßigen 
Bande erreicht man, bei der Länge diefer Safern, nur auf die 
Weife, daß man den Flachs in eine Reihe ich fortbewegender 
Hecheln legt, und aus diefen durch Walzen allmählich heraud« 
sieht. Nach diefem Grundfage, welcher freilich in der Art der 
Ausführung großen Spielraum läßt, find alle Flachsband— 
mafhinen (Zieh> oder Stredmafchinen) eingerichtet. 
Die Big. 14 und 15 (Taf. 109) zeigen die Haupttheile einer fols 
hen Mafchine im Aufriffe und Grundriffe, nach Girard. Fig. 8 
bis 13 geben die Konftruftion der hierbei angebrachten Hecheln 
nach einem größern Maßitabe an. 

Big. 8 ftellt eine der Hecheln von der langen Seite, Big. 9 
diefelbe von der fchmalen Seite dar. Sie enthält zwei Neihen 
fpigiger ftählerner Zähne a, welche ungefähr '/, Zoll von einan- 
der entfernt und in einer bleiernen Platte b feft find. In dem 
Raume zwifchen beiden Reihen liegt ein rundes eiferned oder mefs 
fingenes Stäbchen c, weldyes dazu beſtimmt ift, im gehörigen 
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Zeitpunfte den Blach8 aus den Zähnen los zu machen. Die 
bierzu nöthige Beweglichfeit des Stäbchend auf und nieder ijt die 
einzige, welche e8 haben darf; man erreicht dieß durch einen Bü— 
gel d von Meffingdraht an jedem Ende der Hechel. Die Befeſti— 
gung der Bügel ſowohl als der Zähne gefchieht dadurch, daß man 
alle diefe Stücke in eine angemeffen gebaute Form zugleich eins 
legt, und dann das Blei herumgießt. Aus einer Anzahl folder 
Haecheln wird eine Kette ohne Ende dadurch gebildet, daß man 
jedes Blei auf einem Stüde verzinnten Eifenbleches befeitigt, und 
diefe Blechplatten durch Charniere an einander hängt. Man 
ſchneidet die Bleche nach der Geftalt von Big. ı2 aus, biegt die 
Kanten der Xheile a, a, a, b, b röhrchenartig um (f. Fig. 10), 
reiht die Platten an einander (Big. 11), und verbindet fie mittelft 
durchgefchobener Drabte. Big. 13 zeigt fünf auf dieſe Weife zus 
fammenhängende Hecheln von ihrer fchmalen Seite. In der 
Mafchine (Fig. ı4, 15) wird die Hechelfette a über Walzen b 
gelegt, deren Umdrehung ihr eine Bewegung nad) der durch 
Pfeile angegebenen Richtung ertheilt. Der Flachs, welcher durch 
Aneinanderreihung einzelner Büfchel und Auseinanderziehen mit 
der Hand zu einem groben, einiger Maßen regelmäßigen Bande 
gebildet ift, gelangt bei c auf die Hecheln, wo die Querftäbe 
einer aus Eifendrähten zufammengefegten, auf der Achſe e fich 
drebenden Laterne d ihn zwiſchen die Zähne hineindrüden. Don 
den Hecheln fortgeführt, fommt er bis zu dem Punfte f, wo, um 
ihn aus den Zähnen los zu machen, die in den Hecheln liegenden 
Stäbchen i (c, Fig. 8, 9) über die gebogenen Federn g, g, auf 
welche ihre Enden zu liegen fommen, hinauf gleiten, und fich 
nach den Spigen der Zähne erheben. Der frei gewordene Flachs 
wird von den zwei Walzen h, k gefaßt, welde ihn — da fie 
fi viel fchneller bewegen ald die Hecheln — aus den lepteren 
bervorziehen und in ein Band 1 verwandeln, weldes, ſchon 
viel gleihförmiger als das urfprünglihe, in einem blechernen 
Gefäße aufgefammelt wird. Der Grundriß, Fig. ı5, läßt er⸗ 
fennen, daß die Mafchine zur Bearbeitung von zwei Bändern 
eingerichtet iſt; doch hat man die zweite Hechelfette hier nicht ans 
gegeben. 

Eine Mafchine nad dem Prinzipe der chen befchriebenen, 
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aber mit einigen Abaͤnderungen, iſt mit allen Einzelnheiten auf 
Zaf. 109 in Fig. 16 (Aufriß), Big. 17 (Grundrifi) und Fig. ı8 
(Darjtellung der in Fig. 16 weggelajfenen Bewegungstheile) abs 
gebildet. Auch hier find zwei Reihen von Hecheln neben einans 
der angebracht, doc) zeigt der Grundriß wieder nur die eine der— 
felben; die andere ift weggelajlen, um die darunter liegenden 
Zheile fichtbar zu machen. Der Flachs wird in die Blechrinnen 
a, a gelegt, indem man eine Handvoll an die andere reiht, und 
dabei die Spipen einer jeden bi6 zur Mitte der vorhergehenden 
reichen läßt, um eine möglichit gleichförmige Dice des Bandes 
zu erhalten. Diefed Verfahren iſt nothwendig, weil, wie bes 
Fanut, jedes gehechelte Flachsbüſchel, nad) feiner ganzen Länge 
ansgeſtreckt, in der Mitte am meilten Bafern enthält, und gegen 
beide Enden hin fchmal oder fpigig zuläuft. Zwifchen die Walzen 
b und ce gebracht, wird der Flachs von denfelben hineingezogen 
und den Hecheln d übergeben, zwifchen deren Zähne die Laterne 
e ihn hineindrüdt. ber der Walze f? wird er von den Quers 
ftäbchen, welche auf den Federn g emporfteigen, aus den Hechels 
zähnen losgemacht, fodann von den Walzen h, i ergriffen und 
fortgezogen. Dicht hinter diefen Walzen läuft er durch einen 
Zrichter k, wodurch die Faſern einander genähert werden; vor 
den Walzen aber vereinigen ſich die Bänder der beiden Hechelrei- 
ben, und gehen, nunmehr ein einziges Band bildend, durch einen 
polirten mejlingenen Trichter 1; die Walzen m, n ziehen dieſes 
Band heraus, drücden ed ſchwach zufammen, und laſſen es in 
eine untergefepte Blechfanne fallen. Die Vereinigung zweier 
Bänder trägt zur Gleichförmigkeit bei, indem dadurch die an vers 
fhiedenen Stellen vorhandenen Unregelmäßigfeiten der Dide ſich 
in gewijlem Grade gegenfeitig ausgleichen, Der Durchmeſſer der 
Walze c it gleich dem Durchmeifer der Zylinder f, ſi, L, P, und 
alle fünf bewegen fich mit gleicher Gefchwindigfeit. Eben ſolche 
Übereinftimmung findet zwifchen den Walzen n und i Statt. Deß— 
halb wird das Flachsband weder bei dem Ülbergange von c auf 
die Hecheln, noch zwifchen i und n geftreckt, fondern gan; allein 
beim libertritte von den Hecheln nad) den Walzen i, h. Die 
Hechelzaͤhne diefer Mafchine ftehen nicht fenfrecht, fondern etwas 
nach ruͤckwaͤrts geneigt; fie halten fo den Flachs beſſer zurüd. 
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Man bemerft die umlaufende zylindrifche Bürfte o, welche über 
und ein wenig vor der Druckwalze h angebracht ift, um alle etwa 
auf dem Umfreife diefer Walze Hängenbleibenden Flachsfaſern ats 
zulöfen, und fie nach vorwärts hin zu werfen, wo fie fich wieder 
mit dem Bande vereinigen. Der Deutlichfeit halber find in Fig. 
17 die Walze h und jene Bürſten weggelaffen; Tegtere find da— 
gegen in Sig. ı9 befonderd abgebildet, und ein Theil ihrer Achfe 
q ift auch in Sig. 17 angegeben. Der Drud des Zylinders h ges 
gen den Zylinder i wird durch das Gewicht r (Fig. 16) hervor: 
gebracht, welches an dem Hebel s hängt; der Hebel zieht naͤm— 
lich bei t eine fenfrechte Stange nieder, deren oberes, hafenförs 
miges Ende die Achfe von h in der Mitte ihrer Länge umfaßt. 

Es erübrigt noch , die Art zu defchreiben,, wie allen Theilen 
der Mafchine ihre Bewegung mitgetheilt wird (f. Big. 17 und 18). 
Die erfte Bewegung wird durch eine Schnur ohne Ende dem Zy— 
Iinder i gegeben, an deſſen Achfe die Zriebrolle u und die Leer— 
rolle oder lofe Rolle v fich befinden. Der Zylinder i treibt die 
Walze f? (und folglich die Hecheln) mittelft des Getriebed x, des 
Zwifchenrades y, des Getriebes z und des Rades a’, welches 
auf die Achfe von f? gejtedt ill. Die Umdrehung von f? wird 
auf f und c übertragen mittelft einer Kette, welche über die drei 
an den Acyfen jener Walzen befindlichen Rollen b!, b?, b? ges 
legt ift. Die Walze n erhält ihre Bewegung von dem Zylinder 
i aus, mittelft der Kette c’, welche die Rollen e’ und a⸗ um⸗ 
ſchlingt. Endlich werden die Buͤrſten o von der Walze f? in Um: 
lauf gefegt, durch eine Kette g’, welche dad Rad h’auf der Bürs 
ftenachfe q umfaßt, über eine (in den Zeichnungen nit fichtbare) 
Kolle an der Achfe von f? gelegt ift, und durch eine Hülfsrolle 
k’ gefpannt wird. 

Die Vereinigung der Hecheln durch Charniere, wie fie Gi: 
rard bei feinen eben befcdriebenen Mafchinen angewendet hat, 
fann durch mehrere andere Mittel erfegt werden. So hat man 
früher wohl verfucht, die Hechelzähne in ein an feinen Enden 
vereinigted Band von dicfem Leder zu befejtigen, und diefed Band 
über Walzen zu legen ; allein diefe Konftruftion gewährt nicht den 
feften Stand der Zähne und überhaupt nicht die Dauerhaftigfeit, 
wodurch die auf Blei ftehenden Hecheln fich empfehlen. Man 
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kann ferner die Hechelzaͤhne auf hoͤlzernen Leiſten anbringen, und 
dieſe an endlofen Ketten befeſtigen, welche über die Walzen ges 
zogen werden. Neuerlich haben die Engländer Weſtley und Laws 
fon eine Slahsbandmafchine Fonftruirt, bei welcher ein fehr finns 
reiches Mittel zur Zortbewegung der Hecheln in Anwendung ges 
fegt it. Die einzelnen Hecheln, deren jede zwei Reihen Zähne 
enthält, find nämlidy Stangen, welche (ohne alle Verbindung 
mit.einander) nach der Quere der Mafchine liegen. Ihre Enden 
treten in die vertieften Gaͤnge zweier eifernen Schraubenfpindeln, 
welche horizontal, parallel mit einander und nach der Länge der 
Maſchine angebracht find. Drehen ſich die Schraubenfpindeln 
gleichzeitig und mit gleicher Gefhwindigfeit um, fo fchieben fie 
nothwendig die ganze Hechelrsihe fort, nach den Walzen hin, 
welche den Flachs an fih,ziehen. So wie eine Hechel bid an diefe 
Walzen gelangt ift, finft fie gerade hinab, und tritt mit ihren 
Enden jwifchen zwei andere Schraubenfpindeln, welche genau den 
oberen gleidy find, aber in verfehrter Richtung umgedreht wer« 
den. Diefe unteren Schrauben führen demnach die Hecheln wies 
der rüdwärts, wo ſie eine nad) der andern emporgehoben werden, 
und vom Neuen zwifchen die oberen Schrauben gelangen. So 
it beftändig die ganze Zahl der Hecheln in zwei über einander 
fiehende Reihen getrennt, die obere Hälfte auf dem Wege vors 
wärts, die untere auf dem Rückwege begriffen, und figts ſteigt 
die hinterfte Hechel der untern Hälfte in die Höhe, während die 
vorderfte der obern Hälfte herabfinft. Die Zähne der finfenden 
Hecheln ziehen fich von felbit aus dem Flachſe, und es ift daher 
gar Feine befondere Vorrichtung nöthig, um den Flachs an der 
Stelle, wo er zwifchen die Zugwalzen eintritt, aus den Hecheln 
108 zu machen (m. f. dad Nähere hierüber im London Journal 
of Arts, Vol. IV. 1834, p. ı27). 

Welche Einrichtung man aud) den Band» oder Ziehmafci- 
nen geben mag, fo reicht niemahls die Bearbeitung des Flachſes 
auf einer einzigen ſolchen Mafchine hin, um dem Bande jene volls 
fonımene ©leichheit und jene völlig parallele Lage der Bafern zu 
verfhaffen, welde das Ziel der Arbeit ſeyn müffen. Es iſt da— 
her unerläßlich, die Bänder noch auf einer zweiten und öfters 
felbft auf einer dritten Ziehmafchine zu behandeln. Diefe Mas 
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ſchinen flimmen in Einrichtung und Gebrauch mit den beſchriebe⸗ 
nen überein, bis auf den Umftand, daß ihre Hechelzähne feiner 
und enger gejtellt find, und daß ſtets 2, 3 oder 4 Bänder zufants 
mengenommen und in Ein Band vereinigt werden, damit die 
Unregelmäßigfeiten in der Dicke der einzelnen Bänder fich gegen- 
feitig ausgleichen, folglic) zulegt ein Band von der größten Gleich 
förmigfeit entjteht. 

Zweite Hauptoperation: Die Bildung der 

Loden. 

Die Codenmafhine, weldhe hierzu angewendet wird, 
unterfcheidet fih von den im Vorhergehenden befchriebenen Bands 
mafchinen nur dadurch, daf ihre Hecheln feiner und dichter find, 
und daß dad ausgezogene, verfeinerte Band einen geringen Grad 
von Drehung erhält. Um den legtern Zweck zu erreichen, dient 
entweder eine Laterne, d. h. eine um ihre Achfe gedrehte zy— 
lindriſche Blehbüchfe, in welche das Band hinabfällt, wie bei den 
Laternenbänfen der Baumwollfpinnereien (f. ®d. I., ©. 542), 
oder eine Spindel, welde an Bau und Wirfungdart den 
. Spindeln der Water: Spinnmafchinen für Baumwolle (Bd. J., 
&. 568) gleicht, aber bedeutend größer als diefe if. Um fich 
einen deutlichen Begriff von einer Lodenmafchine zu wachen, 
denfe man fich in Fig. ı6 (Taf. 109) den Trichter J und die Wal: 
jen m, n befeitigt, das Flachsband dagegen fogleich bei feinem 
Austritte aus den Walzen h, i abwärts und auf eine Spindel 
von der erwähnten Beſchaffenheit geleitet, wo ed gedreht und 
zugleich auf die Spule aufgewidelt wird. 

Die Fig. 11 bis 21 (Raf. 110) zeigen die Einrichtung einer 
Lockenmaſchine nad) der Erfindung des Engländer Wordsworth, 
welche darum angeführt zu werden verdient, weil fie einen eigens 
thümlichen und fehr fchönen Mechanismus für die Wirfung der 
Hecheln enthält, der (wie man leicht begreift) auch auf die Band« 
mafchinen anwendbar ift. Fig. 11 ift der Grundriß oder die An 
fiht von oben, Fig. 12 der Längendurhfchnitt, Fig. 13 die Anz 
fiht von vorn (von der Seite A in Fig. 11 und ı2), jedoch mit 
Weglaffung einiger Theile, um die Wirfungsart der Hechelu an: 
fhaulicher zu machen. Die Hecheln a (deren eine in Big. 14 und 
15 nad) größerm Maßftabe abgebildet ift) find Metallftangen, auf 
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welchen reihenweiſe die ſpitzigen Zaͤhne ſtehen. Jede derſelben 
haͤngt in der Offnung eines ſchmalen Rahmens b (den man in 
Big. 16 und 17 nach zwei verfchiedenen Anfichten gezeichnet fieht) 
an zwei Winfelhebeln ed (Fig. ı8 und 19). Alle diefe Theile 
vereinigt, zeigen die Figuren zo und 21. Wenn die Hecheln in 
ihrer Wirfung begriffen find, ftehen fie in der Höhe, wie in 
Big. 20; wenn fie aber aus dem Flachſe zurückgezogen werden, 
fo treten fie in das Innere ihrer Rahmen, wie Fig. 21 angibt, 
Diefe zwei verfchiedenen Stellungen werden mittelft der Hebel— 
arme d, d erreicht, indem man diefe mitteljt Führungsftangen 
und fchräger Flächen, längs welcher die Hecheln hingehen, in 
die angemeffene Lage bringt, wie fogleicy deutlicdy werden ſoll. 
Sn der Mafchine find die Enden der Rahmen b an zwei umgehen: 
den Ketten ohne Ende befeftigt, welche man in Fig. 11, ı2 und 
13 mit e bezeichnet findet. Diefe Ketten find um geferbte Walz 
zen oder Rollen f (Big. 12, 13) gefchlagen, und laufen, zu beſſe⸗ 
rer Unterjtügung, über horizontale Stangen g (Fig. 11, ı2). 
Zwei gezadte Räder h, welche ſich auf einer gemeinfchaftlichen 
Achfe befinden, greifen mit ihren Zähnen zwifchen die Hechelrahs 
men (bei o’ und 0‘, Fig. 16 und ı7) ein, und fchieben folglich 
die Hecheln vorwärts. Das Flachsband, welches durd einen 
Leiter bei k hinten in die Mafchine tritt, geht zwifchen den Wal: 
jen I, m, n durch, wird von diefen und den Hecheln a vors 
wärtd geführt, von den Zugwalzen o, p mit vermehrter Echnel: 
ligkeit herausgezogen, dadurch geftredft, und endlich der Spindel 
überliefert, welche e8 zufammendreht. Won der Achfe i der un« 
tern Zugwalze p geht die Bewegung aus, welcdye dur ein in 
Fig. 11 und 13 angegebenes NRäderwerf auf die gezadten Räder 
h und die Walzen 1, m, n fortgepflanzt wird. Man bemerft 
in Sig. 11 und ı3 die Stangen q, q, welche, der Länge der Mas 
fchine nach, über den Hecheln unbeweglich angebracht find. So 
lange eine Hechel längs diefen Stangen hin ihren Weg fortfegt, 
lehnen fi) die Arme d, d der Winfelhebel (Fig. 20) gegen die 
Außenfanten der Stangen, und folglidy muß die Hechel felbft in 
der Höhe bleiben, in einer Stellung, welche Fig. 20 anzeigt, fo, 
daß ihre Zähne in den Flachs eingreifen. In dem Augenblice 
jedoch, wo eine Hechel zunächft den Walzen o, p anfommt, tritt 
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jeder der Hebelarme d über das Ende feiner Bührungsftange q 
hinaus, begegnet dafür aber eine (mach innen gefehrte) fchräge 
Släche r, von welcher er dergeftalt einwärtd oder niederwaͤrts ges 
drüct wird, daß die Hechel in det offenen Raum ihres Rahmens 
b tritt, wobei fie die Stellung wie in Fig. 2ı annimmt, und 
ihre Zähne aus dem Flachſe zurücdigezogen werden. Man fieht, 
daß die Hechelzähne in der Richtung ihrer eigenen Ränge den 
Flachs verlajfen, daher fie feine Faſern mit fich reißen fönnen. 
Die Hecheln fegen hierauf ihren Weg durch den untern Theil der 
Mafchine fort, und wenn fie hinten herum fommen und wieder 
in die Höhe fteigen, fo begegnen fie zunächft den hinteren, nad) 
Angabe der Fig. 11 etwas einwärtd gekrümmten Enden der Stans 
gen q, welche neuerdings, auf die ſchon befannte Weife, das 
Hervortreten der Zähne und dad Eindringen derfelben in dei 
Flachs bewirken. — Es ift noch die Einrichtung der Spindel zu 
befchreiben, welche in Fig. ı2 mit tz benannt, aber zur Raums 
erfparniß nicht ganz gezeichnet if. An dem fehlenden untern 
Theile befindet ſich die Rolle, Durch welche mittelft einer Schnur 
ohne Ende die Umdrehung hervorgebradht wird. Die Tode oder 
dad gedrehte Band tritt bei s in die fenfrechte Bohrung der Spin— 
del, läuft bei den Seitenloche t wieder heraus, durch einen Ring 
u am Flügel hinab, und endlich durch den Ring bei v auf die 
Epule w. Letztere erhält feine eigenthümliche Drehung, fondern 
läuft mit der Spindel zugleich um , bleibt jedoch (vermöge des 
Nachfolgend der Locke) etwas hinter der Spindel zurück, und bes 
wirft hierdurch, das Aufwiceln. Zugfeich fleigt fie an der Spin: 
del auf und nieder, damit die Umwidelungen jich regelmäßig ne— 
ben einander legen. Diefe ganze Einrichtung ift diefelbe, wie an 
den Watermafchinen in Baumwollfpinnereien. — Den Seiten» 
theil uv des Flügels ließ Girard aus einem Rohre beitehen, 
durch welches die Locke herablief, um auf die Spule zu gelangen. 
Es entfteht hierdurch der doppelte Vortheil, daß nicht durch den 
Luftzug bei der Umdrehung der Spindeln die Faſern des Flachſes 
weggeweht werden, und daß auch nicht vermöge der Fliehfraft 
die Locke ſich von dem Flügel entfernen kann, wodurd) IR die 
Aufwicelung derfelben erfchwert wırd. 

Ohne Zweifel würden die in den Baumwollſpinnereien mit 
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ſo vielem Vortheile eingeführten Spindelbänke (Bd. I, 
S. 545) auch zur Bildung der Locken aus Flachs mit Nutzen ans 
gewendet werden. 

Dritte Hauptoperatiin: Das Vorfpinnen. 

Gröbere und felbit mittelfeine Garne fönnen unmittelbar 
aus den Locken gefponnen werden; feine dagegen erfordern noch 
eine Übergangs: Bearbeitung, nämlicdy dad Vorfpinnen, wo: 
bei die Locke noch nicht ganz jur Feinheit des endlichen Gefpinn- 
ſtes ausgeſtreckt wird. Bei der Länge der Flachsfaſern geht es 
niht an, dem Vorgeſpinnſte einen irgend erheblichen Grad von 
Drehung zu geben, weil dadurch das fernere Auöziehen, oder 
die Verwandlung in einen Garnfaden, unmöglid) gemacht würde. 
Sirard hat deßhalb das Worgefpinnft ganz ohne Drehung gelafr 
fen, und dennoch, auf eine fehr finnreihe Weife, eine foldye 
Näherung der Faſern in demfelben bewirkt, daß ed die fernere 
Behandlung beim Seinfpinnen aushält. 

Die Fig.ı, 2, 3 auf Taf. 110 flellen Girard's Vorfpinns 
maſchine dar. Big. ı ift der Aufriß der vordern Geite, Big. 2 
der Geitenaufriß ohne das Näderwerf, welches leptere in Big. 3 
befonders — iſt. Die weſentlichen Theile ſind: 1) Vier 
große Walzen a, a', a?, a’, über welche zwölf gegliederte Hes 
cheln ohne Ende gelegt find, von gleicher Einridytung wie jene 
der Bandmafchine (Taf. 109, Fig. ı6, 17), aber in Fleinerem 
Maßſtabe ausgeführt, d. h. mit eng ftehenden feinen, nur 7 bis 
8 Linien aus dem Blei hervorragenden Zähnen. Jede diefer Her 
cheln hat ihre Laterne d, die den Flachs zwifchen die Zähne hin- 
. eindrüdt, ihre Drähte oder Stäbchen um denfelben wieder los 
zu machen, ihre gebogenen Sedern c, durch welche jene Drähte 
aus den Zähnen emporgehoben werden, u. f. w. 2) Eine eiferne 
Achſe e, worauf ſich zwölf mejlingene Walzen f befinden, deren 
jede, gemeinfchaftlich mit einer auf ihr liegenden hölzernen Druds 
walze g, den Flachs in Geftalt eines groben Fadens aus den 
Hecheln hervorzieht. 3) Zwölf Fleine Röhrchen i, durch welche 
die Fäden geleitet find. 4) Ein runder Eifenftab h, worauf zwölf 
zur Aufwicelung der Zäden beftimmte Spulen k fteden. 

‚. Die wefentlihfte Eigenthümlichfeit befteht in den Köhrchen 
i, von welchen man eins, nad) größerem Mafftabe und unter zwei 


Mafchinenfpinnerei (Borfpinnmafchinen). 227 


verfchiedenen Anfichten, in Fig. 24, 25 (Taf. 109) gezeichnet fieht. 
Durch eine daran befindliche Rolle wird das Röhrchen mittelit 
einer Schnur in fchnelle Umdrehung geſetzt; bei a ift eine laͤng— 
liche Offnung, mit einer darin angebrachten Querfproffe. Der 
fadenförmig ausgezogene Flachs tritt am.obern Ende des Rohres 
ein, durch die Öffnung a heraus, Fehrt dann über die Fleine 
Sprofje wieder ind Innere zurüd, und verläßt dad Rohr am un: 
tern Ende (f. Fig: 25). Bei diefer Anordnung, wo die auf der 
Querfprofje aufliegende Stelle des Flachſes in einem Meinen Kreife 
berumgeführt wird, äft die natürliche Folge, daß der Baden obers 
halb des Rohrs zufammengedreht, unterhalb deſſelben aber for 
gleich wieder volftändig aufgedreht wird, und demnach ohne alle 
Drehung auf die Spule gelangt, wo er, ſich aufwidelt. Diefe 
Behandlung bringt eine folhe Näherung und einen foldhen Zu: 
fammenbang der Blachöfafern zu Stande, daß fich nachher der 
Iofe , bloß aus parallel liegenden Bafern beftehende Faden ohne 
Verlegung wieder von der Spule abwickeln läßt: 

Die Spulen k (in Sig. 1 und 2, Taf. 110) müſſen außer 
ihrer Umdrehung, vermöge welcher fie dad Worgefpinnft aufwi⸗ 
deln, aud) zugleich eine fchiebende Bewegung fammt der Achfe 
h erhalten, damit die Umwindungen fich regelmäßig neben eine 
ander legen, und die ganze Länge der Spulen gleichmäßig bede⸗ 
den, Um dieß möglich zu machen, ift das linke Zapfenläger jener 
Achfe in einer um den Punft o beweglichen Stange 1 angebracht, 

Auf folgende Weife werden die Bewegungen der verfchiede- 
nen Beflandtheile der Mafchine Hervorgebradt. Die Achſe e er» 
hält unmittelbar ihre Umdrehung von der bewegenden Kraft durch 
eine Schnur, welche um die Rolle n (Fig. ı) läuft; auf die 
Iofe Rolle p wird die Schnur gelegt, wenn man die Mafchine 
zum Stillftehen bringen will. Won der Achſe e erhält mittelft 
des Getriebes q, des Zwifchenrades r, des Getriebes s und des 
Nades t die Walze a? ihre Umdrehung, wodurch die Hecheln in 
Gang gefest werden. Berner befindet fi an der Achfe e eine 
Rolle v, die mittelft der Schnur y die kleinere Rolle x und die 
mit Tegterer verbundene Walze u in Umlauf bringt. on diefer 
Walze gehen Schnüre ohne Ende, z, auf die Rollen der zwölf 
Röhrchen i; außerdem trägt die Achfe von u eine Rolle a’, von 

ı5 * 
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welcher eine fchlaffe Schnur auf die Rolle b* der Achfe h Hinläuft, 
um diefe, nebft den Spulen k umzüdrehen. Da’die Schnur fehr 
wenig gefpannt ift, fo hindert fie nicht die oben erwähnte Schie— 
bung der Achfe, und dreht diefelbe gerade nur fo viel um, als 
zur Anfpannung und Aufwickelung der Fäden nöthig ift, ſchleift 
aber übrigend auf dem Umkreiſe der Rolle b’ hin. Die Schie— 
bung der Spulenachfe erfolgt dur einen Zylinder e“, welcher 
mittelft ded Rades e’ md einer Kette ohne Ende feine Umdre— 
hung von einem an der Achſe e figenden Getriebe d+ erhält. Auf 
der Peripherie des Zylinders o’ find zwei, nach entgegengefegter 
Richtung gehende und mit einander zufanmenftoßende, halbe 
Schraubengänge eingefchnitten (f. in Zig..ı bei.f‘),; in welche ein 
Stift der Stange 1 eingreift. &o erhält diefe Stange, und 
durch fie. die Achfe h mit den Spulen, ihre hin und her gehende 
Bewegung. ; | 

Zur vollftändigen Erflärung der Mafchine find noch folgende 
Bemerfungen nachzjutragen. Die Achfen der Laternen d finden 
ihre Stützung in einfachen, nach der Form eines S gebogenen 
Eifendräpten (f. Big. 2), welche vermöge dieſer Geftalt zugleich 
den Mugen haben, die in den Hecheln liegenden Querftäbchen 
niederzudrüden, in fo fern fie etwa nicht: durch ihr Gewicht von 
ſelbſt zwiſchen den Zähnen hinabfallen follten.' Die Röhren i 
liegen auf zwei, die ganze Länge der Mafchine -einnehmenden 
meflingenen Schienen g’ (Fig. 1), welche zu dieſem Behufe mit 
Kerben oder Einfchnitten verfehen find. Um die-Schienen zu tra— 
gen, ftehen auf dem Valfen h‘ (Fig. 2) einige meffingene Stü— 
pen, welche in den Zeichnungen nicht angegeben find. Die höl« 
jernen Walzen a, a', at, a? ſtecken auf zwei eifernen Achfen, 
welche an den Enden (bei i, Fig. ı) in einander gefchoben, und 
durch meffingene Lager auf der Stange k‘ ünterffügt find. Die 
Walzen f find aus Mefling oder Zinf verförtigt‘; ihre gemeine 
fhaftlihe Achfe e ift von gefchmiedetem Eifen, und zur Verbin: 
derung des Roſtens gefirnift. Auch diefe Achfe befteht aus zwei 
Zheilen, welche in der Mitte der Mafchine vereinigt und durch 
ein Zapfenlager unterftügt werden. Übrigens werden die Walzen 
f ftetö naß erhalten, zu welchem Behufe der untere Theil ihres 
Umfreifed in einen, die Länge der Mafchine einnehmenden Waſſer— 
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trog taucht. "Man fieht letztern in Fig. 26 (Taf. 109) bei’l’ ange: 
geben. Die nämliche Figur zeigt, auf welche Weife die hölzer: 
nen Drudzplinder g gegen die Metallwalzen angepreßt werden, 
Zwei und zwei der hölzernen Zylinder find an einer gemeinfchaft- 
liben Achfe befindlich, deren Mitte von einem eifernen Hafen c, d? 
umfaßt wird; ein Gewicht a an dem Winfelhebel bc bringt den 
Druck hervor, Bei d? it eine Schraube, welche fo angezogen 
wird, daß der Arm b nahe horizontal fteht. Fig. 27 (Taf. 109) 
lellt einen der Fleinen Träger vor, in welchen die Zapfen der 
Zylinder g laufen. Er bejteht aus einer platten Eifenfchiene a, 
welche mitteljt zwei Schrauben an dem Balfen h’ (vergl. Fig. 3, 
Taf. 110) befejtigt it; und aus einem mejlingenen Kopfe, auf defs 
fen beiden Slächen eine Furche oder Nuth ausgehöhlt iſt, um die 
Zapfen zweier benachbarten Achſen aufjunehmen, ohne jedoch 
Hebung und Senfung der Zylinder zu verhindern. 

Angeführter Maßen liefert die eben befchriebene Mafchine 
ein Vergefpinnft ohne alle Drehung. Bringt man aber jtatt der 
Röhrchen i und der ®, ulen k (Fig ı, 2, Taf. ı10) gewöhnliche 
Spindeln, gleich jenen an den Watermafchinen der Baumwolls 
ipinnereien an, fo laßt fih auch ein beliebig gedrehtes Vorge— 
jpinnjt darjtellen; dieſes muß aber, bevor e8 zur Umwandlung in 
Sarn ferner ausgezogen und verfeinert werden fann, wieder aufs 
gedreht werden, wozu Birard eine bald zu bejchreibende Vor: 
tihtung an der Beinfpinnmafchine angegeben hat 

Vierte Hauptoperation: dab Feinfpinnen. 

Die Locken, oder in andern Fallen dad Vorgeſpinnſt, wird 
endlich in Garn verwandelt, indem auf der Spinnmaſchine 
die Flachsfafern noch mehr aus einander gezogen und fodann durch 
Zufammendreben gehörig vereinigt werden. Man wird bei auf: 
merffamer Betrachtung den Grund wohl eingefrhen haben, warum 
bei den bisher befchriebenen Band», Locken: und Vorfpinnmas 
fhinen die Hecheln als ein Haupttheil des Mechanismus auftres 
ten, obwohl fie denfelben Fomplizirt und foitipielig machen. Bei 
der großen Länge der Flachsfaſern ijt nämlich fein anderes Mits 
tel eben fo gut ald diefes geeignet, den Flachs — ohne den Fa: 
fern ihre Beweglidjfeit zu rauben — zurücdzuhalten, während die 
Walzen ihn ausziejen; zugleich gewähren die Hecheln den Nupen 
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einer fortwährenden Verfeinerung des Flachſes durch Zertheilung 
feiner Faſern. Die Anwendbarfeit-diefed Verfahrens findet aber 
feine Grenze; denn offenbar würde, wenn das Flahsband aus 
gar zu wenig Faſern beftünde, dajjelbe nicht mehr mit dem ers 
forderlichen Zufammenhange aus den Hecheln hervorgehen, felbft . 
wenn diefe außerordentlich fein wären. Diefe Bemerfung findet 
auf das Beinfpinnen Anwendung, eine Operation, bei welcher 
der auögezogene Faden fo diinn feyn muß, daß er nur eine Fleine 
Anzahl Bafern enthalten fann. Demnach muß hier ein anderes 
Mittel zum Ausziehen angewendet werden, als in den vorherger 
benden Perioden der Bearbeitung: diefed Mittel beiteht aber im 
Stredwalzen von ähnlidyer Einrichtung und Wirfung, wie jene 
an den Mafchinen der Baumwollfpinnereien. Das Prinzip hier« 
von ijt im I. Bande (8.535) aus einander gefegt und durch Fig. 3 
auf Taf. ı4 erläutert. Ziehen (in diefer Zeichnung) die Walzen 
a und b ein Büfchel parallel liegender Slachsfafern zwifchen fich 
Binein, welches dann von den Walzen o, d in Empfang genom« 
men und mit größerer Gefhwindigfeit fortgeführt wird: fo ges 
fchieht eine Dehnung und Verfeinerung nur unter der Vorauss 
fegung, daß einige Fafern von c und d ſchon fortgejogen wer« 
den, während a und b die übrigen noch zurüdhalten. Jede 
Faſer, welche von den beiden Walzenpaaren zugleich gefaßt wäre, 
müßte nothwendig abreißen. Gleiches gilt in Bezug auf die Walz 
zen c, d und die fchneller umlaufenden e, f. Man jieht dem 
nach, daß die Walzenpaare wenigitend um fo viel von einander 
entfernt feyn müffen, ald die größte Länge der Flachsfaſern bes 
trägt. In einem fo großen Zwifchenraume würde aber der Flachs 
fid) durch feine Schwere fenfen und abreißen, wenn man ihm nicht 
eine Unterftügung gäbe. Letztere fann durch eine fehr glatte Rinne 
von Weißblech oder durch fleine Walzen erreicht werden, welche 
man in dem Zwifchenraume der Strecdzylinder anbringt, fo, daß 
der Flachs darüber hingeht; oder (ohne ſolche Hulfswalzen) durch 
bedeutende Vergrößerung ded einen Stredzylinderd im hintern 
Paare, und eine folche Leitung des Flachfes, daß demfelben die 
große Peripherie jenes Zylinders zur Unterlage dient. Mit dieſer 
Abänderung, wenn noch die Benegung der Strecdzylinder durch 
darauf tröpfelndes Waſſer oder durch Eintauchen in einen Wajfer: 
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trog hinzu fommt, iſt die Konftruftion fowohl der Watermafchis 
nen als der Mulemafchinen (Bd. I. &. 567, 573) zum Verfpin- 
nen der Locken oder ded ungedrehten Vorgefpinnites aus Flachs 
anwendbar. Daß die metallenen Stredwalzen zur Vermeidung 
des Roſtens von Meſſing gemacht werden müſſen, ift faft übers 
flüffig zu bemerken. 

Fig. 4 auf Taf. 110 enthält die Haupttheile einer Flachs⸗ 
fpinnmafchine in der Art der Watermafchinen (nah Girard). 
a, c find die hinteren, e, f die vorderen (mit zehn bis dreißig 
Mal größerer Peripherie: Gefchwindigfeit umlaufenden) Streds 
walzen. Die Walzen a und e find von Meffing, nicht geriffelt, 
und befigen lange eiferne Achſen, auf welchen fo viele Walzen 
angebracht werden, ald die Mafchine Spindeln enthält. Die 
durch Gewichte angepreßten Druckwalzen ce und £ find von Holz, 
ihre Achfen gleichfalld von Eifen. Der Flachs, welcher von unten 
zwifchen a und c- eintritt, hat den obern halben Umfreid von a 
zur Unterlage, von welchem er bei i in der Richtung der ſenkrech— 
ten Tangente fich entfernt, um den Walzen e, f zujugehen, die 
ihn in Geſtalt des geftredten Fadens p der Spindel zur Zuſam— 
mendrehung und Aufwidelung überliefern. (Um diefes Streck— 
werk auf Mulemafchinen anzubringen, wo die Fäden in fchräger 
Richtung nach den Spindeln hinlaufen, gibt man den Walzen 
die durch Fig. 5 angezeigte Lage). Die Spindeln o haben ganz 
gleiche Einrichtung mit jenen der Watermafchinen, und werden 
mitteljt der Rollen t und endlofer Schnüre umgedreht, während 
ihre, Spulen u langfam auf und nieder fteigen. qr ift der Flü— 
gel von Eifendraht, welcher wie gewöhnlich den Faden nach der 
Spule hinleitet, und für dieſen Behuf an jedem Ende zu einem 
Meinen Ohre gebogen ift. Der Bewegungs - Mechanismus ift, 
als befannt, in der Zeichnung weggelaffen. Werden Locken oder 
ungedrehte Vorgefpinnft: Fäden bearbeitet, fo bringt man die da- 
mit gefüllten Spulen unter den Walzen a, o in geeigneter Stel 
lung an. Gedrehtes Vorgefpinnft muß vor dem Eintritte zwifchen 
die Stredwalzen aufgedreht werden, wozu die Vorrichtung in 
der Figur angegeben ift. Die Vorgefpinnft: Spule v wird näms 
lih auf einer Spindel k angebracht, die mittelft der Rolle n und 
der Schnur 1 von der Walze m umgedreht wird, wobei die Rich— 
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tung jener entgegengeſetzt iſt, in welcher auf der Vorſpinnma— 
ſchine die Zuſammendrehung geſchah. Der von der Spule v abs 
laufende Baden wird mitteljt eined Drahtringes bei s nach den 
Stredwalzen hingeleitet. | 
Bei feinen neueren Spinnmafchinen hat Girard eine fehr 
wichtige Verbejlerung angebracht, durch welche der Zweck erreicht 
wird, daß die Spulen u den gefponnenen Baden mit völlig: gleich 
bleibender Kraft an fich ziehen. Zu dieſem Behufe wird jede Spule 
auf ein zylindrifches, aus Weißblech verfertigtes Rohr a (Taf. 109, 
Big. 20) geftedt, an welchem fi eine Rolle b von Holz oder 
Meiling befindet. Das Ganze fehiebt man dann auf die Spindel 
(f. Big. 21). In die Rollen b wird eine dünne Schnur gelegt, 
welche von einer zur andern geht, wie man aus dem Grundrijfe 
Fig. 22 erfieht, wo die Schnur abfichtlicdy fchlaff gezeichnet ift, 
damit manihren Gang verfolgen fann. Man fieht, daß die ſechs 
Rollen, weldhe von der nämlichen Schnur umfaßt werden, fich 
ftet8 mit einerlei Gefhwindigfeit bewegen müſſen; und da bie 
Vodenflächen der Spulen auf den Rollen (die durch eine Tuchber 
Heidung rauh gemacht find) auffigen, fo werden fie mit in diefe 
Bewegung bineingezogen. Hieraus geht hervor, daß, wenn die 
Geſchwindigkeit der Spulen fid) ändern foll, fie alle zugleich diefe 
Änderung erfahren mülfen; und daß folglidy die Fleinen und 
vorübergehenden Urſachen einer Unregelmäßigfeit, welche 
auf eine einzelne Spule wirfen fönnten, feinen merflichen Eins 
fluß auf dicfelbe haben werden, weil die Spule der gemeinſchaft— 
lihen Bewegung zu folgen genöthigt ift. Dieß hat indeilen feine 
Grenze. Denn, wenn eine größere und dauernde Urfadhe 
die Umdrehung einer der Spulen zu befhleunigen firebt: fo fann 
Isgtere diefem Antriebe dennoch folgen und mit unabhängiger Ges 
fhwindigfeit fich drehen, weil fie von der Rolle b des blechernen 
Rohres (auf welche die Bewegung der übrigen Spulen zurüde 
wirft) nur mittelſt Reibung fortgezogen wird, und alfo auf der— 
felben fchleifen fann, fobald die befchleunigende Urſache flärfer 
it, ald jene Reibung. Diefer Fall tritt ein, wenn zufällig einer 
der gefponnenen Fäden bedeutend gröber ift, als die übrigen, 
Die Spule, welche diefen Faden aufwicelt, nimmt dadurch fchnel« 
ler an Durchmeffer zu, und muß folglid) der Spindel mit größe: 
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rer Gefhwindigfeit in der Umdrehung. folgen, wenn fie nicht den 
Faden übermäßig fpannen, und endlich gar abreifen fol. Der 
Widerftand, welchen die Spule findet, indem fie auf, der Rolle 
b fchleift (fi fchneller als diefe dreht), it aber von feinem Nach- 
theile, da er gerade: nur die dickſten und folglich ftärfiten Garn— 
fäden trifft. 
Die vollfommene Gleichheit in der Gefchwindigfeit aller 
Spulen (velche bei der eben erklärten Einrichtung beabfichtiget - 
ift) wird aber nur daun möglich, wenn alle Spindeln ſich mit 
einerlei Sefchwindigfeit umdrehen. Die geringfte Ungleichheit in 
den Durchmeifern der Spindelrollen (t, Fig.4, Taf. ı10) müßte 
fhon verurfahen, daß von den verfchiedenen Spulen (wenn diefe 
alle mit gleicher Schnelligfeit umliefen) die Baden mit fehr un— 
gleicher Kraft angezogen würden. :Man muß deßhalb ein Mittel 
haben, die Bröße der Spindelrollen mit mehr Genauigfeit abzu— 
gleihen, als dieß vom Drechsler gefchehen fann. Girard hat 
hierzu zwei Verfahrungsarten in Anwendung gefeßt. Entweder 
werden in dem Grunde der Furche oder Rinne fechs bis acht Fleine 
Schrauben mit flachen Köpfen angebracht, auf welche die Schnur 
zu liegen fommt, und die man nad Bedürfniß mehr aus» oder 
einſchraubt; oder.man ſchneidet (Fig. 23, Taf. 109) von der Rolle 
zwei Segmente ab, welche mit vier Schrauben wieder befeftigt 
und durd) ein dünnes zwifchengelegtes Stück Uhrfeder mehr oder 
weniger vom Mittelpunfte entfernt werden, damit die gehörige 
Größe ded Umfreifed berausfommt. Daß hierdurch die Rollen 
in fehr geringem Grade oval werden, hat Feine üblen Folgen. 


C. Spinnen ded Wergsés auf Mafdinen. 


Zur Vorbereitung des Wergs, wenn daffelbe auf Mafchi- 
nen gefponnen werden foll, gibt ed zwei verfchiedene Haupt « Mer 
thoden. Nach der erften, welche von Girard angewendet wurde, 
ift die Behandlung in den wefentlihen Punften diefelbe ‚ wie bei 
dem langen Slachfe; nad) der zweiten, welche gegenwärtig in 
England die allgemein gebräuchliche zu feyn fcheint, wird das 
Werg gefragt und auch ferner fo bearbeitet, wie Baumwolle. 
In diefem Falle verliert man in gewiffem Grade den Vortheil, 
welchen die Länge der Faſern in Bezug auf Feftigfeit des Garns 
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gewährt (weil auf der Kratzmaſchine die Faſern beträchtlich kurz⸗ 
gerijjen werden); aber die Fabrifation ift leichter, zeitfparender 
und auch Hinfichtlich der Konftruftion der Mafchinen wohlfeiler. 


AA. Girard’s Methode. 

Nah dem, was über die Behandlung des Flachfes fchon 
oben erörtert it, und faft ohne Ausnahme hier wieder Anwendung 
findet, wird ed möglich, nun etwas fürzer in der Darftellung 
zu feyn. 

ı) Werg: Bandmafchine. Die Fafern, welche beim 
Hecheln des Flachſes ald Werg abfallen, find mehr oder weniger 
verwirrt; daher befteht der erite Schritt in der Verarbeitung dies 
ſes Materiais darin, daß man die einzelnen Faſern gerade und 
parallel zu legen, das Ganze aber zur Form eines Bandes zu 
bringen ſucht. Eine Maſchine zu dieſem Behufe ſtellt, den wes 
ſentlichen Theilen nah, Fig. 10 (auf Taf. 110) vor. Sie beſteht 
aus zwei, reihenweiſe mit Hechelzähnen beſetzten Walzen, d und 
g, ferner zwei Walzen c, c, welche das Werg dem erſten Hechel⸗ 
zylinder d überliefern, und aus zwei Zugwalzen 1, I, weldye das 
Band aus der Mafchine herausfchaffen. Worderhalb c, e iſt ein 
über zwei Walzen gefpanntes Tuch ohne Ende angebracht, wors 
auf das Werg in Flocken möglichit gleihmäßig ausgebreitet wird. 
Man fann aber auch das Werg durch Auseinanderziehen mit den 
Händen in eine Art rohen Bandes verwandeln, oder den Walzen 
die Bänder darbiethen, in welchen das Werg von mandyen Hechel: 
mafchinen (4.8. Fig. ı8 und 26, Taf. 108) geliefert wird: in die— 
fen Sällen bleibt das Zuführtuch weg *). Der Zylinder d hat 


*) Um das Werg vorläufig in ein unvolllommenes Band zu vermans 
dein, Eann auch folgende von Robinfon angegebene Maſchine 
dienen, von welcher Fig. 22 (Taf. 110) eine Skizze iſt. Über zwei 
Walzen a und b iit ein Tuch ohne Ende ausgeſpannt, worauf das 
Werg mit der Hand ausgebreitet wird, Die Walzen b und c führ 
ren daffelbe der Trommel d zu, melde auf ihrem Umkreiſe mit feis 
nen fpigigen, ſchräg ftehenden Drahtzähnen befegt ift. Diefe Bedes 
dung ift aber fo abgetheilt, daß fie einen mehrmahls in Schrauben» 
rihtung berumlaufenden, ununterbrodenen Streifen bildet, deſſen 
einzelne Windungen durch einen fhmalen Zwiſchenraum getrennt 
find. Indem die Trommel nach der Richtung des Pfeils fih um: 
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(die Länge der Hechelzähne mit eingerechnet) 5 bis 6 Zoll Durch⸗ 

meſſer. Zwifchen je zwei Reihen feiner Zähne liegt ein rundes 
eiferne8 oder meflingenes Stäbchen zu dem Zwede, dad Werg im 
gehörigen Zeitpunfte von den Zähnen abzulöfen. An jedem Ende 
des Zylinders ift mit demfelben eine zirfelrunde, Scheibe von Eis 
fenbleh verbunden, welche Spalten oder Einfchnitte befigt, um 
in diefen die Enden der erwähnten Stäbchen aufzunehmen. In 
Big. 10 find die legteren als fehr Heine Kreife erfennbar; Big. 8 
zeigt ein Stück einer der Blechſcheiben mit den Spalten a, die 
den Zwifchenräumen der Zahnreihen auf dem Zylinder entfprechen, 
wie an der abgebrochenen Stelle z und den dafelbft hervorragen: 
den Zahnfpigen zu fehen ift. Diefe Einrichtung ift fchon bei einer 
Hehelmafhine (Taf. 108, Zig. ı8 bis 21) vorgefommen und be: 
fhrieben. Bei der gegenwärtigen Mafchine wird aber eine bes 
fondere Vorfehrung nöthig, um die Stäbchen in Bewegung zu 
fegen, da der Zylinder d ſtets in feiner untern Hälfte mit Werg 
beladen ift, folglid Hier die Stäbchen (gegen den Antrieb der 
Schwere) dem Zylinder genähert feyn müſſen. An jedem Ende 
des Zylinders find (außerhalb der in Big. 10 abfichtlich wegge— 
lajfenen Blechfcheibe) zwei eiferne Bögen angebracht und mit dem 
Geftelle der Mafchine feit verbunden. Der Anblid von Fig. 10, 
in welcher das eine hier fichtbare Paar diefer Bögen mit ef und 
h bezeichnet ift, erflärt fogleich die Art, wie durch fie jederzeit 
die Stäbchen im ihre erforderliche Lage genöthigt werden. So 
lange naͤmlich ein Stäbchen innerhalb des Bogens ef hinfchleift, 
wird es von diefem an der Oberfläche des Zylinders zurücgehal: 
ten; dann aber fleigt ed auf der Außenfeite des Bogend h empor, 


dreht, nimmt fie das Werg nah und nad vor den Walzen b, c auf, 
und eine zylindrifhe Bürſte e drückt daffelbe zwifchen die Zähne 
hinein, Iſt dieß in hinreihendem Maße geichehen, fo wird der 
Speifeapparat a,b, e zum Stillitehen gebracht, die Trommel d 
aber verkehrt gedreht, nahdem man den Anfang des gebildeten 
Wergbandes von den Drahtzähnen emporgezogen und zwifchen die 
zwei Walzen bei f eingeführt hat. Bei der verkehrten Drehung 
löfet fih nah und nach die ganze Ränge des fchraubenartig auf den 
Trommel liegenden Bandes ab, und wird von den Walzen f hera 
ausgeſchafft. 
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und ſchiebt das Werg aus den Zaͤhnen heraus, ſo, daß der zweite 
Zylinder:g ed aufnehmen kann. Nachdem ferner die Stäbchen 
ihren Weg über den Bogen h zurüdgelegt haben, gerathen fie 
bei e wieder auf die Innenfeite des Bogens ef, und wiederhobs 
len ihre vorige Wirfung. Der Zylinder g hat 8 bis g Zoll 
Durchmeifer, und macht 18 Umläufe während jeder Umdrehung 
des Fleinen Zylinders d. Die Fafern, welche er von diefem leß: 
tern erhält, werden demnach bei ihrem Übergange von d auf g 
gefämmt, und hierdurch fewohl geordnet als verfeinert. Der 
Zylinder g bejigt gleichfalls feine beweglichen Stäbhen, deren 
Wirfung durch die Bögen i, k vorgefchrieben it. Der Bogen 
k führe diefelben auf den Boden der Hecheln zurüd, bevor fie 
den: Zylinder d gegenüber fommen, wo die Zähne das Werg auf- 
nehmen follen; in der obern Hälfte des Umkreiſes bleiben dann 
die Stäbchen von felbft liegen, worauf fie den Bogen i begegnen, 
über denfelben außen herum gleiten, das Werg von den Zähnen 
abftreifen, und durch die Offnung zwifchen i und k wieder hin 
ein treten. Die Walzen 1, 1 ziehen das gefämmte Material 
durdy einen Trichter m, und drücken e8 fo zur Form eines Ban 
des zufammen. Damit die Blechfcheiben Fig. 8, weiche Fig. 9 
bei n, o im Profile zeigt, das Spiel der Stäbchen nicht hin— 
dern, müſſen diefe legtern von ungleicher Länge feyn, wie Fig. 9 
bei b zeigt. Der Zylinder g muß lang genug feyn, daß inners 
halb feiner Scheiben n die Stäbchen des Zylinders d ohne Anz 
ftoß fpielen fönnen. Was die Stäbchen von g betrifft, fo wer« 
den fie durch die Scheiben o des Zylinders d nicht gehindert, 
weil fie, fo lange fie ji in der Nähe von d befinden, auf den 
Boden ihrer Hecheln zurücdgedrängt bleiben (vergl. Fig. 10). 
Die erite Behandlung des Wergs auf der befchriebenen Mas 
fhine liefert feineswegs ein Band mit ganz regelmäßigen umd 
gleich Tiegenden Faſern; es ift daher nöthig, die Bearbeitung 
noch ein oder zwei Mahl auf Mafchinen von gleicher odermihnlicher 
Einrichtung, welche aber mit feineren und dichteren Hecheln ver: 
fehen find, zu wiederhohlen, wobei man die Bänder dupfirt, d. h. 
zwei oder mehrere zufammenlegt. Fig. 7 (Taf. 110) zeigt eine 
etwas abweichende Mafchine, welche zu dieſer fortgefegten Bears 
beitung der Bänder angewendet werden kann. Sie rührt, gleich) 
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der vorigen, von Girard her, und ift nach dem Prinzipe von 
deffen Flachsbandmaſchinen (Taf. 109, Fig. 14, 15, 16) gebaut, 
mit dem Unterfchiede, daß die Hecheln nicht eine bewegliche Kette 
bilden, fondern auf der Peripherie eined Zylinders befeftigt find: 
eine Einrihtung, welde auch für Flachs anwendbar ift, wenn 
man dem Hechelzylinder einen hinlänglih großen Durchmeifer 
gibt. Übrigens iſt hier, um die Bafern aus den Hedeln Tod zu 
machen, ganz die nämliche Vorrichtung angebracht, welche Fig. 14 
auf Taf. 109 enthält, nämlicd) Die Drahtbügel zu beiden Seiten 
der Hecheln, die zwifchen den Zähnen liegenden Drahtftäbchen, 
und die gebogenen Federn, auf welchen die Stäbchen fich zu den 
Spigen der Hechelzaͤhne hinaufſchieben. a’, b find die Zufuͤh⸗ 
rungs- oder Speiſewalzen, welche das duplirte Band dem Hechels 
zylinder c überliefern; d, e die Zugwalzen, welche es mit einer, 
die Sefhwindigfeit der Hecheln bedeutend übertreffenden Schnellig- 
feit an fich ziehen und dadurch ftreden; f, g ein leßtes Walzen: 
paar, welches das geſtreckte, bei i durch einen Trichter geleitete 
Band berausführt. 

2) Lockenmaſchine. Zur Bildung der Loden aus Werg, 
nah Girards Verfahren, dient eine oder die andere von den 
fhon befhriebenen Mafchinen, welche in Fig.7 und 10 (Taf. 110) 
abgebildet find. Die Hecheln derfelben müffen von gehöriger 
Feinheit ſeyn, und das aus den Zugwalzen hervortretende Band 
wird durch eine Laterne oder eine Spindel ſchwach zuſammenge— 
dreht, wie bei den Lockenmaſchinen für Flachs beſchrieben iſt. 

3)-Das Spinnen des Wergs. Die Loden fönnen 
unmittelbar auf einer Mafchine, wie fie zum Beinfpinnen des 
Flachſes befchrieben worden ift, zu Garn verfponnen werden. 
Girard hat indeffen auch für Werg, zur Erzeugung feinerer 
Sefpinnfte, eine Vorſpinnmaſchine angegeben, welche aus 
den Locken einen ungedrehten groben Baden bildet, der dann end: 
li auf der erwähnten Zeinfpinnmafchine noch ferner ausgezogen 
und im gehörigen Grade gedreht wird. Big. 6, auf Taf. 110, 
gibt einen Begriff von diefer Vorfpinnmafdine. a, a find die 
Speifewalzen zur Einführung der Locke, welde dann auf den 
Hechelzylinder b gelangt. Diefer bat gleihe Einrichtung mit 
dem Hechelzylinder in der ſchon befchriebenen Big. 7. Wenn die 
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Peripherie der Walzen a etwas langſamer geht als jene von b, 
fo drüct ſich, vermöge der Spannung, die Locke von ſelbſt im 
die Hecheln hinein. Die Zugwalzen c, c bewirfen die Stredung, 
inden fie die Faſern fchneller von den Hecheln abziehen, als letz⸗ 
tere nachfolgen. Der Faden geht durch zwei enge Röhren d, d/, 
von welchen die legtere eine fehr fehnelle Drehung, abwechfelnd 
rechts und links herum, erhält. Der Faden wird hierdurch ges 
dreht, aber ſogleich wieder aufgedreht, fo, daß feine Faſern fich 
einander nähern, aber ohne alle Drehung, ganz parallel liegend 
find, wann er auf die Spule k gelangt. Die abwechfelnde Dre- 
hung des Rohres d’ wird durch den in der Zeichnung angegebenen 
Mechanismus erzeugt. Die Kurbelwarze einer Rolle h führt die 
Stange g. hin und ber, welche an ihrem zweiten Ende mit einem 
Stifte f in dem Spalte des unbeweglichen Lineald e geht. An 
dem Stifte f abır ijt die Schnur ohne Ende i befeftigt, welche 
einerfeitö auf der Rolle ded Rohres dı, anderfeitd auf einer 
Hülfsrolte p liegt. 


BB. Englifbe Methode. 

Das Eigenthümliche derfelben befteht, wie ſchon angeführt 
worden it, darin, daß dad Werg nach Art der Baumwolle ge: 
fragt und ferner bearbeitet wird *). Ofters wird eine Kratzma⸗ 
fhine fogleid mit der Hechelmaſchine in Verbindung gebracht, 
und bei der in Fig. 3 bid 6 (Taf. 109) abgebildeten Hechelmas 
fchine ift diefer Fall vorgefommen, wonad man ſich fchon einen 


*) Wenn Werg mittelft Chlor gebleicht und dann gefrakt wird, fo vers 
wandelt e8 fih, wegen der durch die Bleiche verminderten Feftig: 
keit, in Eurze Faſern von ſchönem feidenartigem Glanze, weldye ganz 
eben fo leicht wie Baummolle (doch Tange nicht fo fein wie diefe) 
verfponnen werden Eöunen. Man hat zur Zeit der Kontinental- 
Sperre hin und wieder den Derfud gemacht, auf diefe Weife ein 
Baummwoll: Eurrogat darzuftellen,, und fo lange die Ausſchließung 
der Baumwolle dauerte, haben dergleihen Unternehmungen fich 
nothdürftig erhalten ; jedoch mit der Baummolle kann jenes Surro: 
gat nie die Konkurrenz aushalten. Flachs auf die angezeigte Art 
baummollartig zubereiten zu wollen, ift ein ganz zweck— 
widriger und unnatürliher Einfall, da er dem Flache feine Fofte 
barſte Eigenfhaft — die Länge — raubt. 
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Begriff von der -Einrihtung der Werg- Kragen machen Fann. 
Die als felbfiftändige Mafchinen gebauten Kragen beitehen ges 
wöhnlich aus einer großen, mit Drahthäfchen befegten Walze oder 
Trommel, über welcher. drei Fleinere ſolche Walzen angebracht 
find; ein fünfter, ebenfalld mit Kragen überzogener Zylinder hin⸗ 
ter. der großen Trommel fammelt auf feinem Umfreife das ge= 
fragte Werg, welches dann von einem fchnell auf und nieder ..gex 
benden Kamme abgelöfet, hierauf durch einen blechernen Trichter 
geleitet, und von zwei fleinen glatten Walzen in Geftalt eines 
Bandes hberausgezogen wird. Diefe Konjlruftion ſtimmt ganz mit 
jener in Fig. 6 (Taf. 109) angegebenen überein, wenn man fich 
dort die Walze h verhältnißmäßig größer vorfielt. Bon den 
Baumwolltragen weichen alfo die Wergfragen dadurch ab, daß 
ftatt der Krapdedel (g, g in Fig. ı, Taf. ı3) die erwähnten 
drei Fleinen Walzen. (oder, wenn man will, auch mehrere der: 
gleichen) vorhanden find. h, im der angezeigten Fig. ı, ſtimmt 
mit b’ in Fig. 6, Taf. 10g, überein. Die Bekleidung der Wal: 
zen befteht aus Leder, in welches die von Eifendraht gebogenen 
Zähne eingefegt find; aber die Zähne zum Kragen des Wergs 
. find aus diferem Drahte, als jene für Baumwolle, weil das 
bearbeitete Material aus gröberen, längeren und weniger weichen 
Safern befteht. Gewöhnlic) ift die Bekleidung der Walzen durch 
Zwifchenräume in drei, oder vier Abtheilungen getrennt (wie in 
Fig. 5, Taf. 109, an den Walzen x, h’, v zu fehen ift), und 
eben fo viele Bänder entfiehen dann gleichzeitig aus dem der Ma— 
fhine vorgelegten Werge. Das leptere wird der großen Trommel 
mittelft zweier Walzen zugeführt, gleidy jenen, welche in Sig. ı, 
Zaf. ı3, bei e, e angegeben find. Das Vorlegetuch a der eben 
genannten Zeichnung fällt fammt den Walzen b, c, d weg, und 
wird Durch drei eder vier horizontale glatte Rinnen von Weißblech 
erfeßt , welche den Abtheilungen der Kragen » Bekleidung auf der 
Trommel und den übrigen Zylindern entſprechen. Nur zur Er» 
jeugung grober Garne reicht einmahliges Kragen hin; feinere 
Gefpinnfte verlangen eine bejjere Vorbereitung, und daher die 
Bearbeitung auf zwei nach einander folgenden Kragmafdinen, 
wie es auch bei der Baumwolle faft durchaus gewöhnlich ifl. Die 
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erſte Kratzmaſchine (Vorkratze) gibt das Werg in Form eines 
ſehr breiten Bandes oder einer fo genannten Watte ab, welche 
um- eine glatte hölzerne Trommel (gleih n, in Fig. ı, Taf. ı3) 
aufgewicelt wird. Der jweiten Mafchine oder Feinkratze, 
welche feinere und dichter jtehende Drabtjähne führt, werden dann 
diefe Watten vorgegeben, und fie verwandelt diefelben auf die 
fhon angezeigte Weife in Bänder. Diefe gedrängte Darftellung 
wird nicht undeutlich feyn , wenn man aufmerffam dasjenige 
ftudirt hat, was über. die Baummwoll » Kragmafchinen im Art. 
Baumwollfpinnerei (82.1. ©. 513 u. fg.) vorfommt, 

Die von der Kragmafchine gelieferten Bänder werden, um 
fie gleihförmiger zu machen, duplirt und geftredft, auf diefelbe 
Weife und mit derfelben Mafchine, wie die Bänder in der Baum— 
wollfpinnerei (f. ®d. 1. ©. 534 u. fg.); nur muß die Entfernung 
zwifchen dem auf einander folgenden Streckwalzen (der Abftand 
zwifchen :b und d, dann zwifchen d und f, in Big. 3, Taf. 14): 
größer feyn, als bei der Bearbeitung vom Baumwolle, it fd fern 
die Faſern des Wergs länger find: in welcher Beziehung eine ſchon 
oben, bei:den Beinfpinnmafchinen für Flachs, sm" Bemers 
fung nachzufehen iſt. 

Die geſtreckten Bänder werden auf der ae 
(8d. I. ©. 542); bei welcher aber beifer (wie bei den Locken⸗ 
mafchinen -für Flachs) die umlaufenden Kannen oder Laternen 
durch Spindeln zu erfegen find, noch ein Mahl duplirt und ſchwach 
zufammengedreht, d. i. in Locken verwandelt. Aus legteren 
wird — auf einer Mafchine, welche in allen wefentlichen Punften 
den. Watermafchinen der Baumwollſpinnereien gleiht — das 
Garn gefponnen, wobei in einigen Sabrifen ein PER des —* 
dens Statt findet, in anderen nicht. 

Bei dem lebhaften Intereſſe, welches die Flachs⸗ und Werg⸗ 
Maſchinenſpinnerei gegenwaͤrtig in faſt ganz Deutſchland wieder 
erweckt hat, wird es nicht unwillfommen ſeyn, wenn ich fchließ- 
lich: die Preife der betreffenden Mafchinen, für welche dieſelben 
von englifhen Mechanifern geliefert werben „aus guter Quelle 
mittheile ; 
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ı) Zur. Slahäfpinnerei:. pp; Steri 
Eine doppelte Bandmafchine zu .Bändern . . "44 ' 
Eine zweite Bandmafchine, zu Bänderni . . we. 38 
Eine dritte Bandmafchine, zu: 4 Bändern © . “36 


Eine Lockenmaſchine mit 20 Spindeln . - . 210 
Sechs Spinumafhinen zu 120 Spindeln, : im Banzen 
720 Epindeln, 25 Schill. pr. Spindel © "2... . -900 


Mit diefem Mafchinenfage fönnen täglich 86 Pf — 
15000 m auf das Pfund, geliefert werden. 


2) Zur Berafpinuerei: 

re a fammt Kragen « Befchlag . BE 270 
Eine Stredmafchine, zu 4 Bändern.“ * +. 4... 97 
Eine. Lodenmafchine mit 8 Spindeln‘. . „.. » . 72 
Drei Spinumafchinen mit 120 .. 360 0 Spindeln, 

ju 25 Schilling - - . . te 
Damit; werden täglich 50 Pfund Garn, 12000 bis 15000 | 

: Yards auf das Pfund, erzeugt 


Das Hafpeln und Sortiren bed Ceinengarnd, 

Zum: Verkaufe werden bekanntlich die Gefpinnfte — gleich 
viel, ob auf der Spindel, auf-dem Rade oder auf Maſchinen 
erzeugt — in Strehne gewunden,. wozu ein Hafpel (eine 
Weife) in Anwendung gefegt wird. Bei der Handfpinnerei iſt 
der Hafpel von der einfachſten Form, und nur zum Abwinden 
eined einzigen Fadens beftimmt; in den Mafchinenfpinnereien hat 
man Weifen für eine. größere Auzahl von Fäden: in beiden Fällen 
aber ift eine Vorrichtung erforderlih, um die Anzahl der Ums 
windungen des Garus zu zählen (ſ. Art. Hafpel). Der Haſpel⸗ 
Umfang, fo wie die Anzahl der Umwindungen oder Fäden in einem 
Strehne oder Stiche Garn, ift, durch Gewohnheit oder Gefege, in 
jedem Lande anders beftimmt. 

In Ofterreich machen 240 Baden : Umgänge ein Gebinde 
oder Wiedel; der Baden (durch den Hafpel: Umfang beftimmt) ift 
»'/, oder 2'/, Wiener Ellen lang: im erftern Galle bilden 10, 
im legtern 5 Gebinde einen Strehn, Schnalz oder Schneller, 

Technol. Encytlop. VI. Bd. s ı6 
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deffen Länge mithin‘ jederzeit 3060’Ellen! ausmacht. — In Boͤh— 
men und Mähren machen, nad) einer alten gefeglichen Vorfchrift, 
20 Fäden ein Gebinde, zo Gebinde eine Zafpel, FZafpel einen 
Strehn, 4 Strehne ein Stück. Fünfzehn Stück heißen ein Mans 
del, 60 Stück oder 4 Mandel ein Schod Garn. Der Umfang 
des Hafpels foll. für gröbere Garne 4 böhmifhe Ellen = 3.09 
Wiener Ellen, füt. feinere 3 böhmifche — 2.29 Wiener Ellen bes 
tragen; mithin iſt eis Gebinde. des vierelligen Garns — bı , und 
ein Gebinde des .dreielligen — 45.8 W. Ellen, ein Stück ded 
erſtern 14640, und des legtern 10980 W. Ellen. fters wird 
ein Faden im Gebinde- and ein:Gebinde im Strehn abgebrochen, 
und fo entfliehen Strehng von 59 Gebinden, jedes’zu 19 Fäden. 
An mehreren Orten weift man 40 Gebinde (jedes von 20 dreielli- 
gen Fäden) auf einen Streßn, und macht aus 6-&trehnen ein 
Stück, weldes 10980. W. Ellen lang ift. — Im preußifchen 
Schleſien find 20’ Faden ein Gebinde, 20 Gebinde eine Zafpel, 
3 Zafpel oder bo Gebinde ein Strehn, und 4 Strehne ein Stüd, 
gleihwie in Böhmen; der Umfang des Hafpels aber beträgt 
4 ſchleſiſche — 2.956 W. Ellen, — In dein meiften Gegenden 
des Königreihd Hannover befteht ein Stüd oder Lopp aus 
10 Gebinden, jedes gefeglic von 90 (oft aber atıch nur 82 bis 
87) Bäden. 20 Lopp machen ein Bund. Der Umfang des Ha 
fpels iſt 3°/, hannoverfche = 218: W. Ellen. — Im Osma— 
brüdifchen und dem benachbarten Weftphalen,; von wo 
viel Garn in den auswärtigen Handel fommt, unterfcheidet man: 
ı) Schergarn zum Weben des fogenannten Cöwentlinnen, das 
Stüd von 30 Gebinden zu 50 Fäden, im Ganzen alfo 1500 $är 
den. 3) Moldgarn, 1000 Fäden im Stuͤck, nämlid 20 Ber 
binde zu 5o Fäden, oder 16 Gebinde zu bo und » Gebinde zu 
40 Fäden. Von den feineren Sorten (Bundgarn) heißen 
20 Stück ein Bund, von den gröberen ı2 Stück ein Mold. 
3) Vollgarn, 1200 Fäden im Stud, nämlich 20. Gebinde zu 
bo Fäden; öfterd auch 24 Gebinde, jedes von 5o Fäden. Ein 
Bund enthält 20 Stück. 4) Kauf» oder Langgarn, 9 Stüd 
im Bund; das Stüd zu 24 Gebinden von 50 Fäden, aljo 1200 
Fäden. Die Fadenlänge oder der Hafpel: Umfang ft 3'/, kölniſche 
Ellen (2.3 Wiener Ellen) beim Schergarn, 2 föln. Ellen (1.47 
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W. E.) beim Molds und Vollgarn, a oder 3 föln. E: (1,47 oder 
2.21 W. E.) beim Kaufgarn. — In Branfreic find gefep: 
lih Garn: Strehne oder Stüde von 1000 Meter (1283 Wiener 
Ellen) gefammter Fadenlänge eingeführt, Sonſt iſt auch die Weis 
fung nach Vierteln gebräuchlich, deren jedes ı2/, Gebinde, und 
im Ganzen eine Sadenlänge von 3200 Aunes (4879 Wiener Ellen) 
enthält. — In England ift der Umfang des Hafpels für das 
Leinengarn 2), Yards (2.935 Wiener Eilen), ı20 Fäden ma: 
chen ein ®ebinde (Cut oder Lea), ı2 Gebinde einen Strehn oder 
Schneller (Hank, Hesp), 4Strehne eine Spindel (Spindke); 
Der Strehn von "1440 Fäden mißt demnach 3600 Yards oder 
4226 Wiener Ellen. 

Von gutem Leinengarne verlangt man, daß. der. Faden 
dejlelben durchaus gleich di, ohne Knoten u. dgl., glatt, rund 
und weder zu ftarf noch zu ſchwach gedreht ſey. Gefpinnite, welche 
zu Zwirn beſtimmt find, bedürfen feiner fo ftarfen Drehung als 
Diejenigen, welche verwebt werden follen (Webergarne); 
und in lepterer Beziehung ift eine ftarfe Drehung beim Kettem⸗ 
garne nothwendiger als beim Cinfchußgarne. Übrigens richtet 
fi) die Zahl von Drehungen, welche der Baden auf einer. ber 
ftimmten Länge befigen muß, um die erforderliche Rundnng und 
Scyönheit zu erlangen, mach der Feinheit deſſelben; wiewohl in 
Allgemeinen zu bemerken ijt, daß, zufolge der großen Länge der 
Flachsfaſern, bei Leinengarn für die Beitigfeit des Fadens eine 
ftarfe Drehung weniger nöthig ift, ald bei Baumwollengarn *). 
Man kann durchſchnittlich folgende nn als für gute 
Webergarne:gültig annehmen: 

— — — — —— — — —— — — 
*) Um dieß einzuſehen, nehme man an, zur feſten Bereinigung der 

Fafern in einem Garnfaden von beitimmter Feinheit fey z. B. nös 

thig, daß jede Fafer Jo Mal um alle übrigen herumgewunden werde. 

Sieht man (was für diefe Betrachtung wohl erlaubt ift) von der 

Verkürzung duch die fchraubenförmige Windung ab); fo ijt Mar, 

daß eine 2 Zoll lange Fafer 20, dagegen eine ro Zoll lange nur 

4 Drebungen auf dem Raume eines Zolld bedarf, um der. order 


rung zu genügen. 
ı6b. * 
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BSeinheit des Sarıd; Drehungen Seinheit des Garns; Drehungen 
Ellen auf ı Pfund. auf ı 30U. . Ellen auf ı Pfund. auf ı Zoll, 


6000 , — 8 25000 — a 
8000 — 10 30000 — 24 
11000 — 12 40000 — 26 
15000 — 15 50000 — 28 
20000 — 18 60000 — 30 


Handgeſpinnſte beſitzen oft einen bedeutend geringern Grad 
von Drehung als der hier angezeigte; und es iſt ein weſentlicher 
Vorzug der Maſchinenſpinnerei, daß bei derſelben mit Leichtig⸗ 
keit und Regelmaͤßigkeit ein groͤßerer Grad von Drehung gegeben 
werden kann. 

Die Sortirung der Garne für den Verkauf oder die Verar⸗ 
beitung wird einerſeits in Nüdficht ihrer Schönheit und Güte, 
Anderfeits in Beziehung auf die Beinheit vorgenommen. lm den 
Grad der Feinheit mit Bequemlichkeit und auf eine leicht verftänd« 
lihe Weife ausjudrüden, ſchlagt man verſchiedene Wege ein. 
Man gelangt dahin: 
| ı) Durch Angabe der. Badenlänge; welde auf 
ein beftimmtes Gewicht geht. Dieß fann z B. dadurch 
gefchehen, daß man die Länge. des Fadens, welche in einem Pfunde 
Garn enthalten it, nad dem Ellenmaße angibt... In Frank 
reich wird Auf ähnliche: Weife durdy Nummern: bezeichnet, wie 
viel taufend Meter auf ı Pfund oder halbes Kilogramm (28.56 
Wiener Loth) gehen; da zugleich 1000. Meter die Länge des Strehns 
oder Schnellers ift, fo druckt die-Nummer aus, wie viel Strehne 
das Pfund enthält. Garn Nr. 24 iſt demnach ſolches, wovon 
24000 Meter ein halbes Kilogramm wiegen. In den meiſten 
Tpeilen von Deutfchland iſt ed: gebraͤuchlich, entweder dad Ges 
wicht eined Stückes Garn in Lothen audzufprechen, oder anzus 
geben, wie viel Stüd auf ein Pfund gehen. Natürlich) find diefe 
Bezeihnungen nad) der Fadenlaͤnge eined Stücks und nad) den 
verfchiedenen Gewichten fehr fhwanfend. Beine Garne, von wel: 
chen das Stüd ungefähr ein Loth wiegt, führen gewöhnlich den 
Nahmen Lothgarn. Bei dem in Osnabrüd gefponnenen 
Moldgarne (f. oben) wird, zur Schägung der Feinheit, angege- 
ben, wie viel Zentner 300 Mold (d i. 3600 Stüd) zufammen» 
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genommen wiegen. — Um beim Sortiren der Garne die Feinheit 
durch Abwägung eined Stüdes fehnell und Teiche beftimmen zu 
fönnen, bedient man fi einer Sortirwage, gleich wie in den 
Baumwollfpinnereien (f. Bd. I. &. 598, Bd. IV. ©. ı48). Die 
einfachite Einrihtung einer folchen Wage zeigt Fig. ı6 auf Taf. 106. 
In dem aufrecht fiehenden Brete ab ift eine (durch Schraffirung 
Fenntlich gemachte) Vertiefung ausgearbeitet, in welcher die Be» 
wegungötheile liegen; ein dünnes (in der Zeichnung weggelaffenes) 
Bretchen wird vorgelegt und auf ab feitgefchraubt, um jene 
Theile vor Staub zu ſchützen. de ift der hölzerne Wagebalken, 
welcher in c mit fchneidigen ftählernen Zapfen auf einer gleich: 
falls ftählernen Unterlage liegt. Der leichte eiferne Winfelhebel 
hil hängt mit dem Walken durch eine Fleine Stange gh zuſam—⸗ 
men, welche in g fowohl als in h frei und leicht beweglich feyn. 
muß. Dad Bleigewicht k erhält, wenn die Wage unbelaftet ifl, 
alle Theile in der Cage, welche die Zeichnung angibt, wobei der 
als Zeiger dienende Hebelarm il auf den Anfangspunft des Grad» 
bogend Im weifet. Legt man auf die Schale f ein Garnjtüd, 
fo jteigt dad Ende d des Wagebalfend mehr oder weniger in die 
Höhe, und der Zeiger kommt auf einem Punfte der Sfale in 
Ruhe, bei welchem das Gewicht des aufgelegten Stücks bemerkt 
it, fo, daf ed alfo unmittelbar -abgelefen werden fann. Die 
Eintheilung der Sfale, welche z. B. von ?/, oder a Loth bis 6, 8 
oder auch ı2 Loth reicht, und von '/, zu '/, Zoth getheilt ift, wird 
durch Werfuche gefunden, indem man bei f nach der Reihe ſtei⸗ 
gende Gewichte auflegt, und jedes Mahl "den Standpunft des 
Zeiger anzeichnet. Man fieht leicht, daß zu den Theilungsitri- 
chen, wenn ed gewünfcht wird, auch jene Nummern gefchrieben 
werden fönnen, welche die Anzahl der Garnſtücke im Pfunde oder 
dgl. anzeigen. 

2) Durch Berüdfihtigung ded Raumes, wel 
hen ein Garnftüd in der Dide einnimmt. In Obers 
öfterreich, Böhmen und Schlefien gibt man gewöhnlich die Zahl 
von Stücken an, welche zugleich mit einem Griffe von der Hand 
umfaßt werden fann, und.nennt hiernad) das Garn dreie®tüdr 
griffig, ſechs Stück-griffig, u. f.w. Obwohl bei der 
Verfchiedenheit der Hände ein folched Verfahren nur auf Schäs 
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tzung berechnet ſeyn kann, ſo gibt es doch dem Geübten ein für 
die Praxis meiſt hinreichend genaues Reſultat. Auf gleiches Prin« 
zip ift die Einrichtung der Garn-Sortirmaſchine geſtützt, 
welche in Fig. 17 (Taf. 106) vorgejtellt und in Böhmen ıc. im 
Gebrauche it, Das Wefen derfelben beruht darauf, daß man 
ein einzelnes Garnſtück in einen gefchlojfenen Raum bringt, wo 
es durch dad Gewicht eines darauf liegenden Hebeld zulammenges 
drückt wird; je feiner das Garn ift, defto weniger Raum nimmt 
«8 ein, und dejto mehr finft der Hebel nieder, der dann auf einem 
Gradbogen die Nummer ded Garns anzeigt. Garn Nr. 2 ift 
foldyes, wovon 2 Stüc auf den Griff gehen, u. f.f. Die Num— 
mern fteigen bis 30, felten höher; Sorten, welcher gröber ald 
Mr, ı find, werden mit Buchſtaben: A, B, C,D,E,F,G 
bezeichnet, fo daß G das gröbite Garn genannt wird, und A 
gunächft an Mr. ı fich reihe. Man hat eine Majchine für die 
gröberen Garne von G bid Nr. 10, und eine für die feineren 
von Mr. 6 bis Nr. 30, Der hölzerne Hebel ab (Big. 17), wels 
cher fih um b dreht, und bei a mit Eifen beſchwert iſt, beſitzt 
einen Zeiger c, der die Nummern auf dem Gradbogen de an« 
zeigt (vergl. den Grundriß Fig. ı8, wo d‘ den Gradbogen bedeus 
tet). Auf dem Brete A jteht eine Art Gabel I, und eine zweite 
ähnliche Gabel, k, ift ungefehrt an dem Hebel ab befeſtigt 
(m. f. auch Fig. 20 und 2ı, wo b‘ den Hebel bezeichnet). k 
bejteht aus drei Fupfernen, gleichförmig audgefchnittenen Blättern 
1, 2, 3; 1 hingegen aus zwei folchen Blättern 4, 5 und zwei 
hölzernen Seitenwänden 6, 7. Beim Niedergange von k treten 
die Blätter ı, 2, 3 in die Zwifchenräume von I, und fomit ent« 
fteht eine runde Offnung p (Fig. 17), in welcher das vorher quer 
eingelegte Stüd Garn von der Schwere des Hebeld zufammens 
gedrückt wird. Meben dem Hebel ftehen auf dem Brete A zwei 
fenfrechte Stügen fg und rs. An erjterer iſt bei i eine Feder 
hi befeftige, welde am freien Ende h hafenartig gebogen ift 
(f. Sig. 19). Diefe Feder drüdt den Hebel ab leicht gegen den 
©radbogen de (Fig. 17); zieht man aber den Hebel (um die 
Mafchine in Ruhe zu jenen oder ein Stück Garn einzulegen) ganz 
in die Höhe, fo fihnellt die Feder heraus, und der Hebel ruht 
auf ihrer hakenförmigen Umbiegung. In Big. ı7 iſt diefe Lage 
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durch punktirte Linien angegeben; in Fig: 193eigen ;b’. und. b 
die zwei Stellungen. Das Emporziehen des, Hebels-gejchieht Durch 
einen Fußtritt unterhalb des Tiſches; indem von dem Tritte eine 
Schnur oqm ausgeht, welche über eine Rollerq: auf der Stüße 
rs läuft, und bei m an dem Hebel befeitigt iſt. 

3) Durch Bemerfung der Fäden: Anzahl, welde 
eine aus dem Öarne gebildete Leinwandkette bei 
beftimmter Breite enthalten. würde. Nach der Ge— 
wohnheit der Weber heißen 40 Kettenfäden zufammen ein Gang, 
und die Leinwand wird z. ®. 3o:, 40, bogängig, genannt, 
wenn fie in der Ellenbreite (oder in einer andern an einem Orte 
allgemein gebräuchlichen. Breite). 3o, 40 oder bo Gänge (d. 5. 
ı200, 1600 oder 2400 Fäden) enthält. Die Anzahl der Fäden 
auf beftimmter Breite hängt nun zwar zum Theile von der größern 
oder geringern Dichtigfeit des Gewebes, bauptfächlicy aber doch 
von der Feinheit des Garnd ab, und daher ift ed möglich, letz⸗ 
tere durch die Zahl der Gänge wenigftens beiläufig zu bezeichnen. 
So hat man ı2= bis 200gaͤngiges Reinengarn. 

8. Rarmarfd. 


 Sledenfunde, 


‘ Die Kunft des Bledenausbringens oder die Flecken— 
Funde bezweckt im Allgemeinen die Tilgung der auf Stoffen aller 
Art durdy die Einwirfung verfchiedener Körper hervorgebrachten 
Sleden, nämlich die Wiederherftellung derjenigen Stellen auf. 
irgend eine Fläche, welche eine fremdartige Färbung erlitten has 
ben, in ihrer urfprünglichen Farbe. Diefe Sleden find hauptſäch— 
lid von zweierlei Art: entweder ı) örtliche Verunreinigungen 
Durch fremde Körper, die mehr oder weniger feſt der Släche an— 
hängen oder in diefelbe färbend eindringen ; oder 2) folche, welche 
durch die örtliche Veränderung eines gefärbten Zeuges entftehen 
(Bd. V. ©. 386), indem die einwirfenden Subftanzen deilen 
Farbe angreifen, umändern oder ausbeitzen. 

I. Die Fleden der erfteren Art erfordern zu ihrer Wegfchaf: 
fung die ähnliche Verfahrungsart, wie beim Reinigen der Zeuge 
durch das Wafchen und in der Bleichkunſt; fie machen in der 
Kegel ein angemeſſenes Auflöfungsmittel nothwendig, das die 
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verunreinigende Subſtanz aufzunehmen und fortzuſchaffen im 
Stande iſt. Bei weißen Zeugen iſt zu dieſem Behufe ein mehr 
oder weniger vollſtaͤndiger Bleichprozeß anwendbar; bei gefärbten 
Stoffen muß die Methode fo gewaͤhlt werden, daß die Farbe tetbt 
dabei unbefchädigt bleibt. 

A. Die meiften Sleden diefer Art find Fettflecken, nämas 
lich durch öhlige oder fette Subſtanzen hervorgebracht. Die Mas 
terien, welche als Auflöfungsmittel, oder Stoffe, die fich mehr 
oder weniger Teicht mit Ohl und Fett verbinden, zu ihrer Weg« 
fhaffung angewendet werden, find: 

1) Die Seife (Öhl- oder Talgfeife), oder ihre Auflöfung 
in Weingeift (Seifengeift). Man benegt den Flecken mit reinem 
Waller, reibt ihn mit der Seife ein, oder man löft die Seife in 
warmen reinem Waſſer (Regenwaſſer) zu einem Brei auf, und 
reibt diefen in den Flecken ein, am beften mit einer fteifen Bürfte, 
uud wälht dann mit reinem Waſſer aus, Der Seifengeift wird 
auf den Flecken aufgetröpfelt, eingerieben, und dann mit reinem 
Wailer ausgewafchen. Dieſes Mittel dient in allen Fällen, wo 
die Farbe des Zeuges durch die Seife nicht geändert wird, zumahl 
auf Leinen» und Baummollenzeugen. 

2) Kreide und Walfererde oder ftatt der letzteren 
ein reiner, fetter Thon (Leiten), auh Spedftein oder Sei— 
fenjtein. Man zerrührt fie fein gepulvert im Waffer zu einem 
dien Brei, reibt diefen mit dem Finger in den Flecken ein, läßt 
ihn trocknen und bürftet ihn-dann aus. Diefes Mittel dient ins⸗ 
befondere auf Wolle und Seide bei feften Farben. Man fan 
ftatt derfelben fich der fogenannten Fleckkugeln bedienen, nad) 
folgender Zuſammenſetzung. Man reibt '/, Pfund Soda, eben 
fo viel Seife, das Gelbe von acht Eiern und '/, Pfund Ochfen« 
galle (die man vorher bis zum Sieden erhigt, abgefchäumt, und 
dann einige Stunden ſich Hat abfegen lajfen) auf einem Neibjteine 
gut zufammen, und reibt dann allmählich 2 Pfund Walfererde, 
die man vorher durch Schlaͤmmen vom Sande gereiniget hat, 
darunter, fo, daß ein dicker Teig entjteht, aus welchem man Ku« 
geln von beliebiger Größe formt. Diefe Maffe gebraucht man, 
wie vorher für die Kreide oder Walfererde angegeben worden. 

3) Ochſengalle. Diefe eigenthümliche feifenartige Subs 
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ftanz ift, gehörig zubereitet, ein vorzügliches Mittel, da fie nicht 
nur die Fettflecken leicht wegnimmt, fondern auch die Farben ganz 
ungeändert läßt. Da die Galle leicht in Fäulniß übergeht, fo 
muß fie frifch verwender werden, oder eine von den beiden nach⸗ 
folgenden Zubereitungen erhalten. Man nimmt nämlid die 
frifche Galle, läßt fie etwa einen Tag an einem fühlen Orte fteben, 
gießt fie von dem Vodenfage ab, und dampft fie dann in einem 
Gefäße von Steingut oder Porzellan im Wajlerbade bis zur 
Syrupsdide ab; läßt fie dann, auf Tellern ausgebreitet, noch 
vollends abtrocknen; und bewahrt fie, vor Staub gefhügt, auf. 
Beim Gebrauche löfet man ein bohnengroßed Stück davon in 
einem Eflöffel voll Waſſer auf. 

Inm flüſſigen Zuftande wird die Ochfengalle (nach dem Were 
fahren von Zomfins) auf folgende Weiſe zubereitet. Auf eine 
franz. Pinte (?/; Maß Wailer) frifcher Ochfengalle, die man ges 
fotten und abgefhäumt hat, ſetzt man eine Unze fein gepulverten 
Alaun, ud läßt unter Umrühren die Slüfligfeit über dem Feuer, 
bis die Auflöfung gehörig erfolgt iſt; nach dem Erfalten füllt man 
fie in eine Slafche , die man leicht verjtopft. Auf diefelbe Art bes 
reitet man einen zweiten Abfud einer gleich großen Menge Ochfen» 
galle, nur daß ftatt des Alauns eine Unze Kochfalz zugefegt wird. 
Man läßt nun die beiden Flüffigfeiten an einem Orte von gemäs 
figter Temperatur etwa drei Monate lang ftehen, in welcher Zeit 
fi) ein dicker Satz abgefegt und die Slüffigfeit aufgeflärt hat. Man 
gießt num diefe von dem VBodenfage ab, und vermifcht die beiden 
Slüffigfeiten in gleichen Antheilen mit einander. Es fchlägt ſich 
dabei eine gelb, färbende Materie nieder, und die Fluͤſſigkeit bleibt 
rein und ungefärbt zurück. Diefe gereinigte Ochſengalle dient 
vorzüglich zum Anmachen der Farben bei der Miniatur» umd 
Aquarell» Mahflerei, wo fie dem Gummiwaſſer vorzuziehen ift, da 
fie die Sarben befeftigt, ohne abzufpringen und Ölanz zu geben; 
deögleichen zum Überziehen von Zeichnungen, die mit Kreide oder 
Bleiſtift gemacht find, um die Striche zu befeitigen. Überzieht 
man damit die Elfenbeintafeln der Miniaturmapler, fo verlieren 
diefe die Fettigfeit, fo daß fih die Farben darauf leichter - aus: 
breiten und beifer eindringen. Zum Ausmadhen von Bettfleden 
aus Zeugen dient fie bei feinen und delifaten Barben, deren 
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Schattirung durch das grüne Pigment der unzubereiteten Ochſen⸗ 
galle geändert werden würde. Zum gewöhnlichen Gebrauche.ift es 
hinreichend, - die frifche Ochfengalle eine Zeit lang zu kochen, abzus 
fhäumen, etwas Kochſalz zuzuſetzen, und jie in verjtopften * 
ſchen aufzubewahren. 

Man wendet die Odhfengalle an, indem man den Sleden 
damit impräguirt, ihn wie beim Einfeifen gut reibt, und dann 
mit Waſſer auswäfcht. Sie dient vorzüglich für Wollenzeuge ; 
nad) dem Verfchwinden der Blecfen wird das Tuch in der Richtung 
der Faſern mit einer Bürjte überfahren, die man mit Waſſer bes 
nest hat, in welchem etwas Ochfengalle (etwa '/,) aufgelöft wors 
den ill. 

4) Terpenthbinöhl. Es wird im reftifizirten Zuftande 
angewender, mittelit eines Fleinen Schwammes auf den Flecken 
aufgetragen , und lepterer damit gerieben, bis er verfchwindet, 
Man überdedt dann noch die bearbeitete Stelle mit gepulverter 
MWalfererde, wodurch die Bildung von Rändern um den Fleden . 
vermieden wird. Oder man verfährt auch, zumahl für Wollens 
jeuge, fo, daß man den Fettflefen mit dem erwärmten Terpens 
thinöhl gut eintränft, einreibt, um die Auflöfung zu bewirfen; 
dann das befleckte Zeug zwiſchen doppelte Lagen von Sließpapier 
legt, mit einem mäßig heißen Plätteifen darüber fährt, und das 
Papier, wenn ed mit dem Fette vollgefogen, durch neues erfegt, 
und die Operation wiederhohlt. Das Terpenthinöhl dient vors 
züglih für Seidenzeuge: indem ed die fettigen und harzigen 
Stoffe auflöft, laßt ed nach feinem Verdünften die Farben uns 
geändert. &ind die Fettflecken fchon etwas veraltet, fo muß man 
das Terpenthinöpl vorher erwärmt anwenden. Es dient, zumapl 
für Flecken von Theer, Ohlfirniß, Ohlfarben u. dgl., fo lange diefe 
noch frifch find. Mach der Behandlung mit Terpenthinopl iſt es 
gut, die Stellen noch mit Weingeift nachzuwaſchen. 

5) Ein wirffames Mittel, Ohl- und Bertflefen aus einem 
Zeuge wegzufchaffen, ift die Erhigung deifelben unter Anwendung 
von Feuchtigfeit, da mit den Waflerdämpfen fi) dann zugleich 
das Fett verflüchtige. Man nimmt eine reine weiße Leinwand, 
tränft fie mit Waffer, wovon man den Überjchuß mit der Hand etiwas 
ausdrückt, legt dann in die Mitte derfelben fünf bis fechs glühende 
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Kohlen, etwa von: der Größe einer Hafelnuß, ſchlägt die vier Zie 
pfel der Leinwand über denfelben mittelft der Finger zufammen, 
und ftellt diefen Biündel.auf den Flecken, nachdem man. vorher 
auf den Tiſch eine zufammengelegte Serviette, und auf diefe den 
Stoff mit dem Flecken gelegt dat. Man nimmt den Bündel mit 
den Kohlen weg und legt ihn wieder darauf, abwechfelnd 10 bis 
12 Mahl, indem man jedes Mahl leicht aufdrücdt, wodurd) der 
Flecken gänzlich verſchwindet. 

Man kann eben dieſes Mittel auch zur Wegſchaffung der 
Fettflecken aus Papier anwenden. Sonſt verfährt man auch fo, 
daß man folhe Flecken meſſerrückendick mit gepülvertem Thon 
oder Walfererde beftreut, mit Papier bededt und ein heißes Bü— 
geleifen darauf ruhen läßt, oder auch die Papiere 24 Stunden 
lang in eine Preſſe legt, zulegt durch Abbürften von der Erde 
befreit. 

6) Flecken von Theer, Ohlfirniß ꝛe., wenn fie einmahl auf 
dem Zeuge eingetrodnet find, müſſen durch Aufitreichen von ftis 
fher Butter oder Dlivenögl aufgeweicht, und dann mit Walker— 
erde oder der Fleckkugel behandelt werden. Man kann auh in 
mehreren Fällen Eydotter anwenden, den man gut einreibt und 
dann auswäfcht. 

Sleden von Harz, Pech, Zerpenthin und Wachs 
werden durch Alkohol weggeſchafft. Dad Wachs wird durch den« 
felben brödlih, und ift dann leicht durch. Reiben und Vürften 
wegzunehmen. Man kann in dem Alfohol etwas Kampher auf« 
löfen. 

B. Die Wegſchaffung folder Flecken, weldhe auf weißen 
Zeugen durch eine wirkliche örtliche Faͤrbung entftehen, muß durch 
dieſelben Mittel bewirft werden, welche nötbig find, um von einem 
gefärbten Zeuge die Farbe abzuziehen (Bd. V. 387), und es jind 
hier diefelben Grundfäge zu beobachten. 

Mehrere Früchten: und Pflanzenfäfte hinterlaſſen 
gefärbte Flecken auf weißen Zeugen, als rorher Wein, Kirfchen, 
Maulbeeren ıc. Man feyafft diefelben weg, indem man fie mit 
@eife behandelt, und dann der Einwirkung von ſchwefelig— 
faurem Gas ausfegt. (Bd. II. ©; 429), Im Kleinen bereitet 
man dieſes, indem man auf die glühenden Kohlen einer kleinen 
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Kohlpfanne Schwefel wirft, und den Zeug in einiger Entfernung 
darüber hält. Man kann auch über die Kohlen einen gewöhns 
lichen Trichter. ftürgen, fo: daß das Gas aus feiner Dille hervor: 
firömt, wo man ed dann unmittelbar gegen den Flecken leiten 
fann. Verfchwindet diefer das erfte Mahl nicht; fo wiederhohlt 
man das Einfeifen und das Räuchern. 

Die Behandlung mit der fchwefeligen Säure paßt für alle 
Zeuge: für Leinen» und Baumwollenzeuge ift noch insbefondere 
der Gebrauch des Ehlorfalfs (Bd. II. ©. 455) dienlich, in: 
dem man denfelben mit Waifer auf dem Flecken einreibt, oder ihn 
vorher in Waſſer auflöſt, und die befledte Stelle ded Zeuges 
darin einweicht. £ 

Sleden von Eifenroft werden durch eine Auflöfung von 
Sauerkleefäure im Waſſer weggenommen, flatt deren aud) 
eine Auflöfung von Sauerfleefalz in warmem Waſſer ge: 
braucht werden fann. Auch fann man Salzfäure oder Schwer 
felfäure anwenden, die mit dem 8 bis sofachen ihres Gewich⸗ 
tes Waſſer verdünnt iſt. Zuletzt wird mit reinem Waſſer gut 
ausgewaſchen. Mit einer ſiedenden Auflöfung von Weinſtein 
verfchwinden die Roſtflecken ebenfalls. Tintenfleden werten 
ebenfalls mit Sauerfleefäure oder Sauerfleefal; weggeſchafft. 
&ind fie noch ganz frifh, fo waͤſcht man. fie zuerfi mit reinem 
Waſſer, dann mit Seifenwaſſer aus, und bringt dann die durch 
etwas Eifenoxyd zurücdbleibende Färbung mit Zitronenfaft weg. 

Sleden von Wagenfhmiere müllen zuerft wie Flecken 
von Fett oder Theer, mittelft Terpenthinöhl, Walfererde oder 
Dchfengalle behandelt, und dann noch die durch das Eiſenoxyd, 
. welches diefe Schmiere enthält, rüdtändige Färbung, durch Anz 
wendung einer heißen Auflöfung von Weinftein oder Gauerkleefalz 
weggefchafft werden. Auf ähnliche Art find Flecken aus Gaffen- 
foth zu behandeln, der ebenfalls gewöhnlic) eifenhaltig it: man 
wäfcht ihn zuerft aus, und behandelt ihn dann mit den erwähnten 
Salzen. 

Kaffehflecken wäfht man zuerſt mit Waſſer, dann mit 
warmen Seifenwaller aus, und behandelt fie dann mit fchwefelig- 
faurem Dampf; wenn.es nöthig ift, wird die Operation wie⸗ 
derhohlt. Chofoladefleden verfhwinden durch Waſchen 
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mit reinem und dann mit warmem Seifenwaſſer. Flecken von 
der ſchwarzen tußhaltigen Slüffigkeit,. die aus blechernen Rauch ⸗ 
röhren abtröpfelt, wäfcht man zuerft mit Waller, daun mit Geis 
fenwaſſer, endlich mit Terpenthinöhl, und wenn nod) ein’ Eifen» 
fleden zurüdbleibt, vertilge man diefen durch Sauerfleefäure. 
Auf weißen Leinen: und Baumwollenzeug vertilgt man hartnädige 
Sleden von vegetabilifchen Pigmenten verfchiedener Art, z. B. 
Grasflecken :c., durch eine wiederhohlte Behandlung mit Seifen- 
wajler und. Chlorfalfauflöfung. Mande aus Fautfchufartigen 
Pflanzenfäften, 5.8. von Feigenmilch, Löwenzahn ꝛc. entſtandene 
Sieden müſſen mittelft Terpenthinöhl weggenommen werden. 

II. Bei den. Flecken der zweiten Art, denjenigen:nämlich, 
welche durch die örtliche Veräuderung eines gefärbten Zeuges ent» 
fanden find, beruht die Behandlungsart zu ihrer Wegfchaffung 
auf der genauen Kenntntß der Särbeprozefle ſelbſt, insbefondere 
auf der Kenntniß derjenigen Veränderungen, welche durch. irgend 
ein Reagirmittel auf einem nach irgend einer Art gefärbten Zeuge 
hervorgebracht werden. In mehreren Sälten wird die Farbe durch 
dad Reagirmittel gänzlich zerftört oder audgebeizt, und kann dann 
nur durch denfelben Faͤrbeprozeß wieder hergeftellt werden, was 
wegen der Gleihförmigfeit mit Schwierigfeiten verbunden: ift. 
Im Allgemeinen gilt hier die Regel, daß Sleden, welche durch 
Säuren hervorgebracht werden, mittelit alkalifcher Flüſſigkeiten, 
befonderd des mit reinem Waſſer verdünnten Ammoniafs, und 
umgefehrt, die durch alfalifche Stoffe.entitandenen Flecken durch 
Säuren, als Ejlig, Zitronenfaft, fehr verdünnte Schwefelfäure 
oder Salzfäure zu behandeln find. , Nücfichtlih der genaueren 
Kenntniß diefed Gegenftanded muß man ſich daher auch, auf die 
einzelnen Faͤrbe-Artikel beziehen, indem man bier im Allgemeis 
nen und beifpielöweife. Nachftehendes bemerft. 

Zeuge, welche mittelft eines Eifengrundes gefärbt find, ald 
Eifengelb, und die verfchiedenen Schattirungen von Grau und 
Dliven, erhalten weiße Sleden durch die flärferen Säuren, als 
Zitronenfaft, Saljfäure 2c.; welche, wenn der Sleden noch nicht 
ansgewafchen war, jo daß das aufgelöfte Eifenoryd noch im Zeuge -- 
haftet, durch Ammoniaf mehr oder weniger wieder bergeftellt 
werden. 
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Mit gerbeſtoffhaltigen Pflanzenſtoffen gelb gefärbte Zeuge 
verhalten. ſich auf dieſelbe Art. Kömmt eine "Eifenauflöfung 
mit denſelben in Berührung, ſo entſteht eine violette, graue 
oder ſchwarze Färbung, die durch Waſchen mit Zitronenſaft weg: 
zunehmen, und dann die Grundfarbe mit Galläpfelauszug fo gut 
ald möglich wieder herzuſtellen iſt. Diefelben: Slecden entitehen 
auf eifen- oder rojtgelben Zeugen — — — Flüſſig⸗ 
keiten, z. B. Theeaufguß 

Auf den mit Berlinerblau — — macht ein Alkali, 
z. B. eine Pottafchenauflöfung, roſtgelbe Flecken, indem die Blaus 
fäure von dem Eiſenoxyd abgeſchieden wird. ‚Säuren ſtellen die 
Barbe wieder ber (wenn noch nicht naar worden), indem 
fi) neuerdings VBerlinerblau bildet. 

Auf ſcharlachrothem Tuche bewirft — alkaliſche Stoff 
eine karmeſinrothe Färbung, nach der: Stärke des Alkali mehr 
oder weniger ſtark, die dann durch Zitronenfaft oder eine Auflö— 
fung von Weinſtein weggeſchafft'wird. Auch nach der Behandlung 
mit Ochſengalle bleibt eine ae Schattirung, die auf diefelbe 
Art zu behandeln ill. 

Nach dem Ausbringen * Flecken * man ſuchen, den 
behandelten Stellen wieder die ei Appretur zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Seidenzeugen gibt man nach dem Auswaſchen ihren Glanz 
wieder durch Benetzung mit einer Auflöfung von Tragant» Gummi. 
Man. nimmt weißen Tragant, löſet ihn in warmem Waſſer aufz 
verdünnt noch mit einer hinreihenden Menge Waller, und feihet 
durch eine Leinwand. Man benegt num den Zeug mit diefer 
ſchwach gummigen Auflöfung mittelit eines: Schwanmes und läßt 
ihn auögefpannt trocdnen. Um die Seidenbänder wieder zu glänz 
zen, benegt man fie mit einer fchwachen Auflöfung von Haufens 
blafe, legt das Band auf ein weißes Papier über den Tifchteppich, 
ein ziveited Papier auf das Band felbit, und drückt nun ein hei— 
Bed Bügeleifen auf das legtere, während eine zweite Perfon das 
Band in gerader Linie hervorzieht. 

Durch die Benegung des Sammts Tegen fich die — und 
machen ein fleckiges Anſehen. Um ſie wieder herzuſtellen, erhitzt 
man ein kupfernes Blech über Kohlenfeuer, legt eine durchnäßte 
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Leinwand darüber, und dann den Sammt über die Leinwand‘; 
man hebt dann mittel einer Buͤrſte geſchickt die Haare in die 
Höhe, was durch die Waſſerdaͤmpfe, die hier den Stoff durch⸗ 
dringen, erleichtert wird. Eine fpezielle Anweifung für diefe Ges 
genftände enthält »Lenormand's Manuel’ pratique de l’art du 
Degraisseur. - Paris.« | - 
Ä Der Herausgeber. 
., slıtterm | 

Man unterfdyerdet zwei Arten won Flittern, welche" beide 
bei Stidereien Anwendung finden, nämlih Folie⸗Flittern 
und Draht-Flittern. Erftere find verfchieden Heftältete (ro: 
fenförmige, fternförmige ꝛc.) Blättchen, welche aus echter. oder 
unechter Gold» und Silber» Folie mitrelft entfprecdhender Aus— 
fchlageifen (Bd. I. S. 384) verfertigt werden. Die Draht » Slits 
tern beitehen ans platt gefchlagenen Drahtringelchen, und ftellen 
Kleine freisrunde Scheibchen, mit. einem Loche in der Mitte, dar, 
Unter $lıttern ohne nähere Bezeichnung verfteht man gewöhnlich 
Draht » Slittern ‚welche überhaupt-die Häufigften find. Die Ders 
fertigung. derfelben, fo einfach fie anfich ift, erfordert doch man» 
cherlei Hülfsmittel, wodurch allein es möglıch wird, diefe-Waare 
um den gewöhnlichen, fehr niedrigen Preis herzuſtellen. 

Das Material zu den Flittern ift echter oder unechter Gold«s 
und Silberdraht (BP. IV. ©. 222, a3e) von einer Dice, welche 
mit der Größe der Blittern im Verhältniß ſteht. Man windet ihn 
fohraubenförmig über einen runden Eifen: oder Etahldraht zu 
einer fogenannten Kantille (Bd. II. ©. 638), d. h. einem zylindris 
fhen, 10 bis 3o Zoll langen Röhrchen, weldyes dann der Fänge 
nach aufgefchnitten wird, und hierdurch in eine Menge Fleiner 
Ringelchen zerfällt. Das Auffchneiden gefchieht von den meiften 
Babrifanten mit einer Meinen Scheere (derem eined Blatt fpikig, 
und um etwa '/, Zoll kürzer ijt, ald das andere), und zwar fchief, 
d. h. in der Richtung einer langgezogenen Schraubenlinie, weil 
die fhräg durchfchnittenen Draht: Enden ſich über einander legen 
und bejfer zu einem vollfommenen-Ringelchen fchließen. Da in 
deſſen diefe Arbeit ziemlich Tangwierig ift, jo bedient man fich öfe 
terd eined Werkzeuges, durch welches eine ganze Kantılle faft in 
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einem Augenblicke zerſchnitten iſt, wiewohl freilich in gerader (der 
Achſe paralleler) Richtung, woraus der Nachtheil entſteht, daß 
die Flittern faſt immer einen kleinen Spalt behalten, vermöge 
deſſen ſie von der Stickerei abfallen können, indem ſie unter dem 
Baden, womit fie aufgenäht find, herausſchlüpfen. Ein Inftrus 
ment der erwähnten Art ift-auf Taf. 106, Fig. 3,-und zwar A 
von der vordern, dem Arbeiter zugefehrten Fläche, B von der 
Seite gefehen abgebildet. . Der Körper deijelben, ab, befteht 
aus gefchmiedetem Eifen, und wird zum Gebrauche bei b in einen 
Schraubftod feſt eingefpannt, In eine quadratifche Durchbres 
hung diefes Eiſenſtückes paßt ein Klögchen aus Mefling oder 
Sloden : Metal. Seine Vorderfläche ift mit jener von ab. gan 
eben ; an der hintern befikt es einen auf allen vier Seiten vor⸗ 
fpringenden leiftenartigen Rand, der auf B mit nn bezeichnet, 
auf A aber punftirt angedeutet ift. Mit Hülfe der Drudfchraube 
e hält daher dad Klögchen feit, und zwar fo, daß ed über die 
vordere Släche von, ab nie heraustreten fann. Der Kreis bei i, 
und die entfprechende Punktirung auf B bezeichnen ein zylindrifches 
ganz offenes Loch, dejfen Durchmeifer mit jenem, der aufzufchneis 
denden Kantille übereinftimmt. Zür jede Größe derfelben ift das 
ber auch ein eigenes Klögchen. erforderlich ; nur für die Fleinften 
Sorten kann zur Noth ein Klögchen auch wohl zwei verfchieden 
große Löcher erhalten. Eine andere Durchbrechung von ab nimmt 
den Kloben s auf, der ſich rückwärts (man fehe B) in die Schraus 
benfpindel t endet. Durd) feinen „ über die Eifenfläche vorftehen« 
den Theil geht eime fenfrechte Dffnung, in. welcher der Schaft 
des Meſſers mr ftedt. Die Flügelmutter k.zieht den Kolben s 
an, und erhält das in die gehörige Richtung gebrachte Meifer uns 
beweglih. Die Spige deſſelben, r, reicht fo tief in das zylins 
drifche Loch des Metall: Klögchend, ald die Die des Drahtes 
beträgt, aus welchem die Kantille befteht. Diefe felbft ſteckt man 
auf einen Meſſingdraht, der in ihre Höhlung genau paßt, aber 
um etwa ı'/; Zoll länger iſt. Man fchiebt ihm mit diefem freien 
Ende von rüdwärts in das Loc) des Klögchens, faßt ihn vor dem⸗ 
felben mit einer Flachzange, und zieht ihm rafch durch. Der Pfeil 
auf der Hinterfeite von B bezeichnet den Weg, welchen der Draht 
nimmt; wobei die Mefferfpige r die Windungen der Kantille aufs 
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fchneidet und in eben fo viele Ningelchen verwandelt, die man 
leiht vom Drahte herabitreifen fann. : Damit beim :Auffchneiden 
die Kantille fich ‚nicht dur; den Widerftand des Meſſers herab⸗ 
fhiebt, gibt man ihr einen Stützpunkt, indem:man einen Eifens 
draht einige Mahl un dad hintere Ende der Drahtipindel herum⸗ 
windet; legtere Fann deßhalb auch nicht gang. durd den Kopf. d 
durchgezogen werden, fondern man hohlt ſie an der vn. 
wieder zurück heraus. 

Ein zweites Inſtrument zum lee ehe it auf Auf. 
110, Fig. 23, in der wirflichen Größe abgebildet;' und zwar A 
im Grundriffe, Bin der Seiten», C in der vordern Anficht. Es 
beftebt aus einem vierfantigen: Eifenjtäbchen a, welched an einem 
Lappen b in den Schraubſtock gejpannt wird, vorn einen Kopf 
d, am entgegengefegten Ende aber. ein. .angenieteted, mit einer 
geräumigen Dffuung durchbohrtes Plättchen c befigt. : Der Kopf 
ijt mit einer etwas Fonifchen Durchbohrung verfehen, deren ens 
gere, nad) vorn gefehrte Mündung gerade ſo weit iſt, ‚daß: fie 
mit dem Äußeren Durchmeijer der Kantille übereinftimmt.i An 
den Seitenflähen des Kopfes d iſt durch Nieten ein Kloben f, 
“und in dieſem mittelft_ der Schraube g, dad Meſſer e befeftigt, 
deffen Schneide durch einen Spalt in der obern Fläche von d biß 
in das Innere der Bohrung hineinreicht. Um diefen Spalt ſicht⸗ 
bar zu machen, ift in A der Kloben: weggelaflen worden. : ‚Die 
Arbeit des Auffchneidens wird mit diefem Inſtrumente, faſt ganz 
fo, wie mit dem .erftbefchriebenen verrichtet. Dad gegenwärtige 
dürfte aber einige Vorzüge befigen, da hier dad Meſſer nicht in 
eine Spige ausläuft, fondern. eine Schneide bildet, von welcher 
eine längere Dauer zu erwarten iſt; und da die gefchnittenen Rin⸗ 
gelchen, wenn fie auch Durch das Meiler etwas aus einander ges 
drückt werden follten, fich beim Durchgange durch die engere Münz 
dung der Bohrung von felbft wieder fchließen. 

Das Plastfchlagen der Ringelchen, und ihre Verwandlung 
in Flittern gefchieht auf einem Amboſſe mittelft des Hammers. 
Die Bahnen beider find mit aufgeſchweißtem Stahl belegt, glas» 
hart, Außerft fein polirt, und kaum merklich fonver., Der Am: 
bo8 ift vieredig, 3 bis 5 Zoll im Quadrate groß. Die Haͤmmer 
wiegen 2 bid 4 Pfuud; und in diefem MVerbältniffe ift aud) die 
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Länge des: Stieled, welche von g bis 20 Zoll beträgt, verſchie⸗ 
den. : Der: Hammerſtiel iſt am Ende um eine’ eiferne Achſe auf 
und nieder beweglich, und mittelft-einer Schnur an eimer Stahle 
feder aufgehangen;, welche ihn fehwebend erhält ind wieder in 
die Höhe zieht, wenn die Hand des Arbeiters ihn nieder gedrückt 
hat, um mit dem Hammer einen Schlag auf den Ambos zu geben. 
Kleinere,‘ leichtere Hämmer fönnen die Schnur und Feder ganz 
entbehren; wie denn z. B. in allen Werfjtätten in Wien der 
Hamster ohne die eben genannten Zuthaten gebraucht wird. Die 
Achſe/ umwelche der Hammerftiel fich bewegt, kaun nach Erforders 
niß horizontal vder ſchräg geflellt werden ;' auch läßt fi) die Ga— 
bel, von welcher fie getragen wird, auf dem Atbeitötifche hori- 
zontaliherumdrehen, und vors'und rückwärts fhieben. Man hat 
ed dadurch. in feiner Gewalt, die Hammerbahn über jeden belie— 
bigen Punft des Amboffes zu bringen, waö darum nöthig iſt, 
weil:nach längerem Gebrauche einer Stelle, diefe ihre Politur 
verliert, und dann auch die Slittern nicht mehr hellglänzgend aus⸗ 
fallen. Eben deßhalb müſſen Ambos und m. von Zeit zu 
Zeit mit’Bfutftein neu polirt werden. 

Neben dem Ambos befindet fich ein Behättnig aus Eiſen⸗ 
oder Meſſingblech, welches auf drei Seiten mit einem aufgeboges 
nen Rande verfehen iſt. Die vierte ift abgefihrägt, und ruht auf’ 
der äußeren Kante des Amboſſes. Auf diefes Blech wird eine 
hinreichende Anzahl Ringelchen gelegt, von welchen der Arbeiter 
eined nad) dem andern mittelft des Wiſchers (einer rauhhaari⸗ 
gen. Hafenpfote)-oder einer eigenen Spatel aus Holz oder Mef- 
fing, unter den Hammer fchiebt, und legtern in denifelben Augen 
blick mit gehöriger Gewalt niederfchlägt.. Die Flitter zeigt, wenn 
ihre Verfertigung gehörig gelungen ift, an allen Stellen gleiche 
Die, einen hohen Spiegelglanz, eine regelmäßige runde Geſtalt, 
und von dem Schnitte ded Ringelchens gar feine, oder eine nur 
fhwer bemerfbare Spur. Von den Fleinern Sorten ber Slittern, 
und wenn die Bahn des Hammers etwas größer it, werden auch 
wohl zwei bis vier Ringelchen auf ein Mahl aufgelegt; von den 
geößten hingegen erfordert ein Ringelchen drei bis ſechs Hammers 
ſchlaͤge. 

Das Verfahren iſt im Weſentlichen das nämlich, ed mögen 
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die gewöhnlichen glatten, oder ſogenannte Hohlflittern 
verfertigt werden. Nur iſt bei den erſtern der Draht zu den Kans 
tillen verhäftnigmäßig ſtaͤrker; bei den andern aber das Aufſchnei⸗ 
den der Kantillen in ſchiefer Richtung eine unerläßliche Bes 
dingung.— 
Sehr fort * ſchaalenformige Flittern aber, und die 
krauſen oder figurirten entſtehen aus den erſtgedachten 
Arten (welche daher in dieſer Beziehung nur als das Material 
zu betrachten find), durch eine, bloß aus freier Hand vorzuneh» 
mende Macharbeit. Man hat zu diefem Ende gehärtete polirte 
Stahlftempel, welche auf die Flitter aufgefegt, und mit dem 
Hammer gefchlagen, ihr die "verlangte Form ertheilen. Das 
Ausichlagen gefchieht auf einer Bleiplatte, jedoch darf die Flit: 
ter das Blei nicht. unmittelbar ‚berühren, weil fie dadurch an 
Glanz verlieren. würde: man legt auf dad Blei dünnes feines 
Papier, und auf diefes erjt die glatte oder hohle Flitter, 

Der Verfauf der Flittern gefchieht lothweife, die Sortirung 
derfelben nach: Nummern. In Wien verfertigt man die echten 
(d. h. aus Silberdraht oder vergoldetem Silberdrahte gefchlage: 
nen) platten Flittern in zehn Sorten, welche mit Nr. ?/,, 0, ı, @ 
bis 8 begeichnet werden; Hohlflittern in dreizehn Sorten, Nt.?/; 
bis 10. Bon den Fleiniten Hohlflittern gehen gegen 6000 auf 
ein Loth. Die unechten oder Iyonifchen (aus vergoldetem oder 
verfilbertem Kupferdrahte erzeugten) Flittgen fommen in zwölf 
Sorten, Nr. 0,:.1, 2 bis.ıı vor Mon Me. o (der Fleinften 
Gattung) hat ein Stüdf gegen 2 Linien im Durchmeſſer, und 
3400 wiegen ein Loth; Nr. y find fchon über 3 Linien groß, und 
es geben nur 300 auf ein Loth, Mr. 10 und 11 werden wenig 
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— DER 
Die Flußſpathſaͤure oder Flußſaͤure iſt die Vers 
bindung eines im iſolirten Zuſtande noch nicht naͤher bekannten 
einfachen Radikals, des Fluors, mit Waſſerſtoff. Sie wird 
aus dem Flußſpathe bereitet, einem Minerale, deſſen Be— 
ſtandtheile Fluor und Kalzium find. Indem man konzentrirte 
— 
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Schwefelſaͤure (2 Theile) auf den gepulverten Flußſpath (1 Theil) 
gießt, und gelinde erwärmt, entwidelt ſich die Flußfäure als 
Dampf, welcher in einer durch Eid fühl gehaltenen Vorlage zur 
teopfbaren Slüjligfeit, wafferfreier Flußſäure verdichtet 
werden fann. Das in der Echwefelfäure enthaltene Wafler ift 
nämlich zerfeßt worden, und bat mittelft feines Sauerftoffd das 
Kalzium in Kalk, vermittelit des Waflerftoffs, das Fluor in Fluß⸗ 
fäure umgewandelt: der Rückſtand ift fchwefelfaurer Kalk. Für 
die einzige techtiifche Anwendung, weldye die Zlußfäure hat, näme 
lich zum Agen in Glas, wird diefelbe ftetd nur im wafferhaltigen 
Zuftande hergeftellt, indem man den Dampf in Waffer auffängt. 
Man bedient fich dazu (weil Glas von der Säure ſtark angegriffen 
wird, und diefelbe verunreinigr) eines in allen feinen Theilen aus 
Blei verfertigten Deftillirapparated, von weldhem Fig. 4, auf 
Zaf. 106, eine Vorftellung gibt. Das Deftillirgefäß ift ein birn⸗ 
förmiger Kolben a, der auf einen eifernen Dreifuß b geftelle und 
durch eine untergefepte Lampe erwärmt wird. Die Vorlagen find 
zwei woulfe'fhe Flaſchen (Bd. IV. S. 111) d und g, erftere 
drei⸗, leptere zweihalfig. In beide wird Waller gegeben. Das 
Verbindungsrohr c geht aud dem Halſe des Kolbens bis nahe 
an den Boden der Slafche d; das Rohr e verbindet die erfte Flaſche 
mit der zweiten, reicht in d nur wenig unter den Hals hinein, 
in g aber bis fait auf den Boden. Auf gleiche Weife fann allens 
falls noch eine dritte Flaſche angefügt werden ; gefchieht dieß nicht, 
fo bleibt der zweite Hals von g offen. f ift ein Sicherheitsrohr 
in der erſten Slafche. Am die Röhren in den Hälfen der Slafchen 
und des Kolbens dicht zu machen, ift auf jedem Rohre an der 
Stelle, wo ed durch einen Hals geht ‚, ein Fonifcher Bleiförper 
angebracht, welcher ald Stöpfel dient, und in die gleichgeftaltete 
Öffnung des Halſes paßt. Man fieht diefe Einrichtung deutlich 
in $ig. 5, wo mm der Durchfchnitt ded Blafchenhalfes, o o daß 
Rohr und n der Stöpfel it. Nöthigen Falls beftreicht man die 
Stöpfel mit geſchmolzenem Federharze, weil keiner der win 
lihen Kitte der Slußfäure widerfteht: Ä 

Die wafferfreie Flußſaͤure ift fehr flüchtig , raucht ftarf an: 
der Luft, und wirft äußerft zerftörend auf organifche. Körper ; die 
in dem eben befchriebenen Apparate dargeftellte, ſtark waſſer⸗ 
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haltige Säure raucht zwar nicht, zeigt aber übrigend dad ndms» 
liche chemifche Verhalten. Unter den Eigenfchaften der Slußfäure 
it feine fo merkwürdig, als ihre Wirfung auf die Kiefelerde. 
Kommt die Säure mit Kiefelerde oder mit Subſtanzen, welche diefe 
Erde enthalten (z. B. Glas, Email, kieſelhaltige Mineralien, ıc.) 
in Berührung, jo werden diefelben aufgelöft, und ed entwidelt 
ſich ein Durchfichtiges ungefärbtes Gas, beftehend aus Fluor und 
@ilicium, indem die Flußſäure und die Kiefelerde einander zer 
fegen, der Wailerftoff der Säure mit dem Sauerjtoffe der Kiefel- 
erde Wailer, und das: Fluor mit dem Silicium die erwähnte 
Gasart erzeugt. Hierauf beruht das Ätzen in Glas, wovon im 
Artifel Ägen (8.1. ©. 182) gehandelt if. Aus diefem Grunde 
muß auch die Slußfäure in einer bleiernen Flaſche aufbewahrt 
werden, flatt deren man jedoch im Nothfalle eine gläferne, in« 
wendig mit Wachs überzogene nehmen fann. Das Zluorfilicium: 
Gas, wenn ed mit Waller zufammenfommt, zerjegt dajjelbe zum 
Theile, und bildet Kiefelerde nebit Slußfäure; erftere fcheidet fich 
gallertartig ab, und die Flüjligfeit, welche davon getrennt wird, 
it eine Verbindung von wajlerhaltiger Flußſäure mit Fluorfilis 
cium, wird aber gewöhnlih Kiefelflußfäure genannt. Sie 
greift das Glas niht an, und wird unmittelbar erhalten, wenn 
man in einer Retorte gepulverten Flußſpath, mit Quarzfand oder 
jerfloßenem Glaſe vermengt, und mit Schwefelfäure übergoffen, 
bei gelinder Wärme deftillirt, dad entwidelte Gas in Waſſer Teis 
tet, endlich die Slüfligkeit, zur Abfonderung der Kiefelerde, durch 
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Unter Folien werden gewöhnlich dünne Metalibleche vers 
ftanden, welche etwa dieDice des feinen Papieres haben, und durch 
ferneres Schlagen oder Auswalzen der dickeren Metallbleche (f. Art. 
Blech), befonders aus Zinn (Zinnfolie, Stanniol, Bd. II. ©.262), 
Meiling (Raufchgold daf. ©.258), Kupfer, plattirtem Kupfer (daf. 
S. 257) Silber, vergoldetem Silber und Gold hergeftellt werden. 
Bonlesteren (den echten Folien im Gegenſatze der unechten 
aus Kupfer, Mefling und Zinn) wird der Koftbarfeit des Metalles 
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wegen wenig Gebraud,) gemacht. Befonderd dienen die %os 
lien zur Unterlage (Aufbringung) bei der Faſſung der Edelfteine, 
oder folcher Glasflüſſe, welche diefelben nachahmen (Bd. IV. 
S. 526), in der Abfiht, die natürliche Farbe des Steins zu 
erhöhen oder ihren Glanz zu vermehren. Nach der Farbe diefer 
natürlichen oder Fünftlichen Edeljteine find daher die Folien ald 
Unterlagen entweder weiß oder gefärbt. Die.erfteren wirfen ver» 
möge der. polirten. Oberfläche wie ein Spiegel zur Zurüdwerfung 
des Lichtes Durch den darüber liegenden ducchfichtigen Stein ; die 
gefärbten find mit einem Pigmente überzogen, dad entweder die 
Farbe des Steined nachahmt, und fonad) diefe verftärft, oder 
mehr und weniger von derfelben verfchieden ift, um die Farbe des 
Steines felbit auf eine ſchickliche Weife zu modifijiren. &o wird 
eine gelbe Folie einem grünen, etwas zu fehr ins Blaue fpielenden 
Steine eine mehr lichtgrüne oder einem dunfelrotben Steine 
eine Tebhafter rothe Farbe verfchaffen. Die Folien müjjen eine 
gleihförmige, glänzende Oberfläche erhalten, weßhalb ed am bes 
ften it, dazu Die geeigneten Metaliblecye (mehrere Lagen über 
einander) auf einem Fleinen, aus ein paar fein polirten ſtaͤh— 
lernen Walzen beftehenden, Strediwerfe zur gehörigen Dünne auds 
zuwalzen. Man polirt fie dann noch mit feinem Polirfalf, bis 
fie den Höchften Glanz erhalten. Die Dice der Folien beträgt 
5/1000 bis ®/y000 ZOU MW. (legtere ift jene des Raufchgoldes). 
Weiße Folien beftehen aus Zinn, plattirtem Kupfer 
oder Silber. Statt des legteren dient auch, die verfilberte Kupfer: 
folie, die man herjtellt, indem man aus einer Gilberauflöfung 
durch Kupfer gefällten Silberftaub mit gleichviel Weinftein und 
Kochſalz zufammenreibt, und damit die mit Waller befeuchtete 
Kupferfolie mittelft einer feinen Leinwand einreibt. Mit der Zinns 
folie wird gewöhnlich die Amalgamirung mit Quedfilber anges 
wendet, wie bei der Spiegelbelegung. Man beftreicht die Infeite 
des Kaftens, im welchen der Stein eingefegt wird, mit Gummis 
waſſer, läßt diefes fo weit abtrodnen, daß es noch Flebrig ifl, 
drückt dann die zur gehörigen Größe zugefchnittene Zinnfolie, von 
welcher man drei Blätter auf einander gelegt bat, hinein; erwärmt 
dann den Kaften und füllt ihn mit warmen Quedfilber, dad man 
drei oder vier Minuten lang darin läßt, und dann ausgießt; 
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worauf dann der Stein auf gewöhnliche Art mit der Worficht, daß 
dad Amalgam nicht abgeftoßen wird, in dem Kajten befeftiget wird. 
| SGefärbte Folien. Zum Färben werden für lichtere 
Barben die Folien aus plattirtem oder verfilbertem Kupfer, für 
dunflere Barben, die durch die natürliche Farbe der polirten Ku— 
pferfolie nicht nachtheilig modifizirt werden,  fönnen auch die 
Kupferfolien verwendet werden; deßgleichen die Meflingfolien, 
legtere befonders zum Auftragen der rothen Farbe: (mit Kare 
minlaf), wenn diefe einen fcharlachfarbenen Schein erhalten fol. 
Die beiden letzteren Folien dienen auch für fich ohne, Überzug für 
folhe farbige Steine, zu deren Barbenfpiel die gelbe oder röth- 
liche Farbe des Metalles paßt. Der farbige Anftrich, der den 
Folien gegeben wird, befteht entweder aus aufgelöjtem, mit den 
Pigmenten zufammen geriebenen, Haufenblafenlein, oder aus den 
im Art. Firniß ©. ı5ı angegebenen Lafurfarben, die mit Wein: 
geiſtfirniß (Schellackfirniß) oder auch mit Kopal: Oplfirniß berei⸗ 
tet find, wozu der im Art. Firniß ©. 138 beſchriebene Kopal— 
firniß gut fi) eignet. Die legteren Anftriche find jenen mit Haus 
fenblafe vorzuziehen, da fie mehr Glanz haben, gegen Feuchtig— 
feit dauerhafter find, und, zumahl die mit dem Ohlfirniß bereiteten, 
nicht abfpringen. Man verfegt.die Farben, je nach der Kolorirung 
des Steined, in den gehörigen WVerhältniffen unter einander; 
' werden fie mit dem Weingeiſtfirniß angemacht, fo werden fie vor- - 
ber fo fein wie möglich gerieben; follen fie mit dem Ohlfirniß vers 
fegt werden, fo werden fie vorher mit Terpenthinöhl abgerieben, 
und daun der Firniß zugefegt. Beim Aufitreichen breitet man 
die Folie über einer warm gemachten jteinernen Platte aus, und 
-freiht dann die Farbe in parallelen Strichen mit einem breiten 
weichen Pinfel darüber. Iſt die erjte Lage völlig aufgetrodnet, 
fo ftreicht man eine zweite over dritte auf, bis der Überzug völlig 
gleichförmig. geworden it, und die verlangte Farbenüanze erhals 
ten hat. Der Anſtrich mit dem gehörig mit den Farben verfegten 
Kopalöhlfirniß gibt den dauerhafteiten Überzug. 

Dem äußern Anfehen nad den Folien ähnlich iſt das foges 
nannte Glaspapier (Bd. 1. ©. 173, Leimfolien), oder 
die papierähnlichen Ptatten aus Haufenblafenleim, welche in der 
neueren Zeit zum Durchzeichnen bei dem Übertragen von Zeichnuns 
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gen verwendet werden, auch zum Abdrude von Kupferftichen oder 
Holzſchnitten tauglich find. Man zerflopft und zerfchneidet die 
Hauſenblaſe in Heine Stüde; übergießt diefe in einem Glasge— 
fäße mit fo viel deftillirtem oder Regen-Waſſer, daß die Maife 
damit bedeckt iſt; läßt. das Ganze fo lange weichen, bis die Haus 

fenblafe hinreichend aufgequollen ift, und bringt nun das Gefäß 
in ein anderes mit fiedendem Waller (ind Marienbad), bis unter 
zeitweifem Umrübren der Leim völlig aufgelöft it, und eine dick⸗ 
flüſſige Maſſe bildet. Unterdeifen hat man zwei Glastafeln aus 
polirtem Spiegelglafe von beliebiger Größe vorbereitet, und die 
eine Seite einer jeden derfelben, nachdem man fie vorher etwas 
erwärmt hat, mit Olivenöl in einer ganz dünnen Lage beftrichen. 
Man gießt nun den Leim in hinreichender Quantität noch heiß 
auf die geöhlte Fläche der einen horizontal liegenden Glastafel, 
legt die andere in derfelben Lage und Richtung darauf, und preft 
fie fo weit an einander, daß der Leim zwifchen denfelben zu einer 
gehörig dünnen Lage ausgebreitet ift. Wenn nach dem Erfalten 
der Leim erftarrt ift; fo wird die obere Platte davon abgehoben, 
und nach dem Trocknen dad Glaspapier auch von der unteren ab» 
gezogen. Diefe Leimfolien haben die gelbliche Farbe ded Haufene 
blajenleims. Sollen fie gefärbt werden, fo kocht man vorher das 
Waller, welches zur Auflöfung der Haufenblafe beftimmt ift, mit 
dem beliebigen Pigmente, ald Fernambukholz, Kochenille, Safr 
ran ıc. zu einer gefättigten Farbebrühe, oder man verfegt dieſes 
Waller mit Weingeift, und zieht damit aud Drachenblut, Kurs 
fume ꝛc. eine Tinktur aus; oder man rührt das fein geriebene 
. Pigment, als Pariferblau ze. in den aufgelöiten Leim, während 
er noch über dem Feuer iſt. Sind die Tafeln fertig, fo überreibt 
man fie noch mit einem wit Ohl benegten Wollentuche, wodurch 
fie ihre hygroſtopiſche Eigenfchaft etwas vermindern. Diefe Leim: 
folien dienen auch gut, um von Münzen fcharfe Abdrüde zu neh» 
men, wenn man fie auf der einen Seite ftarf mit Waller benept, 
fie dann mit diefer Seite auf die» Münze legt, mehrere Lagen 
Sließpapier darüber breitet, und in einer Siegelpreffe zufammene 
drüdt. 

Der Heraudgeber. 
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sormfhneidefunft 

Die Arbeiten der Formfchneidekunft bezwecken die Darftellung 
erhaben ausgefchnittener Zeichnungen auf hölzernen Stöden oder 
Tafeln, um damit Abdrüde in beliebigen Farben auf’ Papier und 
Zeugen aller Art darzufiellen. Die von dem Formfchneider her: 
geftellten Drucformen nehmen daher die Farbe, welche fie auf 
dad Papier oder das Zeug übertragen follen, auf ihren Erhaben: 
heiten auf, welche die Linien und Umriffe der Zeichnung vorftellen, 
und fegen fie auf die Fläche, welche bedrudt werden fol, ab, in 
entgegengefegter Weife mit dem Verfahren beim Abdrude eines 
Kupferſtiches, wo die in der Fläche der Kupferplatte vertieften 
Linien der Zeichnungen mit Farbe ausgefüllt werden, und die 
Barbe aus diefer Vertiefung auf die zu bedruckende Flaͤche mittelft 
ftarfen Drudes übergetragen wird Das Formfchneiden wurde 
zuerſt (wahrfcheinlich zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts) 
zu Drudformen für die Umrijfe der Figuren der Spielfarten anges 
wendet, dann für die verzierten Anfangsbuchftaben in den Manu—⸗ 
ffripten, und für Heiligenbilder mit und ohne erflärende Schrift ; 
nad) der Erfindung der Buchdruckerkunſt für die beweglichen Typen 
felbft, für die Zierathen und Leiften; für Holzfchnitte von größes 
rer Vollendung durch einzelne vorzügliche Meifter; fpäter zur Dars 
ftellung der Drudformen für die verfchiedenen Arten der Papiers 
und Zeugdruderei. Bei der großen Ausdehnung der Babrifation 
der gedrudten Zeuge, zumahl in der Kattundruderei, machte die 
legtere Anwendung in der neueren Zeit den ausgedehnteften Zweig 
der Hormfchneidefunft aus, bis in der legten Zeit durch die Ver: 
breitung populärer Schriften mitteljt der fogenannten Pfennig» 
Literatur auch die eigentlichen Holzfchnitte mit erneuerter Ver: 
vollflommnung in ihr altes Recht wieder eingetreten find. 

Heut zu Tage theilt fich alfo die Formſchneidekunſt in zwei 
ziemlich abgefonderte Zweige, nämlich: 1) die Heritellung von 
Drudformen (Drudmodeln) für die Kattundruderei, fo wie für das 
Bedruden von Wachsleindand, Papiertapeten und Spielfarten ; 
2) in die Heritellung der eigentlihen Holzfchnitte, zum Abdruden 
von Figuren und Zeichnungen auf Papier, ald Gegenftände der 
ſchönen Kunft. Die erftere führt jegt gewöhnlich den Nahmen 
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der Modelftecherei, die Iegtere hat zur Auszeichnung der 
höheren Kunft die Benennung Zylographie angenommen. 
Die Ausarbeitung vertiefter Formen in Holz oder Metall, um in 
denfelben mit einem plaftiihen Körper Figuren in halberhabener 
Arbeit ab;zudruden (f. Art. Abdrüce), gehört in das Gebiet des 
Bildhauers und Stempelfchneiders, und von diefen iſt hier nicht 
die Rede. 
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Bei der Zeugdruckerei werden mitteljt der Modeln die Far⸗ 
ben oder die Beigen, welche nachher im Färben die Pigmente auf— 
nehmen folen, auf das Zeug aufgedrucdt, indem man vorher Die 
hervorragenden Theile der Form, welche die Zeihnung ded Mus 
ſters darftellen, mit der Farbe- oder Beitz-Flüſſigkeit verfieht 
(ſ. Art. KRattundrucderei), und dann die Form oder den 
Model mit einem gelinden Schlage auf dad Zeug aufpreßt. Das 
Mufter, welches auf das Zeug übertragen werden foll, enthält 
in der Regel den Umrif der Figuren in mehr oder weniger ſtarken 
Linien, innerhalb deren die verfchiedenen Karben oder auch von 
derfelben Farbe verfchiedene Abjtufungen (um eine Schattirung 
zu bewirfen) aufgetragen find. Es iſt daher erjtens eine Form 
für jene Umriſſe (der Vordruck) nöthig, welche die Worform 
heißt; ferner find noch fo viele Formen erforderlich, als einzelne 
Sarben vorhanden find, da mit jeder Form nur eine Farbe gedrudt 
werden kann. Diefe Formen, welche in die Umrijfe genau pajjen 
müffen, beißen Paßformen oder Paffer. Dabei wird vors 
auögefegt, daß der Grund des Zeuges in feiner natürlichen Farbe 
oder ungefärbt (weißbodig) bleibe. Oft beiteht das Mujter nur 
aus einer einzigen Farbe, und dann ift die Vorform der einzige 
Druckmodel. Diefe Formen haben, um bequem mit der Hand 
regiert werden zu fönnen, nur eine mäßige Größe, die jener der 
Mufterzeichnung gleich iſt (gewöhnlich 30 bis 40 Quadratzoll), 
müffen alſo, um die zu bedruckende Fläche zu bedecken, nach und 
nach vielmahl, ſowohl der Länge als Breite nach an dem legten 
Abdrude, ohne daß ein Abfag merflich wird, angefegt werden 
Fönnen; daher muß der Model, außer der gehörigen Adjuftirung, 
ganz denjenigen Theil des Muſters enthalten, aus dejjen Wieder: 
hohlung der ganze Druc zu beftehen hat; nur in jenen Sällen, 
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wo diefed Grundmufter Flein ift, wiederhohlt es fich auf bemfoiten 
Model, um an der Zeit des Abdrudes zu fparen. 

Zu den Holzblöden für die Formen verwendet man — 
lich das Birnbaumholz aus dien und gefunden Stämmen, von 
dichtem, gleichfaferigem Gefüge. Um an diefem Holze zu fpas 
ren, nimmt man dad Stück nur etwa 1:30 di, und leimt es 
anf ein. gleich großes, etwa 2 Zoll dickes Stück wohl ausgetrod« 
netes Eichenholz auf. “An zwei Seiten dieſes Unterholzed, nach 
der Breite des Models, werden vierfantige Einfchnitte gemacht, 
damit die Druder denfelben bequem mit der Hand überfpannen 
und fallen fönnen. Die Oberfläche, auf welcher die. Form zu 
ſchneiden ift, wird genau abgehobelt, und mit ciner Streichflinge 
abgeglichen. Auf der Rüdfeite der Form wird in der Mitte ein loch 
eingebohrt, um fie damit auf einen kurzen eiſernen, ſenkrecht ‘in 
dem Werftifche befeftigten Stift zu fegen, wodurch der Form: 
fchneider die Bequemlichkeit erhält, die Form auf derfelbem Stelle 
feſtſtehend beliebig im Kreife zu drehen. 

Die Werkzeuge, die der Kormfchneider braucht, find ein- 
fah. Die Umriffe werden meiftend mit einem furzen lanzettförs 
mig zugefpisten. etwa ı Zoll langen Meſſer, das in einem Griffe 
befeftigt ift, eingefchnitten; außerdem bat er mehrere furge in 
Heften eingefeste Meſſerklingen von gewöhnlicher Form; ferner 
braucht er mehrere nad) der Größe verfchiedene hohle und flache 
Meißel (Hohleifen und Slacheifen, Stechbeutel), dann vorn rechts 
winflid) abgefröpfte Meißel (Kniceifen, Grundmeißel), um dar 
mit leichter das Hol; aus den Vertiefungen ausheben zu fönnen 
(f. Art. Meißel). Er bedient ſich diefer Werkzeuge nach Ber 
dürfniß und nah dem Maße feiner erworbenen Gejhidlichfeit, 
um die erhabenen Zeichnungen mit möglichſt reinen und glatten 
Kanten heraus zu arbeiten. Die Höhe ded Schnittes beträgt etwa 
eine Linie; größere leere Stellen werden gegen die Mitte noch 
tiefer audgefchnitten. 

Um die Vorform berzuftellen, wird zuerſt die Mufter: 
zeichnung auf ihre glatte Fläche übertragen. Man reibt zu dies 
ſem Behufe ein Blatt Papier von der gehörigen Größe mitteljt 
eines Polfters von Baumwolle mit Baymöhl und Kienruß, oder 
mit gefärbtem Rothitein, oder auch mit Reißblei ein, legt diefes 
auf die Formflähe, darüber die Mufterzeichnung (mit der Zeich- 
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nung aufwaͤrts), befeftigt dad Papier mit einigen Stiften, . und 
überfährt nun die Züge des Umrijfed mit einem ftumpfen Stifte, 
wodurch ficy die ſchwarze oder rothe Farbe auf das Holz abdrudt. 
Man überfährt diefe Züge auch noch mit dem Bleiftifte, damit fie 
bei der Arbeit nicht auslöfhen. Es verfteht ſich übrigens ,. daß 
die Mufterzeichnungen, nach welchen gearbeitet wird, genau anges 
fertigt und gehörig eingetheilt ſeyn müſſen, damit bei ihrer wies 
derhohlten Aneinanderfegung das richtige Zufammenpaflen (der 
Rapport):Statt finde. Nachdem nun der Künftier die vorge 
jeichneten Umriſſe, nad) der angegebenen Dice der Linien, ers 
haben audgefchnitten, und alles Hol;, was zwifchen und außer 
denfelben ficy befindet, herausgehoben hat; nimmt er von der 
Form, die mit einer Drudfarbe eingefärbt worden, eine Probe 
auf Papier, und nach der nöthigen Ausbejlerung oder Nachhülfe 
fchlägt er an den Eden vier Drahtftifte ein, von derfelben Höhe, 
als die Höhe der ausgefchnittenen Figur, welche dazu dienen, 
um dem Drucer die Lage zu beitimmen, im welcher die Form jes 
ded Mahl auf dem Zeuge gefegt werden muß, damit das gehö— 
rige Aneinanderpajlen oder der Rapport Statt finde. DiefeRapr 
port⸗Stifte müllen im Rechte, und fo geftellt werden, daß 
wenn. beim Fortrüden der Form nach der Breite die Stifte der 
linken Seite in die Löcher gefege werden, weldye vorher in dem 
Zeuge von den Stiften der rechten Seite gemacht worden, das 
Muſter an der linfen Seite der Form ſich genau an jenes der rech⸗ 
ten Seite anſchließt, und eben fo beim Fortrüden der Form nach 
der Länge, wo die Stifte an der unteren Seite der Form in die 
Löcher treffen, welche die Stifte an der obern Seite zurück gelafs 
fen haben. Bei manchen Muftern, wo einzelne Theile der Um: 
silfe bis an die Eden vorfpringen, dienen diefe ſelbſt ſtatt des 
einen oder andern Rapportitiftes oder jtatt aller. Iſt die Form 
vollendet, fo wird an den vier Seiten im Rechte das vorfprins 
gende Hol; von dem Tiſchler bid nahe an die Rapportftifte abges 
ftoßen, und dann noch von dem Modelftecher mittelſt des Holzr 
meißels fchräg abwärts bis an die Figuren das leere Hol; wegge— 
nommen, fo daß die äußerſten erhabenen Umriffe den Rand ded 
Models bilden, wodurch nicht nur deifen Maife verringert, fon— 
dern auch dem Drucker beim Auffegen des Modelb die Aufficht auf 
die genaue Rapportirung erleichtert wird. 
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Die Anzahl der Paßformen oder Paſſer, welche zu der Vor⸗ 
form gehören, richtet ſich, wie geſagt, nad) der Anzahl der Far⸗ 
ben, mit welchen. die Figuren ded Umriffes verfehen werden fol 
len. So ift gewöhnlich der Vordrud mit der Vorform ſchwarz, 
in welchen dann roth, braun, violett und gelb eingepaßt werden 
foll, wozu alfo vier Papformen gehören. Diefe Papformen find 
in der Regel von gleicher Größe mit der Borform, und ihre Raps 
portflifte haben. diefelbe Stellung, wie bei dieſer, fo daß fie ge= 
nau in ‚die Fleinen Löcher treffen, welche von den Stiften der 
Vorform in dem Zeuge gemacht worden find. 

Das Übertragen der Mufterzeichnung auf die Paßform ges 
fhieht auf folgende Weife. Man überdedt die Vorform mit einem 
Bogen feinen Papiers, befeitigt dieſes an den Seiten, damit es 
feſt liegt; beftreicht hierauf ein dazu dienendes Holzſtück mit kon⸗ 
verer Unterfläche, in Form eined Ballens, mit gepulvertem Gras 
phit oder Reißblei, und fährt damit auf dem Papier umher, wos 
durdy ſich der Graphit an denjenigen Stellen des Papiers abfebt, 
welche auf den erbabenen Umrijfen der Vorform aufliegen, fo 
daß man auf demfelben fowohl die Umriſſe des Vordruds als auch 
die Stellen der. Rapportftifte erhält. Man legt nun diefes Mur 
fler auf die bereitö oben angegebene Weife auf ein anderes auf 
der unteren Seite mit Graphit oder-Röthel angeriebenes Papier, 
das mit diefer Seite auf die platte Flaͤche der vorbereiteten Paß⸗ 
form gelegt ift, befeftigt dad Papier mit Stiften, und zeichnet 
diejenigen Umeiffe, welche mit Einer Farbe, 3.8. derrothen Farbe, 
in der Mufterzeichnung ausgefüllt find, dur, nimmt das Par 
pier weg, und fehneidet nun mit Ausfparung diefer Büllungen 
das Hol; von allen übrigen Stellen aus. Auf diefelbe Art vers 
fährt man audy für die übrigen Farben. 

In der Kattundruderei it es häufig der Fall, daß erft, nach⸗ 
dem das mit dem Vordruck und einigen Barben verfehene Zeug 
ausgefärbt worden, noch zulegt eine Tafelfarbe, gewöhnlich gelb, 
in. das fchon fo weit fertige Zeug eingedrudt werden foll, wo dann’ 
eine Paßform mit Rapportſtiften nicht gebraucht werden fönnte, 
da die Spuren diefer Stifte in dem Zeuge nicht mehr vorhanden 
find. In diefem Kalle wird die Paßform zwar auf diefelbe Art 
ruůckſichtlich der Büllungen mit der legten Barbe ausgearbeitet, der 
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Drucker muß jedoch den Aufſatz der Form nach dem auf dem Zeuge 
ſchon vorhandenen: Mufter reguliren, um den gehörigen Rapport 
zu erhalten, : wefihalb. die Mufter einer folhen Form auch möge 
lichjt einfach ‚und nicht zu klein ſeyn müjfen. 

Wenn. das Muſter der Vorform feine Linien und Punfte 
enthält, die im Holze fchwerer auszuführen find, fo werden für 
erftere meſſingene gehörig geformte Streifen, und für die Punfte 
meflingene Stifte in das Hol; ;eingefegt, und eine folhe Form 
beißt Stippelform. Diefe.Erhabenheiten von Metall find zu⸗ 
glei für den Druck dauerhafter. Befteht der Vordruck ganz aus 
feinen Umriffen ; fo wird im Formſtocke gar fein Holz ausgefchnit« 
ten, fondern auf feiner Bläche durchaus die Stippelarbeit ausge⸗ 
führt, Das. Übertragen der Mufterzeihnung gefchteht auf die 
gewöhnliche Weife. An den: punftirten Stellen werden dann furze, 
etwa: a. Linien lange Stifte aus dünnen Meifingdraht eingefchlagen, 
wozu.mameinen kleinen eifernen Stempel den Stiftenfeger, 
Pitfetireifen oder Drahteiſen) braudt, an deſſen Grund⸗ 
fläche ein ‚Fleined Loch von der Dicke des Drahtes, und fo tief, 
als der-Stift über der Holzfläche.hervorftehen fol, eingebohrt ift. 
Den Meflingdraht (von der Dice des gewöhnlichen Stednadeldrah« 
tes und, darüber) hat man vorher durch Einfchnitte mit einer Zeile 
nach, der Länge diefer Stifte abgetheilt: den Stiftenfeger ſchiebt 
man in fein-vorderes Ende ein, bricht damit das GStiftchen ab, 
und fchlägt ed, indem der Stiftenfeger auf demfelben ruht, in 
dad Holz ein, wodurd, fämmtliche Stifte. gleiche Höhe erhalten. 
Die Stifte fünnen auch mittelſt einer mit dem einen Blatte auf 
der Werfbanf befeftigten Schere (Stockſchere) von‘einem Büfchel 
Draht abgefchnitten werden, deifen Enden gegen ein an der rech⸗ 
ten Seite der Schere befindliches Blech anftofien, um gleiche: 
Länge zu. erhalten (Bd. IY. S. 2668). Auch fann, wenn gleich 
weniger fchnell, dieſe Zertheilung des Drahtes in die Stifte: mit⸗ 
telft einer Aneipzange gefchehen, die ebenfalls mit einer: Stellung 
von Blech verfehen ift, damit der Draht nur auf.eine-beftimmte 
Länge zwifchen: die Schneide eingefhoben werden könne (fi Art. 
Zange) . He | ; a 
Die Meilingftreifen, die man für die Linien» Umriffe ein⸗ 
fegt, werden entweder aus ıgeplättetem Meſſingdraht hergeftellt 
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(85. IV. ©. 339), oder mittelft einer- auf die vorige Art einges 
fichfeten Schere aus Meſſingblech gefchnitten, und mittelft eigen® 
geformter Zangen, oder durch Haͤmmern in ftählernen Stanjen 
verfchiedentlich nad) dem Laufe der Umriffe gebogen. Kleine Zier 
rathen, Sternchen, Rofetten u. dgl. zieht man aus dickerem Mefr 
fingdraft durd) befonders gefornite Zugeifen, wie das beim Trieb: 
flahl und Sperrfegelftahl (Bd. IV. ©. 215) gefchieht; zerfchneis 
det ihn mit einer Sichere, und fegt ihn wie die Stiften ein. Für 
gröbere Punfte -oder runde Flecken bis zu: ı Linie Durchmeffer 
und darüber, wendet man runden Mejfingdraht von diefer Dicke 
an. Eben fo braucht der Modelftecher hohl gebogene Meflingftteis 
fen zur Herftellung Fleiner halbmondförmiger Umriffe zu Meinen 
‚Blumenblättern u. dgl. (f. Bd. IV. ©. 243). 

Die dünnen Stifte werden, wie gefagt, mittelft des Draht⸗ 
eifens unmittelbar in das Holz eingefchlagen; für dickere Stifte 
wird vorgebohrt; für die Meflingftreifen mit Slad) » oder Hohl⸗ 
meißeln vorgeſtochen. 

Iſt das Einſetzen der Stifte und Streifen in die Stippel— 
form beendigt, ſo ſchleift man das Ganze mit einem ebenen Stück 
Werftein ab, fo daß alle Erhöhungen der Drahtarbeit in la 
ben Ebene liegen. - 

Wenn die Vorform aud Holzſchnitt * Drahtarbeit zugleich 
beſteht; ſo laͤßt man die meſſingenen Stifte und Streifen etwas 
höher ſtehen, als die in Holz geſchnittenen Umriſſe oder Figuren, 
ſowohl weil beim Gebrauche in der Mäſſe die letzteren ſich etwas 
heben, folglich dann die Stifte, wenn fie anfangs mit den Holz⸗ 
ſchnitten in gleicher Ebene liegen, zu tief ftehen, und fich nicht 
abdrucen würden, ald auch weil der Abdruck der Stifte beffer 
vor fich geht, wenn fie ein wenig über der Bläche des Holzſchnit— 
tes hervorſtehen. Bei gemifchten Formen diefer Art wird zuerft 
der Holjfchnitt in der gehörigen Höhe hergeftellt, die Vertiefung 
um denfelben rein und eben ausgefchnitten,' und in diefer vertief: 
ten Bläche die Zeichtung des Stippel: Mufterd entweder aus freier 
Hand, oder auf diefelbe Art angebracht, als diefes früher auf 
der erften Zläche der Vorform gefchehen ift. Gewöhnlich werden 
die Vorformen, wenn-fie mit einer feinen Zeichnung verfehen wer: 
den follen, ganz in Drahtarbeit ausgeführt, ohne Untermengung 
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von Holzfchnitt, da dabei die Arbeit leichter, und dem Mufter 
getreuer wird. Im diefen Falle werden fämmtliche Umriſſe nach 
dem Muijter, welches, wie gewöhnlich, auf die Fläche übergetra⸗ 
gen worden ijt, in der Drabtarbeit audgeführt, und dann dieje⸗ 
nigen Figuren, welche eine breitere Släche haben, z. B. die ges 
zadten Blätter, Blumenfronen ꝛc., und welche außerdem hätten 
im Holzfchnitt oder durch Einfegen von Meflingftücen hergeſtellt 
werden müſſen, mit Wachd ausgefüllt. Da überhaupt die Mef: 
fingformen im Gebrauche dauerhafter als Holzfchnitte find, und - 
für zufammengefestere Mufter leichter bergeftellt werden. fönnen, 
fo fucht der Modeiftecher fo viel möglich diefe Drahtarbeit anzu« 
wenden, und läßt dann den Holzfchnitt bauptfächlich für die Pafe 
fer und für die Vorformen mit einfacheren und mehr gefüllten Mur 
tern. Für größere Arbeiten, wie für die Tapeten» Sabrifation, 
find. übrigens fänmtlihe Formen immer in Hol; ausgeführt, 
weldhe in diefem Balle die ganze Breite des zu bedeckenden Pas 
piered einnehmen, 

In vielen Fällen der Zeugdruderei bleibt der Grund des 
Zeuges nicht weiß, fondern er ift felbft farbig, oder es wird auf 
demfelben die gehörige Farbe abgeflatfcht, wozudie Grundform 
oder Klatfchform dient. Gefchieht die Abklatſchung des Zeus 
ges nad) der ganzen Fläche, ohne Ausfparung weißer Stellen, fo 
ift das mit den vier Napportitiften verfehene Formholz bloß mit 
Filz oder feinem Tuch überzogen, dad man an den Seiten mit 
Nägeln befeftigt (da Filz oder Tuch die Drudfarbe gleihförmiger 
aufnimmt und abträgt, als eine größere Hol;flähe). Sollen je— 
doch auf dem Grunde weiße Figuren auögefpart werden, oder 
weiße Stellen, in welche nachher durd) die Vor» und Paßform, 
farbige Figuren eingedruckt werden follen, fo wird auf die Släche 
des Formholzes, welches die Grundform werden foll, auf diefelbe 
Art, wie oben für die Paßform befchrieben worden, dad Mujter 
von der Vorform, oder (wenn die Figuren auf dem Grunde weiß 
bleiben oder nicht eingedrudt werden follen) von der Mufterzeich« 
nung felbjt übergetragen, und dann werden die Figuren nach ihrem . 
Umrijfe mit dem Meißel fchräg abwärts ausgehöhlt. Iſt diefes 
gefhehen, fo wird parallel mit diefen Umriſſen, und etwa ı Linie 
von denfelben entfernt, dad zwifchen den Ziguren liegende Holz 
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in der Dicke des Filzes, welcher eingeſetzt werden ſoll, heraudge⸗ 

hoben, bis an den Rand an dem Umfange der Form, wo man 
gleichfalls das Holz in dieſer Breite ſtehen laͤßt. Auf dieſe Art 
find ſowohl fämmtliche Umriſſe der vertieften Figuren, als auch 
ber Umfang der Form felbft mit einem etwa ı Linie breiten, und 
eben fo tiefen Rand umgeben, den man an der Seite, wo der 
SH; anzulegen kommt, fenfrecht abjticht. Man beftreicht num diefe 
erhabenen Ränder mit Kreide, legt auf die Form ein Stud Filz, 
und drüdt ihm an, um die Kreidenzeichnung auf die untere Fläche 
abzutragen. Nun werden nad) Maßgabe diefer Zeichnung die 
Umriſſe aus dem Filze mit einem Meißel fenfrecht ausgeftochen, 
wodurch der Filz diejenige Form erhält, in welcher er in die zwis 
[hen den erhobenen Rändern befindliche vertiefte Fläche genau 
paßt. Im diefe wird er nun mit einem fleifen Leime eingeleimt, 
und dann noch mittelft eines aufgelegten glatten Bretes feft ges 
preßt. Zuletzt reibt man das Ganze mit einem Stück Bimsitein 
gehörig ab, um den wolligen Überzug des Filzes zu entfernen, 
welcher der gleichförmigen Vertheilung der Farbe hinderlich wäre. 
Der Filz wird, wenn er zu diefem Gebrauche von alten Hüten ger 
nommen wird, vorher ausgefocht, um ihn vom Leime und Schmug 
zu befreien. 

Für feine Mufter von der Art, daß die Partie, aus deren 
Wiederhohlung das ganze Mufter zufammengefegt ift, nur einige 
Quadratjoll einnimmt, fönnte die Vorform fehr genau und wohls 
feiler. durch dad Abflatfchen in einer leichtflüjligen Metallmaffe 
bergeftellt werden. Zu diefem Zwede wird jene Partie ald Grund⸗ 
mufter forgfältig im Holzfchnitte ausgearbeitet, dann nad) Art der 
Buchdruderftöde abgeklatſcht (ſ. ®d.I. &.57), und’ jedes ein⸗ 
zelne Stück im Rechte durch Abfeilen nad) einer Lehre gehörig 
adjuftirt, fo daß diefe Stücke der Zeichnung mach rihtig an einander 
paſſen, in welcher Lage fie dann auf-dem Formholze mitteljt Kite 
befefliget werden. 


2) Eylograpbie. 

Dad Verfahren in der. Herftellung der eigentlichen Holz⸗ 
fchnitte, fowohl zu den Verzierungen, Einfafjungen und Vignet⸗ 
ten in der Buchdruderei (f. Bd. III. S. 281), ald auch zur Ver: 

Technol. Encnflopädie.V1. 30. ; ı8 
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vielfältigung von Zeichnungen. nad) Art der Kupferftiche, beruht 
auf denfelben Grundfägen und Manipulationen, als bei der im 
Borigen befchriebenen Herftellung des Holzfchnittes ald Drucdform, 
Nur ift hier. die Arbeit viel feiner und vollendeter, und ihr Ers 
zeugniß ein eigentliches Kunftproduft, wie jened des Kupferftichd 
oder ded Steindrucks, das in der Regel um fo vollfommener ift, 
je mehr eö.fich dem Produfte des Kupferftich8 zu naͤhern im Stande 
ift. Diefe Kunſt, die zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (uns 
ter Albrecht Dürer) einen hohen Grad von Vollfommenpeit 
in Deutſchland erreicht hatte, fpäter aber durch den Kupferftich 
war verdrängt worden, hat in der neneften Zeit einen neuen Auf 
fhwung gewonnen, und zumahl in England einige weſentliche 
Verbeilerungen erhalten. 

Zu den Holzſtöcken wird Buchsbaumholz verwendet, dad ein 
dichtered und gleichförmigeres Gefüge hat, als irgend eine ans 
dere Holzart. Die Fläche, welche den Holzfchnitt aufnimmt, if 
nicht nach der Längenfafer, fondern nach dem Quer:, Stirn⸗ 
oder Hirnholz gefchnitten. Diefe Berbefferung ift wichtig, und 
erlaubt nicht nur ein gleichförmigered und mehr ſicheres Einfchneis 
den nach allen Ridytungen, fondern aud die Anwendung von 
Grabſticheln ftatt des bei der Längenfafer dienlicheren Meſſers. 
Die Släche wird mit der Ziehklinge geebnet, mit Schadhtelhalm 
feucht abgerieben und wieder getrocknet. 

Das Übertragen (Kaltiren) der Zeichnung auf die Fläche ge— 
ſchieht auf die bereitö oben erwähnte Weife, und wie bei dem 
Äpen in Kupfer (f. Bd. J. S. 173). Darf die Zeichnung (was 
in vielen Fällen angeht) in gleicher Lage auf die Fläche fommen 
(wo fie ſich dann in der verfehrten abdruct), fo überzieht man 
ihre Rückfeite mit Graphit, befeftigt fie an den Seiten mit Wachs, 
und zeichnet mit einem Stifte oder einer flumpfen Radirnadel 
durch. Am beiten ift ed, und für eine vollfommtene Arbeit, zu— 
mahl rücffichtlich der Dicke der Striche, am fiheriten, wenn die 
Zeichnung von dem Zeichner unmittelbar auf die Holzfläche felbit 
mit Vleiftift oder mic Tuſch und Feder gemacht wird. Es it für 
die fichere und leichtere Ausführung: des Holzfchnittd wefentlich, 
daß diefe Zeichnung im jedem Falle genau fo auögeführt werde, 
wie fie in dem Holze erhaben dargeftellt werden foll, fo, daß jeder 
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Strich feine beflimmte Form. und ‚Bedeutung: hat, Feine unnd« 
thige oder überflüflige Schraffirung beigefügt ift, und der Künftler 
daher während der Ausführung’im-Holze genau mach den vorge« 
zeichneten Linien ohne irgend eine Abweichung arbeiten fann. Der 
Künftler, welcher die Zeichnung entwirft, muß: daher mit dem 
Technifchen des Holzfchnitted genau befannt ſeyn, und die voll: 
fommenften Holzſchnitte, bei gleicher. Gefchiclichfeit,, werden da» 
ber immer diejenigen feyn, wo der Zeichner und —— 
in derſelben Perſon vereinigt ſind. 

Dieſe Holzſchnitte werden bei weitem nicht fo tief gearbeitet 
als jene für Drudformen (8. 267), denn fie werden mit der Aufs 
tragwalze eingefchwärzt (f. Bd. IH... &. 369), welche nur die Er 
habenheiten berührt, ohne in die Tiefe einzudringen, und in der 
Buchdruckerpreſſe abgedrudt, welche auf die ganze Bläche einen 
gleihförmigen Drud ausübt. Die Druckerſchwaͤrze muß dabei 
auf der Walze möglichit gleihförmig ausgebreitet. werden. 

Die Werkzeuge find diefelben, welche bereits oben erwähnt 
worden find, nur feiner und-Fleiner. Die Fleinen Mefferchen, die 
man benöthigt, fchleift man fih aus Stückchen einer Tafchen« 
uhrfeder zurecht, und fegt fie in ein gefpaltenes Heft ein, das 
mit einem darüber gefchobenen Ringe zufammen gehalten wird. Am 
bäufigften dient der rautenförmige Grabftichel, aus einem vier 
Pantigen Stahlſtücke, deſſen Auerfchnitt ein langgezogenes Viereck 
(rautenförmig) iſt, damit die beiden Seitenflaͤchen, welche, 
nachdem das vordere Ende ſchief abgeſchliffen worden iſt, die 
Spitze bilden, mit einander einen ſpitzigen Winkel machen. 

Für noch ſchaͤrfere Spitzen, mit denen tiefere Einfchnitte be— 
wirft werden, dienen Stichel aus meſſerförmigem Stahl (def 
fen Durchſchnitt ein fpigiged Dreieck bildet) , deilen vorderes 
Ende auf diefelbe Art, wie der Grabſtichel, fchief aufwärts abge⸗ 
fchliffen iſt. Außer den nöthigen Flachmeißeln und Hohleifen dies 
nen noch Heine Rundeifen aus rundem Stahldraht, deflen vorde⸗ 
red Ende [chief abgefchliffen ift, dann. pfriemenartige Spitzen aus 
diinnem drei- oder vierfantigen Stahldraht zu einer dreis oder 
vierfantigen Spige zugefchliffen., Wahl und Gebrauch der Werf: 
jeuge =. übrigen von der EITRR und Gewohnheit des 
‚ ı8® 
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Künftlerd ab, der oft mit Seren Hulfsmitteln am meiften aud⸗ 
zueichten verſteht. 

Dad Holzftüc ruht während der Arbeit auf einem mit Sand 
gefüllten Polfter auf, wodurch es eine fefte Lage erhält, ohne in 
der nöthigen Wendung gehindert zu feyn. Man beginnt bei der 
Ausarbeitung der Figuren gewöhnlich von innen nad) außen, ins 
dem man alle lichten oder weißen Stellen der Zeichnung heraus» 
hebt, und die Umriſſe bis zufegt auffpart, wodurd das außer 
denfelben ftebende Holz der Arbeit mehr Widerftand leiftet, und 
die Vermeidung der Befchädigung der fchon hergeftellten Partien 
leichter wird. Am ſchwierigſten ift die Herftellung der Schraffirung 
mit Kreuzlinien, bei welcher die einzelnen Fleinen Vierecke oder 
Rhomben, weldye durch dad Durchfchneiden diefer Linien gebildet 
werden, genau ausgefchnitten werden müffen, ohne daß die Linien 
ſelbſt hafig erfcheinen. Gewöhnlich wird die Schattirung durch paral» 
lele Linien von der erforderlichen Biegung und Stärfe bewirkt, 
welches die eigentliche Holzfchnittmanier if. Punftirte Linien 
werden. durch dad Zerfchneiden einfacher Linien hervorgebracht. 
Nahe und parallel an einander Tiegende feine Linien, wie zur 
Darftellung des Himmels oder zur Schatfirung von Mafchinens 
geichnungen, ftelle man, ‚wie. beim Kupferftich, mittelft der Tinier: 
mafchine und eines feinen Grabfticheld her. Alle- Vertiefungen 
des Holzfchnittes gefchehen fhräg auswärts (fie dürfen nicht un⸗ 
terfchnitten feyn), ſowohl weil die Erhöhungen , auf einer breis 
teren Bafis ruhend, dadurd mehr Feftigkeit erlangen, als auch, 
weil fonft das Abklatſchen oder Abgießen des Holzſchnittes nicht 
Statt finden könnte. 

An denjenigen Stellen, an welden die Schattirung gegen 
die lichten Stellen der Zeichnung fich allmählich verliert, oder bei 
Hintergründen, wo Linien von gleicher Feinheit fih weniger fatt 
abdrucfen follen, als im Vordergrunde, gibt man der Holzflädhe 
eine geringe, gegen die lichten oder ausgefchnittenen Stellen zus 
nehmende Vertiefung, indem bier dad Holz mit einem Flachmei⸗ 
fiel weggefchnitten oder mittelft eines Schabeifens weggefchabt 
wird; worauf man auf diefer muldenartig vertieften Fläche den 
Holsfchnirt gehörig ausführt, Bei dem Abdrucke fallen dann die 
auf der mehr und weniger vertieften Flaͤche heraus gearbeiteten 
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Linien, welche das Papier mit einem geringeren. Drude berührt, 
jarter aus, wodurch der Holzfchnitt die ihm fonft eigenthümliche 
Härte verliert. Diefe erit in der neuejten Zeit gemachte Verbefr 
ferung ift eine wefentliche Vervollfommnung der Xylographie. 

Es iſt fhon oben bemerkt worden, ‚daß für, deu. Holzfchnitt 
die Buchsbaumblöde nach der Quere oder nach dem Stirnholje 
gefchnitten werden. Da diefe Blöde felten mehr als 6 Zoll im 
Durchmeijer haben, und auch hier nur die völlig gefunden und 
gleihförmig dichten Stücke ausgelefen werden, fo müjlen für grös 
Bere Holzichnitte mehrere Stücke genau zufammengepaßt und zus 
fammengeleimt werden, - Übrigens verftärft man auch bier die 
Stöcke durch eine Unterlage von völlig trodenem Gichenholz 
(8. 267). 

Die für die Buchdrucderei für Verzierungen und Vignetten 
beftimmten Holzfchnitte werden jederzeit in Metall abgeklatfcht 
(f. Bd. 1. ©. 59), fowohl wegen-der nöthigen Vervielfältigung, 
als auch weil das Metall mehr gleihförmig gute Abdrüde auds 
hält, als das Holz. Auc größere Holzfchnitte, welche in den 
Text von gedrudten Werfen eingerüdt werden, werden gewöhn« 
lich abgeflatfcht oder abgegoifen, und diefes muß insbefondere 
dann gefchehen, wenn der Satz flereotypifch aufgelegt wird, in 
welhem Falle der Holjfchnitt mit dem Lettern » Sag eingefeßt, 
und dann mit dem letzteren zugleich diefelbe Behandlung er: 
fährt, welche für die Stereotypie gewöhnlich iſt. Sollen Holzes 
ſchnitte für fi in Metall kopirt werden, fo gefchicht diefes bei 
den kleineren durch das AbHatfchen (ſ. BandI. Seite 57); bei 
den größeren durch das Abgießen nad) der neueren Stereotypen⸗ 
Manier. Es wird nämlich von dem Holzfchnitte eine Form in Gyps, 
mitteljt eined Rahmens, in der Art genommen, daß ringsum ein 
ebener etwas erhöhter Rand entjteht, welcher die Dice der Platte 
des Abguifes beftinimt ; in diefem Rande werden einige Ausfchnitte 
zum Eintritte des gefchmolzenen Metalle angebracht, und die 
Rückſeite der Form ift gleichfalls oben abgeglihen. Die Form: 
majfe felbit ift aus zwei Theilen Gyps, einem Theile feinem Fluß— 
fand oder feinem Ziegelmehl, und einem Theile fein gepulvertem 
Sped: oder Seifenftein zufammengefegt, und mit der zum Guſſe 
nötbigen Menge Waller augemacht. Diefe Form wird in einem 
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Ofen zur Entfernung des Waſſers bei einer Temperatur, die nicht 
geringer ift, als jene der fchmelzenden Metallmifchung, die zum 
Abgießen verwendet wird, und gewöhnlich bis zur dunffen Roth: 
glühehige der Ofenwand geht, allmählich ausgetrocdnet; dann, 
mit der geformten Seite nach unten auf die ganz ebene Flaͤche 
einer vierecfigen, mit einem erhöhten Rande, gleich einer flachen 
Taffe, verfehenen Platte von Gußeiſen gelegt (an deren Bläche alfo 
der erhöhte Rand der Form genau anliegt); auf die ebene Nüds 
feite der Form wird der gleichfalld an der unteren Fläche geeb⸗ 
nete, aus Bußeifen beftehende, und in den Nand der untern 
Platte einpaſſende Deckel gelegt, deffen vier Eden abgefchnitten 
find, damit durch diefe Ausfchnitte das Metall eintreten könne; 
dann wird mitteljt einer Klammer, deren Pragen unter die untere 
Platte greifen, und in deren Mitte eine, oben mit einem Ringe 
jur Einhängung einer Kette verfehene Schraube befindlich ift, 
ber Dedel gegen die untere Platte angedrücdt (wie bei der Befe— 
fligung des Dedels eines Digeflord, Bd. IV. S. ı26, Taf. 63, 
Sig. 14), und diefer Apparat mittelft der an einem Hebel befeftig- 
ten Kette in dad Gefäß mit dem gefchmolzenen Schriftgiefer-Me« 
talle horizontal eingefenft, und etwa zehn Minuten Tang unter 
demfelben feft gehalten, wodurd dad Metall mittelft des hydros 
ftatifhen Druckes alle Höhlungen nach Austreibung der Luft aud« 
füllt; wornad der Apparat horizontal heraus genommen, und 
deifen untere Flaͤche an der Oberfläche eines Gefaͤßes mit altem 
Wafler abgekühlt wird. Wenn der hberausgenommene Abguß fleine 
Gehler, 5. B. zufammengelaufene Linien enthält, jo müjlen diefe _ 
mittelft des Grabjticheld nachgebeflert werden. 

Man kann nach Art des Holzſchnittes auch in Metall, naͤm⸗ 
lich in Meſſing oder in einer Metallmifhung aus Blei und Zinn, 
mit mehr oder weniger Antimon verfegt (Bd. I. &.59), arbeiten. 
Da jedoch) die Arbeit im Holze leichter, und die Darftellung mes 
tallener Abdrüde oder Abgüffe für die Buchdruderpreife von den 
Holzſchnitten fo wenig fchwierig iſt; fo ift diefe Methode wenig 
im Gebrauhe. Von Kupferftihen felbft, zumahl wenn diefe 
mit dem Grabftichel gearbeitet find, laſſen fich durch Abflatfchen 
ber Kupferplatte in Schriftgießer- Metall Drudformen für die 
Buchdruckerpreſſe herftellen, und diefe Methode gelingt gut, wenn 
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man die Kupferplatte eigens für diefen Zwed mit dem Grabftichel 
audarbeitet. Größere lichte Stellen müffen jedoch in der abges 
Hatfchten Platte noch hinreichend vertieft werden, um beim Ab⸗ 
drucke das Abſetzen von Farbe auf denfelben zu verhindern. Man 
bat auch verfucht, durch Ägen auf Kalfitein erhabene Formen nad) 
Art des Holzichnittes darzuftellen (Bd. I. ©. 184), um diefe for 
dann für fich abzudruden, oder davon Formen zum Abguſſe zu 
nehmen. Statt in Holz fönnte man auch in Wachs (mit etwas 
Zerpentin verfegt, und Daraus. eine ebene Platte hergeftellt) ar: 
beiten, um dann nach der obigen Weife davon eine. Gypdform, 
und von diefer den Metallabguß zu nehmen. Am leichteften, zu⸗ 
mapl für manche Zeichnungen, würde man zum Ziele fommen, 
durch Überziehen einer Fläche (von Kupfer oder matt gefchliffenem 
Glas) mit einer Maſſe, die zähe genug wäre, um bei hinreichen» 
der Ziefe dad Radiren zu geftatten, und feft und unfchmel;bar ges 
nug, um fonach in Metall abgeflatfcht werden zu können. 
Der Herausgeber. 


Franſen. 

Die verſchiedenen Arten von Franſen werden aus Wolle, 
Baumwolle, Seide, echtem oder unechtem Gold» und Silber⸗ 
Gefpinnfte (Bd. IV. S. 256) gemacht. Giniges über ihre Ver: 
fertigung ift bereitd im Artifel Bortenweberei (Bd. I. 
S. 634) vorgefommen: zur Vervollitändigung des dort Gefagten 
fol Hier das Nöthige angeführt werden. Die meiſten Sranfen 
werden auf der Bandmühle, welche im Art. Bandfabrifas 
tion (Bd. I.) befchrieben ift, oder auf dem Pofamentierftuhle 
(f. Art. Bortenweberei im I. Bde.) gewebt und aus freier 
Hand vollendet. Die einfachfte, aber am wenigften anfehnliche 
Art iſt die in Fig. 22 (Taf. 38) abgebildete und fchon (Bd. Ih, 
©. 634) erflärte, welche nach dem Weben feiner andern Vollens 
dungd = Arbeit ald des Zerfchneidens nad) der in der Figur punfe 
tirt angegebenen Linie bedarf. Aus foldhen Franſen werden z. B. 
die fo genannten Helmraupen (die befannte bufchige Vers 
zierung von Kavallerie» Helmen :c.) zufammengefegt. Die Grund: 
Tage der übrigen Arten ift in der Segel ein ſchmales bandarfiges 
Gewebe, an welchem durd) dad (im IL. Bande, ©. 634, 635) 
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erklaͤrte Verfahren mittelſt des Eintrages lange Schleifen oder 
Schlingen erzeugt werden. Bei den baumwollenen, wollenen 
und ſeidenen Franſen werden dieſe Schlingen nachher aus freier 
Hand verſchiedentlich zuſammengeknüpft oder gebunden, und mit 
Quaſten, Kugeln, Glocken u. dgl. verziert. Fig. 23 auf Taf. 36 
jeigt ein Beifpiel eines folhen Branfens Gewebes, Fig. 6 auf 
Zaf.ıı2 ein andered. Man fieht in diefer Tegteren Abbildung, daß 
die Kette aus vier Abtheilungen von Fäden: aa, bb, cc, dd 
befteht, und daß der Eintragfaden in folgender Weife durch die 
verfchiedenen Abtheilungen der = nad) eingefchloffen wird: 

6 Mahl dur d 


3 » » c 

3 » » b 

6 » » a 

3 >» » b 

3 » » c 

6 »  » .d (darunter die zwei langen Schleifen ı und 2.) 
3 » » c 

3 9 » b 

6b r » oa 

3 v » b 

3 » .»c 

6 » » d 

3 » .-_oc . 
3 » » b 

6 » » a 

3 >» » bh 

3 » » 6 

6 » » d 

3» » c 

3 » » b 

6b >» »oa 

3 :» » b 

3» » 6 

6 — » 4 (darunter die langen Schleifen 3 und 4) 
u, 


Die fugels oder glodenförmigen Anhängfel, deren oben 
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gedacht wurde, werden aus Holz gedrechfelt, in der Richtung 
ihrer Achſe durchbohrt, und auf folgende Weife mit Wollengarn, 
Baumwollengarn oder Seide überzogen: Man fchert auf dem 
Schweifrahmen (Bd. I. S. 426, Bd. II. &. bog) 16 oder mehr 
Bäden von bedeutender Länge, wie wenn man die Kette zu einem 
fehr fchmalen Bande’ verfertigen wollte, wicelt diefelben auf eine 
Spule, und zieht fie von diefer gemeinfchaftlic in dem Maße 
herab, wie fie zum Überlegen der Kugeln verbraucht werden. 
Man befeftigt das Ende des Fadenbüfchels an einem ftarfen Zwirn⸗ 
faden, der in eine Nähnadel eingefädelt ift, fticht mit der Nadel 
von oben durch das Loch der in der Hand gehaltenen Kugel, und 
zieht dad Garn oder. die Seide hinein. Während man nun die 
Nadel fefthält, breitet man die Seide über einen Theil der Kugels 
oberflähhe aus, umfchlingt fie unten mit dem Zwirnfaden, und 
zieht letzteren mittelft der Nadel von unten nach oben durch das 
Loh. Die Seide wird hierauf zum zweiten Mahle außen über 
die Kugel gelegt, oben wieder mit dem Zwirne umfchlungen, und 
ein wenig in dad Loch hineingezogen, wie vorher unten. Auf 
diefe Weife fährt man ringd herum fort, den Zwirn im Innern 
und die Seide auf der Oberfläche der hölzernen Kugel auf und 
nieder zu fpannen, bis endlich der ganze Umkreis belegt if. Der 
Durchſchnitt Fig. 5 auf Taf. 112 wird das Gefagte völlig erläus 
tern: ed bedeutet hier a den Lauf der Seide, b jenen deö Zwirn· 
fadens. 

Gold⸗und Silber⸗Franſen, bei welchen die Schleifen ein- 
ander fehr nahe ftehen (wie in Fig. 4, Zaf. 112), werden theild 
auf dem Stuhle, theild, und zwar fehr oft, aus freier Hand vers 
fertigt, indem man in legterem Falle das Gefpinnft um ein lineal- 
ähnliches, etwa 10 Zoll langes Bretchen, deſſen Breite von der 
Länge der Schleifen bedingt ift, herumfchlägt, und zugleich die 
zur Bildung der Kante erforderlichen Längenfäden von Gefpinnft 
oder Seide mit einflicht. In der fchon genannten Fig. 4 bedeu⸗ 
tet ab die ganz ſchmale, aus wenigen Kettenfäden beftehende 
Kante, dd ift der Eintrag, welcher bei c die Schleifen oder 
Schlingen bildet. Letztere werden einzeln zufammengedreht, wozu 
man fich einee Art Spindel bedient, welche auf gleiche Weife 
wirft, wie die Spindel zum Garnſpinnen. Es ift ein eiferner, 
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4 bis 5 Zoll langer Haken, der nahe am untern Ende durch ein 
birnförmiges Bleigewicht beſchwert iſt. Der Arbeiter faßt mit 
demſelben die Schleife c, und gibt ihm mittelſt der Finger eine 
fehnellende Bewegung, fo daß er ſich, frei Herabhängend, raſch 
um fich felbft dreht. 

Ein eigenthümliches, hier anzuführendes Erzengniß find 
die Krepinen, d. h. zufammengedrehte Bouillond (Kantillen, 
f. Bd. II. ©. 638), womit man Epauletten u. ſ. w. franfenartig 
befegt. Die dazu beftimmten Kantillen werden auf dicken runden 
Nadeln aus feinem Lahn (geplättetem Gold: oder Eilberdrahte) 
gefponnen. lm den Anfang der Arbeit zu machen, bedient man 
fid einer: horizontalen eifernen, am Ende mit einem Hafen ver⸗ 
fehenen Spindel, welche in einem hölzernen Geſtelle liegt, und 
eine Eleine Rolle trägt. Das nämliche Gejtell enthält ein Rad, 
welches an feiner Kurbel mit.der Hand umgedreht wird. Eine 
Schnur ohne Ende läuft von dem Rade auf die Rolle, und fept 
mithin die Spindel in Umlauf. Der Arbeiter hängt auf den Ha 
fen einen doppelten Baden von Gold» oder Bilber- Gefpinnft umd 
einen mehrfachen feinen Gold» oder Silberdraht, fchiebt darüber 
die Kantille, und fegt dad Rad in Bewegung, wodurd nur dad 
Gefpinnft mit dem Drahte zufammengedreht wird; er nimmt dann 
dad Ganze doppelt zufammen, und gibt, indem er die beiden 
Enden vereinigt zwifchen den Fingern hält, der Kantille die gehö« 
rige fehraubenartige Drehung in der Hand mittelſt des oben ber 
fchriebenen bleibefchwerten Hafens, welchen er iu die Schlinge 
hängt. 

8. Sarmarfd. 


Fuhrwerk. 


Unter dem Nahmen Fuhrwerk begreift man jede Vor— 
richtung, welche dazu dient, auf dem Lande Laſten mit binreis 
chender Bequemlichkeit und Krafterfparniß von einem Orte zum 
andern zu führen. Man hat dazu zwei Mittel, nämlich durd 
Schleifen oder Rollen, Im erſten Halle ruht die Laft auf 
einer aus zwei parallelen, durch Querhoͤlzer verbundenen, Holzftüfs 
fen (einer fogenannten Schleife) beftehbenden Unterlage, welde 
auf der Erde fortgezogen wird. Hier hat die bewegende Kraft 
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(die Zugkraft) die Reibung zu überwinden, welche aus der Forts 
fhiebung der unteren Flaͤche der Schleife auf dem Boden, oder 
auf einer auf demfelben befindlichen Bahn entfteht. Die Größe 
diefer gleitenden Reibung ift dem. Drude proportional, 
oder fie beträgt einen beftimmten Theil S m der aufliegenden 
Laſt, it alfo, wenn legtere mit Q bezeichnet wird, = mQ, wel 
her Widerftand durch die Zugkraft zu überwinden ift. 

Die Sefhwindigfeit der Bewegung und die Größe der reir 
benden Fläche find dabei von feinem Einfluffe, vorausgefegt, 
daß die legtere im Verhaͤltniſſe zur aufliegenden Laft nicht ſo klein 
it, daß der Druck auf die einzelnen Theile der Fläche ein gewalt« 
fames Eindrüden und Abreiben hervorbringt. Für das Minimum 
diefer Bläche fann man für hartes Holz; etwa 3o Pfund, und für 
die harten Metalle etwa bo Pfund auf den Quadratzoll ohne 
Scmiere annehmen. Bei der Anwendung von Schmiere fann 
dieſer Drud‘, bevor der durch die Abreibung vermehrte Widerftand 
eintritt, größer ſeyn. Überfteigt der Drud jene Örenze, fo nimmt 
die Reibung bedeutend zu. Iſt fie z. B. bei Meſſing auf Gußei- 
fen — Schmiere) = '/, für den obigen De fo wird fie 
= für einen Drud von 2 Zentner, und — 73 — für 6 Zentn. 


Diefer Reibungs Koeffizient oder die Größe * in iſt nach 
der Verſchiedenheit der Körper, deren Flaͤchen über einander fort⸗ 
gleiten, verfchieden. Man fann in der Ausübung für denfelben 
nachfolgende Mittelwerthe annehmen. 


Reibende Körper. Werth von m 


Hol; auf Stein oder feller Erde -. » 2 2 2 0 0 I 
Eihenholz auf Eihenho . » . 2. lg 
Zannen = oder Fichtenholz; auf Tannen » oder Bien 

bl. oo .. .. oo. .. 1. 
Das Hol; mit weicher Seife — ra Un: 
Die harten Metalle (Meffing, Kanonengut, Sufei: 

fen, Schmiedeifen, Stahl) auf einander . . - 
Diefelben mit Schmiere . » — 
Stahl oder Eiſen auf Eis oder — Sänee eo Ma 


Man fieht aus diefen Verhältnißzahlen, daß die Größe der 
Zugfraft zur Fortſchaffung einer Laft auf Schleifen fehr weſent⸗ 
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lich von der Beſchaffenheit der Unterlage abhaͤnge. Auf gewoͤhn⸗ 
lichem Wege ift fie wenigftens — '/,; Q, und bei etwas nachge⸗ 
bendem Boden ſelbſt bis — '/, Q, fo daß auf dieſe Art durch 
Zugthiere nur eine verhältnißmäßig geringe Caft fortgefhafft wer⸗ 
den fann. Man wendet daher.auch diefe Transport = Methode nur 
als Nothbehelf für geringe Streden an, wo es ſich nicht der Mühe 
Iohnen würde, die Laft erft auf ein auf Rädern ftehended Fuhrwerk 
zu laden, und bald darauf wieder abzuladen. Sonft braucht man 
noch die Schleifen zur Fortſchaffung fehr großer Laften, deren Auf 
ladung auf einen Wagen von hinreichender Stärke nicht mehr Statt 
finden fann. In diefem Falle legt man eine Bahn von Balken aus 
Eichenholz, auf welcher dann der Widerftand der Schleife, wenn 
mit weicher Seife gefchmiert wird, geringer iſt, ald der Wider- 
fand eined Wagens mit Rädern oder Rollen auf einer mittelmä« 
figen Straße. Hier it der Widerftand — 2; beträgt aljo die 
Laft, z. B. ein Steinblod, 500 Zentner; fo find zu ihrer Fort⸗ 
fhafung auf diefe Art durch Pferde (für welche bei geringer 
Gefhwindigfeit eine Zugfraft von 150 Pfund zu rechnen ijt 


(8. II. S.59)) = - r Swen — ı3 Pferde nahe auf horizon- 


taler Bahn erforderlih. Soll dabei der Drud auf den Quadrat: 
zoll der Bahn nicht größer als 3o Pf. werden; fo muß die Unters 
fläche der Schleife wenigftens 1660 Quadratzoll erhalten. 

Die geringfte Reibung findet beim Fortgleiten einer Eifen« 
oder Stahlfchiene auf einer Bahn von Eis oder gefrornem Schnee 
Statt, wo dann die Schleife der gewöhnlihe Schlitten wird. 
Hier beträgt der Widerfland nur — '/s Q; und ift etwa drei 
Mahl geringer, als der Widerftand eined Wagens auf einer hauf- 
ſirten Straße. Daher die Vorzüge einer feften Schlittenbahn zur 
Zransportirung von Laiten. | | 

Weit weniger Widerftand, ald bei dem Schleifen, ift bei 
dem Rollen oder Walzen vorhanden. Legt man nämlich auf 
zwei Zylinder oder Walzen eine Tafel, und auf diefe die Laſt; 
fo drehen ſich die Walzen bei dem Fortfchieben der Laſt, und ers 
Teiden an ihrem Umfange einen Widerftand (die fogerannte rol⸗ 
lende Reibung), welder um fo geringer ift, je ebener die 
Unterlage, auf welcher der Zylinder fortrollt. Man bedient ſich 
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diefer Methode zur Fortſchaffung fehr großer Laften, indem die 
binterften ausgelaufenen Walzen immer wieder vorwärts gelegt 
werden. Man belegt dabei den Boden mit ftarfen Balfen, um 
das Eindrüden der Walzen zu hindern, und den Widerftand zu 
vermindern, bewirft auch das Fortfchieben der Laft mittelft einer 
Winde oder eines Slafchenzuges. 

In allen Fällen, wo es fi um die Fortfchaffung mäßiger 
Laften auf bedeutende Entfernungen handelt, werden (mit Aus— 
nahme der Schneebahn) die Rollen oder Räder in der Art anges 
wendet, daß man mitteljt eines pajlenden Gerüftes die Lajt auf 
der Achſe eines oder mehrerer folcher Räder auflegt, und durch 
Fortrollen der legteren die Transportirung bewirft. Diefes Prine 
zip liegt der Einrichtung der Wagen oder des Räderfuhriverfs zum 
Grunde. Ein foldes Rad kann, wenn es einen nur geringen 
Durchmeffer hat (für Transportirımgen ftatt der Schleife), aus 
einer aus einem mafliven Holzftüce hergeftellten,, mit einem eifers 
nen Reife umlegten Rolle beftehen, deren Mittelpunkt, zur Aufs 
nahme der eifernen Achfe, durchbohrt, und mit Eifen ausgefüttert 
iſt. In der Regel beftehen diefe- Räder aud einem Kranze, 
der aus mehreren freisförmig gearbeiteten Holzftüden (Belgen) 
zufammengefegt ift, welche mit einem hinreichend ftarfen eifernen 
Reife (Radreif, Radfchiene) umgeben find, aus einem zur 
Aufnahme der Wagenachfe durchbohrten, mit Metall auögefütz 
terten zylindrifchen Holzftüde (der Nabe), und einer Anzahl in 
die Nabe, naͤmlich in den mittleren. dickeren Theil derfelben (den 
Haufen) radial eingefegten hölzernen Spreigen (den Speis 
hen), welde die feite Verbindung ded Kranzed mit der Nabe 
beritellen. Eine folhe auf Rädern bewegte Transport» Vorrichs 
tung beißt im Allgemeinen ein Wagen, befonderd wenn 
drei oder vier Räder vorhanden find, während ein zweirädriges 
Fuhrwerk die Benennung eined Karren führt, und das einräds 
rige ein Schubfarren heißt. 


I. Bon dem Widerftande des Fuhrwerks. 

Der Widerfland, welcher bei dem Räderfuhrwerfe vorhan⸗ 
den ift, und die Größe der Zugkraft für eine gewiſſe Laſt beftimmt, 
beiteht aus zwei Theilen, 1) aus der Neibung an der Achfe, 
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2) aus dem Widerſtande an dem Umfange des Rades waͤhrend 
der Fortwaͤlzung auf dem Boden. 


1) Reibung an der Achſe. 

Mährend der Umdrehung des Rades gleitet die innere krumme 
Slähe der Nabe an der Oberfläche der zylindrifchen Achfe fort, 
wodurch hier diefelbe gleitende Reibung, wie bei der Schleife ent» 
ſteht. Da fi hier Metall:auf Metall bewegt, und Schmiere 
angewendet wird, fo Fönnte für diefe Reibung m = '/,, feyn, 
Wegen mehrerer Hindernijfe, von denen weiter unten die Nede ift, 
kommt fie jedoch in der Regel nicht fo weit herab, und der Er 
fahrung nach kann bei gut eingerichteten und gewöhnlich. ge— 
fhmierten Achfen m = '/,, gefegt werden (Bd. IV. ©. 79); fo 
daß diefe Reibung an der Ahfe = mQ = 0.1 Q ill. Zur Überwin« 
dung diefer Reibung wirft die Zugfraft am Umfange des Rades 
vermöge der Adhäfion des legteren auf bem Boden; oder fie ift fo 
groß, daß fie an dem Umfange des Rades oder an deilen Halbe 
meſſer als einem Hebelarme wirfend, mit der Reibung an der 
Achſe im Gleichgewichte it. Iſt der Halbmeffer des Rades — 
jener der Ahfe = r, fo ift diefe Kraft oder der Widerſtand am 
Umfange des Rades (Bd. IV. &.79), oder die Zugkraft 


sen; Q=o,Q (1). 


Bei einem Durchmefler der Räder von 5 Fuß, und dem 
Durchmeſſer der Achfe von 3 Zoll beträgt alfo die Zugfraft zur 
Überwindung der Achfenreibung = !/;o. / = '/R- Auch 
felbft für den Fall, ald man bei unvollftändiger Schmiere m=='/, 
fest, wird für jenen Werth von 5 die Zugfraft nur = '/ı20 Q. 

Der Vortheil der Räder für den Transport befteht alfo darin, 
daß die Größe der gleitenden Reibung = mQ (welde bei der 
Schleife Statt findet) in dem Verhaͤltniſſe 7 vermindert wird. 
Für denfelben Werth von m wird alſo dieſer Widerſtand um fo 
geringer, je größer der Halbmeiler des Rades gegen jenen der.Achfe 
it. Gefept, die Laſt — Q ruhe auf zwei Rädern, deren Halb: 
meller = 2'/, Buß, der Halbmeffer der. Achfe = 2 Zoll, jo iſt 
der Widerſtand durch die Achſenreibung, oder die zu ihrer ‚here 
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windung nöthige Zugfraft = o.ı .Q — — * Betraͤgt bei dem⸗ 
ſelben Halbmeſſer der Achfe der Halbmeſſer der Räder = ı!/, Fuß; 


fo wird der Widerftand oder die nöthige Zugfraft — 0.1 =Q 


* Durch die Vergrößerung der Räder (da der Durchmef 
fer der Achfe durch die nöthige Stärfe wegen der aufliegenden Laſt 
bedingt wird) fönnte man alfo hier diefelben Vortheile erhalten, 
wie bei den Dampfwagen auf Eifenbahnen (Bd. 1V. &.8ı); allein 
es finden bei dem Fuhrwerke auf gemeinen Straßen mehrere Rüd 
fihten Statt, weldhe in der Ausübung die Größe der Räder bes 
fhränfen. Hierher gehört befonders der Umſtand, daß durch die 
Unebenheiten einer Straße und die Geleife in derfelben haͤufig ein 
Drud gegen den Radfranz in der Richtung der Achfe nach innen 
oder nad) außen Statt findet, welcher Druck um fo gewaltfamer 
gegen die Nabe, und gegen dad in derfelben befeftigte Ende der 
Speichen wirft, je länger diefe felbit find, oder je größer der 
Halbmeſſer des Rades ift. Ein ähnlicher Seitendrud findet auch 
dann Statt, wenn die Radachfe auf einem geneigten Boden eine 
ſchiefe Stellung annimmt. Um diefen Drude, welcher bei bins 
reichender Feſtigkeit des Rades auch auf das Brechen der Achfe 
wirft, zu widerfiehen, müflen große Räder fehr ftarf gebaut feyn, 
wodurch fich dann wieder ihre Gewicht vermehrt, das befonderd 
beim Bergauffahren den Widerftand vermehrt. Überdieß beträgt 
auf den gemeinen Straßen der Widerftand durch die Achfenrei« 
bung nur einen Fleinen Theil des ganzen Widerftandes, und zwar 
einen um fo Fleineren, je weniger vollfommen die Straße ift; fo 
daß man andere Rüdfichten hier vorzuziehen genöthigt ift. Übri— 
gens kann man hier ald Kegel annehmen, daß man den Rädern 
mit Vortheil einen um fo größeren Durchmeſſer geben fönne, je 
beffer die Straße ift, auf welcher fie gebraucht werden, und daß 
im Segentheile fchlechte, unchanffirte Wege mit der nöthigen Si— 
herheit nur Fleinere Räder vertragen. Gewöhnlich gibt man den 
Rädern des Fuhrwerkes einen Durchmeiler von 4 bid 5 Fuß. 


2) Widerſtaud an dem Umfange ber Räder. 


Iſt die Unterlage, auf weldyer das vollkommen freisrunde 
Rad fortrollt, völlig eben, überdieß. fo hart, daß fie von dem 
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Rade keine Eindrücke annimmt, fo iſt der Widerfiand an dem 
Umfange des Rades fo gering, daß cr gegen die übrigen hier 
Statt findenden Hinderniffe gar nicht in Betracht fommt. Er 
beträgt bei einer Eifenbahn, nach den hierüber angeftellten Vers 
fuhen, nody nicht "/,00. der aufliegenden Laſt. Gibt dagegen 
der Boden, auf welchem das Rad fortläuft, nach, ift er uneben 
und rauh, und liegen Kinderniffe im Wege, wie das auch bei 
guten Straßen immer der Fall ift; fo wird der Widerſtand am 
Umfange des Rades bedeutend. 

Dieſer Widerſtand entſteht: a) durch die Unebenheiten des 
Bodens, und die auf demſelben liegenden Steine; b) durch das 
Eindrücken des Radkranzes in denſelben, wodurch ſich Geleiſe 
bilden ;.c). durch die koniſche Stellung des Rades. 

a) Wenn das Rad in feinem Fortrollen an Steine und ähn- 
liche Hervorragungen anftößt, fo wird durch diefen Stoß ein Theil: 
der erlangten Gefchwindigfeit aufgehoben, welcher durch die Zug⸗ 
fraft wieder erfegt werden muß, wenn die Bewegung gleichförmig 
fortgehen fol. Iſt die Gefhwindigfeit am Umfange ded Rades 
(mit welcher der Wagen fortgeht) = v, die Laft fammt Wagens 
gewiht = Q, die Höhe des Steined oder des Hindernijfes—h, 
die Entfernung eines Steined vom andern = E, der Halbmeifer 
des Rades — R; fo läßt fih nad Ritter v. Gerfiner (Hands 
buch der Mechanif Bd. J. S. 576) derjenige Theil der Zugfraft, 
welcher wegen der nad) einander im Wege liegenden Steine er« 
ſchöpft wird, durch die Formel 

Sim ® 
— wo g —15.5 Fuß W. 

Hieraus folgt, daß die im Wege liegenden Hinderniffe an 
dem Umfange der Räder um fo mehr Kraft verzehren, je größer 
die Gefchwindigfeit ift, und zwar nad dem; Quadrate derfelben, 
und je höher der Stein iſt; und um fo weniger, je weiter diefe 
Hindernijfe aus einander liegen, und je größer der Nadhalbmeiler 
ift. Diefes Hindernif findet auf gleiche Weife Statt, wenn die 
Kadreifen an den Felgen durch Nägel mit vorftehenden Köpfen 
befeftiget find, und auf einer nicht wachgebenden Unterlage, als 
Steinpflafter ; fortlaufen: Wäre z. B. die Höhe eines ſolchen Nas 
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geltopfes — °/, Zoll, und die Entfernung E = 5 301, fo würde 
für v— 4' und R — 30°, die auf dieſes Hinderniß verwendete 
Zugkraft oder 2’ = 0.0172 0. 

Beim Steinpflafter erleidet dad Rad in der — je 
zwei Steinen befindlichen Vertiefung einen Stoß, der um ſo hef— 
tiger ſeyn, oder um ſo mehr Kraft verzehren wird, je größer dieſe 
Vertiefungen find, und je näher fie auf einander folgen. Dieſer 
Verluſt läßt fi) durch 

Q v2e2 


zit — TER (III) 


— wo e die Breite der zwiſchen zwei an einander lie 
genden Steinen befindlichen Fugen bezeichnet. 

Auch hier wächlt alfo der Widerftand, wie dad Quadrat 
der Gefchwindigfeit. Iſt z. B: für denfelben Wagen und dajfelbe 
Pflafter die Zugkraft = 0.03 Q (f. unten) fürv =4'; fo wird 
für die Gefhwindigfeit von 8’ die Zugkraft = 0.120. Überdieß 
wächft diefer-Widerftand wie dad Quadrat der Breite der Fugen, 
und er nimmt ab, wie dad Quadrat ded Nadhalbmeilers, und 
wie die Entfernung. der Fugen von einander oder die Länge: der 
Steine zunimmt. Bei nahe an einander fchließenden: Steinen 
wird demnach der Verluft ſehr gering, daher der Vortheil der 
©Steinbahnen ‚. welcher jenem der Eifenbahnen nahe fommt. Auf 
Steinpflafter zeigen ſich hiernach größere Räder befonders vortheil⸗ 
haft, fie find jedocd durch das Einzwängen in die.breiteren Fugen 
eines ſchlechten Pflaſters, und den dadurch verurfachten Seiten“ 
drud (©. 284) auch leichter Befhädigungen ausgefegt; welchem 
Nachtheile jedoch durch breitere: Felgen abgeholfen. werden fann. 

Wenn auf einer Straße unbedeutende, im einer geſtreckten 
Schlangenlinie fortlaufende Erhöhungen und Bertiefungen . vor: 
fommen, bei denen fein. Stoß Statt: findet; fo bringen fie Feine 
Änderung in der Zugfraft hervor, da durch den fanften Abhang 
die Zugfraft.eben fo viel erleichtert, als durch das gleiche Anjteis 
gen erfchwert wird. , 

b) Einen bedeutenden Widerfland am Umfange der Räder 
verurfacht die Nachgiebigkeit des Bodens: Indem das 
Rad vermöge des auf ihm laftenden Drudes in den Grund eins 
finft, ift ed genöthigt, beim Fortrollen die nachgebende ao 
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vor ſich niederzudruücken, und dadurch ein Geleiſe, d.i. einen 
Einfchnitt zu bilden, welcher Die Tiefe des .Einfinfens zur Höhe, 
und die Breite der Felgen zur Breite hat. Diefer Effeft iſt Kraft: 
verluft, und. die Zugfraft, welche zur Überwindung diefed Wider: 
ftandes verwendet werden muß, läßt fich nach Ritter v. Gerfl 


ner durch 
3 


N — Q.°/, 30 (IV) 


WbR2 
ausdrüden, wo VW ein Gewicht bezeichnet, das nöthig ift, um 
einen Kubifzoll der Erde einzudrüden, und b die Breite der 
Radſchiene oder Helge. 

Hieraus ergibt ſich: +) daß der Widerſtand durch die Bil⸗ 
dung der Geleife in einem größeren Verhältniffe ald die Laft Q 
waͤchſt; daß es daher bei einem weichen Boden vortheilhaft ift, 
die Ladung auf mehrere Räder zu vertheilen, und diefe Ladung 
ſelbſt nicht zu fehr. zu. vermehren ; 2) daß diefer Widerfland mit 
ber Weichheit oder NMachgiebigfeit ded Bodens zunimmt;. 3) daf 
derfelbe abnimmt, wenn die Breite der Radfchienen oder Felgen 
größer wird; 4) daß derfelbe ebenfalld mit der Vergrößerung des 
Radhalbmeſſers vermindert werde. Die größeren Räder zeigen 
ſich alfo zwar auch hier vortheilhafter, weil bei denfelben ein grö« 
Berer Theil des Umfangs auf die Eindrückung wirft,. legtere alfo 
unter gleicher Belaftung geringer wird; dagegen-ift derjenige Wir 
deritand in Abzug. zu bringen, welcher durch das größere Moment 
der Adhäfion ‚der Felgenflähe.an den Wänden der Vertiefung 
und durch ‚dad. Anhängen der weichen Erde an dem Umfange bei 
der vergrößerten Länge des Hebelarmes entfteht, fo daß dadurch 
auch hier wieder ein Theil ded Vortheild um: fo mehr aufgehoben 
wird, je machgiebiger und weicher der Boden wird. Die Ges 
fohwindigfeit hat übrigend auf diefe Art von Widerfiand feinen 
Einfluß. | 

Die Größe diefer verfchiedenen Widerftände zufammen auf 
den Straßen oder die Größe der Zugfraft, die zu ihrer 
Überwindung nöthig ift, laͤßt ſich annähernd mur durch die Erz 
fahrung beftimmen. Nah Bevan's WVerfuchen. verhält ſich die 
Zugfraft in Iheilen des Q (der Laft ſammt Wagengewicht) auf 
verfchiedenen Straßen wie folgt: 
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— — 


Im lockern Sande. .— 6640 0 
Auf friſch beſchotterter Ehauffee 7 a 57 7 » 
Auf gewöhnlichen undauflirten Landwege . . . 0.1060 » 
Auf hartem feften Cehmboden » 2 2 2. 2. 0.0530 » 
Auf trocdenem hartem Rafen. 2 2 2 20. 0.0400 » 
Auf chauffirter Straße, etwas fothig - - » » . 0,0345 » 
Diefelbe völlig rein . » For 0.0305 » 
Auf einer Mac: Adam’fchen Chaufer, n. Zelford 0.0277 » 
Auf einer gepflafterten Straße (für v=4°), bei ge: 
böriger Belgenbreite, nah © Rumford . . 0.0286 » 
Auf gutem Pflafter, nad Zelford.. . » . » 0.0140 » 
Nimmt man die Zugfraft für die Achfenreibung auch S / 120 0; 
fo ift die Zugfraft für den ganzen Widerftand auf der beten 
hauffirten Straße 3'/, Mahl fo groß; und wenn man für die Ach⸗ 
fenreibung z — "zoo Q fept, wie es bei zwechmäßiger Einrich— 
tung der Achfe und Schmierung leicht Statt findet (Bd. IV 
©. 81), fee Mahl fo groß. Bei einem gewöhnlichen nicht 
hauffirten Landwege beträgt im erften Falle die Zugkraft für die 
Achfenreibung weniger ald den zwölften Theil des ganzen Wider: 
ftandes, und im loderen Sande nur etwa '/.;. Hieraus läßt 
fid) erflären, warum auf ſchlechten Straßen die — — 


der Zugkraft durch die Verminderung des Werthes von m - z, Ans 


lich ‚durch gute Einrichtung der Achfe und verhäftnißmäßig vers 
größerte Räder, wenig merklich, und von den Wagenbauern unter 
folchen Umftänden. wenig Werth darauf gelegt wird. 
c) Außer den erwähnten Hindernijfen findet noch ein andes 
res durch die koöniſchen Räder Statt, welche zumahl bei 
Kutſchen und leichterem Fuhrwerk im Gebrauche ſind. In dem 
Bisherigen iſt nämlich vorausgeſetzt, daß die Räder zylindriſch 
ſind, d. h. daß ſie Abſchnitte eines Zylinders ſenkrecht auf deſſen 
Achſe vorſtellen, und ihre Achſe in der Verlängerung des Achſen⸗ 
baumes liegt, folglich die Ebene des Rades oder Radkranzes ſenk⸗ 
recht auf dieſer Achſe ſteht. Solche Räder find in den Tafeln 64 
Sig. 8 und 10, Taf. 62, Fig. 6, Taf. 101, Big, ı6 vorgeitellt. 
Bei den fonifchen Rädern macht die Achfe des Rades einen Wins 
19* 
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kel mit dem Achſenbaume, ſo daß die erſtere von dem letzteren 
abwärts gebogen iſt; die Speichen liegen dann in der Oberfläche 
eined Kegeld, damit von denfelben diejenigen, welde bei der 
Umdrehung des Rades jedes Mahl über dem Boden ftehen und die 
Laft tragen, eine nahe fenfrechte Stellung erhalten (da die ſchiefe 
Stellung fie leichter aus der Nabe drücden würde). Die Quer: 
fchnittslinie der Radfchiene läuft demnach dem Achfenbaume oder der 
Horizontallinie parallel, macht aber mit der Radachſe felbit einen 
Winkel. Ein folches Rad ift in der Fig. ı, Taf. 111 vorgeftellt, 
wo a den Neigungswinfel des Achfenbaumes mit der Radachfe oder 
der legteren mit der Horizontallinie bezeichnet. Diefer Neigungs⸗ 
winfel ift zugleich derjenige, . unter welchem die Speichen auf der 
Radachſe oder Nabe nad) außen aus der fenfrechten in die fonifche 
Stellung gerüdt find, weil nur unter diefer Vorausfegung die 
den Boden berührenden Speichen eine fenfrechte Stellung auf 
legterem erhalten; und er ift gleichfalls der Winfel, welchen die 
Radſchiene mit der Achfe des Rades madht. 

Der Zweck diefer Einrichtung befteht fowohl darin, um 
dem auf dem Achfenbaume ruhenden Kajten eine größere Breite 
geben zu fönnen, ald auch weil diefe Räder den anhängenden 
Koth nad) außen werfen, folglich den Wagenfaften reiner halten, 
als das bei vertifalen Rädern .der Fall feyn würde. Überdieß 
haben fie den Vortheil, daß der obere nad aufen vorfpringende 
Theil des Rades das Ende der Nabe gegen dad Anftoßen an 
Mauern und ähnlichen erhöhten Gegenständen ſchützt. Diefe fos 
nifchen Räder verurfachen jedoch dadurch, daß dem Umfange des 
Kadfranzes an dem inneren, dem Wagenfaften näher liegenden 
Theile, welchem ein etwas größerer Halbmeſſer zugehört, eine 
größere Gefchwindigfeit beim Umilaufen zufommt, als dem äufes 
ven Theile, deilen Halbmeffer Feiner ift, einen nicht unbedeuten⸗ 
den Widerftand; indem, da beide Theile mit einander und mit 
den mittleren zugleich fortrüden müffen, ein Schleifen, folglich 
eine gleitende Reibung an denjenigen Theilen entiteht, welche 
außerhalb der Mitte liegen. Nimmt man den mittleren Halb: 
mefler des Radreifens = R, die Breite der Radfchiene=b, und 
bezeichnet den Koeffizienten der Reibung der Eifenfchienen mit dem 
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Boden—m (8283); fo laͤßt fich die Zugfraft zur Überwindung 
dieſes Widerftandes durch 


Zu — mb nr a 


a mM 


ausdrücken, wo a den a der Radachfe mit dem Ach» 
fenbaume bezeichnet, von deflen Größe dieſe Ponifche Einrichtung 
des Rades abhängt. Für a = ı2°%, b= 2’, R= 25" und m'='),, 
wird Zr — 0.0014ı Q, welches der vierte Theil der Achfenrei- 
bung ift, welches Reſultat auch die Verfuche Walkers ergeben. 
Der Nachtheil der koniſchen Räder wird daher um fo geringer, je 
geringer die Breite der Nadfchiene, je geringer der Wihfel a, 
und je größer der Radhalbmeffer. Bei der Anwendung diefet 
Raͤder zu Stadtwagen muß man zur Verminderung des Kraft, 
verluftes den Neigungswinfel a nicht größer machen, als gerade 
der Zwed erfordert, den man dadurch erreichen will; bei Laſt⸗ 
wagen dagegen ſoll man dieſe koniſchen Raͤder ganz vermeiden, 
da jene mit einer hinreichenden Belgen: oder Kadfchienenbreite 
verfehen feyn follen, fondern nur die zylindrifchen anwenden. 
Übrigens wird für den legtern Fall vorausgefegt, daß der Achſen⸗ 
baum, deſſen Enden die Radachſen bilden, ſo ſtark ſey, daß er 
nach Auflegung der Laſt feine merkliche Biegung erleide. Denn 
wenn dieſe Statt faͤnde, ſo würden die Radachſen eine Stellung 
nach aufwaͤrts nehmen, welche wegen der dadurch entſtehenden 
Reibung an der hinteren Seite der Nabe und wegen des Ein⸗ 
griffes der Radfchiene in den Boden unter einem Winfel einen 
noch größeren Wideritand, als bei einem m. fonifchen 
‚Made erzeugen würde, 

Solche Räder, deren Opeichen jwar fonifch geſtellt fi ind, 
die aber auf einer geraden Adyfe, d. i. einer foldyen, ;die.mit dem 
Ahfenbaume in derfelben Linie liegt, fteden, gehören nicht zu 
den fonifchen, fondern zu den zylindrifchen Rädern, da eine Ebene 
ſenkrecht durch den Radreifen bei denfelben auch fenfrecht durch 
die Achfe geht. Bei folchen Rädern fallen jedoch die Speichen 
leihter aus dem Haufen, daher für gleiche Dauer eine ſtaͤrkere 
Mabe und flärkere Speichen erforderlich find. : Diefen, Rädern 
nähern fich diejenigen koniſchen Räder, bei welchen der Achfenwintel 
Kleiner ift, ald der Winfelder Stelung der Speichen gegen die Achſe. 
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U. Mittel zur Verminderung des Widerſtandes. 


Die Vervollkommnung des Wagenbaues beruht auf der 
moöglichſten Verminderung der im Vorigen angegebenen Wider— 
ftände, und hierüber ift Folgendes zu bemerfen. 


1, Verminderung der Ahfenreibung. 
Die Größe der Achfenreidung hängt von dem Werhäftniffe 
3 ab, und von der Größe von m. Die Hinderniffe, welche der 


beliebigen Vergrößerung von R oder des Radpalbmeifers entgegen 
ſtehen, find bereits oben (S. 287) erwähnt worden. Auf einer 
| ganz ebenen und wenig fonveren Straße fallen fie jedoch größten 
theils weg; daher man auf ſehr guten Straßen dieſen Halbmeſſer 
groͤßer, naͤmlich bis zu 6 Fuß nehmen kann. Der Halbmeſſer 
der Achſe oder r darf nicht zu groß genommen werden. Deßhalb 
ift es von Vortheil, diefe Achfen in allen Fällen ans Eifen herr 
zuſtellen „weil dann für gleiche Staͤrke der Durchmeſſer kleiner 
wird. Die dicken, hölzernen, mit Eiſen beſchlagenen Achſen, wie 
ſie ſi ſich gewöhnlich an Laſtwaͤgen befinden, verurſachen einen be— 
deutenden Kraftverluft, ſowohl wegen des vergrößerten Verhäͤlt⸗ 
niſſes nr das in diefen Fällen felten.unter ?/;. geht, ald auch 
wegen der:unvollfommenen Schmierung bei- diefen nie gehörig 
runden Achſen. Da dabei m felten geringer ald ‘/, gefegt werden 
fann, fo beträgt hier der Widerftand der Achfenreibung = '/;25 
‚welches auf einer guten chauffirten Straße etwas weniger als die 
Hälfte des ganzen durch die Zugfraft zu überwindenden Widers 
ftandes ausmacht. Die eifernen Achfen müſſen rund abgedreht, 
und auch die Büchfe, welche in’ der Nabe befeftigt ift, und der 
Achſe ald Lager dient, völlig rund ausgebohrt feyn. Der Durch⸗ 
meſſer diefer Bohrung it, zumahl für eine zähere Schmiere, um 
ein Unbedeutendes größer, um den für die Schmiere nöthigen 
Spielraum zu laffen; doch ift e8 vortheilhaft, die Achfe fo genau 
als möglich in die Nabe zu paſſen. . Die Achfe läuft gewöhnlich 
nach außen etwas koniſch zu, fowohl weil dadurch ſich die Schmiere 
mehr gegen den dickeren Theil oder nach innen zu hält, als auch, 
weil in die nach. derfelben zn — Büchſe die 
Achſe ‚genauer ſich einpaſſen laͤßt. 
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Der größte Theil der Verminderung * Achſenreibung wird 
durch eine vollftändige Schmierung erreicht. Bei dieſer 
beträgt die Größe der Reibung oder m nur bis '/,., ja bei 
gut polirten Slächen und forgfältiger Schmierung mir Ohl kann 
fie, der Erfahrung nah, felbit nur '/,. betragen; fie ift jedody 
gewöhnlich bedeutend größer, daher oben S. 286 nur zu ’/,. ans 
genommen worden, und fann bei zäher und unvollfommener 
Schmiere auch noch mehr betragen. Es it z. B. eine befannte‘ 
Erfahrung, daß im Winter auf glatter Schneebahn bei dem Eto: 
den der Schmiere das Rad feititeht und auf der. Bahn zu: fchleis 
fen anfängt. Hier ift alfo, da für diefe, gleitende Reibung auf 
der Schneebahn m — “ iſt (S. 283) füge = ge wi die Rei⸗ 

K N * * 
bung an der Achſe — J — = 

Die Schmiere hat den Zweck, die Theile, * Yafe ı an der. 
Ahfenpfanne oder des Lagers, auf welchem die Lajt ruht, mittelit 
einer dünnen Schichte and einander zu halten, ſo daß fie nicht, 
in unmittelbare Berührung mit einander treten und dadurch ab⸗ 
“ reibend auf einander wirfen fönnen. Iſt daher der Druck im 
Verhaͤltniſſe zur Fläche des Lagers und der FlüjfigkeitidenSchmicre 
zu groß, fo wird die legtere durch. die untere Fläche, der Achſe auf 
die Seite gedrückt, der entfprechende Theil des Lagers dadurch 
entblößt und die Reibung fogleich bedeutend vermehrt. Hierin 
liegt der Grund, warum verſchiedene Verſuche bei verſchiedenem 
Drucke und verſchiedener Fläche des Lagers auch. bei: derſelben 
Schmiere bedeutend verſchiedene Reibung angeben. Damit dahen 
die Schmiere vollkommen wirke, oder durch dieſelbe das Minimum 
an Reibung erhalten werde, muß ihre Zaͤhigkeit in einem gewiſſen 
Verhaͤltniſſe zu der auf der Achſe liegenden Laſt und der Flaͤche 
des Trägers ftehen, damit nur ein beſtimmter Druck für einen 
Quadratzoll der letztern entfalle. Je größer alſo dieſer Druck 
wird, eine deſto zaͤhere Schmiere kann angewendet werden, und 
umgekehrt. Aus mehreren Verſuchen von Wood (on,railroadg,, 
London ı832, p. 24) ſcheint überdieß ‚hervorzugehen, ‚daß: bei, 
deinfelben Drude auf dieſelbe Flaͤche des Lagers uud bei derſelhen 
Schmiere eine ‚geringere Reihung bei verhaͤltnißmaͤßigeguiß arem 
Durchmeſſer der Achſe Statt finde, wovon der Grund wohl darin 
liegt, daß das größere Segment ber Peripherie der Achfe, auf 
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welchem die Laſt ruht, eine geringere Tendenz hat, die Schmiere 
aus der Stelle zu drüden, und die Flaͤche des Lagers von der⸗ 
felben zu entblößen, als eine dünnere, wenn gleich Tängere Achfe, 
deren unteres Segment fih um fo mehr einer Schneide nähert, 
je dünner fie iſt. Man thut daher aus diefer Rückſicht gut, die 
Achfe lieber. etwas dider, als langer zu machen, um für das 
Lager die dem Drude angemeffene Släche zu erhalten; denn es 
iſt aus dem Vorigen erfihtlich, daß die Wirffamfeit der Schmiere 
einen größeren Einfluß auf die Verminderung der Achfenreibung 


hat, ald die Verminderung von r in dem Verhaͤltniſſe * Auf 
Eiſenbahnen iſt die Länge der Achfenpfannen mehr als hinreichend, 
wenn fie den doppelten Durchmeifer der zylindeifhen Achfe erhält. 
Bei Rädern, die auf gemeinen Straßen gehen, muß die Nabe 
oder das Lager um fo länger feyn, je fchlechter die Straße ilt, 
unt bei dem durch die Unebenheiten des Weges bewirften Seiten: 
drucke dem Rade einen mehr feiten und dauerhaften Stand zu 
geben. Für chauffirte Straßen ift eine Länge gleich dem dreifachen 
Durchmeſſer der Achſe, die etwaigen Einfchnitte in der legteren 
für die Bewegung der Schmiere abgerechnet, hinreichend. 

Nadı Wood's Verfuchen war bei einer flüſſigen Schmiere, 
als Ohl, bei einem Drude von 98 Pf. engl., wofür 80 Pf. W. 
gefegt werden fann, auf den Quadratzoll (die ganze runde Fläche 
der Achſe gerechnet) die Adyfenreibung ein Minimum, Nimmt 
man nun die Länge der Achfe, fo weit fie auf dem Lager oder 
der Rabe ruht, "gleich dem dreifachen Durchmeifer als ein Mittel, 
and bezeichnet p die Laft in Pfunden, welche auf dem Rade 
ruht, und r den Halbmeiler der Achfe in Zollen; fo wird 

een DC br > 86 — p und 

TR p (VI. 

Dieſen Werth von r’fann man mit dem Halbmeifer der 
Achſe vergleichen, wie er ſich nach der Rechnung ergibt, damit fie 
die hinreichende Stärke gegen die Sicherheit des Brecheng erhalte, 
und dan Diefen,- wenn jener Werth von r größer wäre, noch um 
etwaswermehlen. Setzt man die Laͤnge der Achſe, welche in der Nabe 
ruhtIſo ergibt ſich der Dutchmeffer derſelben in Schmiede 
eifen mit hiureichendet Stärke gegen das Brechen oder Biegen mit 
IRS Idou nu 40 * u, be ei Br ν 
tun ‚ug 2 1.007544, V,p} We. 2 7% nige 
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3 
(denn esitd= V dr ‚ und für m oder den Koeffizienten der 


relativen Feftigfeit = 1000 genommen), wo p wie vorber in 
Pfunden und 1 in. Zollen anzugeben if. Für den Werth von p 
muß jedoch die. größte Laſt, die bei dem zugehörigen Fuhrwerk 
auf ein Rad gebracht werden foll, genommen werden. 3. B. die 
Länge der Achfenpfanne fey— 4 Zoll, auf derfelben laftep= 2000; 
fo wird d — 1.5 30ll. Nach der Formel (VI) wird r = 0.954, 
oder d — 1,908. Man kann den Durchmeffer alfo bis zu dier 
fer Größe annehmen.: Für einen leichten Wagen fey 1 = 6b 
und p = 600 Pf.; fo wird d — 115, welder Werth größer 
ift, als der aus der Formel für r fich ergebende. Läuft die Achfe 
nach außen etwas fonifch zu; fo Fann diefer Werth für den Durchs 
meſſer des dünnſten Theiles genommen werden. Für Räder über 
4 Buß Durchmeffer. nimmt man diefen Durchmeffer der Achfe nicht 
wohl unter ı'), Zoll. 

Aus dem Vorigen geht hervor, daß eine zweckmaͤßige Einrich« 
tung der Radachfe hauptfächlich darauf beruhe, daß die Schmiere, 
für welche Dhl, Fiſchthran oder Bett das befte Material ift (Bd. IV, 
&.87), gehörig in der Büchfe erhalten werde, damit immer eine 
gleihförmige Schmierung Statt finde. Die Büchſe, die aus 
einer umgelegten Eifenplatte zufammengefchweiße ift, ijt wie oben 
erwähnt, nach dem Halbmeijer der Achfe ausgebohrt; an dem hin⸗ 
teren Theile find zwei vorftehende Lappen angefchmiedet, mittelft 
welcher fie in der hölgernen Nabe feftgehalten wird. Das hintere Ende 
der Büchfe oder Nabe (der Vorſtoß) ftößt an einen Vorfprung 
des Achfenbaumes, von welchem fie in ihrer Lage auf der Achfe zurück⸗ 
gehalten wird. Bei der gemeinen Einrichtung it das vordere Ende 
der Achfe mit einem Loche verfehen, durch welches ein eiferner Stift 
(Borfteder) geftedt wird, um das Ablaufen des Rades von 
der Achfe zu hindern. Auch macht man die Länge der Büchfe 
etwas geringer, als jene der Achfe zwifchen jenen beiden Enden, 
damit einiger Spielraum in der horizontalen Bewegung der Büchfe 
auf der Achfe Statt finde. Diefe Einrichtung ift ebenfalls aus 
der ſchlechten Vefchaffenheit der Straßen hervorgegangen, um 
dadurch den Seitendruf auf die Speichen zu vermindern, Bei 
diefer Einrichtung kann nur eine dide zähe Schmiere (Holztheer) 
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angewendet werden, von welcher ein fortwaͤhrender Verluſt durch 
den Zwiſchenraum an dem vorderen und ie Ende der Nabe 
Statt findet. 

Zwedihäßiger ald der Vorſtecker oder — wird 
die Schraube angewendet. In dieſem Falle iſt an dem vorderen 
Ende der Achſe eine Schraube angeſchnitten, von etwa ?/, bis a 
Zol Durchmeffer , über welche eine Schraubennutter aufgezogen 
wird, deren Scheibe groß genug iſt, um den Rand der Büchſe 
zu bedecken. Diefe Schraube muß fo gefchnitten:feyn, daß ſich 
dier Mutter nad) Derfelben Richtung zufchraubt, nad) welcher das 
Rad beim Vorwärtögehen umläuft, damit fein: Aufdrehen ders 
felben erfolgen könne. Zur größeren Sicherheit bohrt man durch 
das Ende der Schraube ein Loch und ſteckt einen Vorjteckitift Durch, 
welcher in einer an der äußeren Fläche der Mutter zu diefem Ende 
eingefeilten Kerbe ruht. Statt des Vorſteckers fann auch noch 
eine zweite Mutter aufgefchraubt werden, die mach der entgegen⸗ 
gefegten Richtung gefchnitten ift (Gegenfchraube). “Der hintere 
Theil der Nabe, weldyer an den Vorfprung oder die Schulter 
des Achfenbaumes ſich anlehnt, ift mit einem horizontal vorfprins 
genden Ringe verfehen, um Staub und Koth abzuhalten und das 
Abfließen der Schmiere zu verzögern. Diefe (gewöhnliche) Eins 
richtung hält, zumahl wenn unmüser Spielraum vermieden ift, 
die Schmiere (Talg oder anderes Fett) — gut, jedoch nicht 
vollſtaͤndig. 

Um die Schmiere, zumahl Ohl oder eine Mifchung von 
oͤhl und Talg, möglichft gut zu erhalten, und dadurch auf lange 
Zeit eine immer gleihgute Schmierung zu bewirken, muß die 
Achfenbüchfe völlig. gefchlojfen werden, was auf eine der beiden 
nachfolgenden Arten bewirkt wird. | 

Die erfte Einrichtung ift in der Fig. 2 Taf, 113 nach dem Läns 
gendurchfchnitt der Achfe und Büchſe vorgeftellt. Die Form, nach 
welcher die Achfe abgedreht it, it in der Big. 3 im Längens 
Durchſchnitte für fich dargeitellt. Die Fig. 4 gibt die Anficht von 
vorn, nämlich ded vorderen Dedeld gh, und der meilingenen 
Scheibe, welche den vorderen Theil der Nabe bedeckt. abed iſt 
die von Schmiedeifen bergeitellte gehörig ausgebohrte Büchſe, in 
welche die zylindriſche Achſe AB paßt. In der inneren Höhlung 
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der Büchfe iſt die Rinne rr’ ausgedreht. Diefe Büchfe ift in die 
Höhlung der Mabe eingefchoben, und durch die beiden Lappen I1/ 
darin-feftgehalten. Die vordere Offnung be: iſt durch die einger 
fhraubte meſſingene Platte gh gefchlojfen, welche eine mit einer 
Schraube verfchließbare Öffnung k hat, durch welche hl einges 
laffen, und der Behälter p damit gefüllt wird. Auf den hinteren 
Theil der: Achfe an dem Vorſprunge o 0 ift die Scheibe ef aufge: 
fhoben, durch welche drei Löcher gehen, Forrefpondirend mit den 
drei Löchern m, m, m, der vorderen Scheibe, Big. 4: Diefe 
beiden Scheiben werden mittelft dreier Schrauben, welche durch 
den hölzernen Haufen der Nabe durchgehen, gegen einander gezo⸗ 
gen, indem rüdwärts der Scheibe ef Schraubenmutter an das 
mit einem Gewinde verfehene Ende der. Bolzen oder Spindeln 
m, m, m angelegt werden. - Zur beſſeren WVerfhhiefung wird 
zwifchen der Scheibe ef und dem hinteren Ende der Büchfe ad 
ein Ring von: Bil; oder von Leder eingelegt, und mittelft der 
Schrauben zufammengepreßt. Auf diefe Art fteht die Scheibe ef 
mit der Büchfe und der Nabe in fefter Verbindung, und das ohl, 
das fi) von dem Behaͤlter p aus längs der Achfe,und in die 
Rinnen q, r und s verbreitet, iſt vollfommen verfchloffen; fo 
daß bei diefer Einrichtung der Wagen lange Zeit gehen fann, 
ohne einer neuen Ohlung zu bedürfen. 

Die zweite. Einrichtung ift in der Big. 5 nach dem Län« 
gendurchfchnitte der Büchſe mit der Anficht der Achfe vorge 
ſtellt; Fig. 6 zeige die Achfe für fih im Längendurdfchnitte, 
und Fig. 7 den Dedel, mit weldhem die vordere Öffnung d 
der Büchſe verfchraubt wird. Diefer Deckel, der mit der 
Scheibe o auf das vordere Ende der Büchſe paßt (wo auch 
ein Lederring umntergelegt werden kann), ift innen ausgehößlt, 
unten bei b Fonifch geformt, und wird mit Ohl gefüllt, bevor 
er in d eingefchraubt wird. Die Buüchfe it gleichfalld im Innern 
mit der Rinne rr verfehen. Die Achſe, Fig. 6, ift von innen 
ausgebohrt, und hat gegen die Mitte ein Loch h, aus welchem 
das von dem Behälter des Dedels in den inneren Kanal der Achfe 
verbreitete Ohl austritt, um fih an den Umfang zu verbreiten, 
auf welchem-ebenfalls der Länge nach einige Kerben angebracht 
find; wovon eine auf der Achſe in der Big. 5 angezeigt iſt. Des 
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vordere Theil der Höhlung iſt ebenfalls koniſch erweitert, ſo daß 
der untere Theil b des Deckels, Big. 7, hineinpaßt. Der we 
fentlihe Unterfchied diefer Vorrihtung von der vorhergehenden 
befteht darin, daß die Platte ef, welche mitteljt deö Vorfprunges 
oder der Wulft 1 das Abgehen der. Büchfe von der Achfe hindert, 
nicht, wie bei der erften Einrichtung, mittelft Schraubenbolzen, 
welche durch die hölzerne Nabe hindurchgehen, an die Iegtere bes 
feftigt it, fondern daß durch Die Slantfche oder den Aragen mm’ 
der Büchſe durch drei Löcher Schraubenbolzen von Schmiedeifen 
durchgehen, auf welche die mit drei Löchern verfehene Platte ef 
aufgefchoben, und mittelft der Schraubenmutter nn angezogen 
wird, nachdem vorher die Lederfcheibe dazwifchen gelegt worden. 
Durch diefe Einrichtung wird die Befeftigung der Scheibe von der 
hölzernen Nabe oder dem Haufen unabhängig, wodurd mehr 
Solidität und Dauer erhalten wird. Diefe Einrichtung der Achfe 
fann fowohl für leichtes Fuhrwerk als für Lajtwägen angewendet 
werden. u 

Wie gefagt, wird die Büchfe aus Schmiedeifen hergeftellt; 
Bußeifen ift dazu weniger brauchbar, weil es die Achfe leichter 
abnügt. Büchfen aus Mefling oder Kanonengut find theurer, 
ohne vor den eifernen merfbare Vorzüge zu haben. Friktions⸗ 
rollen innerhalb der Nabe angebracht, damit die Achfe fi auf 
denfelben bewege, fompliziren den Apparat und leiten der Er: 
fahrung nad) feinen Vortheil. 


2) Anwendung der Federn. 


Wenn dad Wagenrad fammt der Laft über einen Stein geht; 
fo entfteht durch dem dabei entjtehenden Stoß ein Verluft an der 
Zugfraft, der unter übrigens gleichen Umftänden der Höhe des 
©teined = h, und dem Quadrate der Öefhwindigfeit proportio« 
nal it (©. 288). Ruht dagegen die Lait auf Federn, weldhe auf 
der Fortfegung der Achfe oder dem Achfenbaum angebracht find, . 
fo. wirfen diefelben vermöge ihrer Elaflizität als -Krafıbehälter, 
indem fie den Stoß auffangen, d. i. die zur plöglichen Hebung 
der Laft um die Höhe des Steines nöthige Kraft in fich vermitrelit 
der Biegung anhäufen, und dan bei der Yufbiegung zur Ers 
leichterung der Laft wieder wirffam machen. Es hebt fih näm« 
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fi die auf den Federn ruhende Laft vermöge der Trägheit der 
Maſſen nicht in derfelben Zeit, in welcher dad Rad fih um die 
Höhe des Steines hebt, fondern es biegt ſich unmittelbar die Fer 
der, während die Laft ruht, und Tegtere hebt fi) nun vermöge 
jener Biegung langfamer und noch dann, wenn das Rad ſchon 
wieder von dem Steine abfällt, durch welchen Fall und den da» 
durch bewirften Drud der Laft abwärts die Biegung der Feder 
in derfelben Richtung fortgefegt, oder ihre Aufbiegung verlängert 
wird, welche erft dann nad) mehreren Schwingungen beendigt 
ift, wenn dad Rad fchon einige Zeit das Hinderniß überfliegen 
bat. Die Lait, welche auf der Feder ruht, macht Hier alfo beis 
läufig diefelbe Bewegung, als wenn das Rad mit der Laft ohne 
Feder über diefelbe Höhe h auf einer fanft auf» und abwärts ges 
neigten Ebene geführt würde, bei welcher befanntlich Fein Kraft: 
verluft Statt findet (©. 286). Dieſe Vermeidung alles Verluftes 
würde auch bei vollfommener.Elaftizität der Kedern, und wenn 
die ganze Laſt, mit Einfchluß des Gewichtes der Räder, auf den: 
felben ruhen könnte, und vorausgefegt, daß fein Stoß an dad 
Hinderniß in horizontaler Richtung erfolgt, Statt. finden. Die 
Bedern find daher (außerdem-daß fie die Erfchiitterungen der Laſt 
vermindern) ein fehr wichtiges Hülfsmittel zur Verminderung der 
Zugfraft, und die Erfparung, welche an legterer durch diefelben 
Statt findet, wird um fo größer, je fleiniger und fchotteriger 
der Weg, oder je unebener das Pflafter, und je größer die Ger 
fchwindigfeit des Fuhrwerkes iſt. Sie haben überdieß den Vor⸗ 
sheil, daß das Wagengerüfte weniger ftarf und ſchwer zu fern 
braucht, weil ed durch die aufliegende Lat weniger Druck und 
Stöße auszuhalten hat; daher it verhältnißmäßig auch die Abs 
nügung geringer. Sobald ein Wagen mit Federn verfehen wird, 
ift ed daher von Vortheil, auf dieſe fo viel von der Laſt, als es 
nur thunlich ift, zu legen, damit nur dad Gewicht der Räder 
mit den Achfenbäumen für dem unmittelbaren Drud auf den- 
Boden übrig bleibe. Am vollkommenſten würde die Wirkung 
werden, wenn die Federn in die Räder felbft verlegt werden könn⸗ 
ten , dadurch nämlich, daß fie einen Theil der Speichen ausma⸗ 
hen; allein eine ähnliche Einrichtung würde verhältnigmäßig zum 
Gewinne bei weitem zu komplizirt und Foftfpielig feyn. Bei der 
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Anwendung von Federn iſt daher überhaupt darauf zu ſehen, daß 
dad Untergeftell des Wagens, welches nicht auf den Federn ruhen 
kann, fo. leicht gemacht werde, ald es die Größe der darauf ru: 
benden Laſt für die gehörige Dauer erlaubt. 

Der Vortheil, den das Hängen der Laft in Federn dem 
Fuhrwerke verfchafft, fann nah Edgeworth's WVerfuchen bei 
gewöhnlichen Straßen und mittlerer Gefchwindigfeit auf.etwa ein 
Bünftel der ganzen Zugkraft angefchlagen werden ; bei.fehr guten 
Straßen auf etwa, cin Zehentel. Bei fchnell gehendem Fuhrwerk 
find daher die Federn von. bedeutender Erleichterung, audy wer: 
den ſie allgemein. dazu angewendet. Aber auch für Laftwägen find 
fie zu empfehlen, obgleich fie hier wegen .des bedeutend größeren 
Gewichtes Foftfpieliger werden. Bei folhem ſchweren Fuhrwerk, 
dad ohnehin nicht fchnell geht, werden fie geößtentheild durch 
die hölzernen Bäume erfeht, auf denen die Laft ruht, befonderd 
wenn diefe aus hinreichend elaftifhem Holze hergeftellt werden... 

Die Seftalt der Wagenfedern ift bereits in: Bd. V. S. 547 
angegeben worden. Ihre Stärke richtet. ſich nach der Größe der 
Laft, welche fie.zu tragen haben, da fie flarf. genug feyn müffen, 
um bei den flärfiten Schwingungen den, Drud ‚der aufliegeuden 
Laſt auszuhalten, ohne daß die Elaſtizitaͤtsgrenze überfchritten 
und eine bleibende Biegung hervorgebracht wird. Iſt dagegen 
die Feder für die Laſt zu ftarf; fo werden ihre, Schwingungen zu 
Elein und ihre Wirfung geht größtentheild verloren, da letztere 
um fo vollfommener ift, ‚je größer diefe Schwingungen find. 
Daher fährt fih in einem Wagen, der mit flarfen Federn verfehen 
it, verhäftnißmäßig leichter, wenn er flärfer belaftet iſt. Die 
Größe der Schwingungen, welche: die Federn machen, ſteht jedoch 
in, einem verfehrten Verhältniffe mit ihrer Stärke; die leptere muß 
aber bei der gewöhnlichen Einrichtung, wo die Laſt unmittelbar 
auf der Feder ruht, fich nach der Größe diefer Laſt richten. In 
diefer Hinficht fcheins fih die von Graham angegebene Einrich- 
tung zu. empfehlen. bei welcher die Laft nicht unmittelbar auf der 
Feder rubt, fondern die legtere mitteljt eines Hebelarmes . in 
Bewegung fegt. Diefe Einrichtung ift in der Fig. 8 vorgeſtellt. 
An dem Geitenbaume des Wagens ift die horizontale Feder. © 
mit telſt der fie umfchließenden Klammern. befeftigt, fo daß ihre 
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beiden Enden: frei fpielen können. Diefe ſind durch Gewerbe mit 
dem Hebelarme d verbunden, der feinen Stützpunkt ine hat, 
nämlih in dem oberen Theile eined auf dem Achfenbaume des 
Wagens an demfelben.Orte, wo gewöhnlich die ſtehenden Kute 
ſchenfedern angebracht fi ind, befeſtigten Tragers. Sm einer Ents 
fernung von ?/, der Länge diefeß Hebelarmes von dem. Stützpunkte 
greift mittelſt eines Gewerbes die an dem Kutſchenkaſten aa befeſtigte 
Stütze f in den Punft.b_ des Hebels ein. . Diefelbe Anordnung 
befindet ſich aud an der andern. Seite ded Kaſtens. Aus diefer 
Einrichtung ergibt fih, daß die Schwingungen der Enden der 
Geder drei Mahl fo groß find, als wenn die Laft, wie gewöhnlich, 
unmittelbar auf der Feder ruhte ; daß folglich für diefelbe Laſt 
eine viel ſchwaͤchere Feder gebraucht werden kann. 
Gewöhnlich werden für Kutſchen die ſteheuden Tragfedern 
(Bd. V. S. 547) angewendet, weil ſie bei hinreichender Staͤrke 
die nöthige Elaftizität beſitzen, Die noch durch den ledernen Riemen, 
der fie mit dem Wagenfaften verbindet, fo wie durch Die Gegen« 
wirfung des Holzwerks, gegen welches die Feder an ihrem Be— 
feftigungöpunfte bebelartig wirft, vermehrt wird;. und weil fie 
überdieß weniger Raum bei der gewöhnlichen Aufitellung des Kuts 
fchenfaftens einnehmen. Horizontale oder liegende, einfache oder 
doppelte (elliptifch gegen einander geftellte) Federn (daf. &. 548), 
auf denen unmittelbar der Kaſten ruht, werden lieber für eine 
größere Belaftung angewendet, da fie für gleiche Stärfe mit 
geringerem Gewichte herzuftellen find. Für Laftwägen fcheinen 
ſich die durch Zorfion oder Drehung wirfenden Kedern ‚oder Schie⸗ 
nen (dal. ©. 549). zueigen, die hierzu gehörig ftarf gemacht: 
werden Fönnen,. ohne zu fehr ind. Gewicht zu fallen. Als Trag⸗ 
federn, zumahl für leichtes Fuhrwerk, können auch fchraubenför« 
mige Federn (Bd. V. S. 542) aus hinreichend ſtarkem runden 
Stahl gewunden, angewendet werden; auch braucht man dieſel⸗ 
ben manchmahl in; Verbindung mit den liegenden doppelten Fe— 
dern, indem man zwiſchen beiden eine ſenkrechte ſchraubenförmige 
Feder befeſtigt, um dadurch verhaͤltnißmaͤßig mehr Staͤrke zu er⸗ 
halten. Die Art der Verbindung der Federn mit dem Wagenge⸗ 
rüſte iſt aus den Figuren 8. Taf. 61; Big. a. und 6. Taf. 62; 
Fig. 16. Taf. 101 erſichtlich. 
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In einem nachgebenden Boden fehneiden Räder mit ſchma⸗ 
len Felgen tiefer ein, erleiden daher einen größeren Widerftand 
als breitere; und zwar würde dieſes nach der oben angegebenen 
Beftimmung (©. 290) in dem verfehrten Verkältniffe der Kubif: 
wurzel der Breite Statt finden, wenn der Weg ziemlich) feit, folg⸗ 
lic die Einfenfung nicht tief ift. Im der Erfahrung zeigt fich 
jedoch der Unterfchied in dem Widerftande fchmaler und breiter 
Felgen unter übrigens gleichen Umftänden weniger groß, und er 
wird um fo geringer, je fchlechter und nachgiebiger (fothiger oder 
fandiger) der Weg ift. Der Grund davon liegt ohne Zweifel das 
rin, daß die breiten Belgen, eben weil fie weniger tief eindrins 
gen, an der oberen Fläche des Weges eine mehr lockere Maffe 
aus einander drücken, während die tiefer gehenden fchmalen Fel- 
gen einen verhältnißmäßig fefteren Grund berühren, woraus 
folgt, daß in der oben angegebenen Formel (TV) der Werth von 
W, welcher den Grad der Feftigfeit des Bodens bezeichnet, auf 
derfelben Straße für. die fehmalen Felgen im Mittel größer ift, 
als für die breiten. Unter übrigend gleichen Umftänden verhält 
fi 2“ — Ku Segen wir daher für zwei Raͤder und fuͤr 
gleiches W, die Breite der Felgen wie 1:2; fo verhält fi) der 


Widerftand wie Va: yı — 1. 2631. Nehmen wir dagegen für 
die breiten Felgen W= ı, und für die fchmalen = 2; fo vers 
3 


hält fich jener Widerftand, wie ver Va = ı:ı,'d. h. in diefem 
Falle würde gar fein Unterfchied in dem Widerftande beider Fel⸗ 
gen Statt finden. Würde der Fall eintreten, daß eine Straße 
mit fo fefter Unterlage , daß die fchmale Felge in lehterer Feinen 
merflichen Eindruck macht, mit einer nur fo diden Schichte Koth 
bedeckt wäre, daß dieſe von der breiten Felge ebenfalls noch durch⸗ 
gedrückt wird; ſo würde hier offenbar die breitere Felge einen 
größeren Widerſtand erzeugen, als die ſchmale, und zwar im 
Verhaͤltniſſe der Breite. 

Aus diefer. Betrachtung ergibt fi, daß an und- für fich der 
Nugen der breiten Felgen zur Erfparung an Zugkraft wefentlic) 
durch die Befchaffenheit des Weges bedingt ſey; woraus fich das 


Breitfelgige Näder. 305 


Widerftreben der Fuhrleute erflärt, auf. nicht feitgebahnten. Stra⸗ 
fen die breiten Felgen zu gebrauchen; 3... 1 

Auh auf dem Pflafter gewähren die breiteren. Felgen eine 
Erfparniß an Zugkraft, und zwar, hier aus dem Grunde, weil 
die breiten Räder über die zwifchen dem Pflafterfteinen befindlichen 
Vertiefungen hinweggehen, folglidy beinahe der ganze oben durch 
die Formel (III) angegebene Widerftand. venmieden wird. . Noch 
größer ift diefer Erfolg über locker aufgefchüttetem Schotter ,. da 
in diefem die fchmalen Felgen einfinfen,. und das Gerölle vor fid) 
herſchieben, während die breiten darüber hinweggehen, ſich dar« 
aus eine ebene feite Unterlage bildend. Aus den vom Grafen 
Rumford mit Rädern von 2 und 4 Zoll Schienenbreite ange: 
ſtellten Verfuchen ergeben fich für die breiteren Schienen folgende 
Mittelwerthe ald Erfparniß an der ganzen Zugfraft. 

Auf dem Pflafler »- » =» 2 0 0 = 0.0435 
Im tiefen Sande. . . -» . 0.0740 
Auf einem ziemlih fandigen Wege . 0.1050 
Auf einem guten wenig fandigen Wege 0.1250 
Im neu aufgefchütteten Schotter . . 0.1530. 

Das Erfparniß durch breite Felgen auf einer ebenen, fehr 
guten Straße fann man alfo auf beiläufig '/, der ganzen Zug⸗ 
fraft rechnen. 

Der Hauptvortheil der breiten Felgen Kiegt i in ihrer Eigen» 
fhaft, die gute Befchaffenheit der Straße zu erhalten und zu ver: 
beifern. Da die einzelnen Punfte des breiten Radreifend mit 
einem geringeren Drude auf den Straßenboden wirken, fo erhält 
legterer nicht. nur feine merfbaren Eindrüde, fondern diefe Räder 
wirfen wie Rollen zum Ausgleichen aller Unebenheiten, fo daß 
eine bloß mit verhältnißmäßig breiten Rädern befahrene Straße 
ohne Geleiſe bleibt, und eine ebene abgeglättete Fläche darftellt. 
Durch diefe Erhaltung und Verbeilerung der Straße entiteht 
immer ein mittelbarer Gewinn an Zugfraft, ‚der um fo bedeuten: 
der werden fann, je vollfommener die Straße ift; da, wie aus 
dem Obigen ©. 288 erhellet, der größte. Widerftand des Fuhrwerko 
durch den Widerftand der Straßenfläche entfteht. Der Erfahrung 
nach beträgt die Erfparniß an Zugfraft auf einer bloß mit breiten 
Belgen befahrenen gut chauſſirten Straße wenigfiend ein ic 
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Die Breite der Felgen, welche hinreicht, um den Straßen⸗ 
boden zu walzen, ohne ihm einzudrücken und das Material zu 
zermalmen, richtet: ſich nacht den Flaͤche, mit welcher ein Rad den 
Boden berührt, alfo nach dem Halbmeſſer des Rades, und nach 
dem. auf. daſſelbe wirfenden’Drude. Gewöhnlich wird nur der 
Vegtere Einfluß berückſichtigt; dasjedoch'ein höheres Rad mit einem 
groͤßeren @egmenzimfliegt, fo fann ein folches für gleiche Wir 
fung wenigernbreit ſeyn, ald+ein anderes von Meinerem Durch 
‚meffer. Bei der Beineffung der Breite der’ Felgen fann man für 
hauffirte. Straßen auf einen Zoll der Felgenbreite 3ZRo Pf. W. Ber 
daftung für ein Rad rechnen, damit bei verfchiedener Belaftung 
die verfchieden breiten Raͤder mit gleihem Gewicht auf den Stra. 
Fenboden: drücken, ohme letzteren zu befhädigen. Nach diefem 
Mafitabe iſt eine Belgenbreiteshinreihend 
für vierrädtiges Fuhrwerk im Gew. von 32 Zentner von 2'/, Zoll 
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In England ift für eine Selgenbreite von 9 Zoll engl. für 
einen vierrädrigen Wagen eine Ladung (mit Wagengewicht) im 
Sommer von 130, im Winter von ı20 Zentner engl.,- für die 
Breite unter 9“ bis zu 6 ein Gewicht von 95 Zentner im Som— 
mer, und 85 Zentner im Winter, für die Breite unter 6 ZoU bis 
4'/. Zoll ein Gewicht von 85 Zentner im Sommer, und 75 Zent: 
ner im Winter, endlich für die Breite unter 4'/, Zoll ein Gewicht 
von 75 Zentner im Sommer und 65 Zentner im Winter geftattet. 
Gene Wägen, welche eine größere Belaftung enthalten, Haben 
von jedem Zentner des Übergewichtes einen erhöhten ZoU zu er« 
legen. Da Laftwägen, weldhe mit Bedern verfehen find, den 
Straßenboden weniger angreifen, fo genießen diefe einer Begün⸗ 
fligung. | 

Die breitfelgigen Räder find jederzeit vollfommen zylindrifch, 
da eine koniſche Stellung hier von bedeutendem Nachtheile ſowohl 
> für die Zugfraft ald für die Straße wäre (©. 293). Da foldye 
Häder verhältnifmäßig ftärfere und breitere Speichen erhalten 
Pönnen ; fo kann ihnen ohne Nachtheil eine größere Höhe als den 
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Kädern mit fehmalen Felgen gegeben werden. Bei ſolchen breits 
felgigen Rädern ftellt man die Speichen abwechfelnd koniſch gegen 
einander, fo daß die eine Hälfte ihre Stellung nad auswärts 
(wie bei dem koniſchen Rade), die andere Hälfte entgegengefest 
nach einwärts hat, wodurch eine größere Stärke gegen den Sei: 
tendrud nach ein= oder auswärts bewirkt wird (f. Taf. bi. Fig.ro). 
Über den Bau der Wagenräder und REN l den Art. en. en 
und Wagnerarbeiten. 


4) Ungleihe Höhe der Räder.: 

Daß eine größere Höhe der Räder zur Verminderung ded 
MWiderjtandes, fowohl an der Achſe ald an dem Umfange, vor« 
theilhaft fey, iſt fchon in dem Vorigen erwähnt worden, wobei 
zugleich auf die dabei eintretenden Vefchränfungen Rücficht ges 
nommen worden ift. An vierrädrigen Wägen find in der Regel 
die vorderen Räder Fleiner als die hinteren. Bei Laftwägen haben 
die vorderen einen Durchmeifer von 4 bis 4',, Fuß W., und die 
hinteren von 5 Buß; bei leichtem Buhrwerf beträgt der Durch 
meifer der Vorderräder nur 2'/, bis 3 Fuß; und ift bei Stadt— 
wägen;, bei welchen wegen der furzen Wendung die Vorderräder 
unter dem Wagengerüfte durchgehen follen, oft noch Fleiner. 
Diefe Einrichtung führt an und für fich den Nachteil mit ſich, 
daß für die vorderen Fleineren Räder der Widerftand durch die 


Achfenreibung (dur die Vergrößerung ded Verhältniffes 5) 


und jener an dem Umfange des Radfranzesd vermehrt wird. Da 
jedoch die Befpannung der Pferde ‚an dem vorderen niedriger lies 
genden Achſenbaume angebradt iſt; folglich die Zuglinie mit der 
Horizontallinie einen Winfel macht, wodurd die Pferde einen 
Drud oder Zug aufwärts ausüben, der zur Erhebung des vordes 
zen Achfenbaumes wirft; fo wird dadurch eine Erleichterung des 
Zuges hervorgebracht, indem die Morderräder mit einem, vers 
haͤltnißmaͤßig gegen die hinteren Räder, etwas verringerten Drude 
über der Straße gehen, während die Kraft, welche das Pferd 
zu dieſer Hebung anwendet, nicht auf Koften feiner horizontalen 
Zugfraft verwendet wird. Es tritt hier nämlich der ähnliche Fall 
ein, als wenn die Belaflung des Wagens bei horizontaler Zuge 
20 * 


308 Fuhrwerk. 


linie etwas vermindert, dagegen dem Pferde ſelbſt eine entſpre · 
chende Laſt aufgelegt wäre. Diefes Aufheben der Vorderräder ift 
befonders auf ſchlechten Straßen von Vortheil, da diefelben Teich« 
ter über die vorliegenden Hinderniffe wegfommen, während die 
hinteren Räder in den von den vorderen gebildeten Geleifen fchon 
etwas leichter gehen. Es ergibt fich Hieraus, daß diefe Anords 
nung des fchiefen Zuges nur bei leichtem Buhrwerfe von merk⸗ 
barem Vortheile fey, bei fehwerem hingegen um fo weniger, je 
mehr die Kraft, welche die Pferde zur Hebung der Worderräder 
im Zuge anwenden fönnen, gegen die aufliegende Laft verfchwindet. 


5) Höhe der Ladung. 


Wenn die Ladung auf einem Wagen im Verhältniß zu fei- 
ner Laͤnge zu hoch aufgethürmt ift, fo daß der Schwerpunft des Gans» 
zen hoch liegt ; fo erhält das Fuhrwerk dadurch nicht nur eine Nei⸗ 
gung umzufallen, wenn das Rad oder die Räder der einen Seite fi) 
mehr heben, als jene der andern; fondern ed entfteht auch dadurch 
der Nachtheil, daß, wenn die vorderen Mäder fich heben, indem fie 
über ein Hinderniß gehen, der Schwerpunft in derfelben Zeit, als 
der Vorderwagen fid) über diefed Hinderniß hebt, einen um fo grös 
fern Bogen in einer der Bewegung ded Wagens entgegengefegten 
Richtung befchreibt, je höher er liegt, wodurch ein Theil der bewe⸗ 
genden Kraft aufgehoben, alfo die Zugkraft vermehrt wird. Bei 
der Hebung der hinteren Räder durch daſſelbe Hinderniß findet 
dieſes jedoch nicht Statt; da in diefem Falle die Verfchiebung des 
Schwerpunftes in der beiläufigen Richtung der Bewegung des 
Wagens erfolgt, folglich dabei wenig oder nichts geändert wird. 
Diefer Verluft verfhwindet, wenn der Schwerpunft der Ladung 
dem Wagenbaume nahe fommt. Bei gleicher Höhe des Kinder: 
niſſes und derfelben Höhe des Schwerpunftes verhält ſich die 
Größe des Winkels, um welden die Verfchiebung des Teßteren 
erfolgt, verkehrt wie die Länge des Wagens. Daher muß im 
Allgemeinen die Regel gelten, daß bei der Ladung des Fuhrwerks, 
zumahl des vierrädrigen, dafür geforgt werde, den Schwerpunkt 
derfelben fo tief als möglich zu legen; und für den Fall, als 
eine höhere Ladung (wie bei leichteren Waaren) unvermeidlich 
iſt, im Verhältniffe derfelben die Wagenlänge zu vermehren ; weil 
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die bier erwähnte Art von Hinderniß die gleiche Größe behält, 
fo lange das Verhaͤltniß der Wagenlänge zur Höhe des Schwer- 
punktes ungeändert bleibt. Außer diefer Berücfichtigung haben 
längere Wägen vor fürzeren rückſichtlich der Zugkraft feinen Vor⸗ 
theil. Dagegen haben fürzere Wägen, bei denen nämlich die 
beiden Adhfenbäume ‚einander möglichft genähert find, den Bor: 
theil, fich leichter aus dem Geleiſen zu heben, ſich leichter und 
fürzer zu wenden, folglich in engen und viel befahrenen Straßen. 
leichter durchzufommen, weßhalb jie da, wo diefe Umſtaͤnde vor« 
züglich in Betracht kommen, den Vorzug verdienen. 


Il Verſchiedenheit des Fuhrwerkes. 

Das Fuhrwerk theilt ſich im Wefentlihen nach der Anzahl 
der Räder ab; und man hat einrädriged, zweirädriged und vier- 
rädriged. Dreirädriges, bei welchem nämlidy flatt der zwei Vors 
derräder nur ein Vorderrad in der Mitte fich befinder, ift nicht 
im Gebrauche, weil es feinen befonderen Vortheil gewährt, im 
Gegentheil durch den Umjtand, daß dad Vorderrad. in der Mitte 
der von dem Huftritte der Pferde aufgewühlten Bahn gehen muß, 
einen größeren Widerfland erleidet. 

Einrädriged Fuhrwerk ift der Schubka rren (Fig. 9). 
Er beſteht aus zwei parallelen durch Querhölzer verbundenen He— 
bebäumen, an deren einem Ende dad Rad in Zapfenlagern läuft, 
während an der anderen Ende der Angriff des Arbeiterd erfolgt. 
In der Nähe des Rades find in die beiden Hebel fenfrechte oder 
bogenförmige Traghölzer eingezapft, um auf deufelben die Lat 
aufzulegen. Iſt der vordere Theil diefes Fuhrwerks mit einem 
Kaſten zur Transportirung von Erde, Ziegeln zc. verfehen, fo 
heißt es eine Schiebtruhe, Fig. 10. Diefes Fuhrwerk wird 
in der Regel durd) Menfchenfraft vorwärts bewegt. Diefe Kraft 
bat dabei drei Verrichtungen, nämlidy ı) den horizontalen Stand 
der Tragbäume zu erhalten; 2) diejenige Laſt zu tragen, deren 
Schwerpunft über diefen Tragbäumen liegt; 3) das Ganze durch 
die Überwindung des Widerftandes des Rades vorwärts zu fchies 
ben. Was den legteren Widerftand betrifft, fo gilt rüdfichtlich 
deſſelben alles dasjenige, was ſchon früher hierwegen bemerft 
worden. Iſt die Laſt auf dem Schubfarren fo aufgelegt, daß in 
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der Stellung, welche dieſer bei dem Angriffe des Arbeiterd hat, 
ihre Schwerpunft fenfrecht über der Achfe des Rades liegt; fo 
hat der Arbeiter an dem Ende der Trag- oder Hebebäume, außer 
- einem Theile des Gewichtd der letzteren, nichtd zu tragen, fon« 
dern nur zit fchieben, oder diejenige Zug» oder Schiebfraft aus⸗ 
juüben, welche zur Überwindung des Widerſtandes des Rades 
gehört. Dagegen hat er von dieſer Laſt mittelſt der Tragbäume, 
die hier als einarmiger Hebel wirfen, deſſen Umdrefungspunft 
in der Radachſe liegt, um fo mehr zu tragen, je mehr der Schwer⸗ 
punft diefer Laft fih dem Ende der Tragbäume, an denen der 
Angriff der Kraft Statt findet, nähert. Da bei diefem Tragen 
die Muöfelfraft um fo mehr angegriffen wird, als alle Stöfe 
des Rades auf dem Boden auf den Arbeiter zurüdwirfen, wäh 
rend das Fortfchieben oder die Überwindung des Radwiderſtandes 
durch die Musfelfraft ded ganzen Körpers bewirkt wird; diefer 
Widerſtand überdieß noch durch eine ebene Unterlage oder bei ebes 
nem Wege fehr vermindert wird; fo folgt, daß es bei diefem Fuhr⸗ 
werfe am zwecfmäßigften fey, die Laſt auf demfelben fo anzubrins 
gen, daß ihr Schwerpunft wenigftens nahe fich über der Radachſe 
befindet, und daß dagegen die Verwendung der Kraft des Ars 
beiters um fo unvortheilhafter werde, je mehr er mitteljt der Trage 
bäume noch an der Laft felbft zu tragen hat (f. Bd. IT. S. 95). 
Zweirädriges Fuhrwerk oder der Karren hat dad 
Wagengerüfte zur Aufnahme der Ladung unmittelbar auf dem 
Ahfenbaume, von welchem zwei Tragbäume auslaufen, deren 
Verlängerung eine doppelte Deichfel (die Gabel) vorftellt, zwis 
fhen welcher das Pferd geht. Diefe Fuhrwerke fönnen oder follen 
bei gleicher Selgenbreite nur halb fo viel Ladung tragen, ald vier: 
rädrige Wagen; wenn daher für einen folchen Karren, der mit 
einem Pferde oder mit zwei hinter einander gehenden Pferden bee 
fpannt ift, ein eigener Buhrmann verwendet wird, fo fommt die 
Fracht etwas theurer, ald bei einem vierrädrigen mit 4 bi 6 
Pferden befpannten Laſtwagen, der gleichfalls nur einen Fuhr— 
mann hat. Diefer Unterfchied hebt fich auf, wenn derfelbe uhr» 
mann zwei bis drei folcher hinter einander gehenden Karren be= 
forget; und dann dürfte, zumahl bei Felgen von bedeutender 
Breite, bei der Vergleihung diefer Karren mit dem vierrädrigen 
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Laſtwagen, bei dazu geeigneter Ladung, der’ Vortheil ehr auf 
der. Seite der. erfiexen liegen. Einen entfchiedenen Vortheil haben 
diefe Karren in. gebirgigen Gegenden und fleinigen gekrümmten 
Wegen, weil fie. ſehr kurze Wendungen erlauben; und mit dem: 
felben der Fuhrmann leicht den: Hinderniſſen ausweichen» und die 
beiten ©eleife einhalten fann. . Die Ladung diefer. Karren. gefchieht 
gewöhnlich ſo, dafi:ein kleines Übergewicht nach vorwätts fällt, 
welches von dem. Pferde mittelſt der Gabel getragen wird. 
— Die vierrädrigen Wagen find bekauntlich am häu— 
figſten, ſowohl zu leichtem als ſchwerem Fuhrwerke im Gebrauche. 
Zu leichtem Fuhrwerk haben fie, vor dem zweirädrigen den Vor⸗ 
zug, daß fie auf unebenem ‚Boden und bei gleicher Geleisweite 
weniger leicht umwerfen; als Laſtfuhrwerk haben ſie den Vor⸗ 
theil der, leichteren Überficht Uund Leitung bei einer. bedeutenden 
Belaſtung, fo wie der Tauglichkeit,: Laititüde: —— Größe 
auf denfelben bequem und fi cher zu verpacken. 


IV. Bewegende Kraft des Fuhrwerks. 


Außer dem Schubkarren, welcher durch Menſchenkraft, und 
den zwei⸗ und vierraͤdrigen Waͤgen, welche durch Zugthiere in 
Bewegung geſetzt werden, iſt in der neueren Zeit auch die Bewe⸗ 
gung durch Dampfkraft in Anwendung. gekommen, welche bereits 
in dem Art. Dampfwagen erörtert worden iſt. Man hat vors 
geſchlagen, ſtatt des Dampfes für denſelben Zweck fompris 
mirte Luft anzuwenden, durch deren Ausdehnung auf dieſelbe 
Art, wie durch Dampf bei einer Hochdruckmaſchine, die Hin— 
und Herbewegung eines Kolbens in einem Zylinder bewirkt wird. 
Es iſt zu dieſem Zwecke erforderlich, ſtatt des Dampfkeſſels einen 
aus hinreichend ſtarken Röhren beſtehenden Luftbehaͤlter anzubrin⸗ 
gen, und in demſelben mittelſt einer an einem beſtimmten Orte 
aufgeſtellten Kompreſſionspumpe ſo viel Luft zu verdichten, als zur 
Bewegung der Maſchine für eine gewiſſe Zeit hinreicht. Es laͤßt 
ſich ſchon im Allgemeinen beurtheilen, daß durch dieſe Subſtitu⸗ 
tion der Luft für den Dampf eine Kraft- oder Koſtenerſparniß 
nicht ergielt werden fönne. Denn zur Komprimirung der Luft in 
dem Behälter iſt eben diefelbe Kraft erforderlich, welche diefe Luft 
in ihrer nachfolgenden Ausdehnung wieder hervor bringt, über: 


- 
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dieß noch diejenige Kraft, welche durch die Reibung der Kompreſ⸗ 
fionspumpe verzehrt wird. Wird nun diefe Pumpe dur Dampf⸗ 
kraft (als der wohlfeilften, da in diefen Faͤllen nur fehr zufällig 
eine Waſſerkraft disponibel wäre) in Bewegung gefept; fo ift da⸗ 
bei ein größerer Aufwand. an Dampf erforderlich, als wenn die 
Dampfmafchine unmittelbar das Fuhrwerk treibt. Daß übrigens 
fowohl der Umfang ald das: Gewicht eines folchen. Luftbehälters, 
welcher die etwa für eine Stunde erforderliche Quftmenge von der 
gehörigen Dichtigfeit zu faffen im Stande wäre, für gleiche Wirkung 
den Umfang und das. Gewicht eined Dampffeifeld weit übertreffe, 
ergibt ſich aus der Berechnung. Es laͤßt ſich daher von diefer 
Art, bie bewegende Kraft des Dampfes durch Lufe zu erfegen, 
Beine praftifhe Anwendung erwarten. Die bewegende Kraft deö 
Windes. mittelft angebrachter Segel fann unter manchen Um» 
ſtaͤnden als Beihülfe für ein» oder zweirädriges Fuhrwerk verwens 
det werden. 

Die gewöhnliche Art der Fortſchaffung des Fuhrwerks ift 
jene durch Pferde, ſowohl für den fhweren Transport bei gerin« 
ger Geſchwindigkeit, ald auch bei geringer Belaftung mit größer 
ser Geſchwindigkeit. Die Zugfraft—Z, welche dem Pferde bei 
einer gewiſſen Gefchwindigfeit zugehört, iſt bereitd Bd. II. S. 59 
angegeben worden. Iſt num die von der Befchaffenheit des Weges 
abhängende Größe des Widerftandes der Räder des Buhrwerks 
nad) den auf‘ ©. 291 mitgetheilten Beflimmungen = n, die ganze 
Laft dejielben mit dem Wagengewicht — u ; fo ift 


z=nQ, oder ==. 

Für 3 Fuß Geſchwindigkeit beträgt 5.8. die Zugfraft des Pferdes 
= 132,5 Pf; für einen gewöhnlichen unchauſſirten Landweg it 
n = 0.100; für eine völlig ebene haujfirte Strafe — 0.0305; 
folglich zieht das Pferd mit jener Gefhwindigfeit im erjten Falle 
die Laſt Q = — = 1155.7 Pfund, und im zweiten Falle 
die Laſt Q = 5 = 4016 Pfund. Hieraus erhellet, daß das 
größte Verbefferungsmittel des Zransportes durch Fuhrwerk auf 
Landſtraßen in der vollfommenen Herftellung der.legteren beſtehe. 

Mit der größeren Geſchwindigkeit der Pferde nimmt nicht 
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nur die. Zugfraft ab; fondern es wird auch der Weg kleiner, den 
das Pferd, ohne Erfchöpfung und vorzeitige Abnugung bei übri« 
gend guter Pflege, in einem Tage zurüdlegen fann, aud dem 
bereitö in Bd. V. &. 63 angegebenen Grunde. Verbindet man 
die dort für die Größe des Weges angenommene Formel mit den 
Veftimmungen auf S. 59, Bd. Il.; fo erhält man folgende Zu: 
fammenftellung. ** 


Geſchwindig⸗ In einem Tage zurück⸗ 
keit in Ses Zugkraft in gelegter Weg in Mei⸗ Arbeitszeit in einem 


‘ Funde. Pfunden W. len a 24000 Fuß W. Tage. 
—— — — — — 
2 160 5 M. 16 Stunden. 
3 122.5 4° /100 107, » 
4 90.2 4'/ıo 8 » 
5 62.5 4°5/ı00 6b, » 
6 49 4*/ıo 4, » 


Bei größeren Gefchwindigfeiten hängt die Zugfraft zu fehr 
von der förperlichen Befchaffenheit des Pferdes ab, und von feis 
ner Gewohnheit für größere oder geringere Geſchwindigkeiten, 
ald daß ſich darüber mit einiger Sicherheit Beftimmungen geben 
ließen, wie bereit Bd. II. &.59 erinnert worden. Starke Zug 
pferde für Laftwägen, die nur mit geringer Gefchwindigfeit zu ges 
ben gewohnt find, müffen rüdfichtlich diefer Bemeſſung als Zuge 
tbiere anderer Art angefehen werden, als lebhafte und dabei 
fräftige Schnellläufer; fb daß eine und diefelbe Regel nicht für 


beide paſſen kann, fondern, wenn die Formel =P ( .— 5) 


für Tegtere angewendet werden follte, für P ein geringerer, und 
für V ein geößerer fonftanter Werth gefept, oder diefelbe fo ein— 
gerichtet werden müßte, daß die Größe von P und von V von dem 
Werthe von v abhängig wird. 

Sind die Pferde genöthigt, eine größere Zugfraft auszus 
- üben, als diejenige, die im Mittel ihrer förperlichen Kraft ent— 
fpricht; fo faun diefes nur mit verhältnißmäßiger Abfürzung des 
oben angegebenen Weges gefchehen, wenn feine bleibende Erſchö— 
pfung oder Abnügung erfolgen fol. In welchem Verhältniffe, 
und bis zu welcher Grenze diefed Statt finde, laͤßt ſich durch Feine 
allgemeine Kegel mit einiger Sicherheit beflimmen, da die Ers 
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ſchöpfung der Kraft durch übermäßige Anſtrengung mittelſt des 
ſtaͤrkeren Zuges mit jener durch einen laͤngeren Weg bei mittlerer 
oder gewohnter Laſt nicht wohl vergleichbar iſt. Daſſelbe iſt der 
Fall, wenn. Pferde bei größerer Geſchwindigkeit dieſelbe Zugkraft 
auszuüben haben, als bei einer geringeren. Wird dieſe Geſchwin— 
digkeit bedeutend, ſo wird nicht nur der Weg, den ſie in einem 
Tage zurück legen können, bedeutend abgekürzt, ſondern wenn 
fie dabei auch noch bedeutend zu ziehen haben, ihre Abnützung bes 
fhleunigt. Es ift daher für Zweck und Okonomie nothwendig, für 
jede Art von Zuhrwerf eine entfprechende -Rafle von Pferden- zu 
verwenden: fchivere ftarfe Thiere für langſames Lajtfuhrwerf; 
leichtere Fräftige Pferde für ſolches von größerer Gefchwindig« 
Peit, und noch leichtere, von größerem Schlage, für Eilfutfchen. 
Die englifchen Poftfutfchen (mail-coaches) fahren gewöhnlid) 
mit einer Gefchwindigfeit von 10 Meilen engl. in der Stunde, 
was etwa 14 Buß W. auf die Sefunde macht. Won Fiverpcol 
aus gingen im Jahre ı830 33 folcher Kutfchen in einem Tage 
nad) Manchefter und anderen Orten hin und zurüd, deren Weg 
zufanımen genommen 2304 Meilen engl. beträgt. Dazu wurden 
709 Pferde verwendet; folglich it, da jede Kutſche mit 4 Pfers 
den befpannt ift, der von einem Pferde in einem Tage zurüdger 
legte Weg — —— — ı3 Meilen engl. = 2°/, deutſchen 
Meilen; wofür die Zeit ı Stunde ı8 Minuten beträgt. Dad Ges 
wicht einer folchen Poftfutfche beträgt 40 Zentner engl., nämlich; 
20 Zentner der Wagen, ı2 Zentner die Reifenden und 8 Zentn. 
die Packete. Folglidy kommt für das Pferd 10 Zentner; alſo, 
wenn man für. dieſe Straßen m = 0.0305 rechnet, eine Zugkraft 
— 1120 X 0.0305 — 34.16 Pf. engl. = 27.63 Pi. W. Eine 
ſolche Leiſtung ijt nur bei vorzüglichen Straßen, geeigneten Pfer- 
den und ungewöhnlicher Anjtrengung möglich ;. auch mußte, nad) 
der Angabe der Eigenthümer vor dem engl. Parlament, der Stand 
jener Pferde alle drei Jahre erneuert werden, 
Der Heraudgeber. 
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ur it € — 
Dieſer Nahme bezeichnet jene dünnen Holzblaͤtter, welche 
zum Bekleiden (Furnieren) und Einlegen von Tiſchlerarbei—⸗ 
ten verwendet werden. Faſt ausfchließlic find die Furniere von 
harten und feinen Holzarten verfertigt, indem man die Abficht 
bat, den aus weichem Holze hergeſtellten Gegenftänden durch 
die Burnierung ein ſchöneres Anſehen zugeben, ohne. ihren Preid- 
unmäßig zu erhöhen. Die ftarf verwachfenen, geflammten oder 
font auffallend und fchön gezeichneten Hölzer (Blad ers oder 
Mafer-Holz) werden zu Furnieren befonders gefhäpt; und 
da diefelben nicht nur body im Preife ftehen, fondern aud) vers 
haͤltnißmaͤßig felten umd oft gar nicht in großen Stüden zu. haben 
find , fo fönnen Gegenftände von bedeutendem Umfange und dem 
fhönjten Anfehen überhaupt nur durch furnierte Arbeit dargeftellt 
werden. | | 
Die Zertheilung des Holzes in fehr dünne Blätter unter« 
liegt eigenthümlihen Schwierigfeiten, welche theild in der Ber 
fhaffenheit der angewendeten mechanifchen Vorrichtungen, theil® 
in der Natur des Holzes ihren Grund haben. Das fchneidende 
Werkzeug foll eine fo regelmäßige Bewegung haben, daß feine 
Befhädigung der Furniere durch dajfelbe während des Abfchnei- 
dens felbit eintreten kann; es fol zugleich möglichft wenig Abfall 
dur Späne erzeugen. Die fhönften maferigen Hölzer mis krumm 
und unregelmäßig laufenden Faſern, aus welchen man (ibeil fie 
die theuerften find) gerade: die dünnſten Burniere mit dem gering» 
ften Material: Verlufte zu erzeugen beabfichtigt, geben am öfter 
ften die unwillfommene Erfcheinung, daß durch dad Schneiden 
felbft Riſſe und Löcher in den Burnieren entitehen, indem. die 
Faſern eines dünnen Blattes zu wenig Zufammenhang ımter ein- 
ander haben, und daher bei der geringiten Gewalt ſich trennen. 
Möglichit geringe Dice der Zurniere iſt nicht nur eine Forderung 
der Dfonomie: fondern für manche Arbeiten (wie zum Belegen 
frummer Oberflächen) müſſen die Burniere mit Mühe erit dünn 
gehobelt werden, wenn fie es nicht ſchon urfprünglid) find. . Auch 
bedarf man bei Gegenfländen von großem Umfange, wenn. fie 
fommeteifch und gefchmarkvoll feyu follen, einer mehrmahligen 


316 Furniere. 


Wiederhohlung der Zeichnungen oder Figuren des Holzes. Diefe 
ändern fich aber mehr oder weniger im Innern einer Bohle, und 
bleiben oft nur in einem kleinen Theile der Dicke gleich, wodurd 
ed nörhig wird, fo viel Burniere als möglich aus diefer geringen 
Dicke zu fchneiden. 

Wie ed demnach nothwendig it, die Burniere fehr dünn 
zu machen; fo dürfen fie doch anderfeitö nicht zu dünn feyn, 
weil fie ſonſt bei der äußern Vollendung der Arbeiten durch Ho⸗ 
bein und Schaben leicht Löcher erhalten, und auch nicht die 
erforderliche Dauerhaftigfeit gewähren. 

Das Material zur Verfertigung der Zurniere find Bohlen 
von verfchiedenen Dimenfionen, wie fie eben im Handel erlangt 
werden: fönnen. Ihre Länge beträgt gewöhnlich zwifchen 5 und 7 
Fuß oder darüber; ihre Breite von 8 bis 24 und felbft 3o Zoll. 
Darnach beſtimmt fich Länge und. Breite der Burniere, die eben 
fo verfchieden if. Regelmäßig gefchieht die Zertheilung der Boh⸗ 
len in Furniere durch Sägen, doch hat man auch verfuchöweife 
und in.einzelnen Sällen andere Methoden angewendet, von wels 
chen im Verlaufe diefes Artikels das Wefentlichfte angegeben wer» 
den wird. 


Il. Gefägte Furniere. 


Das Furnierfägen unterliegt weit mehr Schwierigfeiten als 
das Eägen von Bretern und Bohlen. Die Säge muß ein düns 
ned Blatt und nicht zu grobe Zähne befigen, welche fehr regel: 
mäßig und nicht zu ſtark audgefegt oder. gefhränft find. Die 
Bewegung der Säge muß fanft und unveränderlich in derfelben 
mathematifchen Ebene Statt finden. Iſt in einer diefer Beziehuns 
gen ein Mangel vorhanden, fo entſteht unnöthiger Abfall durch 
Vermehrung der Späne, oder — was noch ſchlimmer ift — die 
Surniere werden rijlig und löcherig, wenn fie aud maferigem, 
verwachfenem Molze beitehen. Die zu zerfägende Bohle muß auf 
einer Unterlage feitgeleimt werden, nicht nur damit man im Stande 
it, die ganze Dicke derfelben in Furniere zu verwandeln, ohne 
von. der zur Befelligung des Holzes dienenden Vorrichtung gehin— 
dert zu ſeyn; fondern auch um dem Werfen oder der Krümmung 
vorzubeugen, welde durch Feuchtigkeit oder Trockenheit der Luft 


Furnierfchneidmafchine mit gerader Säge. 317 


eintreten Fönnte, wenn die Bohle ſchon diinn iſt, und etwa die 
Arbeit (felbft nur über Nacht) umterbrochen werden muß: 

Beim Sägen der Furniere geht natürlich ein bedeutender 
Theil des Holzes nutzlos durch die Sägefpäne verloren; je nad)» 
dem diefer Theil größer oder geringer, und die Die der Fur« 
niere felbft verfchieden it, fällt natürlich die Zahl von Blättern, 
welche aus einer beflimmiten Holzdiche gewonnen werden, ungleich 
aus. Gewöhnliche etwas ftarfe Burniere fehneidet man ungefähr 
12 aus einer Zolldife, wovon nicht viel weniger als die Hälfte 
in die Späne geht, fo, daß die Burniere faum über '/, Pinie 
did find. Mit den-neueren vervollflommneten Mafchinen hat 
man es indeilen (4. B. in Sranfreich) fo weit gebracht, aus je⸗ 
dem Zolle der Bohlendicke 20 bis 24, und felbft 28 Furniere zu 
ſchneiden. 2 

Das Sägen der Burniere gefchieht entweder mit einer Hand» 
fäge oder auf Surnierfhneidmafhinen, welde letzteren 
theils mit geraden Sägen, theils mit Kreisſägen ar 
beiten. 


A) Sägen der Furniere aus freier Hand. 


Wenn die Tiſchler in den Fall kommen, ſich Furniere ſelbſt 
ſchneiden zu müſſen, fo bedienen fie ſich dazu einer fo genannten 
Klobfäge mit langem und breitem Blatte, welches in einem 
ftarfen hölzernen Rahmen audgefpannt ift, und von zwei Perfonen 
geführt wird (f. Art. Säge). Diefe Methode ift nur ein Noth— 
behelf, denn fie erfordert anftrengende Arbeit, und fann Feine 
dünnen Furniere liefern. Man fchneidet mit der Klobfäge gewöhne 
lich nur 8 bis 10 Blätter aus dem Zolle. 


B) Surnierfhneidmafhinen mit gerader Säge. 

&ie bilden das am allgemeinften angewendete Mittel zur 
Verfertigung der Furniere. Ihre Einrichtung flimmt in dem we⸗ 
fentlichften Punften mit jener der Bretfägemühlen überein; nur 
müffen alle Theile feiner und forgfältiger gearbeitet werden; die 
Eigenfchaften, welche die Säge haben muß, find fhon oben an⸗ 
gedeutet worden. Der Betrieb gefchieht durch Waller, Pferdes 
oder Dampffraft. Die Säge ift meift vertifal angebracht, und 
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ſchneidet durch das Niedergehen, wogegen fie leergehend hinauf 
gezogen wird, waͤhrend die auf dem Wagen befeſtigte Bohle durch 
den bekannten Mechanismus von Stoßrad, Getrieb und Zahn: 
ſtange nad) jedem Schnitte vorgerüdt wird, Erſt in den legteren 
Sapren-hat man es vortheilhafter gefunden, die &äge in hori⸗ 
zontaler Richtung “gehen zu laſſen, die Bohle aber vertifal ‚zu 
‚ heben. Man erreicht Dadurdy (weil das Gewicht des Sägegatterd 
außer Mitwirfung kommt) eine fanftere und genauere Bewegung 
der Säge, welche. beim Schneiden dünner Burniere ſo höchſt 
wichtig if. Auch iſt das Geſtell der Mafchine und das Gebäude 
weniger heftigen Erfchütterungen audgefept. 

‚Auf den Tafeln u22, 213, 124 iſt eine Furnierſaͤgemaſchine 
diefer neuern Konftruftion — wefentlich nach dem fehr bewährten 
Muiter von Cochot in Parid — abgebildet. Fig. ı (Taf. 112) 
iſt der Grundriß, Fig. ı (Taf, 113) der Aufriß der vordern Seite, 
Sig. u: (Taf. 114) der vertifale Durchfchnitt, emdlih Fig. 2 
(Taf. 214) ein theilweifer Aufriß der Ruͤckſeite. 

Das Geftell der Mafchine it von Holz, und befteht zunaͤchſt 
aus zwei ftarfen Bußbalfen A, B, die durch Querriegel CD mit 
einander verbunden find. Auf A flehen zwei niedrige Ständer 
E, F, auf B zwei viel höhere G und H; alle vier find durch 
©treben I, R, L, M befeftigt. E fteht ferner noch mit G 
durch einen Riegel N (Big. ı, Taf. 114) in Verbindung, und 
ein ähnlicher, den man aber in feiner der Zeichnungen bemerkt, 
bereinigt F mit H. Endlich werden die hohen Ständer der 
Rückſeite (G, H) durch drei Querhölzer O, P, Q zufammen= 
gehalten. Die vorderen Ständer (E, F) tragen eine Art boris 
zontalen Rahmens; der aus dem Riegel R, dem hierauf mittelft 
der Schrauben ı, 2, 3, 4 (Taf. 112, Fig. ı) befeftigten Stüde 
S, zwei ©eitentheilen T, U, und den anfen gegen diefelben 
angelegten Wangenftüden V, VV zufammengefegt ifl. Der eben 
erwähnte Rahmen dient ald Unterlage für die Säge, und muß 
derfelben eine Doppelte Bewegung geitatten: ein Mahl die Län« 
genbewegung zum Schneiden, dann eine Vorrüdfung gegen das 
zu fägende Holz, wonach die Dice der Furniere beftimme wird. 

Big. 3 (Taf. 112) zeigt die Säge mit ihrem Gatter im Grunde 
riſſe. Das Blatt X fleht in einer vertifalen Ebene, die gezahnte 
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Seite nach unten, und die Zähne mit-der Spike nach der. Seite 
gefehrt, welche in der Abbildung die linfe it, fo, Daß der Schnitt 
erfolgt, wenn die Säge in der Richtung von’ 8 nach 5 bewegt 
wird. Das Sägblatt hängt mit feinen Enden in eifernen Kloben, 
und wird durch die Schraubenmuttern bei Y, Y gefpannt. Das 
Gatter wird durch das Mittelſtück a, die Arme Z, Z, und den 
Eifenftab b gebildet.: Mitteljt der Schrauben 5, 6, 7, 8 ift 
daſſelbe auf einem fehmalen hölzernen Rahmen befeftigt, welcher 
aus zwei Längenhöljern c, c und vierfurzen Querfprojfen d, d, d, d 
beſteht. Man findet die genannten Theile in den verfchiedenen 
Anſichten der Mafchine wieder. Der Rahmen cd enthält auf 
den Außenfeiten der Stüde co, c Falze (f. Fig. 1’, Taf. 114), 
mit welchen er fidy innerhalb eines andern Rahmens efgh fchiebt, 
der feinerfeitd aus zwei Laͤngenſtücken e, f, und zwei Querhölzern 
geh zufanmengefegt iſt. Die,Seitentheile T, U des fchon bes 
fehriebenen Rahmens R, S, T, U enthalten nad) einwärts ger 
fehrte Falze, in welchen ein Rahmen i, k, I, m ſich in einer 
Richtung fehieben Fann, welche gegen die Bewegung der Säge 
in den Salzen von c, c rechtwinfelig ifl. Die erwähnten Balze 
find fämmtlih mit Meffing gefüttert, Die darin gehenden Leiften 
aber aus Eijen gemacht. Um bei dem allmählich erfolgenden 
Auslaufen der Balze alles Schlottern ded Rahmens i, k, I, m 
zu verhindern, Fann dad Rahmſtück U durch zwei Schrauben, 
von welchen man.eine bei y’ (Big. ı, Taf. aı2 und 113) bemerkt, 
gegen k gepreft werden. Vier Schrauben 9, 10, vı, ı2 (Big. ı, 
Taf. 112) halten den Rahmen ef aufik fell. — n und o (Fig. ı, 
Zaf. 112 und 214) bedeuten zwei etwas fürzere Holzſtücke, welche 
mit 1 verbunden find, und fich mit.ihrer ‚Breite bis zum &äg» 
blatte erjireden. Zwei Schrauben zur Vereinigung von O mit I 
find bei 13, 14 (Big. ı, Taf. 12) angegeben. Um das Saͤg— 
blatt an der Stelle, wo es fchneidet, unwandelbar in der erfor» 
derlichen geraden Richtung zu erhalten, geht dajjelbe in ſenkrech— 
ten Spalten zweier aufrechter Eifenftüde p, q (8ig.'1, Taf. 112), 
welche unten rechtwinfelig umgebogen und an dem Rahmholze 1 
feftgefhraubt find, wie man an p, Big. ı, Taf. 214 bemerft. 
Nach der verfchiedenen Breite des Furnierholzes werden diefe Eis 
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ſen jedes Mahl ſo weit aus einander geſetzt, daß eben nur die 
Bohle zwiſchen ihnen Raum findet. 

r iſt das zu zerfägende Holz, welches während des Schnei⸗ 
dens allmaͤhlich ſenkrecht in die Höhe gehoben wird. Es iſt auf 
einer Vorrichtung angebracht, welche die Stelle des Blockwagens 
der gewöhnlichen Sägemühlen vertritt. Dieſe Vorrichtung bes 
fteht aus einem hölzernen Rahmen, der von den hohen &tändern 
G, H des Geftelld getragen wird. Auf der Vorderfläche diefer 
Ständer find zunaͤchſt zwei mit Falzen oder Nuthen verfehene pa= 
rallele Balfen s und t mittelft der Schrauben, welche man in 
Sig. a, Taf. 113, fieht, befeſtigt. Die Löcher für diefe Schrans 
ben in s und t find länglich, fo, daß man die Falze in gerin« 
gem Grade. einander nähern fann, um der Bewegung zwilchen . 
denfelben allen unnöthigen Spielraum zu henehmen. In den Fal« 
zen (welche mit Meſſing auögelegt find) geht mittelit eiferner Leis 
ften ein hoher, mit fieben Querfproifen verflärfter Rahmen u, und 
auf diefem liegt wieder ein anderer Rahmen v, welcher ebenfalls 
durch Querſproſſen verſtaͤrkt und mittelſt Schrauben befeſtigt 
iſt. Auf der vordern Flaͤche des Rahmens oder Gitters v erſtre⸗ 
en fich der ganzen Länge nach zwei Leiften w, w und in der 
Mitte ein Bret x; diefes wie jene dienen, um die zu zerfägende 
Bohle r darauf feftzuleimen. Am oberjten Ende des Rahmens 
u ift mittelft eined eifernen Hafens. y ein Geil befeitigt, welches 
über drei Rollen läuft, und durch ein daran hängended Gewicht 
z (Big. ı, Taf. 114), die ganze bewegliche Vorrichtung, auf 
welcher das zu fchneidende Hol; fich befindet, aufwiegt ; fo, daß 
die Kraft, weldhe jene Vorrichtung hebt, nur die Reibungen, 
dagegen nichts von der Schwere der Theile zu überwinden hat. 

Mac) der bisherigen Auseinanderfegung find noch zwei Mes 
hanismen der Mafchine zu befchreiben, nämlich jener, welcher 
die Säge in Bewegung bringt, und ein anderer, welcher nad) 
jedem Zuge der Säge das bewegliche doppelte Bitter uv mit dem 
Burnierholze um einen der Tiefe ded gemachten Schnittes entfpres 
chenden Heinen Theil ſenkrecht in die Höhe führt. 

Die Bewegung der Säge erfolgt mittelft der Anrbelftange 
a’, welche an der legten Querfprojle des Sägerahmens o d e an 
einem eifernen Bolzen b (Fig. ı, 3, Taf. 112) eingehangen 
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it. Der VBewegungd» Mechanismus wird aus dem Grundriffe 
(Big. ı, Taf. 112) und dem Aufrijfe (Fig. 2, Taf. 112) zu er 
Hären feyn.. In dem Geftelle, welches Feiner Erläuterung be= 
darf, liegt die horizontale eiferne Welle c’ mit ihren beiden 
Schwungrädern d’, e’ (von welchen d’ zugleich die Kurbelwarze 
g’ trägt) und einer loſe figenden NRiemenrolle f. ıLegtere wird 
mitteljt eines Vorgeleges von einem Pferdegöpel oder einer Dampf- 
mafchine zc. umgedreht, und theilt ihre Beweguug der Welle mit, 
wenn jie mitteljt des Hebels h’ eingerüdt wird. In Fig. ı ers 
fheint die Rolle ausgelöfet, fo, daß fie allein ſich dreht, wähs 
rend die Mafchine ftill fleht. Die Welle c’ muß beiläufig ı20 
Umdrehungen in der Minute machen; eine gleihe Anzahl Schnitte 
verrichtet alfo die Säge in der nämlichen Zeit. Jeder Schnitt 
greift ungefähr eine Linie tief in dad Holz (etwas mehr oder weni: 
ger nad) der verfchiedenen Härte und Breite der Bohlen). Die 
entfprechende Hebung der Bohle nach jedem Schnitte geſchieht 
durch einen Mechanismus, welcher dem der gewöhnlichen Säge: 
mübhlen im Wefentlihen ähnlich if. An dem Sägegatter ift ein 
gebogenes Eifen i’ feitgefchraubt, welches in feinem frei ftehen« 
den Ende ein in horizontaler Richtung durchgehendes, geräumis 
ges rundes Loc enthält. In diefem Loche fpielt ein rechtwinkelis 
ger eiferner Arm k“, der, mitteljt einer vieredigen Huülfe an feis 
nem andern Ende, auf der Welle 17 ftedt. Letztere dreht ſich 
mit ihrem runden Theile in einem Lager, welches feitwärts am 
dem hohen Ständer G bei m‘ befindlich if. Der rückwaͤrts vor: 
ftehende Kopf n’ diefer Welle ift quer durchbohrt, und nimmt 
den an feiner winfeligen Biegung gegliederten Sciebfegel o/ 
auf (f. befonders Fig. 2, Taf. 114), welcher in der Durchbohs 
- zung ded Kopfes nach Erforderniß geftellt und durch eine Druck⸗ 
fhraube befeftigt wird. q’ift bas Schieb > oder Stoßrad, dejjen 
ſchräg gezahnter eiferner Kranz mit dem hölzernen Körper des 
Rades durch Schrauben verbunden ift; p’ eine Feder, welche den 
Sciebfegel in ftetem Eingriffe mit den Zähnen des Nades erhält; 
r! der Sperrfegel, welcher dad Zurüdgehen des Rades verhin- 
dert. Man wird bei dem lÜberblicte der eben angeführten Theile 
leicht erfehen, daß die Bewegung der Säge dad Rad q’ in lange 
fame und abgefegte Umdrehung bringen muß. Jedes Mahl, wenn 
Technol. Encytlop. VI. BD. aı 
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die Säge nach gemachtem Schnitte leer zurüc geht (was in der 
Richtung von C nah D, Fig. ı, Taf. 112 erfolgt), führt das 
Eifen ir den Arm k’ mit fih, und dreht folglich die Welle 1 
ein wenig fo herum, daf der Echiebfegel 0’ in dad Rad q’ faßt, 
und ed um den Abjtand einiger Zähne (nach der Richtung des 
Pfeild in Fig. 2, Taf. 114) herumfciebt. Die Größe diefer 
Schiebung hängt ab von der Stellung des Schiebkegels in dem 
Kopfe n‘ der Welle. Bei der entgegengefegten Bewegung der 
Säge, wo fie in das Holz einfchneidet, halt der Sperrfegel r’ 
das Rad q‘ feft, und der Schiebfegel 0 gleitet wirfungslos 
über die Zähne zurüd. 

' Die Achfe des Rades q‘, welche ein einziges Lager auf dem 
Querriegel P des Geftelled hat, trägt an ihrem innern oder vors 
dern Ende ein achtzähniges (in den Zeichnungen nicht fichtbares) 
Getrieb welches in die vertifale eiſerne Zahnſtange s“ (Fig. ı, 
Zaf. 113; Big. 2, Taf. 114) eingreift, und folglih (da die 
Zahnftange an dem Rahmen oder Gitter u ſich befindet) die zu 
jerfägende Bohle in dem Mäße emporhebt, wie die Umdrehung 
von q’ Statt findet. 

Wenn die Arbeit der Mafchine anfängt, fo fteht der Was 
gen uv mit der Bohle ganz unten, fo, daß deffen oberes Ende 
bis zur @äge herabgegangen if. Man bringt ihn in diefe Lage, 
indem man die Kegel 0‘, r’ aushebt, und die Kurbel t’/ links 
umdreht. Rückt man dann die Rolle l’ (Big. ı, Taf. ı12) ein, 
fo fommt die Säge in Xhätigfeit, und zugleich fteigt allmählidy 
die Sohle in die Höhe, während die von derfelben abgefchnittene 
Surnier fidy in der Richtung der punftirten Linie x’ (Big. ı, Taf. 
114) abbiegt. Iſt der Schnitt der ganzen Länge des Holzes nach 
vollendet, fo wird die Mafchine durch Ausrücdung der bewegenden 
Kolle f! zum Stehen gebraht, der Wagen neuerdings auf die 
fhon angezeigte Weife herabgeführt, die Säge aber um fo viel 
nach dem Holze bingefchoben, ald die Dicfe der zunächft abzufchneis 
denden Surnier betragen fol. Um diefe Feine Verrüdung mit 
der nöthigen Genauigfeit und Bequemlichkeit vornehmen zu fün« 
nen, ijt die Schraube u’ vorhanden, welche ihre Mutter in dem 
Bälfen S des Geftelld findet, und gegen die vordere Seite m 
des Rahmens iklm drüdt, wodurch diefer Rahmen in feinen 
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Salzen fich ſchiebt. Zwei Hülfsfchrauben .z’, z’/ vermehren die 
Seftigfeit der fo hervorgebrachten Stellung. Der: Kopf oder Griff 
der Schraube. u‘ iſt fo geftaltet, daß er zugleich als Zeiger dient, 
um Iheile einer Umdrehung genau abzumeilen. Die. dazu erfor: 
derliche Eintheilung wird auf einer hölzernen Scheibe v’: vorge: 
zeichnet, durch deren Mittelpunft die Schraube ungehindert durch⸗ 
gebt (f. Fig. ı, Taf. 114). Der: horigontale Zuß diefer Scheibe 
ift. zwifchen R.und einem Holzftüde-w‘ verfchiebbar, fo, daß 
ſtets die Scheibe- nahe,an den Zeiger gebracht werden fann, ohne 
jedoch die Bewegung der Schraube zu hindern. 

Die Leiftung diefer Mafchine Täßt ſich nach folgender Angabe 
ſchaͤtzen. In einer 20 Zoll breiten Bohle von Mahagoniholz kann 
. die Säge ı20 Züge in der Minute, und bei jedem. Zuge einen 
Schnitt von ı Linie Tiefe machen ; fie würde mithin eine Länge 
von 50 Fuß oder eine Yurnierflähe von 83 Quadratfuß in der 
Stunde fchneiden. Durd) den Zeitverluft, welcher bei der Befe— 
fligung des Holzes, der Stellung der Säge, dem Herablaffen 
ded Wagens u. f. w. entfteht, wird diefe Wirfung auf ungefähr 
die Hälfte vermindert; fo, daß man in einem Arbeitötage von 
ı2 Stunden die wirflid gemachten Schnitte zufamnıen. auf eine 
Länge von 300 Fuß anfchlagen kann. 


C. Surnierfhneidmafhine mit Kreisfäge. 

Die freisförmigen Sägen, welche überhaupt dadurch, daß 
fie bei ihrer Umdrehung ohne Unterbrechung fchneiden, einen gros 
fen Vorzug in der Echnelligfeit der Arbeit vor den geraden Sä— 
gen haben (f. Art. Säge), können auch mit Nugen zum Schnei: 
den der Burniere angewendet werden. Als ein Mufter einer fols 
hen Einrichtung kann die von Brumel in England ausgeführte 
Surnierfhneidmafchine gelten, von welcher auf Taf. 115 der Aufr 
riß in Fig. ı und der Grundriß in Fig. 2 vorliegt. Die Säge 
wird durch ein gußeifernes, ungefähr ı8 Fuß im Durchmeffer 
großes Rad A gebildet, deſſen Arme oder Speichen fchräg ftehen, 
fo, daß das Ganze die Form eines fehr flachen Kegels erhält, 
wie Big. 2 durchfchnittweife zeige, An dem Umfreife des Rades 
find acht gezahnte Segmente von Stahlblech aufgenietet, welche 
zuſammen die freisförmige Säge darftellen, und alle genau in 

3. ® 
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einer vertifalen Ebene ab (Fig. 2) ſich befinden, über welche die 
Achſe des Rades nicht vorfpringt. : B ift diefe Achfe, von Buß: 
eifen, vollfommen horizontal liegend, und in meflingenen Lagern 
deö gußeijernen Geſtelles F laufend. Sie erhält ihre Bewegung 
von der Triebfraft mittelft der Riemenrolle C, welche durch den 
Hebel D ein: und ausgerüdt wird, je nachdem man die Mafchine 
in. ang ſetzen oder zum. Stillftehen bringen will. 

Gift’ der ganz aus Gußeiſen verfertigte Wagen, auf wel: 
chem das zu zerfägende Holz der Säge entgegengeführt wird. 
Die Bohle oder der Block geht dabei an der vertifalen Ebene der 
Säge bin; ‘die abgefchnittene Furnier dagegen frümmt fi an 
der Fonifchen Seite des Rades A, und gelangt durch die zur 
Leitung Dienende bogenförmige Furche de, ‚auf der Kante ſte—⸗ 
bend, heraus; wobei ihre Fortfchiebung in der Furche durch die 
ſenkrechte Walze f erleichtert wird. Der Wagen G (von wel- 
hem-Fig. 3 einen ſenkrechten Durchfchnitt zeigt) befteht aus zwei 
auf einander liegenden Rahmen ghij und klmn, wovon der 
erflere auf zwei eifernen ®eleifen HH und IT in einer Richtung 
beweglich ift, welche parallel mit der Fläche ab der Säge läuft. 
Man bemerft, daß das Seleife H, welches der Säge am nädh* 
ften liegt, eine fcharfe Kante nach oben fehrt, damit ed den Was 
gen in feiner Richtung erhält, und den darauf fallenden &äger 
fpänen feinen Aufenthalt gewährt. Die obere Fläche des andern 
Geleiſes, I, ift platt, weil die Sägefpäne nicht bis dahin gelan- 
gen; und-der Wagen läuft darauf mittelft Friftionswalzen. Die 
ununterbrochene fortfchreitende Bewegung ded Wagend gegen die 
Säge wird durch eine Zahnſtange J bewirkt, welche in der Mitte 
ded Rahmens ghij, mit abwärts gefehrten Zähnen, angebracht 
ift. In diefe Zahnftange greift zu dem Behufe ein Rad K, wel: 
ches feine Umdrehung von der Achfe B, mittelft der Seilrolle E 
(Fig. 2) und eines zwifchenliegenden (in der Zeichnung nicht anz 
gegebenen) Räderwerfs empfängt. Damit man im Stande fey, 
die Gefhwindigfeit des Wagens nad Erforderniß abzuändern, 
befigt E mehrere Möhnen von verfhiedenem Durchmeffer. 

Der zweite Rahmen, klmn, ded Wagens hat zwei Zwede 
zu erfüllen: erftend das Holz (N, Fig. 3) feftzuhalten, und zweis 
tens daffelbe parallel mit fich felbit vorzurüden, fo wie nad) und 
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nach die Zurniere davon abgeichnitten werden. Fürden erſtern 
Behuf dienen die Drudfihrauben M, M, M, M, deren Muttern, 
nach verfchiedener Breite (oder Höhe) des Holzes, höher oder 
tiefer in vieredigen Lochern des aufrechten Rahmen » Theils befes 
fligt werden. Zur Vorrüdung des Holzes nad) der Quere des 
Wagens find die zwei Schrauben O, O (Big. 2) beſtimmt, welche 
zu gleicher Zeit mittelft der Achfe P und ihrer endlofen Schraus 
ben umgedreht werden. Der obere Rahmen (klmn) gleitet da⸗ 
bei in fchwalbenfhwanzförmigen Nuthen r, r rechtwinfelig zu 
feinen langen ‚Seiten fort. Ein eingetheilter Kreid und ein Zei⸗ 
ger naͤchſt der Kurbel der Achſe P dienen dazu, diefe Bewegung, 
von welcher die, ‚Dide der Zurniere abhängt, fo genau und — 
mäßig als moͤglich zu bewerkſtelligen. 

Vor Anfang der Arbeit müſſen die gesahnten — 
aus welchen die Säge zuſammengeſetzt it, fehr genau in die 
gleiche vertifale Ebene gebracht werden. Man befeftigt in diefer 
Abficht zu beiden Seiten der Säge flache Stücke von Sandftein, 
und laͤßt die Säge in verfehrter Richtung an denfelben laufen, 
bis fie fich gehörig abgefchliffen hat; dann werden die Zähne wie 
gewöhnlich ausgefegt (geſchtänkt), und der Gebrauch der Mas 
fhine fann feinen Anfang nehmen, nachdem durch die Schrau- 
ben O, O das Holz fo geitellt ift, daß ein Blatt von gehöriger 
Die davon abgefchnitten wird. Der Wagen geht nun wittelſt 
feiner Zahnftange J allmählidy gegen die Säge hin. Er wird, 
fobald die ganze Länge des Holzes durchfchnitten ift, aus freier 
Hand wieder zurüdgeführr; man rückt ‚mitteljt der Schrauben 
O, O das Hol; um eine Furnier-Dicke vor, und laͤßt die Ma 
fchine von Neuem in Gang fommen. 


I. Gehobelte Furniere. 

Den Abfall, welcher beim Sägen der Zurniere an Spänen 
entfteht, hat man zu vermeiden gefucht, indem man dad Holz 
durch Hobeln in dünne Blätter zu zertheilen ſich beftrebte. Ein 
Verfahren diefer Art it fhon lange im Gebrauch, um aus Roth: 
buchen» und Fichtenhof; die dünnen, furnierartigen Späne zu 
erzeugen, welche von Buchbindern, Schuhmachern u. ſ. w. ange: 
wendet werden. Eine Art von geoßem Hobel, deſſen mefferförmis 
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ges Eiſen faſt horizontal liegt, und ſo breit iſt, als dad zu bear⸗ 
beitende Holz, wird mittelſt eines Seils oder dgl. durch Menſchen⸗ 
oder Waſſerkraft laͤngs des Holzſtückes fortgezogen, und ſtößt ein 
Blatt deſſelben ab. Dieſe Wirkung iſt mehr die Folge eines Spal⸗ 
tens als eines wirklichen Schneidens, und man muß deßhalb die 
ſchlichteſten, ganz aſtloſen Holzftüde auswählen. Zur Darſtellung 
eigentlicher Furniere, wobei gerade vorzugsweife frummfaferige 
Hölzer in: Arbeit genommen werden, ift die Ausführung diefer 
Meıhode mit Schwierigkeiten verbunden; weßhalb auch, ſo viel 
befannt, die hierher bezüglichen Verfuche feinen rechten Bortgang 
gehabt Haben. Über die Verfertigung der Buchen » und Fichten 
Späne fann man die Jahrbücher des k. P. polgtechnifchen Inſtituts 
in Wien (Bd. XI. S. 353) und Krünig Encyflopädie (Bd. 117, 
&. 329), auch das Journal für Fabrif, Manufaktur zc. (Leipzig 
1794, Bd. VII. &. 301) nachſehen. 


II. Mit dem Meffer gefhnittene Furniere 


Ein anderer, fehr finnreich angelegter, aber in der Praris 
nicht bewährter Verſuch, ganz dünne Zurniere ohne Holz ⸗ Abfall 
darzuftellen. Einem fid) langfam um feine Achfe drehenden Holz⸗ 
Zylinder wird ein Meſſer entgegengeftellt, welches fo lang iſt, als 
der Zylinder, und ſtets gegen deſſen Umkreis gepreßt bleibt. Es 
erfolgt unter diefen Umitänden gleichſam ein Abfchälen des Zy« 
linders in einer Spirallinie, welches von dem urfprünglichen 
Umfreife nah dem Mittelpunfte oder der Achfe hin fortfchreitet. 
Die Mafchine-finder man befchrieben und abgebildet in den Jahre 
büchern des f f. polytechnifchen Inftiruts in Wien, Bd. III. S. 309. 

Zum Befchluffe dieſes Artifeld muß der fogenannten Fünfte 
lihen oder Maſſe-Furniere gedacht werden, welche zus 
weilen mit Glück dargeftellt worden find. Die Mifchung dazu - 
wird aus Leim, gebranntem Kalk und feinen Sägefpänen von 
‚verfchiedenfarbigen Hölzern zufammen  gefnetet, ftarf gepreßt, 
‚getrocnet, und dann wie Hol; in Blätter gefägt. Diefen letz⸗ 
tern laͤßt fich, durch die Handgriffe bei der Mengung der Materias 
lien, eine fehr fhöne marmorartige Zeichnung geben; fie find fehr 

hart und gegen den Einfluß der Feuchtigkeit weniger empfindlich 
als Holzfurniere, weilihnen die organifche (faferige) Struftur fehlt. 
8. Karmarſch. 
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Futteralmacherkunſt. 


Die Verfertigung der Futterale, Brieftaſchen, Pappfäft: 
chen u. dgl , in welcher das Geſchaͤft des Futteralmachers 
befteht, it reine Handarbeit, wobei die mechanifche Fertigkeit 
und der Gefchmac des Arbeiters faft Alles thun, und das Vers 
fahren nach der Befchaffenheit jedes einzelnen Gegenſtandes mor 
difiziren müffen. Daher Täßt fich über diefen Kunftzweig wenig 
Allgemeines fagen, und die aufzuftellenden Srundfäge (welche 
bier allein in Betrachtung kommen können) befchränfen fidy auf 
eine geringe Zahl, 

Die Arbeiten des Futteralmachers fann man, der Form 
nah, eintheilen in: a) Slähen=Arbeit, d.h. flache Gegen— 
fände ohne aufrechtftiehende Wände oder Abtheilungen (wie Paps 
pen zum Aufziehen von Landfarten u. dgl., ferner Mappen, Briefr 
tafchen, u.f.w.); b)edige Arbeit, oder folche Stüce, welche 
aufrechtftehende ‚gerade, unter Winfeln zufammenftoßende Einfaf 
fungen und Zwifchenwände enthalten; ce) runde Arbeit, mit 
frummen Oberflächen. Nicht felten fommen an einem Gegenſtande 
alle drei Arten von Formen vereinigt vor. Dem Materiale nach 
find zu unterfcheiden: a)Holzarbeit, entweder ganz aus Hol;, 
oder höchitens noch mit Fleineren Abtheilungen u. dgl. von Pappe; 
b) Papparbeit, ganz aus Pappe verfertigt. Gegenſtaͤnde der 
fegtern Art find die häufigiten, und follen deßhalb hier vorzüglich 
berücfichtigt werden. Gar manche Handgriffe, Werfahrungsars 
ten und Werkzeuge zu deren Darftellung find aud der Kunft des 
Buchhbinders entlehnt, wie denn auch häufig Buchbinder die Futs 
teralmacherei ald Nebengeſchaͤft betreiben. 

Das Haupt: Material ift die Pappe, welche recht feit und 
glatt, von ganz gleichförmiger Dicke, und rein in der Maife (d. 
h. frei von Sandförnern, Holziplittern und unverfleinerten Lum—⸗ 
pentheilen u. dgl ) feyn muß. Wenn die Pappe nicht in allen dies 
fen Bezichungen tadellos ift, fo kann fie verbeilert werden, indem 
‚man fie mit ftarfem Leimwaſſer tränft, wieder trocknet, mit einem 
flachen Stücke Sandftein oder Bimöſtein abfchleift, hierauf ganz 
rein abbürjtet, mit gutem Schreibpapiere überleimt, in der Preffe 
trocknen laͤßt, und endlich mit einem Slättjteine (Taf. 44, Big. 41; 
Bd. II. S. 230), einer mafliven Gladfugel oder einem Fegelförs 
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migen, am dicken Ende abgerundeten Polirholze glättet. Diefe 
Vorbereitung it allerdings etwas umſtaͤndlich, aber für fchöne 
Arbeit unerläßlih ; denn das Walzen der Pappe zwifchen zwei 
glatten Zylindern von Gußeifen , fo wie dad Schlagen auf einem 
Steine mit einem polirten Hammer ift unzureichend, weil die dar 
durch niedergedrückten Unebenheiten durch die Beuchtigfeit beim 
Beziehen der Arbeiten wieder hervortreten. Zu Heinen und leichs 
ten Arbeiten läßt fi durch Zufammenfleben mehrerer Bogen ſtar⸗ 
Pen Papiers eine feite und fchöne Pappe herftellen. 

Wenn Form und Einrichtung einer Arbeit feftgefept find, fo 
werden zunächft die Umrijfe der einzelnen VBeftandtheile auf der 
Pappe mittelft der Bleifeder oder eines fpigigen ftählernen Stif⸗ 
tes, und mit Hülfe der gewöhnlichen Zeichen » Inftrumente (Zire 
tel, Maßſtab, Lineal, Winfelmaß) vorgezeichnet. Hierauf folgt 
dad Zufhneiden, das Zufammenfegen, Schließen 
oder Verbinden, das Ausfüttern, Beziehen (Überzier 
ben) und Befhlagen, endlih dad Verzieren (ald: Bes 
fegen, Poliren, Färben, Vergolden, Lackiren ic.). 

Edige Arbeit fann negförmig oder in Stüden zuge 
fhnitten werden. Den erftern Ausdruc gebraucht man, wenn 
die an einander ftoßenden Blächen auf demfelben Stüd Pappe ver: 
geichnet, und die erforderlichen Theile dann gehörig umgebogen 
werden. Cine fo vorbereitete Pappe wird im Allgemeinen ein 
Nep genannt, So erhält man dad Neg zu einem vierfeitigen 
Käfthen, wenn man die Eden eines rechtwinfeligen Pappftüdes 
quadratifch ausfchneidet, weil fodann durch Aufbiegen der vier 
Ränder die Seitenwände gebildet werden fönnen. Dad nepförs 
mige Zufchneiden ift indeſſen nur bei geringer Arbeit oder bei fols 
her aus ganz dünner Pappe anwendbar, weil die durch dad Um⸗ 
biegen entftehenden Kanten nicht feharf, fondern rund und dems 
nach unanfehnlich ausfallen. Reim Zufchneiden in Stüden wird 
jede Fläche aus einem getrennten Pappftüce gebildet, welches 
man in der erforderlichen Richtung an die benachbarten anfept ; 
demnach wurde das ald Beifpiel genommene Käftchen aus fünf 
Stücken beftehen: eins zum Boden, die übrigen zu den Seitens 
wänden. | 

Die zum Zufchneiden erforderlichen Gerächfchaften find: 1) 


x 
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dad Schneidbret, von hartem Holze, 2 bis 3 Zoll did, 18 
Zoll breit, und etwas länger ald die längften Pappbogen. Es 
dient den zu fchneidenden Materialien ald Unterlage, und muß öf- 
ters wieder abgehobelt werden, um die entftandenen Mefferfchnitte 
ju vertilgen. Da beim Schneiden der Pappe befondere Kraft an- 
gewendet werden muß, dad Meiler alfo audy tiefer ind Holz dringt 
und die Fläche ſchneller verdirbt, fo iſt ed zweckmaͤßig, die eine 
Seite des Bretes ausfchließlic für Pappe, die andere dagegen 
für Papier, Leder und andere weiche und dünne Materialien zu 
bejlimmen. a) Mehrere Meffer von verfchiedener Größe, theils 
gewöhnliche ftarfe Federmeſſerklingen, welche in ihrem Hefte ganz 
unbeweglich befeitigt feyn muͤſſen, theils größere Meſſer von der 
Form, wie die Buchbinder fie gebrauchen (Taf. 44, Big.33, und 
Bd. III. ©. 232). Auch Schniger von der Art, wie die bei den 
Zifchlern gebräuchlichen, deren langes Heft gegen die Achfel ges 
lehnt wird, find fehr bequem, und man fann mit einem einzigen 
Hefte für mehrere folche Klingen ausreichen, wenn leptere eine 
platte Angel haben, die man in eine Öffnung des Heftes ftedt, 
und mittelft einer Drucfchraube befeftigt. 3) Lineale und 
Winfelmaße, fowohl von Eifen ald von Holz. 4) Schneids 
zir kel, d. h. gewöhnliche Charnierzirfel, wie auch Stangenzir« 
Bel, welche dazu dienen, freisförmige Scheiben, fo wie bogenför« 
mige Stüde aus Pappe oder Papier zu fchneiden, und defhalb 
ein Feines fcharfes Meffer an der Stelle der einen Spike ent: 
halten (f. Zirfel). Damit die in den Mittelpunkt eingefegte 
Spitze bei der Umdrehung nicht ein Loch in die Pappe made, ift 
fehr anzurathen, daß man ein Scheibchen von Meſſingblech — 
mit drei furzen fcharfen Spigen auf der untern, und einer Fleinen 
Bertiefung zum Einfegen des Zirfeld auf der obern Flaͤche — zur 
Hand habe, welches mit den erwähnten Spigen in die Pappe feſt 
eingedrüdt wird. 5) Lehren oder Schablonen von Mefe 
fingblech mit verfchiedenen frummen Umrijfen, um danach in Bo— 
genlinien, welche von der Kreiögeftalt abweichen, wie an einem 
Lineale zu ſchneiden; wiewohl der Arbeiter Übung genug befigen 
muß, um frumme Schnitte nad) vorgezeichneten Linien aus freier 
Hand zu vollführen. 6) Meifel, auf deren Stiel mit dem Ham⸗ 
mer gefchlagen wird, um furze gerade Schnitte ohne Meffer und 
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Lineal zu bilden. 7) Verfchieden geformte Ausfchlageifen 
(8d.1..©.384), um runde oder anders. geftaltete Löcher hervors 
zubringen oder dergleichen Scheibchen zu verfertigen. 8) Sches 
ren, um dünne Stoffe, ald Papier, Leder, gewebte Zeuge u. dgl. 
zu fchneiden. 

Bei Blächen Arbeit ift dad Zufchneiden am einfachſten, in« 
dem ed nur die Hervorbringung ded gehörigen Umriffed an einem 
ebenen Stück Pappe ꝛc. bezweckt. Dabei fommt öfters der Fall 
vor, daß zur Erlangung einer Fläche von ungewöhnlicher Größe 
zwei oder mehrere Pappbogen an einander gefegt werden müſſen. 
Es gibt hierzu drei Methoden: 1) man fohrägt oder fchärft mits 
teljt des Meſſers die zu verbindenden Kanten auf ı'/, Zoll Breite 
ab, und:leimt die fehrägen Echnittflächen auf einander. 2) Man 
macht, in etwa ı Zoll Abjtand von der Kante einen Schnitt bie 
auf die halbe Dicke der Pappe, und fchält den Streifen, weldyer 
zwifchen diefem Schnitte und der Kante liegt, ab; eben fo wird 
mit der zweiten Pappe verfahren, dann legt man die neu entitane 
denen Rlächen auf einander, und Teimt fie zufammen, wobei die 
auf die Hälfte verdünnten Theile fich gegenfeitig zur vollen Dice 
der Pappe ergänzen. 3) Man wählt Pappe, welche nur halb fo 
dick ift als die herzuftellende Släche feyn fol, und leimt fie aus 
zwei Schichten dergeftalt zufammen, daß die Kanten benachbarter 
Blätter fi (ohne über einander zu greifen) bloß berühren, die 
Schnitte oder Fugen der untern Schichte aber nicht auf jene der 
obern Schichte fallen. 

Bei ediger Arbeit kommt ed ganz vorzüglich auf genaue 
Abmeffung aller Linien an, damit beim nachfolgenden Zufammen« 
feßen die mit einander in Berührung fommenden Kanten genau 
und vollfommen zufammen fchliegen. Wird die Arbeit negförmig 
zugefchnitten (f. oben), fo fchneidet man die Linien, nach welchen 
die Pappe aufgebogen wird, bis auf die halbe Dicfe ein, um der 
Kante ihre gehörige Richtung zu geben, und das Aufbiegen zu 
erleichtern. Geſchieht aber dad Zufchneiden eined eckigen Gegen» 
ftandes ſtückweiſe, fo kann die Aneinanderfügung auf zwei Arten 
gefchehen, wornad in der Abmeffung der Theile eine Feine Ver 
änderung eintreten muß. Geſetzt eö fey an einem Stüd Pappe 
ald Boden, ein anderes ald Seitenwand aufjurichten, fo faun 
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man 'v) die Seitenwand mit ihrer Innenfläche fo gegen die Kante 
des Bodens ftellen, daß die äußere oder untere Fläche des legtern 
mit der untern Schnittfläche der Wand gleich jteht; in diefem 
Falle ift der Boden um die Pappdice der Wand Feiner zugufchneis 
den, als er der Vorfchrift nach an der fertigen Arbeit feyn foll. 
Dder eö werden 2) die Kanten beider Pappftüde nach innen uns 
ter einem Winkel mit dem Meifer abgefchrägt, und die [chrägen 
Schnittflähen auf einander gefegt, wobei folglich die geforderte 
Größe ded Bodens ohne Abzug beim Zufchneiden beobachtet wer: 
den muß. Der Abfchrägungswinfel beträgt 45 Grad, wenn bie 
Wand fenfrecht auf den Boden gefegt wird, und mehr oder weni« 
ger ald 45 Grad, wenn die Wand fhief auswärts oder einwärtd 
zu ftehen fommt. Das zweite Verfahren, welches man das 
Schließen auf die Gehrung nennt, iſt leichter genau aus⸗ 
zuführen, gibt auch fchärfere Kanten. Auf eine der beiden be- 
fehriebenen Arten gefchieht natürlich .audy die Zufammenfügung 
der Wände eined eigen Käftchens unter fich, oder die Bildung 
der aufrechten Kanten. Die Vereinigung der zufammenftoßenden 
Kanten geſchieht durch Leim; und indem man ein Band um die 
Arbeit widelt, oder die geleimten Fugen mit dünnem Papiere 
überlebt, hält man dad Ganze bis zum Trodnen des Leims zus 
fammen. 

Um Fachwerk in einem Kaſten eingwihten, zieht man ins 
wendig auf dem Boden Linien nad) der Stellung, welche den 
Zwifchenräumen gegeben werden foll, fchneidet diefe Wände aus 
Pappe zu, beftreiht ihre Kanten mit Leim, und fept fie nad) 
Anweifung der Linien ein. 

- Runde Arbeit wird theild aus freier Hand, theils über Fo rs 
men oder Klögen (d. h. Holzſtücken, welde der Pappe beim 
Zufammenfegen ald Unterlage dienen, und die innere Geftalt und 
Größe des ‚hohlen Körpers beſtimmen)' verfertigt. Das leptere 
Werfahren ift das leichtere. Um auf diefe Weife eine Kugel aus 
Pappe zu verfertigen, bedarf man einer von Hol; gedrehten Aus 
gel, über weldye man, nachdem fie mit trocdener Ceife beftrichen ift, 
zuerſt Streifen von Papier, dann aber Streifen von dünner, in 
Waſſer erweichter Pappe auflegt. Alle diefe Streifen müſſen feil- 
förmignadyihren beiden Enden hin zugefpigt feyn, und ihrer Länge 
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nach gerade den halben Umkreis der Kugel umfaſſen; man ver⸗ 
bindet ſie mit Leim. Nach vollendeter Trocknung wird die Ober⸗ 
flaͤche mit Sandſtein oder Bimoſtein abgeſchliffen, die Kugel im 
größten Kreife bis auf das Holz durchfchnitten, und in zwei Hälfe 
ten abgenomnien, die man entweder zufammenleimt, wenn man 
einer ganzen hohlen Kugel bedarf, oder getrennt läßt, falls fie 
etwa als Futteral über einen fugelförmigen Körper (z. ®. einen 
Zafchenglobus) dienen follen. Zylindrifche Butterale (mag deren 
Durchſchnitt ein Kreis oder eine Ellipfe zc. feyn) verfertigt man 
. dur Umwidelung eines entfprechend geftalteten Holjkörpers mit 
einem Pappitreifen, deffen Kanten abgefchärft und über einander 
geleimt werden. Die Böden werden in gebhöriger Form zugefchnite 
ten, und bald über den Umkreis des Zylinders platt aufgeleimt, 
bald in die Höhlung deilelben eingelegt, und ebenfalls durch Leim 
befejtigt. Kleine Zylinder werden aus &chreibpapier gebildet, 
welches man auf einer Seite mit Leim oder Kleifter beftreicht, und 
mehrfach bis zur gewünfchten Dicke um den Zylinder widelt. Wenn 
eine zylindrifche Büchfe oder dgl. wegen ihrer Größe oder aus ans 
dern Urfachen nicht über einer Form verfertigt werden fann, fo 
ſchneidet man zuerft die Böden aus möglihft ftarfer Pappe zu, 
und bedient fich ihrer gleichſam ald Form, um die richtige Krüms 
mung des zur Bildung der Seitenwand herumgelegten Pappſtrei⸗ 
fens zu bewerfitelligen. Gegenftände mit gefchweiften, d. h. eins 
wärts gebogenen oder auswärts bauchigen Wänden bearbeitet man 
über Klößen, wenn die Beftalt der Höhlung das Herausnehmen 
des Kloped aus dem vollendeten Stüde erlaubt; fonft aus freier 
Hand. Dad Biegen der Pappe gefchieht theild mit der Hand, 
theild durch Reiben mit dem Falzbeine oder einem abgerundeten 
Holze. Befeuchtet nimmt die Pappe mit mehr Bereitwilligfeit die 
Geſtalt des Klotzes an. Dedeln u. dgl., welche die Wölbung eined 
Kugelfegments erhalten follen, gibt man diefe Seftalt, indem man 
die Pappe auf ein hohl ausgedrehtes Holz legt, und mitteljt eines. 
konveren hölzernen Stempels hineinfchlägt. Futterale zu Gegen: 
fländen von ganz unregelmäßiger Form (wie etwa Inftrumente, 
Mefler, Scheren ꝛc.) mahtman amleichteften fo, daß man einen 
gehörig zugefchnittenen Streifen Pappe um den Körper ſelbſt (der 
dabei ſtatt eined Klotzes dient, und vorläufigmit Papier bewidelt 
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iſt) herumlegt. Geht dieß aber nicht an, ſo macht man ſich eine 
Form aus Pappe, welche mit der Geſtalt des Gegenſtandes ſo 
genau als möglich übereinftimmt. Iſt die Aufgabe, mehreren Ins 
firumenten ein gemeinfchaftliche®, in Faͤcher getheilted Futteral 
zugeben, fo entfteht dieſes, wenn man: die einzelnen, nach vors 
ftehender Anweifung verfertigten Hülfen in gehöriger Nebeneins 
anderftellung zufammenleimt; fie mit einer gemeinfchaftlichen. äus 
fern Umfaffung von Pappe umgibt, und die hiernach bleibenden 
Winkel mit Pappftücdchen bedeckt oder mit einer Pafte von Leim 
und gepulverter Kreide ausfüllt. 

Sutterale, in welche Gegenftände verfenft eingelegt werden 
(wie Reißzeuge, chirurgifche Inftrumente u. dgl.), find gewöhn⸗ 
lich ganz von Holz, am beften Lindenholz. Ihre Verfertigung 
gefchieht vom Tifchler, oder wenigftend mit den Werkzeugen und 
Handgriffen deffelben, wobei auch mandye Werkzeuge, die der-in 
Holz arbeitende Bildhauer gebraucht, mit Nugen Anwendung fin 
den. Nachdem ein Bret von gehöriger Größe und Dice zugefchnite 
ten und behobelt ift, legt man die einzulaffenden Gegenftände im 
zwedmäßiger Anordnung auf bie Flaͤche, und zeichnet ihre Um⸗ 
riffe mit Bleiftift an. Nach diefer Zeichnung werden die Verties 
fungen mit Hohleifen, Slacheifen, Geißfüßen u. f. w., wie fie der 
Zifchler und der Bildhauer (f. Bd. Il. ©. 172) hat, ausgeftochen. 
Dfterd geht ed auch an, die Umriffe der Gegenftände mit der Laub⸗ 
fäge in einem dünnen Bretchen audzufchneiden, und dieſes auf ein 
anderes, ald Boden dienendes Bretchen aufzuleimen, wodurch 
die Vertiefungen fehr ſcharfe Winfel erhalten. Balld wegen bes 
deutender Größe der einzulegenden Gegenftände die Höhlungen 
fehr tief werden müffen, unterläßt man dad Ausftehen, und leimt 
dagegen in einen ganz hohlen Kajten Faͤcher oder Zwifchenwände 
ein, die bald aus Holz bald aus Pappe gebildet werden, letzteres 
befonders dann, wenn fie gekrümmt feyn müffen. 

Zur Holzarbeit gehören auh Säbels und Degenfhei 
den. Man leimt über einem Holje von der Geſtalt des Degens, 
dad man mit Seife gerieben hat, zuerft eine Hülfe aus Papier 
zufammen, über diefe eine zweite von feucht gemachtem Perga- 

ment, und dann zwei hölzerne, gehörig ausgehöhlte Schienen, 
- welche zufanmengefegt dad Pergament überall berühren und ums 
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ſchließen. Waͤhrend des Trocknens wird die Holzbekleidung feſt 
mit Bindfaden umwickelt, nachher aber, wenn ed nöthig iſt, Aus 
ßerlich mittelſt der Raſpel nachgearbeitet. 

Zum Ausfüttern und Beziehen der aus Pappe und Holz ver⸗ 
fertigten Arbeiten dienen vorzüglich Leder, Papier und gewebte 
Zeuge. Als Bindemittel werden dabei Leim und Kleiſter gebraucht; 
beim Beſtreichen mit denſelben legt man die Stoffe auf eine glatte 
reine Pappe, und führt den Pinſel in langen geraden Zügen, wos 
bei man jedes Mahl über den Rand des Stoffes hinausfährt, um 
das Emporziehen, und die oft daraus folgende Verunreinigung 
beim Aufheben des Pinfeld zu verhindern. Der Leim darf auf 
zarten Materialien nicht zu dünn angewendet werden, weil er 
fonft leicht durchfchläge. Um zu fchnelles Erfalten des Leims zu 
vermeiden, muß man dad Beziehen nicht in einem falten Zimmer, 
auch nicht an einem offenen Fenfter oder im Quftzuge vornehmen. 
Mit Kleiiter ift reinlicher zu arbeiten ald mit Leim, aber erfterer 
durchdringt.vermöge feiner vielen Beuchtigfeit leichter die Stoffe, 
and raubt ihnen oft den Glanz, dehnt fie auch bedeutend aus. 
Leder und gewebte Stoffe werden oft vor dem Beftreichen „ um 
fhmiegfamer zu feyn, befeuchtet, inöbefondere, wenn ald Bindes 
mittel Kleifter gebraucht wird. Duͤnne Gewebe, wie Atlas, Taf⸗ 
fet, Mujfelin und Leinwand, werden nicht unmittelbar auf die 
Släche der Arbeit gelegt, fondern vorläufig auf Papier geflebt. 

Der Stoff wird fogleid nad) dem Beftreichen mit möglich⸗ 
fter Behendigfeit auf den Gegenftand, welchen man beziehen will, 
gelegt, und theild mit den Fingern, theild durch Reiben mit 
einen Falzbeine forgfältig angedrüct, wobei es die Reinlichfeit 
fördert, wenn man ein Blatt Papier darüber legt, und auf die: 
fen reibt. Daß man, um die Entjtehung von Falten und Blafen 
zu verhindern, fehr aufmerffam feyn muß, verfteht fi) von felbft. 
Der als Zutter oder ald Überzug dienende Stoff muß von gehöri⸗ 
ger Größe und Geſtalt ſchon vor dem Beſtreichen zugeſchnitten 
ſeyn; zarte und koſtbare Papiere kann man jedoch in ganzen Bor 
gen mit Leim anftreichen, nach dem Trodnen erft zufchneiden, und 
zum Auffleben bloß mit Waſſer aufder beftrichenen Seite befeuch: 
ten. Leder und felbft flarfes Papier fchärft man an den Rändern 
mittelft eines dünn und fcharf gefchliffenen Meffers ab, damit - 
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nicht durch die Dicke der Kanten ein ſichtbarer Abſatz entſteht. 
Saffian zum Bejiehen ſehr kleiner Arbeiten wird öfterd ganz ge 
fpalten, indem man das Oberhautchen mittelſt des Meſſers abs 
ſchaͤlt und allein verwendet. Vorzüglich wenn Kleiſter angewen⸗ 
det wird, muß man (wegen der Statt findenden Ausdehnung) den 
Überzug oder das Futter. etwas Fleiner zuſchneiden, ald das Maß 
der zu beziehenden Oberfläche vorſchreibt. Eime einfeitig mit Pas 
pier bezogene Pappe frümmt fih, wenn ihre Fläche einiger Mas 
fen groß ift, und das Trocknen nicht auf einem Kloge (einer Form) 
gefchieht; dergeftalt, daß die bezogene Seite hohl wird. "Man 
kann das Gegentheil- erreichen, wenn man die Pappe beftreicht, 
amd das trockene Papier darauf legt. - 

Bei zylindrifchen und andern Gegenſtaͤnden, weile über 
einem Kloge gemacht fi ind, von dem man fie erft nach dem volls 
fländigen Trocknen des Überzugs abnimmt, und deren Öffnung 
zugleich fo eng ift, daß man nicht wohl ins Innere gelangen fann, 
wird das Butter fchon vor der Bildung des Körpers felbit ver— 
fertigt, indem man den mit Seife beftrichenen Klotz mit. dem 
zum Futter beflinnmten Materiale überzieht, dann die Pappe herum⸗ 
legt und feftleimt, auf weldye endlich der Überzug felbft folgt. 
Sn den übrigen Fällen geht gewöhnlich dad Beziehen dem Ausfüts 
tern voraus, damit der über die Kanten des Futterald nach innen 
umigelegte Rand des üÜberzugs (der ſo genannte Einſchlag) 
von dem Futter bedeckt wird. Sehr weiche und dehnbare Stoffe, 
wie ſaͤmiſchgares Leder (dad man, um es weniger leicht zu be— 
fhmugen, zuvor mit gelber Erde oder hellem Ocher einreibt), und 
einige Seidenzeuge fönnen zur: Ausfütterung einer Fläche, die 

nur mit geringen Vertiefungen verſehen ijt, im Ganzen anges 
wendet werden, indem man fie über die mit Leim beftrichene 
Fläche ausbreitet, mit den Fingern oder mit dem Falzbeine in die 
Vertiefungen hineindrüdt, und feit anreibt. Papier u. dgl. muß 
dagegen in Stücken zugefchnitten und eingeflebt werden. Soll 
ein Butter weich und nachgiebig feyn, fo legt man daſſelbe ſchlaff 
über das Innere ded Futterald, polftert es mit Watte oder ges 
zupfter Baumwolle aus, und Flebt es nur an den Rändern feſt. 

Eine eigene Klajfe von Erzeugniffen des Futteralmachers 
bildet die fo genannte Brieftafhen- Arbeit (Mappen oder 
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Portefeuilles, Brieftaſchen, Taſchen-Etuis uw; dgl.), welche zur 
Flaͤchen⸗ Arbeit gerechnet wird, weil fie gar keine, oder nur bieg⸗ 
fame, zuſammengefaltete Seitenwände (von Papier, „Leder ‚oder 
gewebtem Stoffe) enthält. Hier ift dad Beziehen eigentlich: dad 
ganze Wefen der Arbeit. Zu einer Brieftafche, fchneidet man aus 
Doppelt zufammengeflebtem Schreibpapiere ‚oder aus. fehr, dünner 
Pappe die viereddigen Blätter, welche die fteifen Blächen bilden 
follen, fo wie die Zunge, welche zum Schließen der Zafche dient. 
Man legt diefe Theile (mit gehörigen Zwilchenräumen für die Une 
biegungen beim "Zufammenflappen) auf; das zum Überzuge bes 
ftimmte Leder, und fchneidet legtered an allen Seiten um ein wes 
nig größer zu, als der Umfang der gefammten Pappe ill, das 
mit ein Rand von Leder vorfteht, welchen man abfchärft, nad) 
einwärtd umlegt, und mit Leim auf der-Pappe befefligt, nach⸗ 
dem diefe felbft auf der Släche des Leders angeleimt iſt. Nun 
werden die in der Folge nicht mit den Tafchen bedeckten Xheile 
(nämlich die Zunge und die Rüden oder Umbiegungen zwiſchen 
den fteifen Flächen) willkürlich ausgefüttert, endlich aber die Tas 
ſchen mit den gefalteten Seitenwänden oder Fröſchen aus Pas 
pier oder feidenem Zeuge zugefchnitten, geleimt, auf der fichtbar 
bleibenden Seite mit beliebigem Stoffe überzogen und mit Leim 
eingefegt. 

Über die Verzierung und Vollendung der Zutteral» Arbeiten 
find nur wenig Worte erforderlih. Metallene Beſchlaͤge (als 
Einfaffungsleiften, Eckſtücke, Schilder, Eharnierbänder, Haͤk⸗ 
chen ꝛc.) werden mit fleinen Stiften aufgenagelt, wohl auch mit« 
telft fpigiger Stiftchen, welche auf ihrer Ruͤckſeite angelöthet find, 
durchgeftochen und innen umgebogen werden, befeftigt, oder gar 
nur aufgeleimt. Schlößchen müffen öfters fchon beim Zufammens 
fegen der Arbeit an der gehörigen Stelle eingelajlen und mittelft 
Schrauben ꝛc. befeftigt werden. Schnüre oder ſchmale Bänder, 
Borden von gepreßtem Papiere u. dgl. leimt man auf. Wergols 
dung auf Leder und Papier wird mittelft Blattgold und erwärm« 
ter meflingener Stempel und Fileten bewerfftelliget, wie auf Büs 
cher » Einbänden (Bd. III. &. 237); dad Färben des Lederd ges 
ſchieht gleichfalls nach den in der Buchbinderfunft gebräuchlichen 
Methoden (Bd. III. S. 236). Zulegt glättet oder polirt man 
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das Äußere und dad Futter (in fo fern dieß angeht oder nöthig 
erachtet wird) mittelft des Glättfolbens (Taf. 44, Fig. 46; 
Bd. III ©. 243). Manche Arbeiten werden auch gefirnißt oder 
ladirt. 

Eine ausführliche und fehr faßliche Anleitung zu Butteral: 
macher » Arbeiten enthält folgendes Werf: » Hand» und Lehrbuch 
der Buchbinder- und Zutteralmaher- Runft.« Von E. W. Greve. 
Zweiter Band. 8. Berlin, ı823. 

8. Karmarfd. 


Gährung. 

Werden organiſche Subſtanzen, unter der Einwirkung von 
Waſſer, Luft und Waͤrme, der wechſelſeitigen Gegenwirkung ihrer 
näheren Beſtandtheile überlaſſen, fo werden fie allmaͤhlich ver 
ändert und zerſetzt, indem ihre entfernteren Beſtandtheile in andes 
ren ®Berhältnijjen fich verbinden und daraus neue verfchiedene 
Produkte gebildet werden. Diefer Vorgang wird im Allgemeinen 
die Gaͤhrung genannt. Diefe Gaͤhrungsprozeſſe und ihre Pro⸗ 
dufte find verfchieden nach der Verfchiedenheit der Subftanzen 
und der einwirfenden Umftände. Man fann folgende Arten der: 
felben, als von einander hinreihend gefchieden, aufftellen. Näms 
lih: ı) die zuderige Gährung, durch welde eine Umäns 
derung von Stärke und Gummi in Zuder, 2) die Weingähs 
rung, durd welche eine Umwandlung des Zuderd in Alfohol ers 
folgt; 3) die Schleimgährung, bei welcher diefelbe Sub» 
ftanz flatt in Alfohol in Schleim übergeht ; 4) die Effiggäh:- 
rung, bei welcher die Umwandlung des Alfohols und anderer 
Stoffe in Ejligfäure Statt findet; 5) endlih die faulige 
Gährung oder Fäulniß, bei welcher die Zerfegung flicftoffhals 
tiger Qubftanzen erfolgt. Derjenige Stoff oder nähere Beftand- 
theil, welcher in diefen Vorgängen (1 — 4) hauptſaͤchlich die 
Gaͤhrung einleitet, nämlich durch feine Reaktion auf die organifche 
Subftanz die Zerfeßung der legteren bewirkt, wird Gaͤhrungs— 
ftoff, Ferment oder Hefe genannt. 

Die zuderige Gaͤhrung. Wird Stärfe (ı Theil) 
mit Waffer (12 Theile) zu Kleifter gekocht, und fich felbit über. 
laſſen, indem man von Zeit zu Zeit unter Umrühren dad verduͤn⸗ 
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fiete Waffer erfegt; fo verwandelt fie ſich nach einem oder zwei 
Monaten in der gewöhnlichen Sommertemperatur in Zuder ('/s 
bis zur Hälfte des Stärfegewichtes) und Gummi (*/, bis lo) 
unter Zurüdlaffung von etwas veränderter Fleifterarti,gr Stärfe. 
Viel ſchneller geht diefe Zuderbildung durch Einwirfung des Pflans 
zenleims oder Klebers vor fi), welcher hier ald Ferment wirft. 
Man zerrührt 2 Gewichtötheile Kartoffelftärfe in 4 Theilen Waf: 
fer, und rührt fie nad) und nad) in 20 Theilen fochenden Waſſers 
ein, wodurdy fi ein Kleifter bildet; diefen vermifcht man num 
mit einem Theile fein geftoßenen (aus Weizenmehl ausgewaſchenen) 
Kleberd, und fegt dad Gemenge 8 Stunden lang einer Tempera: 
tur von 50° bis 75° CE. aus. Die Mifhung verliert bald den 
fleifterartigen Zuftand, und wird nach und nad) dünnflüflig, Flar 
und füß, indem fie fich zuerft in Gummi und dann in Zuder vers 
wandelt. Der Küditand befteht aus unveränderter Stärfe mit 
dem veränderten Kleber, welcher fauer geworden ijt, und dad 
Vermögen, auf neue Stärfe einzuwirfen, verloren hat. Es iſt 
übrigens wahrfcheinlich, daß die Zucerbildung im erjten Balle, 
nämlich bei der Zerfegung der Stärfe für ſich allein, gleichfalld 
nur der Grgenwirfung einer Fleinen, in der Stärke noch zurüde 
gebliebenen Menge von Pflanzenleim (Kleber) und Eiweißitoff 
zuzufchreiben fey, da bei jener in längerer Zeit vorgehenden Gtärfe: 
veränderung immer ein fauliger Geruch erfcheint, der nur diefen 
ſtickſtoffhaltigen Subjtanzen zugufchreiben it. Das Gummi, in 
welches bei diefen Prozeifen die Stärfe zunächit übergeht, und 
das fich bei fortgefegter Einwirfung in Zuder umwandelt, ift von 
derfelben Befchaffenheit, wie ed aus der Stärfe durd) das Röſten 
erhalten wird (Bd. Il. S. 97). 

Diefer Prozeß der Zuderbildung ijt bei dem Keimen des 
Malzes (f. Bd. II. ©. 103) und bei dem Darren deilelben (daf. 
S. ı06) vorhanden, und der Prozeß des Maifchens (daf. ©. 108), 
fo wie die Bildung von Zucer in der Brotbäderei (Bd- III. S. 
»28) beruhen auf demfelben Vorgange. In vielen Fällen geht 
der Weingährung diefe zuderige Gährung voraus, oder ijt mit der- 
felben zugleich vorhanden, indem die flärfeartigen Theile der gaͤh— 
renden Maſſe in Zuder übergehen, während die bereit gebildeten 
juderigen Theile in die Weingährung treten, Bei den Süßerwer⸗ 
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den der Früchte durch das Liegen (Nachreifen) findet der ähnliche 
Vorgang Statt; in derfelben geht die Gummi- und ſtaͤrkemehl⸗ 
artige Fafer durch die Wirfung des Fleberartigen Ferments, das 
fie enthalten, in Zuder über; wie das auch bei den Säften man 
cher unreifer Früchte der Fall iſt, die erft a Zelt nach dem 
Auspreſſen füß werden. 

Die Art und Weife diefer Zuderbildung durch die Gegen» 
wirfung des Klebers (Pflanzenleimd) und der Stärke ift ohne 
Zweifel diefelbe, wie die Verwandlung der Staͤrke in Zuder 
durch Kochen ihrer Auflöfung mit Schwefelfäure. Die Theorie 
dieſes Vorganges ift noch nicht gehörig aufgeklärt. Wenn, wie 
ed wahrſcheinlich ift, in dem legten Falle ein Theil ded Sauer« 
ftoffed der Schwefelfäure ſich mit Waſſerſtoff aus der Stärke zu 
Waller verbindet, indem die Schwefelfäure in Unterfchwefelfäure 
übergeht; fo fann man annehmen, daß bei diefer Zucergährung 
die Veränderung ded Klebers oder Zermentes in einer Dedorydas 
tion bejtehe, vermöge welcher der Stärke ein Theil Waileritoff 
entzogen und fie dadurch in Zucker übergeführt wird (f. Äquiva⸗ 
lente ©. 148). 

Am wirffamften zur Umwandlung der Stärfe in Zuder ift 
dad Mal; der Getreidearten, befonderd Gerſten- und Weizen« 
mal;, da durch das Keimen ded Kornes in demfelben eine Vers 
änderung oder die Bildung eines Stoffes bewirft wird, welcher 
nicht nur bei der nachfolgenden Infufion die in dem Malze noch 
enthaltene Stärfe, fondern eine noch bedeutend größere Menge 
in Gummi und Zuder zu verwandeln fähig it (ſ. Bd. IL. &. 130), 
worauf die befannten Verfahrungsarten beruhen, bei der Bier— 
brauerei und Branntweinbrinnerei die füßen Würzen aus flärfs 
mehlhaltigen Früchten mit Zufag von Gerſtenmalz zu bereiten 
(8. 111. ©.23). Nach den Verfuchen von Payen und Per: 
fo; fann das Gummi, weldes ſich bei diefem Prozeſſe zuerft 
bildet, gehindert werden, in Zuder überzugehen, wenn man 
die Siedehige eintreten läßt, und man hat es daher ıu feiner 
Gewalt, entweder bloß Gummi oder Zuder darzuftellen. Man 
nimmt Gerſten-Luftmalz (Bd. II. ©. 106), ſchrotet e8 fein, und 
nimmt davon auf 100 Theile Stärfmehl 6 bis 10 Theile. In einem 
Keffel im Waſſerbade erwaͤrmt man 400 Th. Wailer auf 20° his 
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24° R.; rührt das Gerſtenmalz ein, und fegt die Erwärmung 
fort bis zu 48° R.; dann fegt man 100 Th. Stärke zu, die man 
gut einrührt. . Man erhöht die Temperatur weiter bis auf 56° R., 
und fucht fie hier fonftant zu erhalten, wenigitend zu verhindern, 
daß ſie nicht unter 52° R. finft und bo’ R. nicht überfteigt. Nach 
20 bis 3o Minuten wird die anfangs milchige und Mebrige Fluͤſſig⸗ 
feit immer dünner, und endlich ganz flüjlig, beinahe wie Waſſer. 
Diefes ift der Zeitpunft, in welchem die Stärke in Gummi oder 
in diejenige Subſtanz übergegangen ift, welche von den genann» 
ten Chemifern den Nahmen Dertrin erhalten hat. Sol nun 
bloß diefe gummiartige Auflöfung, welde eine Mifhung von 
Gummi mit etwas aufgelöftem Stärfmehl und Zuder zu feyn 
fheint, und. beliebig abgedampft, für verfchiedene technifche 
Zwede, wofür Gummi verwendet wird, dienen fann, erhalten wers 
den, fo erhöht man die Temperatur fchnell bis zu 76° bis Bo’ R., 
wo dann die weitere Einwirfung des Malzed aufhört. Soll je 
doch, wie gewöhnlich, die Zuderbildung Statt finden, fo erhält 
man die Temperatur von 56° bid 60° R. noch drei bis vier Stuns 
den lang, wodurch der größte Theil ded Gummi in Zuder übers 
gebt, und durch Abdampfen der Flüſſigkeit ein Stärfefyrup er⸗ 
halten wird, der jenem, durch Einwirfung der Schwefelfäure auf 
Stärfmehl bereiter, ähnlich ift. 

Derjenige Stoff, welcher diefe Zuderbildung bewirft, oder 
die eigentlihe Hefe für die Zudergährung, welchen man frü« 
ber ald einen Reit von Kleber oder Pflanzenleim in dem ge: 
Peimten Korne angenommen hatte (Bd. II. &. 109), ift von 
Payen und Perfoz als eine eigenthümliche Subſtanz nachge—⸗ 
wiefen worden, von ihnen Diaftafe genannt, welche durd dad 
Keimen in den Körnern der Gerfte, des Haferd und des Weizens 
gebildet wird, und für fi daraus dargeftellt werden fann, wenn 
man das zerfleinerte Luftmalz einige Augenblice in kaltem Waffer 
einweidht, es dann flarf auspreßt, die Auflöfung filtrirt und die 
Hare Slüjligkeit im Wafferbade auf 56° R. erhitzt. Dabei ges 
sinne die größte Menge der eiweißartigen (ftidftoffhaltigen) Sub» 
ſtanz, die man durch neues Filtriren abfondert; worauf man die 
Flüſſigkeit fo lange mit Alfohol verfegt, als noch ein flodiger 
Niederfchlag entfieht, welcher die Diaftafe if. Um fie noch mehr 
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(beſonders von der ſtickſtoffhaltigen Subſtanz) zu reinigen, fann 
man fie noch einige Mahl in Waller auflöfen und mit Alkohol 
niederfchlagen. Im niedriger Temperatur getrodnet ftellt fie eine 
fefte und weiße Subſtanz dar, die feinen Stiditoff enthält, in 
Altohol unauflöslich ift, aber im Waffer oder wällerigen Wein: 
geift ſich auflöft. Ihre Auflöfung ift neutral und ohne Geſchmack, 
fi) felbft überlaffen, verändert fie fich mehr oder weniger ſchnell, 
je nach der Lufttemperatur, und wird fauer. Bei der Temperatur 
von 52° bis boe R. hat fie die Eigenfhaft, das Stärfmehl in 
Gummi (Dertrin) und Zuder umzuwandeln, und zwar bei bins 
reichender-Reinheit mit einer Energie, daß ein Theil derfelben bis 
2000 Theile trodened Staͤrkmehl zu jener Umwandlung disponirt, 
die übrigens um fo fchneller erfolgt, in je größerem Überfchuife fie 
zugefept wird. Sobald die Auflöfung der Diaftafe mit dem Stärk: 
mehl oder dem Dertrin bis zum Sieden erhigt wird, verliert fie 
die Eigenfchaft auf diefe Stoffe zu wirfen. Hundert Theile gut 
gefeimter Gerſte fcheinen etwa einen Theil diefer Subſtanz zu 
enthalten. 

Die Weingährung. Bei der Weingährung wird der 
in einer wäjlerigen Auflöfung befindliche Zuder durch die Gegen⸗ 
wirfung des Ferments oder der Hefe unter Entbindung von fohe 
Ienfaurem Gas in Alkohol verwandelt. Löfet man reinen Zuder 
(1 Iheil) in Waſſer (10 Th.) auf, und läßt die Auflöfung in der 
für diefe Gährung günftigften Temperatur von 16° bis 20° R. 
ſtehen, fo bleibt fie unverändert. Ruͤhrt man jedoch in diefelbe 
etwas Hefe (Bierbefe) ein, fo fommt fie unter denfelben Umſtaͤn⸗ 
den bald’ in Gährung; ed entwickelt fi kohlenfaures Gas, das 
die Flüffigkeit in lebhafte Bewegung fept, wobei einige Erhöhung 
der Temperatur Statt findet; die Hefentheile, an deren Berüh— 
rungofläche mit der Flüffigfeit die Gasdentbindung Statt findet, 
fleigen nach oben, fallen nad Entweichung der ihnen anhängen 
den Gasbläschen wieder nieder, und fo fort, bis endlich der Zu⸗ 
der gan; oder beinahe ganz verzehrt ift, wornach Die Bewegung 
aufhört, die Flüffigkeit fich klaͤrt, und nun ftatt des Zuckers Altos 
hol enthält. Die Hefe fammelt fih am Boden in einer mehr kom» 
pakten Form, von weißlicher Farbe, die nun, vorausgefept, daß 
nicht überfhüflige Hefe war zugefegt worden (die dann unveräns 
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dert zurücbleiben würde), die gährungerregende Bähigfeit ver: 
loren hat, fo daß fie für eine neue Zucerauflöfung nicht mehr 
wirffam if. Die Erfahrung lehrt, daß zur Umwandlung einer 
bejtimmten Quantität Zuder durch die Gährung eine beilimmte 
Quantität Ferment oder Hefe erforderlich fey, welche nah Thes 
nard ı?/, Th. (im trodenen Zujtande berechnet) auf 100 Th. 
Zuder beträgt. Sit in der Gährung die Hefe durch die entfpres 
chende Quantität Zuder aufgezehrt, oder ihre gährungerregende 
Eigenfchaft erfchöpft, fo hört die Gährung auf, wenn aud) nod) 
Zuder überſchüſſig ift, und die Flüſſigkeit iſt ſonach eine mit 
Weingeift gemifchte Zucerauflöfung. Dajfelbe ift der Ball, wenn 
man die Blüffigkeit, nachdem die Gährung einige Zeit fort gedauert 
bat, filtriert, um die Hefentheile abzuſcheiden. Die Gährung 
hört nun auf, obgleich noch unzerfegter Zucer vorhanden ift. 
In den Säften der füßen Früchte, zumahl der Trauben, 
ift dad Ferment zugleich mit dem Zucer enthalten. Es ift je 
doch in denfelben in einem Zuftande aufgelöjt, aus welchem ed 
erſt durch Aufnahme von Eauerftoff aus der Luft in das wirf« 
liche $erment übergeht, indem ed zugleich ald unauflöslidh aus 
der Fluͤſſigkeit fi) ausfcheidet. Denn ohne Zutritt der Luft ause 
geprefter und in Gefäßen, zu denen die Luft feinen Zutritt hat, 
aufbewahrter Most geht nicht in Gährung über, was eben fo der 
Ball ift, wenn der in freier Luft ausgeprefte Traubenfaft in 
verfchloffenen Gefäßen bis zur Siedhitze des Waſſers erwärmt 
wird, wodurch der in dem Safte enthaltene Sauerfloff auf andere 
Art abforbirt wird (Bd. IV. S. 435). Friſch ausgeprefter Traus 
benfaft ijt daher Mar, und die Gährung fängt in demfelben erft 
mit der Ausfcheidung der Hefentheile, die unter dem Einfluffe der 
Luft erfolgt, an. Es trübt ſich nämlich nach einiger Zeit die 
FSlüffigfeit, ed beginnt die Gasentwidelung, indem die audges 
fhiedenen Hefentheile die Zuckerzerſetzung einleiten, und am Ende 
des Prozeiles ſammelt fih die Hefe auf dem Boden, gewöhnlich 
in größerer Menge, als zur Vollendung der Gährung hinreichend 
war, daher cin großer Theil: derfelben auch noch feine Fähigfeit, 
Gaͤhrung zu erregen, behält.‘ Die Gährung felbit, wenn fie 
einmahl begonnen hat, nämlich fobald die Ausfcheidung der Her 
fentheile (wozu nur eine geringe Luftmenge erforderlich if) Statt 
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gefunden hat, ift von der Einwirfung der Luft felbit unabhängig, 
und geht eben fowohl in verfchloifenen als offenen Gefäßen vor 
fi; fo daß die Bildung von Alkohol und Kohlenfäure nur allein 
durch die gegenfeitige Einwirfung des Ferments und des Zuderd 
erfolgt. 

Die Hefe oder dad Ferment, weldes man ziemlich 
rein als den Niederfchlag bei der. Gährung der Würze, d. i. einer 
Haren Malzinfufion erhält, bildet, nachdem fie zur Entfernung 
der auflöslihen, Gummi und Zuder enthaltenden Theile mit fals 
tem Waifer gut ausgewafchen und zwifchen Bließpapier auögepreßt 
worden, eine pulverförmige, aus graugelben Körnern beilehende 
Subftanz;, die weder Geſchmack noch Geruch hat, und im Waſſer 
und Alkohol unauflöslich if. Wenigitens löfet das Waſſer nur 
fehr wenig ("/,00), fiedendes jedoch etwas mehr von derfelben 
auf. Sie enthält viel Waller, und trodnet nad dem Verdünften 
dejfelben, gleich dem Pflanzenleim, zu einer durchſcheinenden horn« 
artigen Maſſe ein. Im feuchten Zuftande geht die Hefe bei ı2° 
bis 16° R., fich felbit überlaifen, bald in Fäulniß über, auf die 
felbe Art wie Pflanzenleim und Pflanzeneiweiß, wobei zulegt eine 
dem alten Käfe ähnliche Maile zurüdbleibt. Zu Anfang diefer 
Zerfegung wird etwas Sauerjloff aufgenommen, dafür aber ein 
etwa fünf Mahl größeres Volum fohlenfaured Gas entwicelt, 
während ſich in der Maſſe zugleich Ejfigfäure erzeugt. 

Der wefentlih wirtende Beſtandtheil der Hefe beteht aus 
einer eigenthümlichen ſtickſtoffhaltigen Materie, die bei der Wein, 
befe noch mit Weinftein und einigen anderen Salzen, bei der 
Bierhefe mit Gummi, Stärfmehl ꝛc. gemengt ift. Diefer tbier 
rifche Stoff der Hefe läßt fi (nah Braconnot) abfceiden, 
indem man die vorher mit Waller gut ausgewaſchene Hefe mit 
einer fhwachen Auflöfung von fohlenfaurem Kali aussieht, und 
die Auflöfung mit Ejfigfäure verfegt, wodurch ſich diefelbe in 
gallertartiger Geftalt niederjchlägt. Diefe Materie ift im Falten 
Wailer, ſo wie im Alfohol, unauflöslih, löſet ſich jedoch leicht 
auch in fehr verdünnten Alfalien, felbft in Kalkwaſſer auf. In 
Waſſer eingerührt, vertheilt fie fi darin fo fehr, daß die Fluͤſſig⸗ 
keit homogen und fait wie eine Auflöfung erfcheint. Erwärmt 
man dad Gemenge, fo koagulirt die thierifche Materie und fchei» 
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det fich in dichten Flocken ab; in welchem Zuſtande diefelbe ihre 
vorigen Eigenfchaften verloren hat, und nicht mehr in Alfalien, 
felbft in mehr fonzentrirten, auflöslich it. Säuren haben feine 
auflöfende Kraft auf die thierifche Materie; fie fällen fie jedoch, 
eben fo wie die Erd= und Metallfalze aus ihren Auflöfungen, in« 
dem legtere ſich mit ihr verbinden; was auch mit dem Gerbeftoffe 
der Hall iſt. Die Verbindung des Hefenftoffes mit den Säuren 
vermehrt deifen Zufammenhang auf. ähnliche Art, wie die Sied⸗ 
bige, und erfchwert dadurch die Einwirfung auf den Zuder. 
Diefe Eigenfchaften des eigentlich wirffamen Beftandtheiled der 
Hefe erflären manche Erjheinungen bei der Gährung, von denen 
weiter unten die Rede iſt. 

“ Der thierifche Stoff der Hefe hat Ähnlichkeit mit dem Pflan⸗ 
genleim (Kleber), dem Eiweißjtoff, dem Kaͤſeſtoff und andern ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Materien: auch find diefe Stoffe in einer Zuderauflö« 
fung ebenfalls Gaͤhrung zu erregen im Stande, jedoch erfolgt 
die Wirfung nur in höherer Zemperatur und in längerer Zeit, 
indem dieſe Stoffe durch eine partielle Zerfegung allmaͤhlich erft 
in wirkliches Ferment in der Slüffigkeit übergehen müſſen, bevor 
fie die Gährung zu erregen im Stande find; daher diefe Gährung 
mittelft jener thierifhen Stoffe auch fchneller eintritt, wenn fie 
fhon in einer angehenden Zerfegung oder Faͤulniß begriffen, als 
wenn fie noch ganz friſch find. So braucht das Eiweiß aus Eiern, 
ber zuderhaltigen Flüſſigkeit zugefegt, bis drei Wochen Zeit und 
eine Wärme von 35° C., bis die Gaͤhrung langfam eintritt, wo 
ſich dann der Überfhuß von Eiweiß als ein wirkliches Ferment 
niederfchlägt. Die Schnelligfeit, mit welcher dergleichen ſtick⸗ 
ſtoffhaltige Materien in der zuckerigen Slüffigfeit ſich in mehr oder 
minder reined Ferment (alſo von größerer oder geringerer Wirk⸗ 
famfeit) umzuändern fähig find, iſt für jene thierifchen Stoffe 
verfhieden, uud unter denfelben find der Pflanzenleim ( Kle« 
ber) und das Pflanzeneiweiß diejenigen, welche am fchnellften 
in das wirffame Berment übergehen. Diefe Umänderung wird 
noch befchleunigt, wenn die zuckerige Slüffigfeit, in welcher jene 
Stoffe vertheilt oder aufgelöft find, fhon in der Gährung bes 
griffen iſt, und es fcheint die Anwefenheit von Fohlenfaurem 
Gas, mit welchem die Fluͤſſigkeit imprägnirt ift, bier von beſon⸗ 
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derem Einfluffe zu feyn. Hierauf beruht die Bildung und Aus: 
ſcheidung der Hefe in den gährenden Flüſſigkeiten. 

Eine reine Zuderauflöfung namlich, welche durch Hefe in 
Gährung geſetzt wird, liefert feine neue Hefe; fondern ed bleibt 
nad) der Gährung nur ein Theil der anfänglich zugefegten zurück, 
und zwar im veränderten unwirffamen Zuftande, wenn ihre Menge 
jur Zerfegung deö Zuderd gerade hinreichend war, oder mit dem» 
jenigen Überfchujfe an noch wirffamer Hefe, welcher anfänglich 
war beizefegt worden (&. 342). Enthält die zuderige Fluͤſſig⸗ 
feit, welche zur Gährung gebracht wird, jedoch Pflanzenleim 
oder Pflanzeneiweiß, wie diefed gewöhnlich der Fall ift, wie bei 
den füßen Säfıen der Früchte, und bei der Würze aus den Ges 
treidearten zum Bierbrauen, fo ändern fich diefe Stoffe während 
der durch Zufag von Hefe hervorgebrachten Gaͤhrung in Ferment 
oder Hefe um, welche, da fie zu diefer Gaͤhrung felbft nicht ver⸗ 
wendet wird, unzerfept oder in ihrer ganzen Wirffamfeit nach 
der vollendeten Gährung ald Präzipitat erhalten wird (Bd. IL, 
©. 132). 

Hierauf gründet fi die Vermehrung der Hefe durch den 
Gährungsprozeß, und die Daritellung der fogenannten Fün ft« 
lihen Hefe, wobei man die Gährungsoperation im Befondern 
fo zu betreiben fucht, daß die Bildung von Ferment die Hauptfache 
wird, was dadurch geichieht, daß der gährenden Maſſe Mehl« 
arten, die an Kleber und Pflanzeneiweiß reich find, als Mehl von 
Erbfen oder Bohnen, oder Gerftenmehl zugefept werden, auf 
ähnliche Art ald die Bildung und Vermehrung (dad Auffrifchen) 
des Sauerteigd (Bd. III. S. 132) bewerfitelligt wird, bei wels 
hem ebenfalld die Umwandlung des Kleberd in Ferment Statt 
findet. Man kann auf folgende Weife verfahren. Man nehme 
3 Unzen Bohnenmehl, übergieße ed mit 4'/, Maß W. fiedenden 
Wallerd, mit dem man es eine halbe Stunde lang fochen läßt; 
gießt den Abfud in ein Gefäß, und rührt, während er noch warm 
it, 56 Unzen Weizenmehl hinein. Nachdem es bid auf etwa 
13°. abgekühlt ift, fegt man beiläufig ı?/,, Maß Bierhefe hinzu, 
die man gut einmiſcht. Etwa 24 Stunden nad dem Anfange 
der Gährung vereinigt man noch doppelt fo viel (112 Ungen) Ger: 
ſten- oder Bohnenmehl mit der Maſſa zu einem gleihförmigen 
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Zeige, den man gut zuſammen knetet, in Kuchen von etwa ı Zoll 
Die ausbreitet, und in Brote von Xhalergröfie zerfchneidet, 
die man dann auf Latten an der Zonne unter zeitweifem Umwen— 
den trodnet, und dann an einem trodenen Orte aufbewahrt. 
Beim Gebrauche zerbricht man einige diefer Brote in Stüde, legt 
fie in warmes Waifer, und läßt fie an einem warmen Orte ı2 
Stunden lang ftehen: diefe Maſſe gebraucht man dann wie Bier- 
befe. Oder: man menge gleiche Theile Gerftenmalz, Weizenmalz 
und Rodenfchrot, übergieße dajfelbe in einem Bottiche mit Waifer 
von 40° R., fo daß ed etwa eine Spanne hoch darüber fteht; 
rühre dad Ganze-gut durch einander, lajle es einige Stunden 
ftehen, bis es auf etwa 14° R. abkühlt, und fege auf jedes Pfund 
des eingemeifchten Schrotes '/, Loth abgewäjlerter Bierbefe zu. 
Man bededt das Gefäß und erhält ed in der Temperatur von 
14°R Wenn fich durch die Gährung nad) einiger Zeit die Huüls 
fen auf der Oberfläche gefammelt haben, nimmt man diefe ab, 
indem man fie über dem Gefäße ausdrüdt; und wenn dad Mehl 
fi) zu Boden gefegt hat, wird dad Ganze durch einen Sad von 
dichter Leinwand filtrirt, die noch übrige Seuchtigfeit durch Prefr 
fen vollends befeitigt, und der Sad mit der darin befindlichen 
Hefe in reine Afche gelegt, fo daß er ganz davon umgeben ifl. 
Die Afche zieht den Reſt der Feuchtigfeit aus, und hebt zugleich 
die weitere Oährung. Bei einer folgenden Operation fegt man 
ftatt der oben vorgefchriebenen Bierhefe von dieſer Fünftlichen 
Hefe zu. 

Ohne Zuſatz von Hefe fünftliche Hefe zu bereiten, ift ſchwie⸗ 
iger. Nach Henry erhält man fie, wenn man einen mit heis 
ßem Waſſer bereiteten ftarfen Malzauszug mit fohlenfaurem Gas 
imprägnirt, und dann der Gährungstemperatur ausſetzt. Am 
beiten gelingt e8 durch Zufap von Honig und Weinjtein. Man 
nehme 5 Theile Honig, ı Th. gepulverten Weinftein und 16 Th. 
Mehl von Gerften» oder Weizenmalz, rührt alles in Waller von 
etwa 40° R. ein, und ftellt es in die Gährungswärme, wo fi 
dann die Hefe wie gewöhnlich abfcheidet. Die Anderung, welhe. 
der Kleber oder Pflanzenleim in den Mehlarten erleidet, wenn 
er in Ferment übergeht, beſteht wahrfcheinlich in einer Oxydation, 
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da die Analyfe zeigt, daß diefe Hefe mehr Sauerftoff enthalte, 
als der Kleber. 

Die Hefe geht in ihrem waſſerhaltigen Zuitande leicht im 
Fäulniß über, und it dann für den Gährungsprozeß unbrauchbar. 
Um fie längere Zeit aufzubewahren, iſt es daher nöthig, fie fo 
weit zu trodnen, daß fie der Zerfegung widerfteht, ohne darum 
ihre Gährung erregende Eigenfchaft zu verlieren; denn völlig auds 
getrocnete Hefe verliert diefelbe, und erhält fie Durch neues Be: 
feuchten nicht wieder. Um die Bierhefe zu trodnen, wäfht man 
fie mehrere Mahl mit frifhem Waller aus, bis das zulept ange: 
wendete Far abfließt; wobei man die unauflöslichen Theile ſich 
vorher gehörig feßen läßt, bevor man das Wailer davon abgießt. 
Man befreit nun den Rückſtand durch Auswinden oder Auspreifen 
in Slanell möglihft von Waſſer, trocknet ihn an der warmen Luft 
(nicht an der Sonne) unter öfterem Umwenden fo fchnell als mög« 
lich; und hebt ihn dann in irdenen Gefäßen an einem trodenen 
Orte auf. Für fürzere Zeit laͤßt fih die Hefe erhalten, wenn 
man in dieſelbe fo viel Weizens oder Gerftenmehl einfnetet, als 
fie aufnehmen fann, ohne den Zufammenhang zu verlieren. Die 
getrocuete Hefe hat übrigens immer eine geringere Wirffamfeit. 
Leicht und ficher läßt ſich endlich die Hefe mittelit Zuder aufbes 
wahren. Man fnetet nämlich in die mit Waller ausgewafchene 
und vorher durch Auspreifen von der überflüjligen Feuchtigfeit 
befreite Hefe fo viel gepulverten Zuder ein, als fie aufnimmt, 
und bewahrt die Maſſe in bedeckten Gefäßen an einen trodenen 
"Orte. 

Die Bährung erregende Eigenfchaft der, Hefe wird zerſtört: 
1) wie ſchon erwähnt, durch völliges Austrodnen, daher auch, 
wasrfcheinlich mittelſt diefer Wafferentziefung , durch Übergießen 
mit Alfohol; 2) durch Kochen, und zwar um fo mehr, je länger 
dajlelbe dauert, fo daß nad) zehen Minuten langem Kodyen wenig 
mehr von der gährungerregenden Eigenfchaft übrig it (S 341); 
3) durch foldye Stoffe, welche den wefentlichen Bejtandtheil ders 
felben auflöfen, wie die Alfalien, daher ihre Ausfcheidung aus der 
Flüſſigkeit, welche gähren fol, hindern, da die Hefe nur in dies 
fem ausgefchiedenen, unauflöslihen Zuftande wirffam ift (©. 342); 
4) ferner durch ſolche Körper, welche mit derfelben Verbindungen 
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eingeben, und dadurch entweder ihre Natur ändern, oder wenig- 
ftend den Zufammenhang ihrer Theile vermehren, fo daß diefe 
nicht mehr in jener feinen Zertheilung auf die Flüſſigkeit wirfen 
können, die mit ihrer Wirkfamkeit, die Gährung zu erregen, in 
Verbindung fieht (S. 343). Solche Körper find die Säuren, 
befonder8 die mineralifhen, Gerbeftoff und die meiften Salze, 
befonders Metallfalze, die mit der Hefe fih zu neuen Körpern 
verbinden, wohin auch die fchwefelhaltigen flüchtigen Ohle ge« 
bören. 

Die Umftände, weldye die Weingährung bedingen und ber 
fördern, find nad) dem Visherigen folgende: 1) die Anwefenheit 
der gehörigen Menge wirkfamer Hefe und ihre hinreichende Ber: 
theilung in der Slüffigfeit. Wenn bei einer langfamen Gährung 
die Hefe ſich allmählich zu Boden fept, fo hört die Gährung all: 
mählid auf, fängt aber bald flärfer wieder an, wenn die Hefe 
neuerdingd mit der Ylüffigfeit gemengt wird. 2) Ein gewiller 
Wärmegrad, der nicht unter 8° und über 24° R. gehen foll; die 
Wärme von 16° bis 20° R. iſt für die Einleitung und ort: 
führung der Gährung am günftigften. Unter übrigens gleichen 
Umftänden ſteht die Schnelligkeit der Gährung innerhalb jener 
Grenzen mit dem Wärmegrade im Verhältniffe, fo daß fie mit 
Erniedrigung der Temperatur beliebig gemäßigt werden kann. 
3) Die Gährung geht um fo beifer und gleihmäßiger vor ſich, 
je größer die gährende Maife ift, wahrfcheinlich fowohl wegen der 
dabei vorhandenen höheren Temperatur, als wegen der gleich—⸗ 
förmigen Vertheilung der Hefentheile bei der in der gährenden 
Maſſe Statt findenden Bewegung. 4) Die zuderhaltige Auflö« 
fung muß gehörig mit Wajfer verdünnt feyn. Zu fonzentrirte 
Auflöfungen fommen nicht in Gährung; fo die Zucerfonferven 
(8d. V. ©. 434), die Honigfuchen (Bd. III. S. 147), oder fie 
hört auf, bevor aller Zuder zerfegt ift; daher Weine aus fehr 
juderreihem Mofte nach der Gaͤhrung noch zuderhaltig bleiben. 
Man redynet für die vollftändige Gährung gewöhnlich 1 Th. Zus 
der auf 10 Ih. Waller. 

Die Sährung läßt ſich mäßigen oder unterdrüden: 1) durch 
jene Mittel, weldye dad Ferment oder die Hefe unwirffam machen, 
wohin befonders die oben erwähnten ſchwefelhaltigen Ohle, be 
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fonderd das Senföhl gehören; ferner die fchweflige Säure und 
Schwefelfäure. Die Wirkung der fchwefeligen Säure zur Ver⸗ 
jögerung der Gährung ded Mofted beruht wohl aud zum Theil 
auf der Abforption von Sauerſtoff, wodurch die Ausfcheidung der 
Hefe verjögert wird (©. 342). Übrigens ift die fchwefelige 
Säure bei gährenden Flüſſigkeiten, welche Weinftein enthalten, 
wie Traubenmoft, wirffamer ald Schwefelfäure, weil legtere die 
weinfteinfauren Salze zerfegt, und daher unter Freimachung von 
Weinfäure, welche die Gährung nicht hindert, gebunden wird, 
während die fchwefelige Säure unmittelbar auf die Hefe wirkt. 
2) Durch die Abfcheidung der Hefe, entweder durch Filtriren der 
Slüffigkeit (©. 342), oder durch Abziehen der legteren von der 
(bei langfamer Gährung in niederer Temperatur) zu Boden ges 
fallenen Hefe, wodurdh man der Slüffigfeit, z. B. dem Weine, 
noch einen Antheil Zuder erhalten fann, der außerdem auch zers 
fegt werden .würde. 3) Durch die Verminderung der Tempera⸗ 
tur wenigftend bis zu 6ꝰ R.; hat fich bei diefer Temperatur die ger 
gohrene Flüffigfeit geflärt, und diefe wird von dem Hefenabfage 
Har abgezogen, fo gährt fie dann in höherer Temperatur nicht 
mehr. 

Das Produft der Weingährung ift Fohlenfaured Gas und 
Alfohol, wovon das erſtere während der Gährung entweicht (wenn 
diefe nicht in verfchloffenen Gefäßen vor fich geht, in welchem 
Falle die Kohlenfäure in der Blüffigfeit bleibt, wie bei den ſchaͤu⸗ 
menden Weinen) und der Alfohol in der gegohrenen Flüſſigkeit 
zurüdbleibt. 100 Theile Zuder liefern bei der vollitändigen Zers 
fegung nahe 50 Th. Alkohol. Nah Thenard werden von 100 
Th. Zuder, 46.8 Ih. Kohlenfäure und 49.38 IH. Alfohol gebil- 
det, und 3.82 Th. Kohlenftoff, welche der Zuder, außer dem in 
diefen beiden Produften enthaltenen, noch enthält, aufeine andere 
Weife verwendet. Thenard fand in der gegohrnen Flüſſigkeit 
4 Prozent einer ertraftähnlichen, in Waſſer löslichen, fauer reas 
girenden Subſtanz, zu deren Bildung vielleicht jener Überfchuß 
von Kohlenjtoff verwendet worden ift. Auf welche Art die Gegen» 
wirkung der Hefenſubſtanz auf den Zuder in der Weingährung 
oder der innere Verlauf diefed Prozeſſes vor ſich gebt, ift nicht 
genau befannt, und kann wohl auch vor einer genauen Beftims 
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mung ded quantitativen Verhältnijfes von Kohlenfäure und Alfos 
hol aus einer beftimmten Menge Zuder, dann der entfernteren 
Beſtandtheile der Hefenfubitanz vor und nad) der Gährung und 
des aufgelöjten Rückſtandes in der gegohrenen Flüſſigkeit nicht mit 
Sicherheit audgemittelt werden. Wahrfcheinlich erleidet die Hefe 
in der Gährung eine ähnliche Zerfegung, wie durch ihre Fäulniß 
(S. 347), fo daß dabei die frei werdenden einfachen Etoffe zum 
Behufe einer neuen Verbindung dem Zucker fo viel Kohlenftoff 
und Wailerftoff entziehen, daß der übrige Theil (96 Prozent) in 
ı Atom Alfohol und ı Atom Kohlenfäure zerfällt. 

Die fhleimige Gährung. Diefe Gährung tritt bei 
verdünnten Zucerauflöfungen in der gewöhnlichen Gährungstem: 
peratur unter Umftänden ein, bei weldhen aus Mangel des zus 
reihenden Ferments die Weingährung nicht vor fich gehen fann. 
Bei derfelben verwandelt fich ein Theil des Zuckers (etwa '/,) in 
Gummi, und 100 Th. Zuder liefern dabei, nah Desfoffes 
109.48 Th. Gummi oder Schleim. Sie entfteht, wenn Zuder 
(ı Ih.) in Waller (20 Ih.) aufgelöft wird, welched vorher mit 
ausgewafchener Bierhefe oder auch mit Kleber gefocht und dann 
filtrirt worden. Sie geht langfam und ſtill vor fi, eben fo gut 
bei Ausfchluß der Luft, ald beim Zutritt derfelben, hält bei der 
gewöhnlichen Temperatur etwa ı2 Tage an; erfolgt jedoch fchleus 
niger und vollländiger bei einer Temperatur von 20° bid 24° R. 
Es entwicelt fi) dabei etwas Waſſerſtoffgas und Fohlenfaures 
Bad, dem Volum nach etwa in dem Verhältnijfe wie 2 zu ı. 
Die gegohrene Flüffigfeit wird trübe und nimmt eine zähe, faden- 
jiehende Befchaffenheit an, wie eine Leinfamenabfochung. Ein 
geringer Zufag von Schwefelfäure, fchwefeliger Säure, fo wie 
von Salzfäure und Alaun, ferner Gerbeftoff hindert diefe Gäh— 
rung, indem diefe Körper, wie bei der Weingährung, ſich mit 
dem Ferment zu einem unauflöslichen Niederfchlage verbinden, 
welcher nicht mehr Gährung erregt. Bei manchen Weinen, bes 
fonders den in Flaſchen abgezogenen, tritt diefe ſchleimige Gährung 
ein, und begründet ihr fogenanntes Fett» oder Langwerden, wel: 
ches am leichteften durch Zufag von Gerbeftoff befeitigt wird, der 
die aufgelöfte fchleimige Subftanz ausfällt. Diefe Art von Gaͤh— 
rung ſcheint darauf zu beruhen, daß das Ferment in der jucerigen 
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Flüffigfeit aufgelöft it, folglid die zur Weingährung nöthige 
Bedingung fehlt, daß dad Ferment im ausgefchiedenen Zuftande 
auf den aufgelöften Zuder wirfe (&. 342). Die geringe Menge 
dieſes aufgelöjten Ferments erleidet dabei eine andere Art von 
Zerfegung, mit welcher die Umwandlung eines Theils des Zuckers 
in Schleim (wahrfcyeinlich durch Orydation) verfnüpft ift. Diefe 
Art von Gährung tritt daher auch Teicht in den Spülwäſſern der 
zum Klären gebrauchten Subſtanzen in den Zucferfiedereien ein, 
da diefe Wäller immer eine geringe Menge fermentartiger Sub: 
ſtanz aufgelöft enthalten. Sie wird in diefem Falle am leichteften 
durch Zufag von etwas Alaun befeitigt, der das aufgelöjte Fer- 
ment niederfchlägt. 

Die faure oder —— Bei der Eſſiggaͤh⸗ 
rung wird der mit Waffer verdünnte Alkohol durch die Wirfung 
des Fermentes in Waller und Ejfigfäure zerlegt, indem eine Orys 
dation des Alfohols durch den Sauerjtoff der atmofphärifchen Luft 
erfolgt (Bd. V. ©. 318). Die Bedingniffe für diefe Gährung 
find bereits in dem Art, Effig angegeben worden. Sie find: 
die Gegenwart der atmofphärifchen Luft, aus welcher das zur 
Oxydation nöthige Sauerjtoffgad genommen wird; Alfohol bis 
zu einem gewiflen Grade mit Waſſer verdünnt; Ferment und eine 
Temperatur über 15° R. Das wirffamfte Ferment find folche 
Subftanzen, welche bereitö in der Ejliggährung begriffen find, 
daher der Eſſig ſelbſt, zumahl wenn er noch Hefentheile fufpen: 
Dirt enthält, oder wenn er in poröfen und ſchwammigen Körpern 
aufgefaugt ift, wodurch feine Berührungsflaͤche mit der weingeifti« 
gen Flüſſigkeit fich vergrößert. So dienen als Ejligferment die 
gewöhnliche Hefe für die Weingährung, wenn fie vorher mit 
Eſſig imprägnirt worden, Sauerteig, Brotrinde in Effig aufges 
weicht, Weinfämme und Weintretern, Sägefpäne und Hobels 
fpäne von Buchen: oder Eichenholz, die mit Ejfig imprägnirt 
find, die aus dem Eſſig fich ausfcheidende, mit Eſſig imprägnirte, 
fchleimige Materie (Ejligmutter), die übrigens als Ferment nur 
durch den aufgefogenen Eifig wirft: eben fo wirft als Ferment 
der Eſſig, mit weldyem der innere Theil der ——— der Eſſig⸗ 
faͤſſer durchdrungen iſt. 

Die ſaure Gaͤhrung kann übrigens mit der —— in einer 
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und derfelben Flüſſigkeit zugleich Statt finden, wenn diefe außer 
dem in der Gährung begriffenen Weingeift noch Buder enthält. 
Während’ die Säuerung des erfteren durch Abforption ded Sauer: 
ftoffed aus der Luft vor fich geht, geht der Zuder unter Entwide: 
lung von Kohlenfäure in Weingeijt über, der dann gleichfalld in 
die Säuerung tritt. Da die meilten Slüffigfeiten, die man zur 
fauren Bährung ftellt, noch etwas Zuder enthalten, z. B. Weine, 
Fruchtſaͤfte, Maljwein ꝛc.; fo entbindet fich bei ihrer fauren Gaͤh⸗ 
rung auch etwas Koblenfäure. . 

Übrigens gehen außer dem Weingeift auch noch einige an⸗ 
dere Stoffe, zumahl Gummi oder Pflanzenfchleim, in Wafler 
aufgelöfted Stärfmehl ꝛc. durch die faure Gährung unmittelbar 
in Ejlig über; daher ſolche Slüfligfeiten, welche dergleichen Stoffe 
enthalten, auch leicht fauer werden. Selbſt der Zuder fcheint 
durch manches Ferment unmittelbar in die Säuerung überzugehen, 
ohne daß vorher die Weingeiftbildung vorhanden war. Dieſes ift 
der Fall mit ter in dem Safte der Erdäpfel enthaltenen Art von 
Eiweißftoff, wenn diefer aus dem ausgepreßten Safte durch Eifig- 
fäure ausgefällt, und noch feucht ald Ferment verwendet wird. 


Die faulige Gährung vder Fäulniß. 

Über diefe Art der von felbit erfolgenden Zerfegung abge 
ftorbener thierijcher oder vegetabilifcher Körper oder ihrer Beſtand⸗ 
theile, fo wie über ihre Bedingungen, und die Mittel, diefelbe 
bintan zu halten, iſt bereitd indem Art. Säulniß-Abhaltung 
das Nöthige gefagt worden. Die Fäulniß unterfcheidet fich von 
den im Vorhergehenden aufgeführten Arten von Gährung dadurch 
(und in fofern könnte ihr auch der Charafter der eigentlichen Gäh« 
rung abgefprochen werden), daß zu derfelben fein Ferment erfor 
derlih, weil die näheren (für ſich einfachen) thierifchen Bes 
ftandtheile, wie Eiweiß, Pflanzenleim ꝛc. für fich unter dem Ein- 
fluffe von Beuchtigfeit und Wärme in Faͤulniß übergehen, ohne 
daß die Reaktion eined zweiten Stoffes oder Körpers dazu erfor« 
derlich ift; obgleich die Berührung eines bereis faulenden Körs 
pers oder Stoffes die Faͤulniß eined andern zu befchleunigen. im 
Stande ift. 

Der Herausgeber. 
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Mehrere Beitandtheile thierifcher Körper, als die Haut, die 
Knorpeln, die Knochen, die feröfen Häute, das Zellgewebe und 
die mit diefen durchwebten Theile, die Sehnen und Ligamente, 
die Hirfchgeweihe — löſen ſich durh Kochen mit Waſſer zu 
einer ſchleimigen Flüſſigkeit auf, die in der Kälte zu einer weis 
hen, elaftifchen, zitternden Maffe gefteht (fich fulzt), welche 
in diefem Zuftande den Nahmen Gallerte (Belatine) 
führt. Diefe Subſtanz ijt als foldhe in den thierifchen Körpern 
nicht enthalten, fondern fie wird aus den genannten thierifchen 
Zheilen erſt durch dad Kochen dargeftellt, durch welches diefe in 
thbierifchen Leim verwandelt werden, mit welchem Nahmen 
man im Allgemeinen die durch dad Kochen aus thierifchen Theilen 
entftandene gallertartig gerinnende Subſtanz bezeichnet. In die: 
fem Artifel wird untere Gallerte derjenige leimartige Auszug 
verftanden, welcher zunaͤchſt als Nahrungsmittel bereitet wird, 
da die Vereitung des Leimed zum Behufe der technifchen Vers 
wendung in dem Art. Leim behandelt wird. 

Die befanntejte Auflöfung der Gallerte it die Fleiſch— 
brühe, welche beim Kochen des Fleifches entitebt. Ein nährens 
der Beitandtheil diefer Brühe ift die Gallerte, welche durch die 
Auflöfung des das Muskelfleiſch umgebenden und durchziehenden 
Zellgewebes im Kochen entitanden ill. Außerdem enthält fie noch 
einige ſchon im frifchen Sleifche enthaltene Subftanzen, naͤmlich 
einen mit Alfohol ausziehbaren Stoff (Osmazome) und einen mit 
Waller ausziehbaren (Zomidin), weldhen fie, vorzüglich dent 
legteren, den eigentlichen Sleifhbrühegefchhmad verdanft. Diefes 
Zomidin bilder fich auch während‘ des Kochend noch durch eine 
Veränderung der Musfelfafer des Sleifches felbft, und zwar um 
fo mehr, je länger man focht, wonach das rüdjtändige Fleiſch 
auch um fo trocfener und gefchmadlofer ausfällt; gebratenes 
Fleiſch behält daher mehr den eigenthümlichen Fleiſchgeſchmack, 
als gefochtes, weil dad Braten nur ein Kochen in dem im Fleiſche 
fhon enthaltenen Waller ift, folglid alle jene Stoffe in dem— 


felben zurüd bleiben, welche beim Kochen des Fleiſches in die 
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Fleifhbrühe übergehen. Das Ochfenfleifch enthält nah Ber: 
zelius in 100 Theilen 15.8 Th. Fleifchfafer, Gefäße und Ners 
ven, 1.9 Th. Zellgewebe, das fih im Kochen zu Gallerte auflöft, 
3.3 lösliches Eiweiß und Farbftoff, 1.8 Alfoholertraft mit Salzen, 
1.05 Wajlerertraft mit Salzen, 0.08 phosphorfauren Kalf, 77.17 
Waſſer. Beim Kochen gerinnt das Eiweiß und der Farbeitoff zwi: 
fhen den Bleifchfafern, und das zu Leim veränderte Zellgewebe 
und die Ertrafte gehen in die Kleifchbrühe über, deren Menge 
alfo 3 bis 4 Prozent des Sleifhgewichtes beträgt, und etwa zur 
Hälfte aus Gallerte, zur Hälfte aus den ſchmackhaften Fluͤſſig⸗ 
feiten des Fleiſches beſteht. Das ausgefochte Fleiſch enthält bes 
deutend weniger Wofler, als das frifche, oder ijt um fo trodener, 
je Tänger es gefocht worden ift: im Mittel geben 100 Pf. frifches 
Sleifh 50 Pf. gefochtes und 200 Pf. ftarfer Fleifhbrühe (die 
alfo etwa 2 Prozent Gallerte und Ertraft enthält), und 67 Pf. 
gebratenes Bleifch. 
In bedeutend größerer Menge, ald aus dem Bleifche, und 
demnach viel wohlfeiler, Täßt fich die Gallerte aus den Knochen 
darftellen. Diefe beftehen nämlid aus einem größtentheils aus 
bafifhem phosphorfaurem Kalfe mit etwas fohlenfaurem Kalfe 
gebildeten Sfelette, das mit einer Anorpelmajle (Rnochenfnorpel) 
ausgefüllt it. Man fann diefen Knorpel für fich darftellen, wenn 
man den Anochen mit fehr verdünnter Salzfäure übergießt, in 
einer Temperatur von etwa 10° R. oder darunter; weil bei höhe— 
rer Wärme die Salzfäure auch den Knorpel angreift und auflöft. 
Es löfet fich der phosphorfaure und Fohlenfaure Kalf (die Kuochen» 
erde) auf, und der Knorpel bleibt dDurchfcheinend und in der Form 
des Knochens zurück, der dann mit frifhem Waſſer gehörig zur 
Entfernung der Säure ausgewafchen wird. Diefer Knorpel löfet 
fi durch Kochen im Waſſer leicht zu Gallerte oder Leim auf, 
mit Zurücklaſſung einer geringen Menge faferiger Materie, die 
einigen Gefäßen, die zur Ernährung des Knochens dienen, an: 
gehörte. Diefe Auflöfung fann als eine Leimauflöfung angefehen 
werden, die fi daher von dem Bleifchertraft wefentlich unters 
fcheidet, da fie von dem legteren nur den einen Beftandtheil ents 
hält. Die Ochfenfnodhen, vorher von Fett und der Knochenhaut 
befreit und völlig ausgetrocknet, beftehen in 100 Theilen aus 
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33.3 Ih. Anochenfnorpel und Gefäßen (legtere mit 1.13 Th.), 
und aus 66.7 Iheilen des erdigen Skeletts. 

Die Ausziehung der Gallerte aus den Knochen erfolgt auch) 
fhon mehr oder weniger vollitändig durch das Auskochen mit 
Wailer, wenn die Knochen vorher gehörig zerfleinert worden find, 
damit dad Waller in die Zwifchenräume des erdigen Nepes ein« 
zudringen vermöge. Man erhält daher eine verhältnifmäßig an 
Öallerte reihere Fleiſchbrühe, wenn zugleich mit dem Fleiſche 
vorher zerhackte oder zerfleinerte frifche Knochen ausgefocht werden, 

Der Umftand, daß ein großer Theil der von den Schlachts 
thieren abfallenden Anochen ald unnüg weggeworfen wird, wähe 
zend doch eine fo bedeutende Menge eined ausgiebigen Nahrungs» 
mitteld darin enthalten ift, hat die Veranlaſſung gegeben, zweck⸗ 
mäßige Methoden aufzufinden, ‚um die Ballerte aus den Knochen 
zur menfchlichen Nahrung darzuftellen. Man kann dazu folgende 
Verfahrungsarten anwenden: ı) die Darjtellung des Knorpels 
mitteljt der Salzfäure; 2) die Ausziehung mit firdendem Waffer; 
3) mittelft der Wallerdämpfe. 

Bei diefen DVerfahrungsarten, zumahl der beiden fegteren, 
muß die gehörige Zerkleinerung der. Knochen vorausgehen. Es 
it für fich klar, daß die Ausziehung der Gallerte um fo fchneller 
und vollftändiger erfolge, je weiter diefe Zerfleinerung getrieben 
wird. Bei derfelben it im Wefentlichen zu berücjichtigen, daß 
fie fo gefchehe, daß feine Erhigung der Knochen Statt findet, 
wodurch ein brenzlicher Geruch hervorgebracht wird, wie diefed 
beim Rafpeln der trodenen Knochen. der Fall if. Die Knochen 
werden vorher im Waſſer eingeweicht, und dann nod) naß entiwer 
der zwifchen zwei gefurchten Walzen aus Gußeifen, oder mittelft 
eines Handſchlegels zerqueticht. Die legtere Methode iſt auch für 
eine ziemlich ausgedehnte Fabrifation noch hinreichend, und der 
erfteren für den vorliegenden Zwed vorzuziehen. Die untere 
Flaͤche des ftarfen hölzernen Schlegels it mit breitföpfigen Nägeln 
befchlagen; der Klog, auf welchem die Knochen aufgelegt werden, 
ift mit einer gußeifernen, freuzweife gefurchten oder auch ebenen 
Platte bedeft. Der Arbeiter führt die Schläge fo, dafı die auf: 
gelegten Knochenſtücke mit einem Schlage gehörig zerkleinert wers 
den, Die Knochen, weldye zur Ausziehung der Gallerte verwen» 
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det werden, reinigt man am beften vorher von den Häuten, dem 
anbängenden Fleiſche uud Bette, und kocht fie, zur Ausfcheidung 
des noch übrigen Ferted im Ganzen in Wajler aus, indem man 
dad auffhwimmende Fett von Zeit zu Zeit abfchöpft. Man vers 
meidet Dadurch das Nanzigwerden des Fettes und die anfangende 
Fäulniß der Sleifchtheile und Häute, die hier fo Teicht eintritt, 
und die Qualität des ganzen. Produktes verfchlechtert. Solche 
gereinigte Knochen laſſen ſich, gehörig getrocknet, lange Zeit ohne 
Verderbuiß arfbewahren, und diejenigen derfelben, die ſogleich 
‚zur Gallerteb: reitung dienen follen, werden unmittelbar aus dem 
Keſſel auf den Hadflog gebradht. Die zerfleinerten Knochen 
werden fogleich zur Ausziehung der Gallerte verwendet. Nach 
D’Arcet foll man diefelben zwar mit einer gefättigten Ballert« 
auflöfung überziehen, und diefe darauf eintrodnen lajfen, damıt 
- fie einen die Luft abhaltenden Überzug bilde; allein bei der Schwie⸗ 
rigkeit und Umftändlichfeit dieſes Verfahrens ift ed weit vorzuzies 
ben, die vorher wohl gereinigten Knochen im Ganzen aufjubes 
wahren, und die Verkleinerung nach dem jedesmahligen Bedarfe 
vorzunehmen. 

1) Ausziehbung des Knorpeld mit Salzfäure, 
Zu diefem Behufe ift ed nicht nothwendig, die Anochen ftarf zu 
verkleinern: es reicht hin, wenn fie in größere Stüde zerfchlagen 
find. Sie "werden dann in ein Gefäß gebracht, und mit dem 
fünften Theile .ihred Gewichtes Salzſäure von 220 B., die mit 
dem Vierfachen ihres Gewichtes Waſſer verdünnt worden ift, über: 
goffen, und, wie .oben erinner* worden, dad Ganze an einem fühlen 
Drte ftehen gelaffen. Wäre eine etwas höhere Temperatur unver: 
meidlich , fo müßte man die Säure in noch mehr verdünntem Zus 
ftande anwenden, um die Auflöfung des Knorpels felbit zu vers 
meiden. Eben defhalb muß aud cin Überfchuß von Säure ver: 
mieden werden, und für den Fall, ald nad) der Eättigung der 
juerft angeiwendeten Säure die erdige Subſtanz der Knochen noch 
nicht ganz aufgelöjt wäre, iſt noch eine zweite noch mehr vers 
dünnte Portion von Säure anzuwenden. Nad) etwa zehn Tagen 
find die Knochen gehörig aufgelöft, und der weiche Knorpel bloß: 
gelegt. Die Flüſſigkeit, welche größtentheils phosphorfauren Kalt 
mit etwas falzfaurem Kalk und thierifcher Subſtanz aufgelöft ent 
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haͤlt, wird nun abgezogen, und ſtatt ihrer ein gleiches Gewicht 
einer mit Waſſer fo weit verdünnten Salzſäure, daß fie nur 1° ©. 
zeigt, aufgegoffen, und 24 Stunden lang über den Knochen ftehen 
gelajien, um die Ausfcheidung des phosphorſauren Kalkes noch zu 
vollenden, Man nimmt hierauf die Knorpelſtücke aus dim Ge: 
fäße, bringt fie in einen koniſchen Filtrirfübel, und übergießt fie 
mit reinem Wajler, welcdyes die Salzauflöfung aus. der Stelle 
treibt (Bd. V. ©..358). . Zulegt bringt man fie nody. in einem 
Sacke von grober Leinwand in ein fließendes Waller, um die 
Säure moͤglichſt zu entfernen, was um fo leichter gelingt, je mehr 
die Anochen vorher. vom Fette befreit worden find. Diefe legte Ma- 
nipulation läße ſich dadurch abfürzen, daß man, nad) Auswa- 
fhung der Kuochen auf dem Filtrirfübel, noch eine fehr verdünnte 
Auflöfung von fohlenfaurem Natron durchlaufen laßt, . welches 
fi) mit der geringen Menge der rüdjtändigen Salzfäure zu Kod)s 
fal; verbindet. Der gut ausgewaſchene Anorpel wird nun an der 
Luft oder beiler in der Trodenftube bei etwa 40° R. getrocknet, 
und kann in.diefem Zuftande ohne Verderbniß (bei Abhaltung von 
Feuchtigkeit) lange Zeit aufbewahrt werden. Um denfelben zur 
Gallerte aufzulöfen, fiedet man ihn einige Stunden lang in der 
nöthigen Menge Waſſer, nahdem er vorher b— 8 Stunden lang 
im Waſſer eingeweiht worden if. Mit Anwendung des Diger 
ſtors geht die IImwandlung in Gallerte ſchneller von Statten. 
Es ijt bei diefem Prozeſſe nothwendig, fich giner ganz reinen Salz: 
fäure zu bedienen, wenn. der Knorpel rein und ohne Geruch er: 
halten werden foll; nur bei der Anwendung diefer Verfahrungs: 
art zur Leimbereitung fann man unreine Sal;fäure, auch falz: 
jaure Abfälle, wie falzfaures Maugan aud den Bleihfabrifen, 
anwenden (Art. Leim). 

2) Ausziehung der Knochen im fiedenden Waſ— 
fer. Diefes Ausfieden fann entweder beim gewöhnlichen atımos 
fphärifhen Drude in offenen Kejleln, oder mitteljt des Digeſtors 
geichehen. ı) Im erjten Falle werden die Knochen möglichit zer- 
Heinert, fo daß fie pulverförmig werden, dann in einen Kejlel 
gebracht, mit Waſſer übergojlen, fo daß dieſes einige Zolle dar: 
über fteht, und zwölf Stunden lang im Sieden erhalten, wäh: 
rend dem man das verdünftete Waſſer erfegt, wonach man die 
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Gallerte von dem Knochenmehle abzieht, auf letzteres neuerdings 
Waſſer gießt, und das Auskochen noch ein Mahl wiederhohlt. 
Dieſes Verfahren erfordert viel Zeit und Brennſtoffaufwand, und 
wird deßhalb nicht angewendet. 2) Vortheilhafter iſt das Aus⸗ 
fieden in dem Digeſtor, bei einem höheren Drucke der Dämpfe 
Die: Knochen: werden hier ebenfalld zerffeinert‘, und mit dem 
doppelten Gewichte Wailer in einem der in dem Art. Digeftor 
befchriebenen Schließ : Töpfe ‘oder Keſſel bei einer Temperatur von 
etwa 85° R. 4 bid 5 Stunden: lang ausgekocht. Da bei diefem 
Verfahren gewöhnlich die Gallertauflöfung eine Art Zerfegung 
erleidet und einen brenzlichen Geruch. annimmt, fo ift diefe Mes 
thode jur Darftellung der. reinen ©allerte weniger brauchbar, als 
die nachfolgende mitteljt des Waſſerdampfes. Die Siedung mits 
telft des. Digeflord oder Schließfeffels ift hier nur für jenen Ball 
zu empfehlen, wenn unmittelbar mit Zufag von friſchen Anochen 
aus Fleifh und vegetabiliſchen Zufägen eine kraͤftige Suppe ges 
focht werden fol. 

3) Ausziehung der — mittelſt der Waſ— 
ferdämpfe. Dieſe Methode Hat vor der vorhergehenden oder 
vor dem Ausfochen bei gewöhnlichem Drude den Vorzug, daß 
die Einwirfung der Hige mittelft der Waſſerdaͤmpfe fo lange forts 
gefegt werden kann, bis die mäßig. verfleinerten Knochen größten« 
theils erfchöpft find, ohne daß dabei die Gallerte einen brenzlichen 
Geruch erhält. Am ‚brauchbarjten hierzu ift der von D’Arcet 
angegebene Apparat, der feit mehreren Jahren in den Spitälern 
von Paris eingeführt iſt. Er ift auf Taf. 111 in der Fig. ı4, in 
der Anficht von vorne, Fig. 15 von oben, Fig. 12 von der einen 
Seite vorgeftellt. Er befteht aus den 4 Zylindern ABCD aus 
Kupferblech, inwendig verzinnt, die auf dem Gerüfte feit aufges 
ftelle find. Seder diefer Zylinder ift mit einem zylindrifchen von 
verdünntem Eifendraht geflochtenen Korbe verfehen, der in der 
Sig. ı2 für ſich, aus dem Zylinder mitteljt des Flaſchenzuges O 
gehoben, dargeftellt it. Diefer Blafchenzug läßt ſich über einer 
in O aufliegenden Eifenftange, welche der Mauer Q parallel 
läuft, beliebig hin und Her fchieben, damit er nach Beduͤrfniß über 
den einen oder anderen Zylinder gebracht werden fann. In dem 
unteren Theile eines jeden Zylinders tritt das mit dem Hahn «© 
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verfehene Dampfrohr A, Fig. ı2 ein, welches mit dem gemein= 
fhaftlihen Dampfrohre Ip, Fig. 14 in Verbindung if. Diefe 
Dampfröhre fommt bei J von dem Dampffeifel, bei p ift fie mit 
einem DBentil zum Entweichen der Luft verjehen. An dem unteren 
vorderen Theile hat ferner jeder Zylinder den Ablafhahn F, wel: 
her mittelft- der kurzen Rinne N in die gemeinfchaftliche Rinne M 
auögießt, welche die Gallertflüjligfeit in dem Zuber B anfammelt. 
Die obere Offnung eines jeden Zylinders ift mit einem dampfdicht 
fließenden Dedel verfehen, welcher auf irgend eine der in dem 
Art. Digeftor befchriebenen Arten befeitiget wird. Endlich 
tritt in den oberen Iheil eines jeden Zylinders die mit einem 
Sahne verfehene Röhre D Fig. ı2., mit einem gemeinfchaftlidhen 
Wailerrohre in Verbindung ftehend, durch welche in dad Innere 
des Zylinders oder des Korbed, in der Richtung feiner Are, ein 
dünner Waſſerſtrahl dur die Offnung r eingeleiter wird. Die 
Einrichtung diefes Rohres iſt in der Fig ı3 im vergrößerten Maße 
ſtabe für fich dargeftellt. Bevor der Drahtforb aus dem Zylinder 
gehoben werden foll, wird das vordere Rohr rs, welched in den 
an den Zylinder befeftigten Theil 1 eingefhoben ift, abgezogen, 
und nach der erfolgten Einfegung des Zylinders wieder angejtedt. 
Durch den Hahn D wird der Zufluß des Waſſers gehörig regu- 
liest. Der Behälter, aus welchem diefes Waller fommt, liegt fo 
hoch, daß die Wailerfäule, welche mit der Röhre D Fig. ı2 fom- 
munizirt, den Drud ded Dampfes in den Zylındern überwindet. 
Die. Zerkleinerung der Knochen gefchieht mittelft des Schlä« 
geld, wie oben. erwähnt, in mandel» oder nußgroße Srücke. 
Jeder Zylinder braucht zur völligen Ertraftion der Knochen mite 
teljt des Dampfes 4 Tage, nämlich 9b Stunden: der Apparat 
befteht daher aus 4 Zylindern, damit täglich einer ausgeleert und 
neu gefüllt, und fo der Apparat in ununterbrochenem Gange ers 
halten werde. Der Dampf im Dampffejfel, welcher durch die 
Dampfröhre in die Zylinder geleitet wird, wird in einer Tempes 
ratur von 105 bid 106° E., alfo in einer Spannung erhalten, 
daß dad Sicherheitöventil für den Auadratzoll mit 3 Pf. W. bela⸗ 
ftee it (Bd. IH. ©. 449). Bon Zeit zu Zeit wird die Gallert⸗ 
brühe dur) den Hahn F aus dem Zylinder abgelaffen, und in 
dem Kübel B gefammelt. Die Einführung ded Falten Wailers 
u 
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in die Mitte des Zylinders hat den Vortheil, daß die Kondenſi⸗ 
rung der Dämpfe vorzüglich hier und nicht an den Wänden Statt 
findet, fo daß die Zuftrömung und Wirfung ded Dampfes mehr 
gegen die Mitte oder die größere Maſſe der Anochen vorgeht; 
überdieß führt das Waſſer die bereitd von dem Dampf aufgelöfte, 
aber nicht hinreichend flüffige Gallerte mit fich fort. Die Quantis 
tät ded auf diefe Art eingeführten Waſſers richtet ſich nach dem 
Grade der Konzentrirung, welche die Gallertauflöfung erhalten 
fol. Soll fie unmittelbar zur Bereitung von Suppen und zum 
Abfochen der Gemüfe verwendet werden ; fo gibt man ihr feinen 
höheren Gehalt ald ı biß 2 Progent, und richtet hiernach den 
Waſſerzufluß. In diefem Apparate liefern 100 Pf. Knochen eine 
Quantität Gallertauflöfung , die etwa 3o Pf. feiter Gallerte ents 
hält; foll num die Auflöfung » Prozent Gallerte enthalten, fo 
entitehen daraus Z000 Pf. Ballertauflöfung., Won dem in diefer 
Auflöfung enthaltenen Waffer entftehen beiläufig 30 Prozent durch 
die Verdichtung der Waſſerdämpfe in den Zylindern ; 70 Prozent 
oder 2100 Pf. müffen alfo durdy den Zufluß des Falten Waſſers 
binzufommen, folglidy beträgt für diefen Fall diefer Zufluß auf 
einen Zentner Anochen — ?'%%/,, oder nahe 22 Pf. Waſſer in 
einer Stunde. 

Ballertfuppe. Die Gallertauflöfung, welche auf diefe 
Weife, entweder durch Auflöfung des Knochenfnorpeld nad) 1) 
oder durch Ausziehung mitteljt der Waflerdämpfe erhalten worden 
ift, wird gewöhnlich unmittelbar ald Suppe, ald Surrogat der 
- gewöhnlichen Bleifchfuppe, verwendet. Man kocht nämlic, die Gal- 

lertauflöfung mit Zufag von Salz und einigen Gewürzen, befonders 
Zwiebel, mit angemeſſenen Portionen von Rüben, Kohl, Paſti— 
naf und Erdäpfel, und bereitet auf diefe Art ein nahrhaftes und 
verbältnifmäßig wohlfeiled® Geriht. Da die Gallerteauflöfung 
des aromatifchen Geruches ded Zomidins entbehrt, fo erfegt man 
diefen zum Theil, indem man der Gallerteauflöfung beim Kochen 
Fleiſch, etwa ?/,. ihres Gewichtes, zufegt. 

Suppen- oder Bouillon-Tafeln. Es iſt bereits 
“oben erwähnt worden, daß der Anochenfnorpel fich beliebig Tange 
aufbewahren, und dann nach Bedürfniß die Gallerteauflöfung fich 
daraud darftellen laſſe. Da diefer Knorpel ſich noch in feiner 
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natürlichen Befchaffenheit befindet, während die Gallerteauflöfung 
durch das Abdampfen und Eintrocknen immer einige Veränderung 
erleidet; fo ift es beifer, für die Aufbewahrung der Gallerte: in 
trockener Form dein Anochenfnorpel zu bereiten, als die Ballertaufe 
löfung durdy Abdampfen in feiten Tafeln darzuftellen, Die auf 
legtere Art: bereitete trockene Gallerte unterſcheidet fi nur durch 
größere Reinheit und Geruchlofigfeit von dem gewöhnlichen Tifche 
Terleime, und verdient nicht den Nahmen von Suppentafeln. 
Zur Bereitung der legteren fann man wohl allerdings eine Auflös 
fung von Anochengallerte beifegen, allein um den eigenthümlichen 
Sleifhgeihmad zu erhalten, ift die Ertrahirung einer verhältniß« 
mäßig bedeutenden Quantität von Fleifh (am beiten Rindfleifch) 
durch Kochen erforderlich, damit nebſt der Gallerte auch die der 
Sleifhbrühe wefentlichen Beſtandtheile des Osmazomes und Zo— 
midind in hinreichender Menge erhalten werden. Man focht zu 
diefem Behufe das zerhadte und im fleinernen Mörfel zerjtoßene 
Fleiſch mit Zufag von Salz und Gewürzen in der Gallertauflöfung 
aus, und dampft das durchgefeihte Ertraft im Waffer » oder Dampf: 
bade ab; formt es in Tafeln, und trocknet diefe vollends in freier 
trockener Quft, oder in der Trockenkammer. 
Der Herausgeber. 
GG a 8, | 

Gas oder Gasarten nennt man diejenigen elaftifchen 
Flüſſigkeiten, welde fi bis zu einem bedeutenden Grade zu— 
fammendrücden oder erfälten lajlen, ohne die Gasform zu verlies 
ren und tropfbarfläffig zu werden. Indem fie zufammengedrüct 
werden, folgen fie bis zu einer, mehr oder weniger entfernt lies 
genden, Grenze dem Mariotte'fchen Gefege, d. i. ihre Elaflizität 
it bei gleicher Temperatur der Zufammendrüdung proportional, 
und bei der Erfältung erleiden-fie eine der Temperatur proportionale 
Zufammenziehung (f. Art. Ausdehnung). ie unterfcheiden 
fi alfo von den Dämpfen dadurch, daf die Elaftizität und Dich: 
tigfeit der letzteren nur allein von der Temperatur abhängt, fo 
daß die bloße Angabe der Temperatur eined Dampfes (int Mari: 
mum feiner Dichtigfeit) hinreicht, die Größe feiner Elaftizität zu 
beftimmen (Art. Dampf). Dagegen verhalten fich die Dämpfe, 
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außerhalb der Grenze ihrer größten Dichtigkeit, d. i. wenn fie 
nicht mit ihrer Slüffigfeit in Berührung ftehen, fondern über der 
Temperatur, bei welcher fie aus legterer gebildet wurden, noch) 
durch Wärme ausgedehnt find, in diefen höheren Temperaturen 
eben fo wie die Gasarten, indem fie ſich nach demſelben Gefepe, 
wie diefe, durch Wärme ausdehnen, durch Kälte zufammenziehen, 
und ihre Elaftizität nach demfelben Geſetze durch Zufammendrüdung 
vermehren, 3. B. Waflerdampf von 10°, außer Berührung mit 
Wailer gefept, verhält fi wie eine Gasart in allen Temperaturen 
über 30%. Bei ſolchen Temperaturen läßt er fich (bis 10°) erfäl- 
ten, wobei er fich nach demfelben Gefepe, wie die Gasarten, zus 
fammenzieht, oder er läßt fi fo lange zufammendrüden, bis die 
durdy den Druck ausgefchiedene Wärme diejenige, welche die Auss 
dehnung über 10° bewirkt hat, nicht überfteigt; ohne daß in bei⸗ 
den Bällen eine Kondenfirung erfolg. Da nun überdieß bei 
mehreren Gasarten ihr Übergang in eine tropfbare Flüſſigkeit 
unter hohem Drude durch Verfuche erwiefen, und daſſelbe Ver» 
halten für alle übrigen Gasarten nicht zu bezweifeln ift: fo folgt 
daraus, daß die Gasarten nichts anderes feyen, ald Dämpfe, 
welche ſolcher tropfbaren Fluͤſſigkeiten zugehören, deren Siede⸗ 
puutt (unter dem atwoſphaͤriſchen Drucke) mehr oder weniger be⸗ 
deutend tiefer liegt, als die gewöhnlichen oder von uns Fünftlicher 
Weife hervorzubringenden Kältegrade; oder mit andern Worten, 
die Gasarten find bei ‚relativ hoben . Temperaturen erpandirte 
Dämpfe. 3. B. dad fchwefeligfaure Gas zu einer Flüſſigkeit kon⸗ 
denfirt übt, den Verfuchen zu. Folge, bei 15°C. einen Drud von 
3 Atmofphären aus. Diefe Elaftizität haben die Waſſerdaͤmpfe bei 
einer Temperatur von 135° (f. Art. Dampf); für denfelben Drud 
beträgt alfo die Temperatur « Differenz; — 129° C.; folglich fällt 
nach dew Dalton'ſchen Gefege (Bd. TIL. &. 507) der Siedepunft 
der flülligen fchwefeligen Sänre bei 28 P. auf 120° E. unter 
dem Siedepunfte des Wailers, oder auf — 20° C. Die Elaftizi« 
täten mehrerer bis zum Flüſſigwerden fomprimirten Gasarten find 
von Faraday beſtimmt worden ; fie find in folgender Tafel ente 
halten, in welcher ich die ihren Zlüjfigfeiten zugehörigen Siedes 
punfte, auf die eben angegebene Weife in der legten Spalte berechs 
net, beigefügt habe. 
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wird flüffig Berechnete 
W — — — Lemperatur 
DEREN bei unter einem | de Siede⸗ 
Drude von punktes 
bei 28. 
Schwefligfaures Gas 3Atmofphären 
Chlorgas. 4 — 2909 
Ammoniakgas 6.5 — 5305 
Schwefelwaſſerſtoff⸗ | z 
gas. 17 — 96% 
Kohlenſaures Gas 36 — ı45° 
Sal;faures (Chlors 
waiferftofffaures) | 
Sad. - oo. . 50 — 155°.9 
Stickſtoffoxydgas 50 — 158°.7 


| Der Siedepunft derjenigen Flüſſigkeiten, welche dem Sauer» 

ftoffgas, Waſſerſtoffgas und Stidgas zugehören, muß fehr tief 
unter dem Nullpunfte liegen, indem diefe Gasarten aud) bei fehr 
ftarfer Zuſammendrückung noch feine Spuren von Slüffigwerdung 
zeigen. Wenn man z. B. annimmt, daß jener Siedepunft bei 
— 520° C. liege; fo würde zur Kondenfirung jener Gasarten ein 
Drud von 650° Atmofphären gehören. 

Die verfchiedenen Gasarten dehnen ſich durch Wärme nad 
demfelben Gefege aus (Art. Ausdehnung ©. 38:1). Durch 
ihre Zufammendrücdung wird Wärme entbunden, oder die ſpezi⸗ 
fifche Wärme einer Gasart vermindert fich durch ihre Verdichtung ; 
worauf die Wirkung des pneumatifchen Feuerzeugs beruht (&. 72). 

Mehrere Gasarten, wie das Ammoniafgas, fohlenfaure Gas, 
falzf. Gas, werden vom Wajler in bedeutender Menge aufgenommen, 
indem fich diefelben damit im flüffigen Zuftande verbinden, wels 
cher durch Die Anziehung der Theile des dichteren Körpers hervor: 
gebracht wird, die auf ähnliche Art wirft, wie ein ftarfer Druck. 
Darauf beruht die Bereitung ded flüffigen Ammoniafs, der Salz 
fäure, des fohlenfauren Waſſers ıc. Auch fehr fein zertheilte | 
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Körper verdichten vermöge diefer Anziehung die Gasarten in ihren 
Zwijchenräumen, und entbinden dabei Wärme, wie durd) die 
Zuſammendrückung überhaupt; fo bei der fein zertheilten Kohle, 
dem Platinfhwamme (f. Art. Feuerzeug). 

Die Grundlagen der Gasarten gehen nicht nur mit flüfligen, 
fondern audy mit feften Körpern in Verbindung. So ift dad Wafr 
fer eine Verbindung von Saueritoff und Waſſerſtoff (aus ı Maß 
Sauerftoffgas und 2 Maß Waſſerſtoffgas); die Salzfäure ift eine 
Verbindung von Ehlorgas und Waſſerſtoffgas; das Warfer nimmt 
ı/, feined Gewichtes Ammoniafgas auf (Bd. I. S. 264), um 
flüffiged Ammoniak zu bilden; die Metalle verbinden, um Oxyde 
zu werden, Sauerftoff mit fih in feiter Geitalt; in eben diefer 
Form ift die Kohlenfäure in dem fohlenfauren Kalfe enthalten 
u.f.w. Werden diefe Verbindungen aufgehoben, fo entwidelt 
fi) der verdichtete Stoff in Gaeform, weil er bei der Temperatur 
und dem Druce der Atmofphäre nur ald Gas oder erpandirter 
Dampf beitehen Fann. Auf diefe Art wird aus dem Waſſer dad 
Waileritoffgas frei, indem fich fein Sauerjtoff mit einem anderen 
orydaklen oder brennbaren Körper verbindet; aus der Salzſaͤure 
wird das Chlorgas entbunden, indem fic der Wailerftoff mit dem 
Sauerjtoffe eined Orydes verbindet (Bd. II. S. 439); das Am: 
moniafgas entwidelt fi aus dem fehwefelfauren Ammoniaf, ins 
dem des Iegteren Schwefelfäure fi mit Kalf verbindet (Bd. J. 
S. 269); manche Oryde, wie das rothe Quedfilberoryd, das 
Manganfuperoryd laſſen ihren Sauerſtoff ganz oder zum Theile 
fahren, indem fie erhigt werden; die Kohlenfäure entbindet ſich 
als Gas aus der Kreide, indem letztere mit verdünnter Schweſel⸗— 
fäure übergoffen wird, welche fich mit dem Kalfe verbindet. 

Die. Gasarten werden bei ihrer Entwidelung im Kleinen 
oder bei chemifhen Verſuchen in Glasgloden aufgefangen, welche 
mit Waller (in einigen Fällen auch mit Quedfilber) gefüllt und 
umgeflürzt in eine flache Schüffel mit Waſſer oder auf das mit 
einigen Löchern verfehene Querbret einer fogenannten pneumas 
tifhen Wanne (eines vieredigen, mit Bleitafeln ausgefütter: 
ten und mit Waifer gefüllten hölzernen Kaftens) gejtellt werden, 
damit ihre untere Offnung durch Waller gefperrt ſey. Das ent: 
widelte Gas tritt mittelft einer gefrümmten Nöhre- unter die mit 
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Waſſer gefüllte Glasglocke oder den oben gefchloffenen Glaszylin⸗ 
der oder eine umgeftürzte Glasflaſche, während ein gleiches Vo⸗ 
lum Waſſer aus denfelben in das untergefepte Gefäß abfließt. 
Wird mit Quecfilber gefperrt, fo befindet fich lepteres in einem 
Heinen aud Marmor gearbeiteten Troge. Mehr im Großen wird 
es in Gasbehältern oder fogenannten Gafometern aufgefangen, 
worüber dad Nähere in dem Art. Gasbeleuchtung zu exe: 
ben ilt. 

Bon den Sadarten find das Sauerftoffgas, Chlorgad, das 
Stidftofforgdul» und Stickſtofforydgas zündend oder dad Ders 
brennen unterhaltend; andere find verbrennlich oder brennbar, 
als das Wailerftoffgas, Kohlenwaflerftoffgas, Phosphorwailer- 
ſtoffgas, Schwefelwaiferftoffgas (Hydrothionfaures Gas), Selen⸗ 
waſſerſtoffgas (hydroſelenſaures Gas), Arſenikwaſſerſtoffgas, Koh⸗ 
lenoxydgas, Ammoniakgas; die übrigen ſind weder zündend noch 
verbrenulich, fie find: das Stickgas (Azotgas), das kohlenſaure 
Gas, das fehwefeligfaure Gas, das Chlororgdul: und Chlororyd: 
gas, das falzfaure Gas (Chlorwailerftoffgas), dad Cyangas, das 
fiefelflußfaure. Gas und einige andere minder techniſch merkwür— 
dige Verbindungen des Brom, Fod, Fluor und Boron. Von den - 
genannten Gasarten iſt in den Artikeln, wo deren techniſche Ver: 
wendung zu berückſichtigen ift, die Rede; über ihre Zufammens 
fegung fehe man den Art. Äquivalente. 

Die Gasarten find in ihrem fpezifiihen Gewichte bedeutend 
verfchieden ; diefe find für die technifch merfwürdigeren folgende, 
zugleich mit der Angabe des Gewichtes von ı Kubiffuß W. des 
Gas bei 0° und 28% Barom. in Granen W, 
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Sewicht eines 
Gasarten. Spezif. Gew. Kubikfußes in 
Granen. 


Atmoſphaͤriſche Luft. 

Sauerſtoffgas 

Stickſtoffgas . . 

Waſſerſtoffgas 

| Kohlenfaures Gas . 

Koptenorpögas rn 

Schweſelwaſſerſtoffgas. 

Kohlenwaſſerſtoffgas oder Gru⸗ 
bengas —— 


hlbildendes Gas . 





Das Sauerſtoffgas und das Waſſerſtoffgas finden insbe— 
fondere eine technifche Verwendung zur KHervorbringung hoher 
Hitzgrade (f. Art. Gebläfe); letzteres auch ald Material 
für die Wailerftoffgasfeuerzeuge (S. 73); fo wie zur Füllung 
für Luftbaͤlle; ihre Vereitungsart wird daher hier noch beige— 
fügt, da in den übrigen Artifeln diefes Werfes dazu Feine befon« 
dere Gelegenheit mehr vorhanden ift. 

Man fann dad Sauerftoffgas durch Erhikung von 
rothem Quecfilberoryd, von chlorfaurem Kali, von Salpeter und 
von Braunftein (Manganfuperoryd) erhalten. Für die Bereitung 
mehr im Großen ift nur das legte Material, ald das wohlfeilfte, 
anwendbar. Man wählt Braunftein von der Befchaffenheit, wie 
fie im Art. Chlor (S. 443) angegeben worden, pulvert ihn, 
füllt damit auf ?/, ihrer Höhe eine gufeiferne Retorte von der 
Form der Fig. 5, Taf. 49, nur daß die in den Rand ihres Hals 
ſes eingegoffene Nute B, in welche der Dedel C paßt, nur halb 
fo tief ift, und fegt diefelbe in einen Windofen auf einen Unters 
fa von Ziegeln, indem man fie von unten und von der Seite 
mit Kohlen umgibt. Die Nute B füllt man mit fteif gefnetetem 
Lehm oder mit gepulvertem, in einem Mörfel mit Leinöhl zufammen- 
gefioßenen Lehm, drüct den Deckel ein, und fegt in der Offnung 
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deffelben B das eingefchinirgelte Ende eines Flintenlaufed ein, 
indem man die Zuge nod mit Lehm und Leinwand umwidelt. 
Das andere Ende des Flintenlaufes verbindet man mit der Zur 
leitungsröhre ded Gafometerd. In den Dedel C hat man ein 
fleined Zoch gebohrt (*/, Zoll Durchmeffer) , welches mit einem 
eifernen Stifte verfchloffen wird. Nachdem man Feuer gegeben 
bat, entbinden fi ich zuerſt atmoſphärifche Luft und Waſſerdaämpfe, 
wobei man jene Offnung offen Täßt; dann folgt ein Stillſtand, 
bis die Netorte zu glühen anfängt, wo ſich dann das Saueritoff: 
gas entwidelt. Wenn ein glühender Span, den man über jene 
Offnung haͤlt, ſich von ſelbſt zu entzünden anfängt, ſo verſchließt 
man die Offnung und ſetzt das Feuer fort, ſo daß die Retorte im 
mäßigen Rothglühen erhalten wird; und wenn die Entwickelung 
des Gaſes ſchwach wird, was man ebenfalls mittelft jener Öffnung 
bemerfen fann, fo beendigt man die Operation. Drei Pfund 
Braunftein geben dabei etwas mehr ald einen Kubiffuß Sauer» 
ſtoffgas. Der Braunftein verliert dabei '/, feined Sauerſtoffge⸗ 
haltes. &o ausgeglüht ift er noch zur Chlorerzeugung brauchbar, 
wokei für gleihe Wirfung doppelt fo viel ald von dem unausges 
glühten erforderlidy iſt. 

Man kann das Sauerfloffgas aus dem Braunftein auch auf 
dem nalen Wege mittelft Schwefilfäure entwideln, die vorher 
mit ihrem gleichen Gewichte Waller verdünnt worden if. Man 
braucht dazu diefelbe Retorte von Blei, wie zu der Chlorgaserzeu: 
gung (Bd. III. ©. 442), füllt in diefelbe 100 Gewichtötheile des 
gepulverten Braunfteind, gießt darauf 120 Ih. der verdiünnten 
Schwefelfiäure, und erwärmt die Netorte durch Wallerdämpfe 
(daf. ©. 447). Im diefem Falle verliert der Braunftein die 
Hälfte feines Sauerftoffs ; ed wird alfo dabei um */, mehr 
Sauerftoffgad gewonnen, ald nad der erften Methode. Der 
Kücitand ift fchwefelfaured Manganorydul (Manganpitriol), das 
zum Färben von Baumwolle in Bilterbraun gebraucht werden 
fann, indem man das Zeug mit der Auflöfung dieſes Salzes im— 
prägnirt, und es dann durd) eine verdünnte Apfalilauge zieht. 

Dad Wafferftoffgasd wird durch die Zerfekung des 
Waſſers entwicelt, dad in 100 Xheilen aus 11.10 Waijerftoff 
und 88.90 Sauerftoff befteht; der legtere verbindet fich mit einem 
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orydablen Körper, während. der Wailerftoff ald Gas entweidht. 
Man gebraucht dazu entweder Zink oder Eifen (letzteres in Geſtalt 
der Eifenfeile, Blechabſchnitzel oder Drebfpäne, eriteres in Heiz 
reren Stücken), indem man fie in verdiinnter Schwefelfäure 
(1 Th. Schwefelfäure, 6 Ih. Wailer) auflöfl. Indem. dad Mes 
tall fih orydirt, um fich mit der Schwefelfäure (zu Vitriol) zu 
verbinden, wird der Waſſerſtoff frei und erfcheint ald Gas. Man 
verfährt dabei am beften fo, daß man auf das Metall in dem Ges 
fäße zuerjt die ganze Quantität des nöthigen Waſſers gieft, und 
dann allmählich die Schwefelfäure zuſetzt, wodurch man ed in 
der Gewalt hat, dte Entwidelung ded Gas mehr oder weniger. 
zu befchleunigen. Im Kleinen brauche man dazu ein Gladgefäß 
mit zwei Hälfen, im Großen eine hölzerne, mit Eifen gebundene, 
oben und unten mit Böden verfchloifene Tonne, in deren oberen 
Boden, außer einer größeren verfchließbaren Offnuug durch 
welche dad Metall und das Waſſer eingebracht wird, zwei Löcher 
eingebohrt find, durch deren eines eine Fleinere Röhre eingefegt 
it, die bis in das Waſſer reicht, zum Eingiefen der Schwefels 
fäure, und in dem zweiten die Leitungsröhre befeftiget wird, durch 
welche das Gaß in den Gafometer geleitet wird. Nach den Äqui« 
valenten (f. d. Art.) find auf 403.23 Theile Zinf oder 339.21 Th. 
Eifen (1 Atom) 501.16 Ih. Schwefelfäure (1 Atom) erforderlich, 
und es entbinden fich 12.45 Ih. Waiferitoffgad; um den Zinf 
volltindig aufzulöfen, ijt jedoch noch ein Überfchuß von Säure 
erforderlich, was noch mehr beim Eifen nöthig ift. Der Erfahs 
rung nach geben drei Kilogramm Eıifen mit fünf Kilogramm der 
fäuflihen fonzentrirten Schwefelfäure ein Kubikmeter Gas (zu 
100 Kubiffuß Gas find 16.9 Pfund Eifen und 28.2 Pfund Schwer 
felfäure erforderlih). Das Gas aus Zinf ift reiner als jenes 
aus dem Eifen: erjteres hat ein fpezifiihes Gewicht von 0.0688, 
legtereö von 0.0732. Der Ruditand bei der Bereitung des Waifer: 
ftoffgafes aus Eifen ift fohwefelfaures Eifen (Eifenvitriol) mit 
überfchüffiger Säure. Man gewinnt diefes Salz, inden man 
diefen Rückſtand in gußeifernen Kejfeln, zur Sättigung jener 
Säure, mit Eifenfpänen erwärmt, und dann die Auflöfung zum 
Kryitallijiren jtellt. 
Der Heraudgeber. 
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Gasbeleuchtung. 

Wenn ein breunbares Gas, insbeſondere Kohlenwajlerftoff: 
gas, aus einer kleinen Offnung ausſtrömt und entzündet wird, ſo 
bildet es eine leuchtende Flamme, welche Gaslicht genannt 
wird. Dad Verfahren, dieſes Gaslicht mehr oder weniger im 
Großen zur Beleuchtung gegebener Lofalitäten zwedmäßig darzu— 
ftellen und anzuwenden, macht den Inbegriff der Gasbeleuch— 
tung aud. Bei derfelben handelt es fich Daher I. von der Dars 
fiellung eines für das Gaslicht möglichft brauchbaren Gas; Il. von 
der Verwendung dejjelben zum zweddienlichften Gebrauche. 


I. Bon der Darftellung des Leuchtgaſes. 

Diejenige Gadart, welche. zum Gaslichte dient, das Leuchte 
gad, it das Kohlenwafferitoffgas (im Minimum und 
Marimum feines Kohlengehaltes). Das reine Wajlerftoffgas ift 
für die Beleuchtung untauglich, weil e8 nur mit einer wenig 
leuchtenden Flamme brennt; denn das Leuchten einer Flamme 
hängt (wie weiter unten bei der Befchreibung der Brennmünduns 
gen näher erörtert wird) davon ab, daß während des Verbrennens 
der Gasart ſich aus derfelben fein zertheilte Kohle ausfcheidet, die 
durch ihr Slühen die Flamme leuchtend macht. Diefe Eigenfchaft 
hat nur das Kohlenwailerftoffgas, und zwar um fo mehr, je mehr 
ed Kohle enthält. Diefes Fohlenhaltige Gas kommt in zwei Mis 
fhungsverhältnijfen vor: bei dem einen find zwei Maß Waſſer— 
ftoffgas mit '/, Maß Kohlenftoff in Gasgeftalt verbunden, und 
auf ein Maß verdichtet (fpezif. Gewicht — 0.559 gegen atmo— 
fphärifche Luft); diefes ift das gewöhnlich fogenannte Kohlenwailers 
ftoffgas (Kohplenwailerftoffgas im Minimum des Kohlengehalts), 
fonft auh Sumpfgas oder Grubengas genannt (weil es 
fih in den Sümpfen und in Eteinfohlengruben entwicfelt); bei 
dem zweiten find zwei Maß-Waileritoffgas mit einem Maß gas: 
artigen Kohlenftoffs verbunden und aufein Maß verdichtet (ſpezif. 
Gewicht = 0.985); dieſes ift das gewöhnlich fogenannte öhl— 
bildende Gas (Kohlenwaiferftoffgas im Marimum des Kohle: 
gehaltes. Das öhlbildende Gas enthält alfo unter gleichem Um» 
Technol. Encyklop. VI. Bd. 24 | 
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fange doppelt ſo viel Kohlenſtoff, als das gemeine Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas, und es verbrennt daher auch mit einer viel leuchtenderen 
Slamme, ald das legtere. Das Kohlenoxydgas verbrennt, 
aus demfelben Grunde wie das Waſſerſtoffgas, nur mit einer 
wenig leuchtenden bläulihen Flamme, eben fo dad Schwefel 
wafferftoffgas, welches Tegtere noch überdieß beim Verbren: 
nen fchwefelige Säure bildet, und defhalb einen fchwefeligen Ge: 
ruch verbreitet; fie find daher gleichfalls als Leuchtgas unanwends 
bar. Das Leuchtgas ift alſo um fo vollfommener, je mehr das 
Kohlenwafferftoffgas, aus welchem es hauptſächlich beſteht, mit 
einem Antheile von öhlbildendem Gaſe gemifcht iſt, und je weni. 
ger diefe Mifhung an Waſſerſtoffgas, Schwefelwaſſerſtoffgas und 
Kohlenoxydgas enthaͤlt. 

Durch die trockene Deftillation‘ oder die Verkohlung im Vers 
ſchloſſenen liefern alle Körper, thierifchen oder vegetabilifchen 
Urſprungs, Rohlenwajferftoffgas; felbit die Holzfohle, wenn fie 
in der Gluͤhehitze mit Waflerdämpfen in Berührung fommt, indem 
das Waſſer zerfegt wird, und ein Gasgemenge von fohlenfaurem 
Gas, Kohlenwailerftoffgas, Waflerftoffgas und Kohlenorydgas 
entjtebt. Nach Abfonderung des fohlenfauren Gas (durch-Wa- 
ſchen mit Kalfwafler) enthält jedoch diefes Gas in 100 Maßen 
nur etwa 20 Maß Kohlenwailerlioffgas, das Übrige ift Waffer- 
ftoffgas und Kohlenorydgas, fo daß diefes Gas nicht als Leudht: 
gas gebraucht werden fann. Eine ähnliche Befchaffenheit hat das 
durch die verfchloffene Verfohlung des Holzes und Torfes erhal: 
tene Gas. Zur die Gasbeleuchtung werden zur Darftellung des 
brennbaren Gas nur folhe Materialien angewendet, welche ein 
hinreichend guted Leuchtgas in gehöriger Menge liefern, und das 
bei wohlfeil genug im Preife ftehen. Diefe Materialien find: 
1) die Steinfohle, 2) Harz, Theer, Ohl, Bett und ähnliche 
Subſtanzen. In einzelnen Fällen fann das bei der Bereitung 
des Ammoniaks aus Knochen oder anderen thierifhen Theilen ge- 
wonnene Kohlenwaflerftoffgad als Leuchtgas verwendef werden. 
(Bd. I. ©. 269). Solche Materialien, welche verhältnifmäßig 
zu der Menge des Gas, welches fie Tiefern, ein zu großes Volum 
einnehmen, wie Knochen, Kienholz, Ohlkuchen, Wollabfälle ıc, 
find für die Gasbereitung nicht brauchbar, weil ihre Deftillation 
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im Verhältniß zur Menge des Gas, welches fie ee r zu viel 
Brennitoffaufwand verurfacht. 

Werden Steinfohlen. in einer gußeifernen Netorte verfohlt 
oder deftillirt,. fo iſt der Vorgang folgender. Zuerſt und ehe die 
Retorte zum Glühen kommt, entbinden fi Waflerdämpfe mit 
der in der Netorte enthaltenen atmofphärifchen Luft. So wie 
die Retorte zu glühen anfängt, entwicelt fich Theer in bedeutens 
der Menge und bereits brennbares Gas, noch mit Waſſerdampf, 
welcher ammoniafalifhe Dämpfe enthält, vermengt. Die Ent: 
bindung des Gaſes vermehrt fich, fo wie die Retorte volljtändiger 
glüht, und es fegt fid) in der Vorlage immerfort Theer und 
ammoniafalifches Waller ab, desgleichen fchweflige Säure (aus 
dem Schwefelfies der Steinfohlen), welche fi) mit dem Ammos 
niaf verbindet. Wenn die Retorte in einer Tebhafteu Rothglüh— 
bige ijt, ift die Gasentwicelung am Tebhafteften. Endlich ninımt, 
auch bei gleichmäßig fortdauernder Erhigung, die Gasmenge immer 
mehr ab, und hört, auch wenn das Feuer verftärft wird, zulegt 
ganz auf. In der Netorte bleiben die verfohlten Steinfohlen 
(Koaks) zurück, auf dem Grunde der Vorläge befindet fid) der 
Theer, und über demfelben das ammoniafalifhe Waffer, welches 
kohlenſaures, Hydrothionfaures und fchwefeligfaureds Ammoniak 
enthält. 1 

Wenn man bei diefer Deftillation das brennbare Gas in 
verfchiedenen Zeitpunften der Operation auffängt und unterfucht; 
fo findet man, daß es in feiner leuchtenden Kraft bedeutend ver— 
fhieden fey. Das Gas, das ſich gleich anfangs entwidelt, bevor 
die Netorte noch in die gehörige Glühehige gekommen ift, ift noch 
ſchwach leuchtend, da es dem Gas aus naffen Kohlen (ſ. oben) 
ähnlich ift, und noch größtentheild aus Wafleritoffgas befteht. 
Das Gas, welches ſich entbindet, wenn die Retorte die völlige 
Glüͤhehitze erreicht hat, ift das befte während der Operation und 
am meiften Teuchtend, da ed den größten Antheil von öhlbilden» 
dem Gas euthält. Es befteht z. B. aus guten Steinfohlen in 
‚00 Maßen aus ı3 M. öhlbildendem Gas, 82.5 Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffgas, 3-2 Kohlenorydgas, 1.3 Stidjtoffgas (fpezif. Gewicht 
— 6.650). ‚Späterhin (nah 5 Stunden) enthält ed 7 M. öhls 
bildendes Gas, 56 M. Kohlenwaſſerſtoffgas, 11 M. Kohlenoryd« 

a4 * 
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gas, 21.3 M. Wailerftoffgas, 47 M: Stidftoffgas (fpezif. Gew. 
— 500). Gegen das Ende der Operation (nad) 10 Stunden) ent» 
hält ed 20 Maß Kohlenwajlerfioffgad, 10 M. Kohlenorydgas, 
60 M. Waflerftoffgas, 10 M. Stidjtoffgas (fpezif. Gew. — 0.345). 
Das Wajlerftoffgas ift gewöhnlich als Schwefelwaflerftoffgas vor: 
handen, indem es fich aus dem Schwefelfiefe der Steinfohlen mit 
Schwefel verbunden hat. Das meifte Gas entbindet ſich in der 
erjten Stunde (' / des Ganzen), in den. drei. folgenden Stunden 
ijt die Entwicelung ziemlich gleichförmig (zufammen 3*/,.0); in 
der fehsten Stunde * fie in der ſiebenten und achten 
Stunde zufammen nur #9/,.0. 

Auf diefem Verhalten berufen, die Kegeln zur Darftellung 
eined guten Leuchtgafes aus den Steinfohlen. &ie redugiren fid) 
darauf, daf die Deftillation fogleich mit Firfchroth glühender Re— 
torte beginnen muß, weil dann fogleich gutes. Gas entwickelt 
wird, und ein Theil des Iheers, ſtatt in die Vorlage überzuges 
ben, zerfegt wird; daß diefe Hige während der Dauer der Operas 
tion (die nad) Umftänden 5 bis 8 Stunden währt), gleichmäßig 
zu erhalten. jedoch eine Übertreibung derfelben, zumahl gegen das 
Ende der Operation, zu vermeiden ift, fowohl weil dadurch die 
Retorte zu fehr angegriffen würde, als auch weil die Bildung von 
Kohlenorydgad und Wailerftoffgad dadurch befördert wird; und 
daß die Operation beendigt werden müſſe, bevor noch die Gas: 
entwicelung gänzlich aufhört, weil die legteren Antheile Gas für 
die Beleuchtung unbrauchbar find, und das übrige bejfere nur ver: 
fhledtern. 

Bon den Steinfohlen fönnen nur allein die Schwarzfohlen 
(Bd. III. S. 59) zur Gaöbeleuchtung gebraucht werden. Sie 
taugen um fo mehr dazu, je leichter fie im Beuer fchmelzen, je 
pechartiger fie find, und je aufgeblafener die Koafs find, welche 
* fie nach dem Ausglühen binterlaffen. Kohlen, die ein gutes 
Leuchtgas geben, entzünden fich in Fleinen Stücken leicht an einem 
Kerzenlichte und brennen mit einer rußigen Slamme fort. . Solche 
Kohlen, die fid) mehr oder weniger den Braunfohlen nähern, tau— 
gen nicht zu diefer Verwendung, da fie nur ein fehlecht leuchtens 
des Gas liefern, Ahnlih dem Safe aud Holz oder Zorf. Se 
weniger die Steinfohlen Schwefelfies enthalten, was bei ſehr 
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guten Teicht badenden oder fchmelzenden Kohlen der. Ball ift, defto 
vorzüglicher find fie für das Leuchtgas. Im Mittel Liefert ein 
Pfund guter Schwarzfohle 4 Kubiffuß guten Leuchtgaſes. 

Wird Obl, Theer, Fett, Harz ꝛc. zur Erzeugung von Leucht—⸗ 
gas verwendet; fo iſt ed .nicht hinreichend, diefe flüjligen Sub— 
flanzen unmittelbar in die Netorte zu füllen, und wie bei den 
Steinfohlen zu heigen. In diefem Falle deftillirt ein großer Theil 
derfelben als flüchtiges Ohl über, und es entfteht nur wenig Gas, 
nämlich nur fo viel, als ſich von den fetten Subftanzen in Beruͤh⸗ 
zung mit der glühenden Wand der Retorte zerfeßen fann. Die 
Retorte wird daher in diefem Falle mit Ziegeljtüden, oder mit 
Kofed gefüllt, und zum anfangenden Glühen erhigt, während 
das Hhl langfam in die Retorte einflieft. Es verwandelt ſich 
hier in Dampf, der mit den glühenden Ziegel: oder Kofeöftüden 
in Berührung fommt, und an ihrer heißen Släche ſich in die brenn— 
bare Sasart zerfegt. Mit Hinterlaſſung von etwas Kohle vers 
wandelt ſich der größte Theil diefer Subjtanzen in Gas, das viel 
öhlbildendes Gas enthält, folglich an Leuchtfraft das Zteinfohlen- 
gas übertrifft, überdieß auch von der Beimengung von Schwefels 
waſſerſtoffgas frei iſt. Bei diefer Operation ift eine weniger leb» 
hafte Hitze ald bei der Steinfohlen » Deftillation erforderlich, und 
das beite. Gas wird bei einer mäßigen Dunfelrothglühhige erhal: 
ten. Bei einer lebhaften Rothglühhige entjteht zwar mehr Gas, 
aber es ift ärmer an öhlbildendem Gas, wovon der Grund darin 
liegt, daß bei diefer größeren Hite das in der Netorte ſchon ent- 
wicelte öhlbildende Gas, bevor ed aus Dderfelben entweichen 
fann, noch mit den glühenden Körpern in Berührung fommt, 
an diefe die Hälfte feined Kohlenitoffs abfegt, und in das gemeine 
Kohlenwailerftoffgas oder Grubengas, das legtere aber durch den: 
felben Prozeß in Wailerftoffgas übergeht. So liefert das Opl 
bei einer lebhaften Rothglühhige in 100 Maß Gas 19 M. öhl« 
bildendes Gas, 32.4 M. Kohlenwafferftoffgas, ı2.2 M. Kohlen: 
orydgas, 32.4 M. Waillerftoffgas, 4 M. Stickſtoffgas (fpezif. 
Gew. — 0.590) ; bei einer moͤglichſt niedrigen Temperatur 22.5 
M. öhlbildended Gas, 50.3 M. Kohlenwailerfloffgas, 15.5 M. 
Kohlenorydgad, 7.7 M. Waflerftoffgas, 4 M. Stickſtoffgas (fpezif. 
Gew. = 0.758) ; dagegen enthält bei einer mittleren Temperatur, 
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nämlich der anfangenden Gluͤhhitze oder Dunkelrothgluͤhhitze, wie 
fie gewöhnlich bei der Arbeit im Großen Statt findet, das Gas 
in 100 Theilen 38 — 40 Th. öhlbildendes Gas und außer dem Koh: 
lenwaſſerſtoffgas nur einige Prozente Kohlenorydgas und Stick— 
gas, und das fpezif. Gewicht geht von 0.9 bis 1.0. Ein Pfund 
Ohl und flüffiges Fett liefert etwa 15 Kubiffuß Gas; Theer etwa 
12 Kubiffuß; Harz oder Pech 10 Kubiffuß. 

Wenn dad Ohlgas auf den 15 — 2ofachen Drud fomprimirt 
wird (wie diefed bei dem tragbaren Gaslicht, f. unten, der Fall 
ift), fo verdichtet fich ein Theil des Gafes (etwa '/, des Volums) 
zueiner öhlartigen, fehr flüchtigen Flüſſigkeit (fpez.. Gew. = 0.821), 
welche ein Gemenge von drei verfchiedenen Flüfligfeiten (öhlartis 
gen Kohlenwaflerjtoff: Verbindungen) von verfchiedenen Graden 
der Flüchtigfeit ift, von denen die flüchtigite fchon unter 0° kocht. 
Der Dampf diefes Gasöhles iſt nebft dem öhlbildenden Gafe 
in den Leuchtgafen enthalten, und diefe verdanfen demfelben, da 
cd unter gleihem Volum an Kohlenftoff noch reichhaltiger ift, ald 
shlbildendes Gas, einen bedeutenden Theil ihrer Leuchtfraft. So 
enthält dad Ohlgas gegen 22 Prozent, das Steinfohlengas gegen 
3'/, Prozent an diefem Dampfe des Gasoͤhls. In den oben anges 
führten Beftimmungen über die Zufammenfegung der-Leuchtgafe 
iſt diefer Ohldampf in dem Volume des öhlbildenden Gaſes mit 
inbegriffen. Dieſer Dampf verbindet ſich leicht mit konzentrirter 
Schwefelſaͤure, und laßt ſich vermittelſt dieſer aus dem Leuchtgaſe 
abſcheiden. Die Menge des öhlbildenden Gaſes erfährt man, 
indem man zu der über Waſſer abgefperrten Gasmenge '/, VBolum 
Chlorgas hinzubringt, welches fich nach einiger Zeit (1 bis 2 Stun» 
den) mit dem öhlbildenden Gas zu einer öhlähnlichen Flüffigfeit 
(Chlorfohlenwaflerftoff) vereinigt, woher ed auch den Nahmen 
hat. Nach der Mengung muß dad Gas vor dem Lichte gefchügt 
feyn, weil beim Zutritte des Lichtes das gemeine Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas durch das Chlor in Waſſer und Kohlenfäure zerfegt wird. 

Das Ohl, das man zur Gasbeleuchtung verwendet, ift ges 
meines ungereinigted Rübsöhl, auch der in den Ohlfälfern fi 
anfammelnde didlihe Satz (Satzöhl), überhaupt folches Ohl oder 
Ohlabfall, der zur Lampenbeleuchtung ungereinigt nicht wohl zu 
brauchen iſt; Fiſchthran. Überdieß dienen dazu thieriſche Fett— 
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‚arten; dad Fett, das fih aus Seifenwafchwaffer. durch Schwefel: 
fäure ausfcheiden läßt; Steinfohlentheer und das aus diefem ab» 
delillirte Brandöhl (Steinfohlenöhl), desgleihen Terpenthinöpl, 
‚Steinöhl; das rohe Harz aus Fichten und Föhren, oder ſtatt 
dejjelbeu Pech mit .Steinfohlenöpl verfegt, ift für diefe Art von 
Beleuchtung ein vorzüglich verwendbares Material. 

Die Bereitung des Leuchtgafes aus Ohl hat vor jener aus 
den Steinfohlen den Vorzug, daß fie einfacher. iſt, da diefes Gas 
Fein Schwefelwailerfloffgas enthält, folglich feiner Reinigung be— 
darf; daß es eine“größere Leuchtkraft befigt, folglich für gleichen 
Umfang der Beleuchtung Heinere Auffammlungsgefäße (Gaſometer) 
erfordert; daß die Operation mit weniger läjtigem Geruche ver- 
bunden ib, Daher. an jedem Drte vorgenommen. werden fanı. 
Sie paßt daher vorzüglich für Fleinere Anlagen zur Beleuchtung 
von Privathäuſern, während die. Beleuchtung mit Steinfohlen- 
gas für große Etabliſſements paſſender und wohlfeiler iſt. 

Wegen’ der im der Bereitungsart hier Statt findenden Unter: 
ſchiede muͤſſen wir zuerſt die Apparate zur — des Leucht⸗ 
gaſes aus —— —— 


A. —* für Steiukoplengas. 


Das Steinfohlengas, ſo wie ed bei der Deftillation aus 
der Retorte‘ hervortritt, kann nicht unmittelbae zur Beleuchtung 
verwendet:werden; deun es enthält noch Dämpfe von Theer 
und Steinfohlenöhl (Brandögl), ferner Warlerdämpfe, welde 
kohlenſaures, fchwefeligfaures und hydrothionfaures Ammoniaf 
mit fich führen. Diefe Dämpfe.würden fich in den Röhren, die 
dad Gas an den zur Beleuchtung bejtimmten Ort fortleiten follen, 
bald fondenfiren (erftere zu Iheer und Ohl, Brandöhl, leptere zu 
ammoniafalifchem Waifer), und deren Beritopfung herbeiführen; es 
muß daher von diefen Dämpfen durch vorläufige Abfühlung foweit 
befreit werden, daß in der Temperatur, in welcher die Fortleitungss 
röhren jich befinden, Feine bedeutende Kondenfirung mehr erfolgt. 
Es enthält überdieß Schwefelwaſſerſtoffgas, deilen Verbrennung 
mit dem Leuchtgas einen läjtigen fchwefeligen Gerud) verbreiten 
würde, wovon ed daher fo gut wie möglich zu reinigen iſt; übers 
dieß enthält es kohlenſaures Gas, welches zugleich mit dem Koh» 
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lenoxydgas (durch Zerſetzung der Waſſerdaͤmpfe an den glühen⸗ 
den Kohlen) entſteht, und welches gleichfalls wegzufchaflen iſt, 
da e8 die leuchtende Kraft des Gaſes ſchwaͤcht. Die. Entwidelung 
des brennbaren. Bafes erfolgt in der Netorte übrigens auch nicht 
gleichmäßig, fondern fie it bald ftärfer, bald ſchwaͤcher, je nach 
dem Grade der Hitze des Dfend; das Gas muß:daher in einem 
Behälter (Gaſometer) aufgefangen werden, wo ed einen gleich« 
förmigen Drude auögefegt ift, mit welchem.es .in die Leitungss 
röhren ausjtrömen kann; weil die nöthige Stetigfeit der leuchten: 
den Flamme nur durch diefe Gleichförmigfeit des Drudes erreicht 
werden kann. Der Steinfohlengass Apparat muß daher fo eins 
gerichtet feyn, daß er.aufer der zwedmäßigen Deftillation der 
Kohlen felbjt diefen Bedingungen fo volljtändig .ald möglich ©es 
nüge leiftet. 

In der Taf. 116 ftellt die Fig. ı einen ſolchen Apparat im 
Ganzen, oder die einzelnen Theile deffelben im. Zufammenhange 
und im fenfsechten Durchfchnitte vor. A ijt der Dfen mit den 
eingelegten zylindrifchen oder elliptifch geformten Netorten, bier 
fünf an der Zahl, wie in der Big. 2 die Anficht von vorn zeigt. 
Aus jeder diefer Netorten geht eine Röhre b fenfrecht aufwärts, 
und oben durch einen Bogen oder ein Sattelrohr wieder abwärts, 
wo fie fid) in die an beiden Enden mittelft aufgefchraubter Dedel 
verfchlojfene zplindrifhe Vorlage B einmündet, in welcher 
fie bis beinahe auf den Boden reiht. Von dem einen Ende die: 
fer Vorlage läuft das Rohr d abwärts, und verbindet fich mit 
einem horizontalen Rohre, das. in die Theerzifterne C eins 
tritt, und fich hier von der einen Seite in dad fenfrecht jtehende 
oben verfchlojfene Rohr f einmündet, welches beinahe bis auf 
den Boden ded oben offenen zylindrifchen Gefäßes reicht, welches 
auf dem Boden der Zifterne befeftigt ift. Bon der anderen Seite 
des Rohres f tritt das Leitungsrohr in den Kondenfator D, 
und aus diefem durch dad Rohr | in dad Neinigungsgefäß 
E, und aus diefem führt dad Rohr p in den Gafometer F. 

Die Operation geht nun auf folgende Weife vor fih. Nach: 
dem in den zum Glühen gebrachten Retorten die Gasentbindung 
im Gange ift, fegt fich zuerjt Theer und ammoniafalifches Wafler 
in der zylindrifchen Vorlage B ab, und füllt diefe fo weit an, 
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bis. der Überfchuß durch das Rohr d abflieft, und dad in der 
Figur angezeigte Niveau konſtant erhalten wird. Durch. diefe 
Flüſſigkeit it alfo die Öffnung der fämmtlihen aus den Netorten 
fonmenden Röhren b abgeſperrt; fo daß das Gas in dem Rohre 
d mit dem. Safe in jenen Röhren außer Kommunikation gefept ift. 
Wird daher eine der Retorten geöffnet und audgeleert, fo bleibt 
diefelbe von dem Safe: des übrigen Apparates abgeſchloſſen, und 
wenn, wie diefes der Fall it, das Gas in den übrigen Theilen 
des Apparats fich unter einem gewiſſen Drucke befinder, fo. hebt 
ſich die Flüſſigkeit in dem zu jener Netorte gehörigen Rohre b 
jenem Drude entfprechend in die Höhe, bis die Retorte wieder 
gefhloffen wird, und das neu entbundene Gas die gehobene 
Slüfligfeitöfäule wieder niederdrückt, und durch die untere Off 
nung des Rohres hervortritt. Diefe Sfolirung der einzelnen Res 
torten iſt der Zweck der zylindrifchen Worlage B, daher. die nad) 
der Krümmung niederwärtd gehende Röhre be von dem Nivcau 
der Flüſſigkeit au wenigftens diejenige Höhe haben muß, die 
dem Drude des Gaſes zugehört, nämlich die Höhe des Wailere 
ſtandes in dem Reinigungsgefäße ꝛc. Dad Rohr bo ijt oben 
mit einer: mit. einem Dedel verfchraubten Öffnung o verfeben, 
um nöthigen Falls auspugen zu förnen. 

Sowohl durch den Abfluß aus der Vorlage B, ale durch weis 
tere Kondenfirung in dem Nohre d fammelt fich gleichmäßig Theer 
und ammoniafalifhes Waller in der Theerziiterne C, durch welche 
Flüſſigkeit die untere Öffnung des fenfrechten Rohres f abgefperrt 
wird, fo daß das Gas in den inneren Raum diefer Zifterne nicht 
übertreten fann, während die Flüſſigkeit aus dem inneren Gefäße 
nac) feiner Büllung überfließt, und dur den am Boden anger 
braten Hahn aus der Zifterne von Zeit zu Zeit abgelajfen wird. 

Das Bas hat nun zwar durch die Kondenfirung auf dem 
bisherigen Wege einen bedeuterden Theil feiner Iheer» und am— 
moniafalifchen Dämpfe abgefept; es enthält jedoch vermöge feiner 
höheren Temperatur immer noch einen bedeutenden Antheil davon, 
der gleichfalls weggefhafft werden muß, weil fi fonft diefer 
Theer zum Theil mit dem Kalfe in der Reinigungsmafchine E 
verbindet, und nicht nur dadurch verloren wird, fondern audy die 
Reinigung des Gaſes felbft erfchwert. Es it daher nothwendig, 
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dad Gas in diefem Zeitpunkte fo viel möglich abzufühlen, ſowohl 
weil dadurch die in demſelben aufgelöften Dämpfe fich-Pondenfiren, 
ald auch weil die Reinigung von dem Schwefelwailerftoffgas in 
dem Kalfgefiße E um fo beifer vor ſich geht, je geringer die 
Zemperatur ded Gaſes if. Das Gas tritt demnach aus dem 
Rohre f in die Röhren h: des Kondenfatord D, welche in dem 
mit Waller gefüllten eifernen Kaſten gg aufgeitellt find, und 
fegt in denfelben noch weiter Theer und ammoniakalifches Waller 
ab, welches ſich in dem unteren Behälter ii anfammelt, und, wenn 
es dieſes Niveau erreicht hat, in die Theerziiterne abfließt, auch 
von Zeit zu Zeit mittelft des am Boden angebrachten Hahnes abs 
gelajjen wird. v Ä 

Das abgefühlte Gas tritt nun in das Reinigungsgefäß EB, 
welches mit Kalkmilch gefüllt ift, die entfteht, indem man ges 
brannten Kalf mit Waſſer löſcht, und mit etwa dem 26fachen 
feines Gewichtes Waffer verdünnt. Das aus dem Rohre E eins 
tretende Gas drüct das Waſſer in dem Zylinder n nieder, umd 
tritt unter die Durchlöcherte Scheibe, welche den untern Theil jenes 
Bylinders franzförmig umfaßt, und fteigt durch die Fleinen Off: 
nungen; derfelben, in einzelne Strahlen zertheilt, in dem Kalk: 
waſſer m in die Höhe. Bei diefer Berührung mit dem äpenden 
Kalfe verbindet fi das in dem Gafe enthaltene Schwefelwaifer: 
ftoffgas mit demfelben zu hydrothionfaurem Kalfe, und das koh— 
lenfaure Gas zum fohlenfauren Kalk; fo daß das Leuchtgas nuns 
mehr ſo viel möglich gereinigt durch das Rohr pt in den Gafometer 
F übertritt, und fic in dem Gaöbehälter q aufanımelt, aus wel- 
chem es vermöge des geringen Ülbergewichtes, welchen diefer Gas» 
bebälter über dad Gewicht s hat, und des dadurch hervorges 
braten Drudes in das Rohr uu ausjtrömt, mit welchem die 
Leitungsröhren in Verbindung ftehen, welche das Gas an dies 
jenigen Orte führen, an denen :8 leuchten foll. 

Die Theile A, B, C, D und F, aus welchen diefer Appa— 
rat befteht, find zwar wefentliche Bejtandtheile eines jeden Gas— 
beleucdhtungs = Apparates für Steinfohlen; ihre Einrichtung beruht | 
jedoch auf befonderen Grundfägen, und fie find verfchiedener 
Modififationen fähig; daher hier jeder einzelne für ſich betrachtet 
werden muß. 
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Die Retorten zur Deftillation der Steinfohlen beftehen aus 
Gußeiſen. Die befte Form derfelben iſt die elliptifche, deren 
Querſchnitt nämlich eine Ellipfe bildet, von welcher die große 
Achſe wenigftend doppelt fo groß ift, Als die Fleinere, wie in 
Fig. 3, Taf. 116. Diefe Retorten find feit dem Jahre ı8ı7, 
wo ich fie zuerft angewendet habe, allgemein in Gebrauch geſetzt 
worden, da fie vor den früher gebräuchiichen gylindrifchen Retor⸗ 
ten (deren Querfchnitt ein Kreis ift) entfchiedene Vorzüge befigen. 
Es ift aus dem Obigen (©. 372) klar, daß die vollfommenfte Des 
flillation für das Leuchtgas dann Statt finden würde, wenn alle 
Theile der in die Netorte eingefegten Steinfohle zu gleicher Zeit 
und fo ſchnell wie möglich in die Glühehige gebracht werden fönns 
ten, weil dann das befte Leuchtgas in der möglichen Menge er» 
zeugt würde: Diefer Bedingung nähert man ſich dadurch‘, daß 
die Kohlen in der Retorte nur in einer dünnen Lage ausgebreitet 
werden, ohne daß jedoch für gleiche Benerung, alfo im Vergleich 
mit einer zylindrifchen Retorte, eine geringere Menge Steinkohle 
in der Netorte fich befindet. Diefe Bedingung wird durch die 
elliptifhe Form erreicht, bei welcher die Netorten in dem Ofen 
fo eingefegt find, daß die große Achfe des elliptifchen Querfchnitts 
die horizontale Lage hat. Wenn 5.8. eine zylindrifche Netorte 
bei einer Länge von 6'/; Fuß (im-Feuer) einen Fuß Durchmeifer 
bat, fo faßt fie, zur Hälfte oder 6 Zoll hoch gefüllt, 160 Pf. 
Steinfohlen. Eben diefe Quantität wird auch eine elliptifche 
Hetorte von gleicher Länge faffen, wenn ihre Höhe (die Fleinere 
Achſe) 8 Zoll, und ihre Breite (die große Achfe) 18 Zoll beträgt, 
und die Steinfohlen darin auf die halbe Höhe, alfo auf.4 Zoll 
ausgebreitet find. In der ovalen Retorte alfo ı) hat die Schichte 
der Steinfohlen nur ?/, der Höhe als in der zylindrifchen; 2) die 
obere Fläche diefer Schichte Tiegt der oberen Wand der Retorte 
um !/‚näher, erhält alſo von jener Wand eine bedeutendere Hige, 
und zwar im verfehrten Verhältniife ded Quadrates der Entfers 
nung der einzelnen Punkte jener Fläche von den Punften der obes 
ren Wand; 3) die heiße Fläche, auf welcher die Steinfohlen in 
der zylindeifchen Netorte ruhen, beträgt ı8.8, Zoll; jene bei der 
ovalen hingegen 20.4 Zoll. In diefen Umſtänden liegt der Grund, 
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daß bei gleicher Steinkohlen - und Gasmenge die Deſtillation mit 
den elliptifchen oder ounlen-Retorten wenig mehr ald die Hälfte 
der Zeit, erfordert, welche bei den zylindrifchen nöthig ift; ſo daß 
bei. den. erſtern dieſe Deſtillation gewöhnlich in,4 oder 5 ©tunden 
beeudigt iſt, während-bei den legteren 7 bis 8 ©tunden erforder: 
lich find. Die beſten Verhältniffe.der. Höhe zur Breite (der klei⸗ 
‚neren Achfe zur, großen) für.diefe Retorten find. 8 Zoll zu 18 Zoll, 
9 Soll zu 20, und 10 Zoll zu 22. Über das legtere Verhältniß 
foll man nicht hinausgehen; für die meiften Fälle ift das mittlere 
das paifendite. — J 
In neuerer Zeit hat man die Form der ovalen Retorten 
dahin abgeändert, daß man den Boden nach einwaͤrts wölbt, wie 
die Big.-4 zeigt, Diefe Form entfpricht gleichfalls dem Zwede, 
und. ift der rein elliptifchen Form noch darin vorzuziehen, daß 
der fo geformte Boden in der Glühehige mehr der Ausbiegung 
nah) außen widerfteht. 
| Die Fig. 5, Taf. 116 gibt den fenfrechten Durchfchnitt einer 
Retorte nad) der Länge. Der Theil ABC, welcher im euer: 
raume des Ofens zu liegen fommt, ift aus einem Stücke gegojlen. 
An dem hinteren Theile C ift ein viereckiges Stück angegoifen, 
mit welchem fie in der Hintermauer des Ofens aufruht; an dem 
vorderen Ende AB ijt eine mit Cöchern verfehene Flantſche anges 
gojfen, an welche das mit einer gleichen und ähnlichen Flantſche 
verfehene Mundſtück D angefegt, und mitteljt der Durch die Löcher 
geſteckten Schraubenbolzen angefchraubt wird, nachdem zwifchen die 
beiden Flantſchen Eifenfitt gebracht worden ift. Auf dem oberen 
Theile diefes Mundftüces ift ein Stück Gasrohr mit der zugehöri: 
gen Flantſche angegoffen, auf welchem das Rohr zur Leitung des 
Gaſes in die Vorlage aufgefegt wird. Da diefed Stück außer: 
halb des Feuers liegt, folglich viel länger dauert, als der im 
Heuer liegende Theil; fo wird ed beim Auswechfeln der Retorten 
immer wieder gebraucht, daher legtere nach einem und demfelben 
Modell gegoffen werden müjfen. Die Länge der Retorte (ohue 
Mundſtück) beträgt 6 bis 6'/, Fuß, ihre Dide ı Zoll; ihr Ge: 
wicht beträgt alfo bei den oben angegebenen Dimenfionen der Höhe 
und Breite ſammt deren Mundftüde 8 bid 10 Zentner. Die Weite 
der auf dem oberen Theile des Mundſtückes angegojfenen Abzug: 
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roͤhre bei ‚einer Wanddicke von ?|, Zoll’ beträgt etwa 3 Koll, und 
die: Länge .derfelben 8: bis 9 Zoll. . An dem vorderen Theile 
des Mundſtückes Ift,' wie die Figur zeigt, ‚eine. Wulft angegojfen, 
damit das Eifen hier eine größere Dicke erhalte, und eine fonifche 
Ausweiterung gemacht werden fönne, in welche der Dedel, deffen 
Hand auf dieſelbe Weife: Eonifch abgefchrägt ift, eingreifen kann. 
An den beiden Seiten, naͤmlich an den.Endpunften der großen 
Adyfe, find noch zweinvieredtige, etwa ı!/, Zoll lange Zapfen ange: 
goſſen, welche, wie al erwähnt wird, zur Befeftigung des 
Deckels dienen. 

Wenn man. die nachher zu erwähnende zweite Methode der 
Einfepung des Deckels anwendet, und. flatt der mit: der Flantſche 
verfebenen Abzugsröhre einen furzen, etiwa 4 Zoll langen, ſich nach 
oben erweiternden Hals angießt, in welchen dann die unten etwas 
zugeſpitzte Abzugsröhre mit Eifenfitt eingefegt wird, fo fann man 
die Netorte im Ganzen. in. einer. Länge von 7 Fuß gießen laflen, 
ohne dabei durch die Auswechfelung mehr: Unkoſten zu haben, als 
bei der mit bedeutender Arbeit SLOHRDIRAN Anfegung deö abger 
fonderten Mundftüdes. - 

Die lufidichte VBefeftigung des Deckels, — die Stein⸗ 
kohlen eingeſetzt worden, geſchieht am beſten nach folgenden bei» 
den Arten. Nach der erſten und bei dem Gebrauche eines Re— 
tortenmundſtückes gewöhnlichen, wird an die beiden an die Sei— 
ten deſſelben angegoflenen Zapfen ein Stück Schmiedeifen, in 
Form eines Ohres, das vor demRande der Mündung um einige 
Zolle hervortritt, eingehängtz; von diefen ift das an der linfen 
Seite mit einem Einfchnitte in Form eines Charnierd, das an 
der rechten Seite mit. einer Kerbe in Form eines Schließhafend 
verfehen. Der in der Fig. 6 vorgejtellte Bügel, durch deifen 
Mitte eine Schraube geht, wird mit dem Ende B mittelft. eines 
Stiftes in dem Charniere befeftigt, fo daß er fih um daffelbe 
fenfrecht auf und nieder bewegen läßt; das andere Ende C fällt 
in die Kerbe des Schliefhalensd. Nachdem der Dedel auf die 
Mündung aufgelegt ift, wird der Bügel in die horizontale Tage 
gebracht, und der Deckel dur Umdrehung der Handhabe A auf 
der Mündung feitgefchraubt. Der Dedel ift von Gußeifen und 
in der Mitte etwas dicker gegoſſen. Bor dem Auflegen des 
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Deckels wird deſſen Rand, fo wie der Rand des Mundſtückes, 
mit Lehmbrei, der mit feinem Sande gemengt iſt, überftrichen. 
Bei der Öffnung der. Retorte fchraubt man.die Schraube los und 
hebt den Bügel in die fenfrechte Lage, N der Deckel frei 
wird. 

- Die zweite Art der Befefligung iſt im der Big, 7 vorgeftellt. 
"Bei derfelben läuft der Rand. der Retortenmündung in derfelben 
Dice mit der Retortenwand aus, und er bleibt ungeändert wie er 
vom Guſſe kommt; daher diefe Methode, die ich Häufig angewen⸗ 
det habe, befonderd bequem und einfach für den Fall ift, wenn 
die. Retorte aus einem Stüde gegojjen wird, wo dann nur der 
Dedel beim Auswechfeln der Retorte derfelbe bleibt. Diefer gleichs 
falls gegoffene Dedel ift an der inneren Seite, mit welcher er 
die Mündung fchließt, mit einer etwa:ı. Zoll tiefen und ı?/, Zoll 
breiten Nute verfehen, welche auf den Rand der Netortenmündung 
paßt. Machdem diefe Nute mit Lehm ausgeftrichen worden, wird 
der Dedel auf die Retortenmündung gefchoben; die beiden in der 
Figur angezeigten, ı5 bis ı8 Zoll langen gefchmiedeten Hebel, 
welche mit den beiden, in die beiden Seitenzapfen eingehängs 
ten, Eifenftüden durch Charniere verbunden find, werden gegen 
einander bewegt, und damit der. Dedfel mittelft der aufgefchobenen 
Klammer nad Belieben feitgedrüdt. Beim Dffnen der Retorte 
wird durch ein einfaches Zurückſchlagen diefer Hebel der Deckel 
wieder frei. Dieſe mit den Hebeln verbundenen Eiſenſtücke kön— 
nen beim Auswechſeln leicht an den Seitenzapfen der neuen Res 
torte befeſtiget werden. 


Der Dfen. 


Das Wefentlihe der Einrichtung eines Netortenofens für 
Gasbeleuchtung befteht darin, daß die Netorten in einem fo viel 
möglich gleihförmig erhigten freien Heigraume eingefegt werden, 
ohne Anbringung von Zungen oder Zügen, welche ein gezivunges 
ned Spiel der Flamme bedingen, weil dadurch einzelne Stellen 
der Netorte zu viel, andere zu wenig erhikt werden, und insbes 
fondere eine durch foldhe Züge bedingte Stihflamme vermieden 
werden muß, welche die Stelle, auf die fie trifft, einer baldigen 
Zerjtörung ausſetzt. Es ift dabei befonders darauf zu fehen, 
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daß der Theil: der Retorte, welcher unmittelbar über dem: Feuer: 
berde liegt, der orydirenden Einwirfung des Feuers möglichit 
entzogen werde. Man legt dabei am beiten fo viel Beuerherde 
an, ald Retorten im der unterjten Reihe liegen, alfo einen bei 
zwei Retorten über oder neben einander; zwei bei drei Retorten, 
von denen zwei neben einander und:die dritte über:denfelben zwis 
{hen beiden; drei bei fünf Retorten, wie in der Fig. 8: Diefes 
gilt jedoch nur für die beiden erften Arten von Ofen, welche 
ſogleich befchrieben werden. Die nachfolgenden dreierlei Einrich⸗ 
tungen fönnen ald Mufter dienen. 

Der Ofen, welchen die Fig. ı im fenfrechten Längendurd): 
fhnitte und die Fig. 2 im Aufriffe vorftellt, hat über jedem Beer: 
herde ein aus feuerfeflen Ziegeln hergeſtelltes Gewölbe, das auf 
den Mauerbänfen aufruht, welde die Sohle des Ofens in drei 
Theile theilen. Auf jeder der zwei mittleren diefer Bänfe ımd in 
der Mitte derfelben ift die Scheide b aufgeführt, auf welcher die 
Gewölbe ce mit dem einen Buße ruhen, während die beiden Außer 
ren Seitenmauern den anderen tragen. ee iſt dad Gewölbe aus 
fenerfeften Ziegeln, welches den ganzen Heitzraum überfpannt, 
in weldyem die fünf Retorten liegen. Am vorderen und hinteren 
Theile diefes Gewölbes befinden fich die Offnungen ff, durd) 
welche die verbrannte Luft über das Gewölbe in die gemeinfchaft- 
liche Offnung. g, welche fenfrecht über dem Gewölbe c liegt, in 
den Rauchfang tritt. Hier fpielt das Feuer aus dem Herde in 
den Raum unter dem Gewölbe c, und vertheilt fi) nach vorn 
und hinten, da der Weg von hieraus bis in die Abzugsöffuung 
g gleich ift, gleichmäßig in dem gewölbten Heigraume, 

Die Fig. 8 zeigt einen andern Ofen diefer Art im Aufriſſe, 
und Fig. 9 im Querdurchſchnitt. Die Seuerherde find nad) der 
ganzen Länge des Dfens bis an deifen hintere Wand mit feuer: 
feften Ziegeln überwölbt, und diefes Gewölbe mit Offnungen 
durchbrochen, durch welche die Flamme feirwärtd von den Re: 
torten in den Heigraum fpielt, welcher mit dem Gewölbe J, J 
aus feuerfeften Ziegeln überfpannt ıft. - An der hinteren Wand des 
Dfens find die Offnungen ff angebracht, durch welche die ver- 
brannte Luft entweder unmittelbar in den Rauchfang tritt, oder 
beifer durd) den in der Ofenmauer über dem Gewölbe befindlichen 
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Raum unter die Pfanne M tritt, welche zum Abdampfen des am, 
moniafalifchen Waſſers oder anderer Slüjfigfeiten dienet, und erjt 
von bier aus in den Rauchfang geleitet wird. Für diefen Ofen 
müffen für die unter den Retorten der unteren Reihe liegenden 
Gewölbe möglichft feuerfefte Ziegel genommen. werden, da die: 
felben eine beftändige Glühpige auszuhalten. haben. Die Dicke 
diefer Gewölbe beträgt nur die Ziegelbreite. Won den zwei geöffs' 
neten Retorten FF des Aufrijfed Fig. 8 zeigt Die eine die Dicke der 
Steinfohlen bei dem Einlegen, dieandere ihr vergrößerted Volum 
bei dem Ausnehmen. 

Die Konftruftion des in der Fig. 10 und 12, und zwar in 
der Fig. 10 im fenfrechten Längendurchfchnitt und in: der Fig. ar 
im Ouerdurchfchnitt durch den Roſt dargeftellten Ofens beruht auf 
dem in Bd. I. ©. 40, Taf. 2, Fig.3 bereitd angewendeten Prins 
zip, welches die möglichfte Abhaltung des Zutrittd unverbrannter 
Luft in den Heigraum, felbft während des Nachſchürens, bes 
zweckt; ein Umftand, der bier von der größten Wichtigfeit iſt, 
weil es vorzüglich diefe Luft iſt, welche bei jeder Offnung der 
Heigthüre in den Heigraum in Menge -einftrömend und die glüs 
benden Retorten berührend, die baldige Zeritörung der legtern 
hervorbringt. In der Fig. 10 iſt a der Afchenraum;, durd) welchen 
die Luft unter den Roſt b dringt, von welchem das Feuer ſich im 
den Heitzraum ii verbreitet und die Retorten gleichmäßig erhitzt; 
o ift die Heigthüre, durch welche die Einführung des Brennmates 
rials auf den Roſt gefchieht; die verbrannte Luft zieht durch die 
Dffnung f in den Rauchfang dab. Wird Brennmaterial einges 
legt, folglich ce geöffnet, fo tritt die einftrömende frifche Luft un« 
mittelbar in den Rauchfang d, ohne in den Heigraum zu gelan« 
gen. Außerdem bleibt diefe Thüre c ſtets verfchloifen ; fie iſt mit 
einem Schiebregifter oder Regulator verſehen, durch deſſen Off⸗ 
nung der Zug nach Belieben regulirt werden kann, weil dieſer 
Zug unter dem Roſt um fo ſchwächer wird, je mehr Luft bei c 
eindringt, und bei der Offnung diefer Thüre ganz aufhört. Die 
geringe Menge Luft, welche durch diefe Thüre eindringt, iſt hine 
reichend, den in den Rauchfang d tretenden Rauch vollftändig zu 
verbrennen. Meiner Erfahrung nad) gebe ich diefer Ofen: Kons 
ftruftion den Vorzug vor jeder andern. Man hat dabei den Grad 
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der Erhigung der Retorten ganz; in der Gewalt, die Operation 
gebt fchnell und gleichförmig von flatten, da die Erhigung der 
Retorten fehr gleichmäßig ift, und legtere werden durch das Feuer 
wenig angegriffen. Bei einem großen Gasbeleuchtungs-Verſuche 
im Jahre 1818 (zur Beleuchtung zweier Straßen in Wien) hatte 
id) diefen Ofen ausführen laſſen; der Rauchfang ging dabei auf 
dem Stadtwalle (der Bajtei) unmittelbar neben einem öffentlichen 
Spaziergange ind Freie, ohne daß jemand bemerkt hätte, daß 
unter diefem Rauchfange ein Steinfohlenfeuer fich befände. Eine 
große Ketorte, die dabei 6 Monate lang ununterbrochen im Gange 
war, hatte fo wenig gelitten, daß fie nachher in einem ahnlis 
chen Ofen noch lange Zeit hindurd) zur Deftilation von Ohlgas 
verwendet werden fonnte. Übrigens it bei der Heigung diefes 
Dfens darauf zu fehen, daß der Roſt beftändig mit Steinkohlen ges 
börig bededr bleibe, und,es it, da man bier, ohne Nachtheil für 
den Heipraum, die Heigthüre fo oft öffnen kann, ald man will, vor 
zuziehen, öfter Steinfohlen in Heinen Portionen einzulegen. Da, 
die mittlere Retorte der untern Reihe am nächiten über dem Beuer 
liegt, fo ilt es gut, den Boden derfelben in der Länge des Roftes 
mit einem Eifenbleche zu belegen, nachdem man auf diefes vorher 
eine Lage Lehm gebracht hat, der mit Eifenfeile vermengt worden 
if. Diefer Ofen braucht übrigens nur einen einzigen Feuerherd. 
Was die Größe des Roſtes in diefem Ofen betrifft, fo bes 
mißt man diefelbe nach der Menge der Steinkohlen, welche beis 
läufig in einer Stunde verbraunt wird. Man rechnet dazu die 
Hälfte der Steinfohlen, mit denen die Retorten befchickt werden; 
folglich, da die Operation in etwa 5 Stunden beendigt iſt, für 
die Stunde den zehnten Theil der Steinfohlen in der Retorte, 
Da nun zum Verbrennen von 10 Pfund Steinfohlen in einer 
Stunde eine Noftflähe von einem Quadratfuß gehört (f. Art. 
Feuerherd Bd. V. ©. 606), fo läßt ſich hiernach die Größe 
des Roftes bejlimmen. 3. B. Bei dem zulept befchriebenen Ofen . 
fey jede Retorte mit 150 Pfd. Steinfohlen, alfo ee fünf 


mit 750 Pf. befchidt, fo fommen für die Stunde = = 5 Pf. 


Steinfohlen auf den Roſt, demnad) dieRoftfläche == 7.5 Qua: 


dratfuß; oder3 Fuß Länge auf * Fuß Breite. 
Technol. Encytlop. VI. 9». 25 
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Bei dieſem Ofen iſt die Luft im Aſcheuraume durch die nach 
unten ſich verbreitende Hitze der Herdſohle, zumahl unter dem 
Roſte, ſchon bedeutend erwärmt, ſtrömt alſo nicht mehr kalt in 
das Feuermaterial, wie dieſes bei den gewöhnlichen Heitzungen 
der Fall iſt. Man kann jedoch die Erhitzung der in das Feuer 
firömenden Luft (ſ. Art. Brennſtoff, Bd. UI. S. 105) noch ber 
deutend vermehren, wenn man quer durch den Ofen an der in 
der Big. 10 mit m bezeichneten Stelle ein ſechszölliges Rohr oder 
deren zwei über einander einlegt, deren eine Offnung fich an der 
Außenflähe der Ofenmauer befindet, das andere offene Ende aber 
mittelft eined Knies fich in den durch die Afchenthüre genau ver: 
ſchloſſenen Afchenraum einmrmdet. Da bei allen Gasöfen, mit 
Ausnahme derjenigen Einrihtung, wo, wie in Fig 9, Taf. 116 
die abziehende Wärme noch zum Abdampfen verwendet wird, die 
verbrannte Luft mit hoher Temperatur in den Rauchfang tritt; 
fo fann die ähnliche Einrichtung mit Vortheil allgemein angewens 
det werden, in welchem Balle es am beften it, die Nöhren zur 
Erhigung der Luft in dem untern Theile des verhältnifmäßig er: 
weiterten Rauchfanges fenfrecht aufzuftellen, und die Luft in die 
obere Offuung durch eine Seitenöffnung des Rauchfangs, in wels 
her das Anies Ende der Röhre eingemauert ijt, einjtrömen zu laſſen. 

Die Retorten werden in diefe Ofen fo eingefegt, daß fie, 
wenn ihre Auswechfelung nöthig wird, ohne Zerftörung des libris 
gen, blofi nad) Wegnahme der Vorderwand, herausgenommen und 
die neuen eingefept werden fönnen. &ie liegen, wie die Zeichnuns 
gen es deutlicdy machen, mit dem Vordertheil auf der Bordermauer 
des Ofens, und mit dem an dem Hintertheile angegoffenen Zapfen 
in einer Offnung der Hintermauer auf. Damit die legtere nicht 
befchädigt werde, mauert man in derfelben einen furzen hohlen 
Zylinder von Gußeiſen ein, in welchen jener Zapfen eingefchoben 
wird. Sind die Netorten nicht mit einem folchen Zapfen verfes 
ben, fo mülfen fie entweder auf Quereifen ruhen, die nach der 
MWölbung ihres Bodens Lebogen find ; oder fie werden mittelit 
jener Quereifen und geeigneter Tragſtangen an dem Gewölbe des 
Dfens aufgehängt. 

Was die Befhidung der NRetorten betrifft, fo it fchon oben 
erwähnt worden, daß die Steinfohlen in die bereits glühende Res 
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torte eingefchoben werden müffen. Die Einfhiebung gefchieht 
mit großen muldenförmigen Schaufeln aus Eifenbleh, die Koh: 
len werden gleichförmig ausgebreitet, und die Retorte nur höch— 
ſtens bis zur Hälfte damit gefüllt. Damit die ausgezogenen 
Koaks durch Hige und Dampf den Arbeiter nicht beläftigen, wer: 
den fie beim Ausziehen in ein vor dem Dfen befindliches Gewölbe 
geftürzt, deffen Offnung außerdem mit einem paffenden Dedel vers 
ſchloſſen if. z 

Solcher Badöfen werden fo viele unmittelbar , fo daf die 
Seitenmauern je zweier Ofen gemeinfhaftlich find, neben einans 
der geitellt,, ald für die Menge des Gas, weldes in der Zeit der 
Deitillation bereitet werden fol, erforderlich find. Die Kanäle, 
Durch welche der Rauch abzieht, vereinigen fich in einem gemeins 
fhaftlihen Rauchfanal (f. Feuerherd Bd. V. ©. 629), über wels 
chem der Rauckfang in die Höhe gebt. Außer den Ofen, welche 
in Thätigfeit find, müſſen noch mehrere in Referve gehalten wers 
den, um fie dann zu gebrauchen, wenn an jenen Reparaturen 
entweder im Mauerwerf oder bei Einfegung neuer Retorten vors 
genommen werden müjlen. 

Die Dauer der Operation, nämlich die Zeit, in welcher die 
Deitillation beendigt wird, hängt von der Befchaffenheit der Stein» 
Fohlen und der Form der Retorte ab. Bei zylindrifchen Retorten 
fann fie unter 6 Stunden nicht beendigt werden; bei elliptifchen 
in 4 bis 5 Stunden. Sept man die Dejtillation bei der erjteren 
bis zu 8 Stunden, bei der lepteren biß zu 6 Stunden fort, fo 
erhält man immer noch Gas, aber, wie oben erwähnt worden, 
ner wenig leuchtended. Man fept die Operation bid zu diefer 
Grenze daher nur dann fort, wenn ed die Quantität Gas, die 
man gerade braucht, möthig macht, weil diefed Gas dann doch 
wohlfeiler wird, ald wenn man zur Bereitung derfelben Gusmenge 
eine größere Zahl von Retorten die Fürzere Zeit hindurch heigen 
würde. Vortheilhafter wäre e8 jedoch, wenn man das Mund— 
ſtück einer jeden Retorte mit einer Röhre zum Einleiten von Theer 
(f. weiter unten) verfehen würde, um (bei den elliptifchen Retor— 
ten) nah 4 Stunden Theer einfließen zu laſſen, und dann noch 
2 Eitunden lang die Deitillation fortzufegen. Dadurch würde man 
außer den Theergad das fchlechtere Gas der legten Periode ge: 
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winnen, ohne daß dadurch die Qualitaͤt der ganzen Gasmenge 
beeintraͤchtiget würde. 


Vorlage. 


Wenn der Gasofen nur eine oder zwei Retorten enthält, fo 
braucht man ald Vorlage ein. einfaches, auf der Erde ftehendes 
zylindrifches Gefäß, das halb mit Waſſer gefüllet ift, in welches 
das von der Netorte fommende Gasrohr eintaucht, unten mit 
einem Hahn verfehen ift, und an jener Stelle, an weldyer ſich das 
Niveau der Flüfligfeit erhalten foll, mit einem zweifcherrflichen 
Rohre (Taf. ı, Fig. 3) verfehen it, durch welches die das 
Niveau überfteigende Flüſſigkeit abläuft. Für mehrere Retorten 
wird ein liegender Zylinder angewendet, wie ihn die Fig. 2, Taf. 
116 darftell. Er bat einen Durchmeſſer von 10 bis 15 Zollen. 
Diefer Zylinder fann auch, und zwar für die Abfonderung der 
Flüſſigkeiten zwecdmäßiger, fo eingerichtet werden, wie ed aus 
der Fig. 8 zu erfehen if. An den einen Dedel des Zylinders in 
der Höhe ded Niveaus der abfperrenden Flüfligfeit it nämlich 
dad erwähnte zweifchenfliche Rohr D angebracht, durch welches die 
Flüſſigkeit abfließt; das Gasrohr aber tritt aus dem oberen Theile 
des Zylinders. Bei diefer Einrichtung wird die fchon in dem Zy⸗ 
linder fondenfirte Flüfligfeit nicht wieder in die Theerzifterne ber: 
abgeleitet, fondern auf einem andern Wege fortgefchafft; und in 
der Theerzifterne ſammelt ſich dann nur noch jenes Flüſſige, was fid) 
in dem abſteigenden Gadrohr und in dem Kondenfator anfammelt. 


Der LSondenfator. 


Der in der Fig. ı, Taf. 116 vorgeftellte Kondenfator befteht 
aus einem vieredigen aus Eifenplatten zufammengefigten Kaften 
gg, der oben offen, untenaber mit einem Boden verfehen ift, der 
fo viel in Reihen liegende Löcher und von demfelben Durch: 
meiler bat, ald Röhren in demfelben aufgeftellt werden follen. 
Auf diefe Dffnungen werden die fenfrechten vier Zoll weiten Roͤh— 
ren hh mitteljt ihrer unteren Slantfchen aufgefchraubt, und oben 
je zwei und zwei durch die aufgefchraubten Sattelröhren mit einans 
der verbunden. Diefer mit den aufgefchraubten Röhren verfehene 
Boden bildet den Dedel des untern gleich großen Kaftens ii, wel⸗ 
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cher durch fenfrechte, aus eifernen Platten beftehende Scheidewände 
(deren Richtungen nach der Länge und Breite fich- rechtwinflich 
durchfreuzen) in halb fo viel einzelne Abtheilungen, ald Röhren 
vorhanden find, getheilt it. Die Wände diefer Abtheilungen 
find unten durchbrochen, damit die Blüjfigfeit ſaͤmmtlicher Ab⸗ 
theilungen mit einander fommuuizire. Auf diefe Art durchitrömt 
das Gas nad und nad: alle. Röhren der verfchiedenen Reihen, 
indem es aus einer Abtheilung in die andere tritt. ‚ Die konden⸗ 
ſirte Flüſſigkeit ſinkt in den Kaften ii herab, und fließt, wenn fie 
dad Niveau ii überfchreitet, in die Theerzifterne ab. Won Zeit 
zu Zeit wird der Theer duch den Hahn abgelaſſen. Durch die 
Röhre k fließt Faltes Waſſer in den Kondenfator : Kaften ein, und 
dad warme durch die am obern Rande angebrachte Röhre ab. 

Diefer Kondenfator fann übrigens aud) , und wohl mit, 
weniger Schwierigfeit in der Ausführung, nach den in den Fig. 
»2 und 13, Taf. 3g.angegebenen Formen hergeftellt werden, und 
befonders fcheint die fpiralförmige Einrichtung nad) Big. ı2 hier: 
ju geeignet. Ein folcher Apparat fönnte aus Eiſenblech in einer 
Entfernung der parallelen Platten von :ı'/, Zoll, in einer Höhe 
von 4 bis 5 Fuß ausgeführt werden. Die durch die parallelen 
unter fich feit verbundenen Platten gebildeten Räume find oben 
gefhloffen, unten offen; und der Apparat wird. in einen niedri» 
gen Kaften mit fo viel Wailer gelegt, daß die Höhe der Wailers 
fäule an der äußeren Wand des Apparats die Höhe der Wailer- 
fäule in der Kalkmaſchine beträgt , alfo etwa 2 Buß, in welcher 
Höhe das Niveau mittelit des Abfluſſes dur ein Seitenrohr fi 
erhält. Das zufließende Falte Waifer kann mittelit eines Seihers 
auf den obern Theil des Apparatd auffallen. Soll er gereinigt 
werden, fo wird er mittelft eined Flaſchenzuges aus: dem Waſſer 
in die Höhe gezogen, wornach die hohlen Räume von unten auds 
gefegt werden fönnen. | 

Die Größeder Flaͤche, weldhe das Gas zu feiner Abfühlung 
braucht, bevor es in die Kalfmafchine gelangt, hängt von der 
Temperatur des Kühlwaſſers und von der Menge des Gas ab, 
welche in einer gewiſſen Zeit durch den Kühlapparat ftreicht. Als 
eine für alle Bälle ausreichende Beftimmung fann man annehmen, 
daß zehn Quadratfuß Fläche des Kondenfatord einen Kubikfuß Gas 
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in einer Minute bis nahe zur Temperatur des Kühlwaſſers ab⸗ 
fühlen. 3. B. Ein Ofen von 5 Retorten zu 160 Pf. Kohlen 
liefere in 5 Stunden 3000 &. F. Gas oder 10 & 8. inı Mir 
nute, fo beträgt für denfelben die Abfühlungsfläche ded Konden« 
fatore = 10 x 10 = 100 Quadratfuß. Sollen 100000 &. 8. 
Sad in 24 Stunden bereitet werden, wozu B bis 9 folcher Ofen 
im Gange feyn müllen, fo wird die Kondenfirungs: Blache 8 bis 
900 Quadratfuß betragen. 


Dad Reinigungdgefäß. 

Derinder Big. 'ı, Taf. ır6 dargeftellte Apparat’ beiteht aus 
einem eifernen zylindrifchen Gefäße, git einem luftdicht ange 
fchraubten Deckel verfehen, durdy welchen gleichfalls luftdicht der 
3ylinder mn eingelegt iſt, deifen unterer Rand fich hutförmig aus: 
breitet, fo daß er eine umgekehrte flache Taffe oder Schüffel bil 
det, deren Boden durchlöchert iſt. Durch den Deckel diefes in» 
neren Zylinder und durch eine Stopfbüchfe geht die ſenkrechte 
Achfe des Ruͤhrers, welche mitteljt eines Räderwerks und Kurbel 
umgedreht wird, um dem fich zu Boden fependen Kalt in dem 
Waſſer zu verteilen. Das. Gefäß o dienet zum Nachfüllen der 
frifchen Kalkmilch, und der an demfelben befindliche Hahn zum 
Ablajfen derfelben aus dem Reinigungsgefäße, BRD fie un: 
brauchbar geworden ift. 

Man kann diefem Apparat auch die in der Fig. ı2, Taf. 116 
dargeitellte Einrichtung geben, die ich felbft bei längerem Ge— 
brauche bewährt gefunden habe. Durch den Dedel des Gefäßes 
AB it der unten offene Zylinder ed eingefegt, an deifen untes 
rem Rande, einige Reihen Löcher. eingebohrt find; Fonzentrifch 
mit diefem it ein engerer Zylinder, sz, oben mit dem Ringe 
ab verbunden, und unten und oben offen, eingefegt. Der uns 
tere Rand gh diefes inneren Zylinders geht um einige Zolle unter 
den Rand ed des äußern Zylinders. Etwa in der halben Höhe 
des Gefäßes it der durchlöcherte Boden mn eingelegt. Die Achfe 
bed Rührers i geht durch ein an dem Dedel des Gefaͤßes ange: 
fehraubtes Eifenftüf. Das vom Kondenfator fommende Gasrohr 
g tritt durch den Ring ab in den äufern Zylinder ein, und aus 
dem Dedil des Gefaͤßes geht das Gasrohr h in den Gaſometer. 
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Ein feitwärts angebrachter Hahn „ deilen Ausflußäffnung. etwas 
höher. liegt, als der:untere Rand des äußern Zylinders, dienet zum 
Ablajjen der Kalkmilch. Indem das Gas durch die Röhre g in 
den Zwifchenraum beider Zylinder eintritt, drüdt es die Flüſſig— 
Feit aus demfelben, bis es die Offnungen am unterm Rande des 
aͤußern Zylinders exreicht, durch welche es zum; Theil durch- 
ſtrömt, zum Theil über. den Rand ſelbſt austritt, ſich dann im 
Durchgehen durch die durchlöcherte Platte mn neuerdings zertheilt, 
bis es den.oberen Raum des Kalfgefäßes erreicht... Die frifche 
Kalkmilch wird durch die obere Offuung des inneren Zylinders 
eingefchüttet,, fo das diefer noch um einige Zoll leer bleibt Der 
Stand: der Flüſſigkeit in Diefem Zylinder zeigt und regulirt den 
Stand-ded Niveaus indem Gefäße ſelbſt; denn wenn auch fo viel 
Kalkwaſſer eingefüllt würde, daß daffelbe, während der Gabent- 
wiclung ), bis jur Offnung ab ſteigt, fo wird. das intiere Niveau 
noch nicht den Dedel des Gefäßes erreichen, weil' die Wuifer« 
fäule.im inneren Zylinder höher ſteht als im äußern Raume des 
Behälters. Würde in die Maſchine, während did Fein Gas 
entwicelt, zu viel Waſſer eingegojfen worden :feyn, fo würde der 
Überflaß bei dem Gange der Operation durch die obere Offnung * 
des inneren Zylinders audgefloßen ‚werden... Während. des Abe 
laſſens der gebrauchten Kalkmilch wird: der Rührer moͤglichſt jtänp 
in Bewegung, erhalten. Statt der. einfachen Kurbel k wird hier 
ebenfalld, bei einem Durchmeifer der Mafchine über 4 Fuß, der 
Rührer mit einem Mäderwerf verfehen.. Bei größeren Dimenſionen 
kann der äußere Zylinder am untern Rande zu einer horizontalen 
durchlöcherten Platte umgebogen werden, wie in der Fig. 1. 
Die Kaltmilb, mit welcher dieſes Gefäß von Zeit‘ zu Zeit 
gefüllt wird, beiteht aus ı Theil gebrannten Kalk und a2 bis 25 
heilen Wailer ; der Kalf wird züerſt mit wenig Wailer gelöfcht, 
dann. dad Übrige eingerührt. Die Auantıtät des Kalks richtet 
fih wach dem Gehalte des rohen Gas an Fohlenfaurem und Schiwes 
felwaſſerſtoff⸗ Gas ; find darin‘ bei. guten Steinfohlen von jedem 
der beiden höchſtens 5 Prozent enthalten, fo find zu deren Ab: 
fheidung auf »00 Aubiffuß Gas etwa ı'/,;, Pf. W.. erforderlich, 
wofür man füglih »'/, Pf. fegen kann (was etwa / des Be: 
wichtö der zu der Deftillation verwendeten Kohlen beträgt). Zu 


592 Goasbeleuchtung. 


Kalfmilch angetuͤhrt· gibt dieſe Kalkmenge etwa einen Kubikfuß 
Flüſſigkeit. Folglich kann man fuͤr die Kapazitaͤt der Reinigungs⸗ 
maſchine (nämlich ihres mit der Fluͤſſigkeit gefüllten Raumes) 
für jede 100 K. F. Gas, die während einer Operation durch dieſelbe 
gehen,*/Kubikfuß Inhalt rechnen, oder für 175 Kubikfuß Gas 
einen’ Aubiffuß. Nach jeder Operation, alſo nach 5 bis 6 
Stunden „muß dann die neue Füllung’ vorgenommen werden. 
Geſetzt, ed follen in der’ Zeitperiode einer en: —— F. 


Gas durch die Maſchine geheuz ſo muß lehtere? Fur =ır48. 


F. Raltmil. foffen, wozu ein: Durchmeiler des Gefäßee von 7 
Buß, und die Höhe der Flüſſigkeit von 3). Fuß erforderlich ift. 
Übrigens ‚ann, man auch mit ‚einem fleineren Inhalte daffelbe 
ausrichten, wenn man in kürzeren Zwifchenzeiten. die Kalkmilch 
wechfelt, mebei dann auch eine tleinere Kraft zum Unvügeen 
nothwendig iſt. 

Sn den großen —— in London hat man im 
neuerer Zeit ‚der Reinigungsmafcdhine folgende Einrichtung gegex 
ben, bei welcher ein ununterbrochener Zu» und Abfluß der Kalk⸗ 
milch Statt finden fann. Es find naͤmlich drei- einzelne Reini« 
gungögefäße von der in der Big ı4, Taf. 116 darfgeftellten Eins 
yichtung miteinander fo in Verbindung, daß das zweite Gefäß 
höher ſteht, als das erjte,, und das dritte eben fo viel höher als 
das zweite, fo daß das etwas unterhalb des Dedeld befindliche 
Abflußrohe des höher ftehenden Gefäßes fich in den oberen Theil 
des zunächit tiefer ſtehenden einmündet, folglih, wenn in dem 
dritten und höchſten Gefäße die Kalkmilch den Stand .ihred Ni« 
veau überſteigt, fie in das zweite Gefäß, und von diefem eben 
fo in das erſte abfließt ; während. fie. aus dem legteren durch das 
an derfelben Stelle angebrachte Rohr weiter abgeführt wird. Das 
Rohr a, Fig. ı4, leitet das Gas aus dem Kondenfator in: das 
erite Gefäß, das Rohr bdas Gas auf diefelbe Art in das zweite 
Gefaͤß ꝛc., und das Rohr b des. dritten Gefäßes führt das Gas 
in den Safometer, In das dritte Gefäß fließt aus einem höher 
liegenden Behälter beitändig Kalfınild nach. Durch diefe Ein— 
richtung fommt das Gas, indem es durdy die einzelnen Gefäße 
geht, in dem. Maße als ed ſchon mehr gereinigt ift, mit immer 
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reinerer Kalfmilch in-Berührung, fo daß die Reinigung dadurd) 
volljtändiger bewirft wird. Der mit zwei Ruͤhrſchaufeln verfehene 
Rührer e ift in beftändiger Bewegung. Der Drud, welchen das 
Gas auf diefe Art zu überwinden har, it natürlih drei Mahl fo 
groß, als bei einem einzigen Reinigungsgefäße von gleicher Höhe. 

Um den Grad der Reinigung ded Gas nad) feinem Durchs 
gange durch die Kalkmaſchine zu beurtheilen, fann man in dem 
Dedel derfelben eine dünne heberförmig gebogene, mit einem Hahn 
verfehene Röhre anbringen , deren Ende in ein Gefäß mit einer 
Auflöfung von efligfaurem Bleioryd eintaucht. Verurſacht dad Sad 
in-legterem eine bedeutende Trübung (durch Fällung von Schwe⸗ 
felblei), fo muß die Kalkmilch erneuert werden. | 

Da die gebrauchte Kalfmilch beim Ablaſſen einen fehr üblen 
Geruch verbreitet, fo muß man Sorge tragen, daß mit dem Ab⸗ 
flußhahn eine Röhre verbunden werde, durch weldye ſie in eine 
Zifterne oder einen⸗ Kanal geleitet wird. Sonſt leiiet man auch 
dieſe abgelaffene Kalkmilch in ein unter dem Roſte des Gasofens 
(auf der Sohle des Afchenherdes) angebradhtes Gefäß von Eifen« 
blech oder Bußeifen, fo daß fie durch die Hige des Feuerherdes 
bier abdampft, wo fodann der rüdjtandige mit Kohlenafche ver 
mengte Kalfbrei zum Qutiren der -Retortendedel, oder tonit als 
Mörtel verwendet wird, " 

Bei diefen und ähnlich Fonftruirten Pkeiniguigenmkfäjinen iſt 
das Gas in den vorhergehenden Theilen des Gasapparats, alſo 
in den Retorten und im Kondenſator, dem Drucke einer. Waf: 
ferfäufe von etwa 2 Fuß, bei dem zulegt erwähnten Apparate 
noch einem höhern Drude ausgefegt. Diefer Drud iſt nicht nach⸗ 
teilig; er hat vielmehr zwei Vortheile: 1) daß er: die Luftdichs 
figfeit des Apparates und der Lutirungen fontrollirt, indem irgend 
eine feine Offnung fih durch ausftrömendes Gas fund gibt, dad 
bei Annäherung eines Lichtes fid) ‚entzündet; daher auch jedes 
Eindringen von atmofphärifcher Luft in dad Innere des Apparats, 
zumahl der Retorten, unmöglich gemacht wird; 2) daß bei einis 
ger Kompreilion des Gas die Kondenfirung der Theer: und Waf- 
ferdänpfe bei gleicher äußerer Abfühlung befördert wird. Der 
Umftand dag durch die Spannung des Gas einiger Drud auf die 
innere Wand der glühenden Retorte ausgeübt wird, welcher ihre 
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Ausbiegung befördern fönnte, kommt dabei wohl kaum in Be: 
tracht, da er verhältnifmäßig zu gering iſt. Demungeachtet hat 
man in neuerer Zeit (in Sranfreich) Einrichtungen ausgedacht 
und angewendet, um den Waſſerdruck in dem Reinigungsgefäße 
zu befeitigen, fie find folgende zwei, 

In der Fig. 13, Taf. 126 find m, m, zwei gleiche Gefäße, 
rund oder vierecfig, am oberen Rande mit einer mit Waſſer ger 
füllten Rinne verfehen „ um deren Offnung durch den mit einem 
niederwärtd gebogenen Rande verfehenen Dedel zu fperren. Diefe, 
Dedel hängen an Schnüren oder Ketten, um mittelit einer Rolle 
leicht aufgehoben Merden zu. können. Die Gefäße: felbit haben 
einen dDurchlöcherten Boden, über welchem fie mit naß gemiachtem: 
Heu oder mit Moos, welches vorher mit gebranntem, zu Pulver 
gelöfchten Kalf bejtreut worden iſt, loder gefüllt werden. Das 
Gas tritt zuerft in den Raum des eriten Gefäßes zwifchen ‚den 
zwei Boden, fleige durch die Falkbeitreute Maſſe in Den oberen 
Kaum t, und. von hier weiter in das zweite Gefäfi, und von da 
durch dad Rohr u in den Gaſometer. Diefe Methode macht mehr 
als doppelt fo viel Kalf nöthig, wie die früheren, ohne darum 
eine vollfommenere Reinigung zu bewirfen. 

Die zweite Methode beſteht darin, daß dad Gas, bevor 
ed in die gewöhnlichen Neinigungsgefäße tritt, mittelit einer 
archimedifchen Wailerfchnede fo weit fomprimirt: wird, daß es den 
Druck der Wajferfäule in jenem Gefäße überwinden fann. Die Fig. 
1, af. 137 zeigt diefen Apparat im Durchfchnitte. DDiftdie archı= 
medifche Schnede, deren -Achfe unten auf dem Zapfen e läuft; fie 
ijt mit einer dreifachen Windung verſehen, und wird in der ent 
gegengefegten Richtung derjenigen, mit welcher fie Waller [höpft, 
umgedreht. Der Behälter, in welchem fie fich befinder, iſt mit 
einem Inftdichten Deckel verfehen. Durch das Rohr C tritt das 
nod) zu reinigende Gas. ein in den Raum D, über das Wailer- 
niveau d; die oberen Zeilen der Schnecke fchöpfen hier das Gas, 
und bringen es nach unten, wo es bei g in den Raum E eines 
zweiten Behälters eintritt. Damit das Gas, indem ed unten aus 
der Schnecke entweicht, micht zum Theil bei g in den Raum D 
zurücktreten: fonne, ijt auf dem untern Rande eine ringförmige 
Scheibe g h befefligt, die über diefen Rand hinausgeht. Won 
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dem Raume E führt das Rohr G das fomprimirte Gas in die Reini: 
gungsmafcine; a iſt ein Manometer, um die Elaftizität des Ga— 
feö in D zu beobachten. Übrigens ift zur Bewegung diefer Vor: 
richtung eine bedeutende mechanifche Kraft erforderlich. 

Eine vollflommene Reinigung des Leuchtgafes von dem Schwe: 
felwaileritoilgas (fo daß die Bleiauflöfung dadurch nicht getrübt 
würde) ijt aus dem Grunde fchwierig zu bewirfen, weil durch ein 
wiederhohltes Waſchen des Gaſes auch feine Leuchtfraft vermindert 
wird, da eödabei auch den. Dampf des flüchtigen Gasöhls (&. 374), 
den ed aufgelöil enthält, verliert, und der für das Leuchten eben 
fo wirft , wie öblbildendes Gas. ‚Überdieß fcheint das Leuchtgas, 
zumahl das zulegt bei länger fortgefegter Operation. erhaltene, 
Danipf von Schwefel: Kohlenftoff zu enthalten , der ebenfalls 
beim Verbrennen etwas fchwefeligen Geruch verbreitet, und durch 
fein befanntes Mittel aus dem Safe zu entfernen ift. Der Kalf 
in der Reinigungsmafchine entwicfelt aus dem von dem Gaſe mit 
übergeführten Fohlenfauren und hydrothionſauren Ammoniaf, zus 
mahl wenn die Abfühlung im Kondenfator nicht volljtändig war, 
etwas Ammoniafgas, das mit in den Gafometer übergeht, aber 
für das Leuchtgas ohne Nachtheil ift. Es it nicht rärhlich, das» 
felbe vor dem Eintritte in den Gafometer dadurch, daß man das 
Gas durd) verdünnte Schwefelfaure ftreichen läßt, zu entfernen, 
da legtere auch Dampf des Gasöhls fondenfirt. Das vorzüglichſte 
und vollitändigite Reinigungsmittel für das Leuchtgad ware das 
efligfaure oder. holzfaure Bleioryd, wenn diefed für die Anwen» 
dung nicht zu theuer wäre. Es wird dabei nicht nur das Rühren 
erfpart, fondern dad Reinigungsgefäß se auch Se 
— viel kleiner ſeyn. 
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Der Gaſometer hat den Zweck, ſowohl als Behaͤlter für 
das bereitete brennbare Gas zu dienen, ſo daß dieſer auch dann, 
wenn gar nicht deſtillirt, oder nicht fo viel Gas erzeugt wird, als 
man in derfelben. Zeit zur Beleuchtung braucht, einen hinreichen» 
den Vorrath von Gas enthält, fondern-auh, um dur den 
gleihförmigen Drud auf das enthaltene. Gas, ein gleichförmiges 
Ausftrömen deffelben aus den Leuchtöffnungen, daher eine ſtete 
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und gleich ‚große Flamme hervorzubringen. Der Gafometer be: 
fteht aus einem mit Waſſer gefüllten oben offenen Gefäße (dem 
. Wailerbehälter), in welchem ein anderes von gleicher Form, je⸗ 
dody etwas geringerer Dimenfion nach der Breite, umgeftürzt, 
d. i. oben verſchloſſen und unten offen, eingetaucht ift (der Gas» 
behälter).- (©. die Fig. ı, Taf. 116), - 

Die beite Form diefer Gefäße iſt die runde oder iplindeifche, 
ſowohl weil bei gleichem Juhalte eine geringere Außenfläche , folge» 
lid) weniger Material für die Konftruftion nöthig ift, als auch 
weil für gleiche Verftärfung eine. folche Form der Verbiegung oder 
einem Drucde den meilten Widerftand entgegenfept. , Da ein zy— 
lindrifcher Körper für gleihe Außenfläche den größten Inhalt hat, 
wenn der Halbmeiler- feiner Orundfläce feiner Höhe gleich it; fo 
gibt man, die Dimenfionen fo, daß die Höhe des Gaöbehälters, 
mit: welcher er bei feinem höchſten Stande fich aus dem Waller 
erhebt, folglich mit. Gas gefüllt it, dem Halbmeiler ferner Grund» 
Hläche gleich iſt. Iſt daher der Juhalt des. Gasbehälters an 
Gas — kin ——— und der Halbmeſſer der EIN —x, 

3 | 
die Höhe außer dem Waſſer —h, fo ift — ı- — 
Dieſe Höhe des Gasbehalters wird für den unteren Theil, mit 
welchem er bei der größten Füllung noch im Waſſer eingetaucht 
bleibt, noch um mbis 2 Fuß vermehrt, je nach der Größe des 
Durchmeſſers, damit in feinem Falle eine Entweichung ded Gas 
uber den unteren Rand Statt finden fünne, Rn game a 
erhält dann auch der Wailerbehälter. 

Die Größe des Gaſometers muß der Menge des Gas an 
gemeſſen feyn, die in einer gewiſſen Zeit verbraucht wird. Wer⸗ 
den z. B. in 10 Stunden (zur Straßenbeleuchtung) 120000 K. 
Fuß verbraudt, und in 24 Stunden die Gasöfen vier Mahl ab: 
getrieben , ‚folglich in 6.-Stunden 30000 K. F. Gas bereitet; fo 
müßten die Gafometer wenigftend 70000 K. F. Gas falfen, weil 
die. übrigen 50000 K. F. während der Beleuchtungszeit felbft bes 
reitet werden. Hat der Gafometer einen fleineren Inhalt, fo 
muß, zur Befriedigung jenes Bedürfniſſes, während der Beleuchs 
tungözeit mit einer größeren Zahl von Retorten gearbeitet werden, 
was jedoch nicht vortheilhaft iſt, da die erfte Anheigung der Res 
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torten einen größern Brennftoffaufwand: verurfacht. Den Inhalt 
von 30000 K. F. fann man ald Marimum der Größe anfehen, 
welche man dem Gafometer mit Vortheilgeben fol. In diefem 
Falle betiägt deifen Durchmeiler 42 Buß, folglich des Gasbehäl— 
terd ganze Höhe 23 Buß. Bei größeren Dinenfionen macht 
die nörhige Verftärfung des aus Blech herzuftellenden Gasbehaͤl— 
ters unverhältnißmäßige Koften, nebſtdem daß für die Sicherheit 
der Beleuchtung mit mehreren fleineren Gaſometern beffer geforgt 
ift, als mit einem großen. | 

Der Wafferbehälter wird gewöhnlich (in England) aus 
gußeifernen Platten hergeilellt, deren Ränder mit durchlöcherten 
Flantſchen verfehen find, mittelft deren fie an einander gefügt und 
duch Schrauben zufammengezogen werden , nachdem Eifenfitt 
dazwifchen gelegt worden if. Im Gegenden, wo dergleichen. 
Gußwerk nicht genau und wohlfeil genug angefertigt werden fann, 
ift es vorzuziehen, Ddiefen Behälter aus ſtarkem Eiſenblech von 
Mro. 2. oder 3. (f. Bd. II. S. 252) herzuftellen, indem die Blech- 
tafeln gut zufammen genietet werden. Don außen umgibt man 
diefen Behälter mit einem Fachwerk von Eifenftangen, die durch 
Schrauben unter einander und mit drei Hauptreifen,, nämlich 
einem, welcher den Rand des Bodens des Behälters umgibr, 
einem zweiten, welcher die Mitte der Höhe, und den dritten, 
welcher den Rand. deffelben umfaßt, verbunden find. Vor dem 
Gebrauche wird er einige Mahl von innen mit heißem Steinfohlens 
theer überjtrichen. 

In Fällen, wo ed von Wichtigfeit feyn fönnte, die Anhäue 
fung einer fo großen Waſſermaſſe im Wailerbehälter zu vermeis 
den, fann diefem Behälter die in der Big. 2, Taf. 117, darges 
ftellte Einrichtung gegeben werden, die freilich nahe doppelt fo 
theuer kömmt. Es wird nämlich parallel mit der Wand des Bes 
hälters ein zweiter innerer oben verfchloffener und unten offener 
C fo mit dem erften verbunden, daß ein ringförmiger Raum BB 
entfteht, welcher mit Wailer ausgefüllt it, und in welchem der 
Gasbehälter A auf und nieder fpielt. Das Waſſer reicht bis 
über den Deckel des inneren Zylinderd. a und b find die Röhren 
zum Ein» und Austritte des Gas. Durch) eine Offaung des Mauerz 
werfs, auf dem der Gaſometer ficht, kann man in den Kaum C 
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gelangen, um da die etwa nöthigen Verkittungen oder Reparatu⸗ 
ren vorzunehmen, | 

Der Wailerbehälter fann endlich auch in die Erde eingefenft 
und aus Mauerwerf (mit hydrauliſchem Mörtel) hergeitellt werden, 
wie die Fig. 3, Taf. 117 zeigt. Um eine Fleinere Waſſermaſſe 
zu haben, kann man den inneren Theil dejlelben mit einem ges 
mauerten maſſiven Zylinder ausfüllen. : 

Der Sasbehälter wird immer aus Eifenblech (für die 
größte Dimenfion von Nro. 2. (Bd. IL. ©. 252), deſſen Tafeln 
zufammengenieter werden, hergeitellt. Er iſt von innen mit den 
nöthigen Verflärfungen verfehen, um die Einbiegung fowohl des 
Dedels als der Seitenwände zu verhüthen. Der Dedelftügt fich 
durch eiferne Strebeilangen gegen die Seitenwände, und am 
untern Rande diefer ift ein aud zufammengefchraubten bogenförmis 
gen Eifenitangen bejtehender Ring eingelegt, mit welchem jene 
Streben durch fenfrehte Stangen in Verbindung find, von der 
nen einige durch die ganze Höhe bis an den Rand des Deckels 
gehen. An der Peripherie diefed Dedeld und am Ende jener 
Stangen find mehrere Ringe befeiligt, an welchen der Gasbehäl— 
ter aufgehängt ift, indem die gemeinfchaftliche Kette über eine über 
dem Mittelpunfte des Dedels befindliche. Rolle läuft; an dem ans 
deren Eude derfelben ijt ein Gegengewicht befindlih, um das 
Gewicht des Gafometerd fo weit auszugleichen, daß er beim Eins 
finfen in das Waſſer auf das Gas nur fo viel Drud ausübt, als 
nöthig it. Die aͤußere und innere Flaͤche des Gasbehälters ift 
einige Mahl (nad jedesmahligem Trocknen) mit heißem Steinfohr 
lentheer überftrihen. Die Rolle it an einem hinreichend flarfen 
Serüfte aufgehängt. 

Hat man einen gemauerten Waflerbehälter, fo fann die Auf: 
haͤngung nach der in der Fig. 3 angezeigten Weife gefhehen. AA 
it ein hohler Zylinder von Gußeiſen, der durch die Mitte des 
Gaſometers geht, der zu diefem Behufe mit einem an beiden En 
den offenen, Durch den Deckel gehenden, und mit legtercm luft⸗ 
dicht verbundenen, hohlen Zylinder!verfehen ift, deilen Achſe in 
der Achfe des Gasbehälters liegt. In dem hohlen Zylinder A fteigt 
dad Gegengewicht auf und nieder, deſſen Ketten C über die drei 
Rollen B laufen, wie die Fig. 3 zeigt. FE find die an einer 
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fenfrechten Eifenftange befeftigten Gasröhren. Hat der Gaſome— 
ter, wie ed vortheilhafter ift (f. unten), fein Gegengewicht, fo 
dienet der mittlere Zylinder A A zur fenfrechten Leitung. 

In dem Mafe, ald der Gasbehälter in dad Waller des 
Mafferbehälters einfinft, verliert er fo viel von feinem Gewichte, 
ald das Gewicht des Wailerd beträgt, das feine Seitenwände, 
in fo weit fie in das Waller eingetaucht find, aus der Etelle 
drücken; fo daf der Gasbehälter, wenn er beinahe ganz in das 
Wailer herabgefunfen it, am fhwächiten, und wenn er beinahe 
ganz aus demfelben gehoben it, am ſtaͤrkſten auf das Gas drückt, 
welches er enthält. Um diefe Ungleichförmigfeit des Drudes, 
welche eine Ungleichförmigfeit in der Gefhwindigfeit des aus den 
Leuchtöffnungen ausjtrömenden Gas, und daher einellngleichheit der 
Flamme hervorbringen würde, zu verhindern, richtet man dad Ger 
wicht der Kette,an welcher der Safometer hängt, fo ein, daß diefelbe 
in derjenigen Fänge, welche der Höhe des Gasbehälters, fo weit er 
fi) in das Waſſer fenft, gleich it, ein ſolches Gewicht erhält, 
welches dem halben Gewichte gleich ift, das der Gasbehäl- 
ter durch fein Eintauchen in dad Waffer verliert. In diefen Falle 
wird dem Gaöbehälter, indem er finft, durch den unter die Rolle 
herabtretenden Theil der Kette, um welchen zugleich das Gegen» 
gewicht jenfeits erleichtert worden ift, dasjenige Gewicht erſetzt, 
welches er im Wailer verliert, und wenn er fleigt, fo wird er 
durch den über die Rolle hinaufiteigenden und auf der anderen 
Seite ſich wieder dem Gegengewichte hinzufügenden Theil der 
Kette um fo viel erleichtert, ald fein Gewicht dur) das Heraus: 
treten aus dem Waſſer zugenommen hat. Der Drud, weichen 
der Safometer auf dad Gas ausübt, oder mit welchem er es in 
die erfte Leitungsröhre austreibt, wird gewöhnlich fo regulirt, daß 
er einer Wailerfäule von ı bid 2 Zoll Höhe entfpricht, fo daß 
demnach das Wailerniveau des Waflerbehälterd außerhalb des Ga: 
behälters um ı. — 2 Zoll höher liegt, alö innerhalb deffelben, 
was daſſelbe ilt, ald wenn dad Gewicht des Gasbehaͤlters durch 
das Gegengewicht gänzlich äquilibrirt, fein Dedel aber mit einer 
1 — 2 Zoll hohen Wailerfläche bedeckt wäre. Nachfolgende Bes 
flimmungen geben eine Überficht diefed Gegenitandes. 

Es fey der Halbmeifer des Gasbehalters gleidy der Höhe, 
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in welcher er fih im Waffer auf und nieder bewegt, = x. Daß 
Gewicht eined Quadrarfußes der Wand des Gasbehälterd mit 
Einfluß der Verftärfungen und des auf diefe Fläche vertheilten 
Gewichtes des untern Theils des Gasbehälters, welcher im Waifer 
eingetaucht bleibt, — p *); fo ift: i 
ı) dad Gewicht des Gasbehälters im höchſten Stande 
= 3prxt; 
2) dad Gewicht der Seitenwand, die ſich im Waffer bewegt, 
= 2prx'; 
3) der Kubifinhalt der eingetauchten Seitenwand — — 


4) deren Gewichtsverluſt im Waſſer — pr px=x? in W. Pf; 
5) dad Gewicht des Gaöbehälters im tiefiten Stande 


= prx? (3 — =) = 2,723 prxt; 


6) dad Gewicht von n Zoll Waiferhöhe 
== — nxzx?; 
12 En 
7) die Größe des Gegengewichtes = x x? ( 3p — —); 


8) das Gewicht der Kette in der Länge x =. paxt; 


Reduzirt man das Gewicht des Gasbehaͤlters im höchſten 
und im tiefſten Stande auf die Höhe einer Waſſerſchichte von 
der Flache feines Deckels, fo iſt dieſe Höhe diejenige Waſſerhöhe, 
durch welche das Gas unter dem Gasbehälter zuſammengedrückt 
it, wenn gar fein Gegengewicht vorhanden wäre; fie beträgt 
alfo: 

9) für den höchſten Stand — 2; 
10) und für den tiefiten Stand — —.- W. F. 
Für den Fall, als die Höhe des Gasbehaͤlters von feinem 
— — — — — — — 
*) Es ſey das Gewicht eines Quadratfußes der Wand des Gasbehäl⸗ 


ters mit den Verſtärkungen = p’, die Höhe des unteren Theils, 
welcher im Waſſer eingetaucht bleibt, — m; fo iſt 


5 am 
»=r (+32). 
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Halbmeſſer verſchieden ift, fen diefe Höhe = mx; fo iſt die 

Wailerhöhe 

11) für den höchſten Stand — Deram, 
ı2) für den tiefen Stand — ru tımm, 
13) das Gegengewicht — xx! (? (14 20) — 


14) das Gewicht der Ausgleichungäfette — 3 — 


56n 


3. B. der Durchmeifer des Gasbehaͤlters betrage 30°, die 
Höhe 15 (Inhalt = 10597 Kubiffuß), p—= A Pf.; fo ift für 
die Höhe von ı'/, Zoll Waſſerdruck das Gegengewicht — 3532 Pf.; 
das Gewicht der Kette in der Länge von ı5 Fuß — 395 Pf. 
Wäre gar fein Gegengewicht vorhanden, fo daß der Gasbehälter 
mit feinem ganzen Gewichte auf das Gas drüdt; fo wäre die 
Höhe der drüdenden Wailerfäule im höchiten Stande — 256 ; 
und im tiefiten Stande = 2.33. Man fann daher das Gegen« 
gewicht nad) Belieben vermindern, wenn man die Höhe der drü— 
denden Waflerfäule —= n vermehrt. Das Gewicht der Ausglei: 
chungskette bleibt daffelbe. 3.8. fürn — Zoll wird das Ger 
gengewicht — 1886 Pf. Damit dabei der Drud, mit welchem 
dad Gas in die erjte Leitungsröhre einftrömt, nicht größer werde, 
ald es die erferderlihe Ausitrömungsgefchwindigfeit aus den 
Leuchtöffuungen verlangt, fchließt oder öffnet man den erften 
Haupthahn, durch welchen das Gas aus dem Gafometer in jene 
Leitungsröhre tritt, mehr oder weniger, weil ſich durch die Größe 
diefer Offnung in Beziehung auf den Auerfchnitt der Leitungs⸗ 
röhre dieſe Geſchwindigkeit reguliren läßt (ſ. Bd. III. ©. 575). 

Wird. die Höhe des Gasbehaͤlters geringer als der Halb: 
mefler, fo vermindert fi (nach ıı und ı2) die Höhe der drüdens 
den Wafferfäule für denfelben Werth vonp. So wird fürm—'/, 
oder für die Höhe gleich dem halben Halbmeffer, die Wafferfäule 
im böchften Stande = 1“71, und im tiefiten Stande = 1.59. 
Diefe Waflerfäule ift daher nicht nur bedeutend geringer, fondern 
auch ihre Differenz im höchften und tiefiten Stande Fleiner, daher 
auch die Ausgleichung mittelft des Gegengewichtes erleichtert wird. 


Es iſt jedoch bereits oben bemerft worden, daß die beite Form 
Technol. Encytlop. VI. Bd. 26 
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des Safometerd den Halbmeffer zur Höhe bat, und jede bedeu: 
tende Abweichung davon einen verhältnißmäßig vermehrten Aufs 
wand bei Fleinerem Inhalte mit fich bringt.. Gaſometer, deren 
Höhe größer ift, ald der Halbmeifer, müſſen vermieden werden, 
da fie (nad) 13 und 14) fehr große Gegengewichte und Ausgleis 
chungsketten nöthig machen. 

Diefe Beftimmungen gelten für den Fall, ald das Gas im 
Gafpmeter mit der atmofphärifchen Luft von beiläufig gleichem 
fpezif. Gewichte ift (mit Einfchluß der durch den Druck des Gafos 
meterd bewirkten Verdichtung), wie dieſes bei dem Ohlgaſe der 
Fall if. Das Steinfohlengas dagegen, deilen fpezif. Gewicht 
im Gafometer man im Mittel nur —= 0.5 fegen fann, übt eine 
Steigfraft gegen den Dedel des Gaöbehälters aus, welche deffen 
abfolutes Gewicht vermindert. Diefe Steigfraft beträgt, den 
Kubiffuß W. diefes Gafes = 0 0364 Pf. W. gefegt, = 0.0364 x x? 
Pf., welche bei größeren Gafometern in Rechnung zu bringen ift. 
Hiernach beträgt: 

15) dad Gewicht des Gasbehälters im höchften Stande 
= 3prx? — 0.1143 x°; 
26) dad Gegengewicht — xx? (3? — = — 0.1143 2°; 


17) dad Gewicht der Kette in der Länge x 
_ a 0.1143 x3 
= Pr — — 
ı8) die Wafferhöhe für den höchſten Stand, ohne Gegengewicht 
5 __Ipr — o.nı43x, 
— 66 


19) dieſelbe für den tiefſten Stand — —ZE in Fuß. 





Für die vorigen Werthe von p und x — ſonach 
16) = 3147, 17) = 203, 18) — 2444, 19) = 2//33, 

Die Wafferhöhen im Höchften und tiefften Stande des Gas: 
behälters find bier alfo nur um etwa 0%ı Zoll verfchieden, und 
diefer Unterfchied wird noch geringer, wenn p einen kleinern 
Werth hat, z.B. nur 3 Pf., wie es hier noch leicht gefchehen 
kann, oder wenn der Durchmeffer des Gasbehälters noch größer 
wird. Eben fo ift bier die drückende Waſſerſaͤule nicht bedeutend 


Der Gafometer. 403 


größer, als fie feyn fol, und durch die Verminderung von p 
fann auch diefelbe noch vermindert werden. 

Hieraus folgt, daß für Gafometer auf Steinfohlengas, 
wenn die Höhe des Gasbehaͤlters nicht mehr als deilen Halb» 
meſſer beträgt, zumahl bei bedeutenden Größen derfelben, weder 
eine Ausgleichungsfette, noch ein Gegengewicht erforderlich fey. 
Nur muß dann die fenfrechte Bewegung des Gasbehaͤlters durch 
eine hinreichende Zahl von Leititangen oder Säulen, die an dem 
Waflerbehälter befeftigt find, oder diefen umgeben, gefichert 
werden. Soll in dem von dem Bafometer ausgehenden Haupt: 
rohre der Drud des Gaſes geringer werden, ald im Gafometer 
ſelbſt, fo kann diefe Regulirung des Druckes, wie oben bemerkt. 
durch den Haupthahn, oder flatt deffen durch ein Waller: oder 
Quedfilber » Ventil (f. unten) ficher und genau dadurch gefchehen, 
daß man in diefes Hauptrohr in Fleiner Entfernung von dem Haupts 
bahn eine Manometer » Röhre einfegt, welche mittelft einer Säule 
von Waller oder Steinöhl den Stand des inneren Drudes in dem 
Rohre anzeigt. Sonft kann man auch, wenn e8 nöthig ſeyn follte, 
einen Pleinen, genau durch ein Öegengewicht regulirten Gafometer 
(Sadregulator) anwenden, dur welchen dad Gas aus 
dem großen Gafometer in dad Hauptleitungdrohr hindurchgeht. 

Bei dem Werthe von p=4 wird ı8) = 19), wenn x==3ı/ 
wird; d. h. bei einem Durchmefjer ded Gasbehälters von bı Fuß, 
find der Drud im höchſten und tiefiten Stande dejjelben einander 
glei. Über diefen Durchmeifer hinaus würde umgekehrt der Drud 
im tiefiten Stande größer werden, ald jener im höchften, wenn p 
nicht gröfer würde. Man hat es alfo durch die Regulirung der 
Verhaͤltniſſe von p, x und m in der Gewalt, bei der Konftruftion 
der Gaöbehälter, den Druck derfelben auf dad Gas und die Gleich— 
förmigfeit deffelben bei ihrer Auf- und Niederbewegung nad Bes 
lieben zu beflimmen, ohne Anwendung eined Gegengewidhtes und 
einer Ausgleichungöfette. 

Das Waller ded Gafometers wird nicht erneuert; man er: 
ſetzt nur dasjenige, was verdünftet oder durchſickert. Iſt der 
Halbmeſſer des Waſſerbehaͤlters = y; fo fleigt (nad) 3) durch 

dad Einfinfen des Sasbehälters dad Niveau um — z * 3 z. B. 
2b * 
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für x ⸗i6, ı6/, und p=4, um 07.0175. 0. 2 10, 
oder noch nicht um ?/, Zoll. Die Oberfläche des Waſſers in 
dem Safometer übergießt man in der Höhe bon einigen Zollen mit 
Steinfohlentheeröhl (Brandöpl), wie man es als Nebenproduft 
bei den Gaswerfen gewinnt. - Man verhindert dadurch die Vers 
dünſtung des Waſſers und ſtatt des Warlerdampfes nimmt das 
Gas den: Dampf des, flüchtigen Ohles auf, der feine Leuchtkraft 
verftärft. Iſt der Wailerbehälter auf die oben ©. 392 angezeigte 
Art eingerichtet, fo kann er ganz mit dem flüchtigen Ohle gefüllt 
werden, wo dann der, Oafometer auch an einem Orte fiehen 
kann, welcher der Sroftfälte unterworfen if. Damit außerdem 
das Waller! des Gafometers vor dem Gefrieren gefhügt werde, 
wird ed nöthig, einen kleinen Dampffeifel anzubringen, und das 
Waſſer durch Einlaffen von Dampf zu erwärmen. 

Man fann zwar dad Rohr, welches dad Gas dem Gaſome— 
ter zuführt, von dem. Reinigungs» Apparate unmittelbar in den " 
Gafometer leiten, daflelbe bloß mit einem Hahn verfehen, um 
für eintretende Fälle den Gasbehälter abfchließen zu Fönnen, und 
dann für die in dem auffteigenden Rohre Fondenfirte Slüffigfeit 
einen Ablauf mitteljt eined Schenfelrohres anbringen, wie diefed 
in der Fig. ı, Tafıı6 vorgeftelle ift. Es ift jedoch vortheilhafter, 
den Safometer von dem Reinigungsgefäße noch durdy ein eigenes 
Abfperrungsgefäß zu trennen, wodurd, in jedem Falle das Zurück- 
treten ded Gaſes aus dem Gaſometer ohne nähere Aufficht ver: 
hindert wird. Es iſt dazu nur ein Fleines gußeifernes Gefäß mit 
aufgefchraubtem Dedel erforderlich, in welchen die zwei Gasröhren 
eingefegt find, wie die Big. 5, Taf. 117 zeigt. A ift das zylin« 
drifche Gefäß aus Gußeifen, a das Ende des Gasrohrs, welches 
von der Reinigungsmafchine kommt, dad einige ZoU tief in die 
Slüffigkeit eintaucht, mit welcher dad Gefäß etwa auf ?/, gefüllt 
ift; b ift das Gasrohr, welches in den Gafometer führt; ce iſt 
eine fenfrechte, über dem Boden des Gefäßes eingefeßte, und bis 
etwa auf */,; von dem Dedel deifelben reichende Nöhre, durch) 
welche die Slüffigfeit in das Gefäß eingefullt wird, und aus wel: 
cher fie abfließt, wenn fie das Niveau d überfteigt. In diefer 
Roͤhre ſteht die Slüjfigfeit gegen das innere Niveau um fo viel 
höher, ald der Druck des Gaſes im Gaſometer beträgt. Diejenige 
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Slüffigfeit, welche fi in dem Gasrohre b und in feiner durch 
den Bafometer laufenden Fortfegung fondenfirt, läuft in das Ger 
fäß A ab, daher legtereö fo tief gelegt werden muß, daf jenes 
Rohr dahin den nöthigen Fall hat. Dadurch wird dad Schenfel> 
rohr m, in der Fig. ı unnöthig. Zum Überfluffe fann noch über dem 
Boden ded Gefäßes ein ‚gerader Hahn angebracht werden, um 
den Bodenfab dadurch herausnehmen zu können. 


B. Apparate zum Ohlgas. 


Bei dieſen Apparaten iſt aus den bereits ©. 375 angegebe: 
nen Gründen weder ein ausgedehnter Kondenfator noch ein Reis 
nigungsgefäß erforderlich, fondern von dem mit einer Vorlage 
verfehenen Netortenofen geht das Gas unmittelbar in den Gaſo— 
meter. Die Retorte wird entweder (8. 373) mit Kofes in eis 
großen Stüden oder mit Ziegeljtüden (etwa 4 Stüde aus einem 
Mauerziegel) bid an die Wölbung angefüllt, nur an dem vordes 
ten Theile, an welchem das Ohl einfließt, läßt man einen leeren 
Raum, damit die bei der Zerfegung des Ohles ſich hier am mei⸗ 
ften abfegende Kohle für längere Zeit Plag Habe. Die Fig. 4, 
Taf. 107 ftellt im Längendurcfchnitte einen folchen Apparat vor, 
A ift die mit Kokes oder Ziegeljtücden gefüllte Retorte, auf wel: 
cher zwei Röhren, B und F, aufgefegt find. Das mit einem Hahn 
verfehene Rohr B ſteht mit dem Boden des über dem Ofen ber 
findlihen Zylinders C in Verbindung, dad Rohr F fenft fich 
mitteljt einer Biegung oder eined Sattelrohrs von oben in die 
Flüſſigkeit diefes Zylinders. Mittelt des Hahns E Täuft aus 
einem Behälter fo viel Ohl durch das Rohr D in den Zylinder 
C nad, ald aus diefem mitteljt des Hahns der Röhre B in den» 
felben abfließt. Indem die öhlige Flüffigkeit durch dieſes Rohr 
in die heiße Retorte tritt, verwandelt fie fih in Dampf, welcher 
fih, indem er die heißen Kofes oder Ziegelſtücke durchftreicht, 
in Ohlgas zerfegt, das durch dad Rohr F in den Zylinder C fteigt, 
bier die noch unzerfepten Ohldämpfe, indem es durch die Flüffigr 
keit geht, abfegt, und dann durch dad Rohr G in das oben bes 
fchriebene Sperrungsgefäß (Big.5, Taf. 1 17) tritt, und von dies 
fem in den Gaſometer fortgeht. In dem Sperrungsgefäße ſammelt 
ſich noch dasjenige oͤhl, was in den Leitungsröhren auf dem Wege 
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bis in den Gasbehaͤlter ſich kondenſirt, weßhalb ein Theil dieſer 
Röhren, am beſten ſpiralförmig, durch ein mit Waſſer gefülltes 
Gefäß treten fann. Der Zufluß in die Netorte wird durch den 
Hahn B regulirt, und fol, wenn die Operation gut vor fi gebt, 
nur fo groß feyn, daß nur wenig ungerfeßter Ohldampf i in die 
Vorlage C gelangt. Das auf diefe Art bereitete Ohlgas enthält 
jwar einen Antheil fohlenfaured Gas; ed vermindert jedod) die 
Leuchtfraft nicht bedeutend, und wird auch zum Theil durch das 
Wafler des Gaſometers abforbirt. 

Es it vortheilhaft, bei diefen Apparaten dad mit der Re⸗ 
torte verbundene Rohr, durch welches das Ohl in die Netorte 
fällt, fo wie dasjenige, durch welches das Gas aus derfelben 
tritt, nicht unter 3 bis 4 Zoll im innern Durchmeffer zu nehmen, 
um die Verftopfungen zu vermeiden, oder dad Auspugen feltener 
zu mahen. Das dünnere Rohr, in welchem der Hahn zur Res 
gulirung des Ohlzufluffes ſich befindet, und jenes, durch welches 
dad Gas in die Vorlage tritt, läßt man in das weitere Rohr 

mittelſt eines aufgefchraubten Deckels oben luftdicht einmünden, 
wie die Big. 4 diefes näher nachweift. 

Die Bewegung des Hahnes zur Regulirung des Ohlzufluffes 
in die Retorte fann auch mittelft einer Fleinen gafometerartigen 
Vorrichtung bewirkt werden, fo daß diefer Ohlzufluß nur in dem 
Maße des gleichzeitig verbrauchten Gaſes Statt findet, folglich ein 
Gafometer entbehrt werden fann. Die Fig. 7, Taf. 117 zeigt diefe 
Vorrichtung in einem Maßitabe, nach welchem der Durchmeifer 
der zylindrifchen Retorte zu 8 Zoll angenommen ift, von der vors 
deren, und Fig. 6 von der Geitenanfiht. Das Gas geht 
aus dem auf dem hinteren Theile der Retorte, welche außerhalb 
der hinteren Ofenwand liegt, aufgefegten Rohre D durch das 
Leitungsrohr X zuerft in ein in einem Bottich Z mit kaltem Waffer 
fiehendes Gefäß Y, von bier durch dad Rohr b und durch ein 
Schlangenrohr in den Bottich C, und tritt hierauf in das Gefäß 
d, in welchem ſich noch der weiter Fondenfirte Ohldampf ans 
fammelt, Bon diefem Gefäße aus wird das Gas durd das Gas: 
rohr e unmittelbar zu den Lampen geführt. Das Rohr D ift 
in feinem Dedel mit einer Stopfbücdhfe verfehen, durch weldye 
fi die mit dem Handgriffe g verfehene Stange auf und nieder 
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ziehen laͤßt; das untere Ende dieſer Stange iſt mit einer hori⸗ 
zonfalen Scheibe verſehen, von etwas geringerem Durchmeiler 
als der innere Durchmeffer des Zylinders, mittelft welcher der 
innere Raum des Rohres D und deffen untere Öffnung ſich reini« 
gen läßt. In die von dem vorderen Theile der Retorten A auds 
gehenden fenfrechten Röhren B treten in F die dünnern Röhren 
ein, weldhe aus dem Ohlbehälter G das Ohl zuleiten. Diefe 
Röhren haben 3 Hahnen I, K und L. Bei H fann ein kurzes 
Glasrohr eingefept feyn, um den Zufluß des Ohles dadurch wahre - 
nehmen zu fönnen. Der Hahn K ift mit der Stange M befe- 
fligt, deren andered Ende mittelft der Gabel T einen an der 
Hülfe w befindlichen Knopf umfaßt. Diefe Hülſe läßt fih an 
der dünnen Stange R verfhieben, und mittelit der Stellſchraube 
V daran feftitellen; fie ift oben mit einem Teller verfehen, um 
Gewichte darauf legen zu können. Q ift ein vierediger ober zy⸗ 
lindriſcher Kaften, auf welchem der äußere oben offene Zylinder 
O des fleinen Gafometerd (4 Zoll Durchmeifer) feftgefchraubt iftz 
in der Mitte geht dad oben und unten offene Rohr P in die Höhe, 
deffen untere Öffnung mit dem Kaften Q dur) eine Öffnung in 
dem Deckel des legteren fommunizirt ; der oben verfchloifene, unten 
offene Zylinder N oder Negulator (welcher die Stelle des Gab» 
behälters eines gewöhnlichen Gafometers vertritt) ift inder Mitte 
feined Deckels mit dem einen Ende der Stange R befeftigt, welche 
durch einen am Ende der andem Behälter G befeftigten Stange S 
befindlichen Ring ſich auf und ab bewegen kann. Die Röhre £ 
eröffnet die Kommunifation zwifchen den Gefäße und dem Bes 
bälter Q (und eine zweite folhe Röhre f! mit dem zweiten Ber 
hälter Q). 
Der Hahn KR ift ganz geöffnet, wenn der Hebel M beiläufig 

in der horizontalen Lage fich befindet. Wenn die Ketorten die 
Kirfhrothhige erhalten haben, macht man den Hebel M von dem 
Regulator (mittelſt Losfhrauben der Hülſe) los, und hebt ihn 
etwas über die horizontale Lage; es fließt dann etwas Ohl in die 
Retorte, ed bildet fih Gas und der Regulator N fteigt; fobald 
nun der Knopf der Hülfe T die Gabel ded Hebeld M erreicht, 
wird Tegtere in den Knopf eingehängt, und die Hülfe durch die 
Stellfhraube befeftiget, wo fich daun der Apparat von felbft vegu- 
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lirt. Verſotgt z. B. der Apparat etwa bo Lampen (wie bei der 
oben angegebenen Dimenfion deffelben), und ed wird die Hälfte 
davon ausgelöfcht, fo fleigt der Regulator, und fließt zum 
Theil den Speiſehahn; wird.diefelbe Zahl wieder angezündet, fo 
öffnet fich der Hahn wieder im Verhältniß zur verbrauchten Gas⸗ 
menge. Hört dad Feuer unter der Retorte auf, und entbindet fich 
fein Gas mehr, fo finft der Regulator fchnell nieder und verfchließt 
gleichfalls den Hahn. Die Senauigfeit und Schnelligfeit der Res 
gulirung hängt von der geringen Dimenfion ded Regulators. ab, 
daher derfelbe nur höchitens zwei Mahl fo groß gemacht, und 
duch feinen eigentlichen Gaſometer erfegt werden kann. Die 
Zeichnung ftellt den Apparat mit zwei Netorten vor, welche zus 
gleich geheigt werden, damit Feine Unterbrechung erfolgt, wenn 
in der einen etwa eine Verftopfung oder Beſchaͤdigung eintreten 
follte; in welchem Falle die zu der einen Retorte gehörigen Hähne, 
deögleichen der Hahn des zu ihr. gehörigen Gasleitungsrohrs a. 
sgefhlojfen werden, wo fodann durch jene der zweiten Retorte die 
doppelte Menge Ohl einfließt. Die hier in Fig. 6 angegebene Art 
der Einrichtung des Rohres D am Hintern Ende der Retorte ift 
für die Apparate zu Ohlgas überhaupt als zweckmäßig zu ems 
pfeblen. 

Der in der Fig. 4 und 7 dargeftellte Apparat dient für 
das Hhlgas aus Öhl oder Fettarten, welche flüſſig find, oder 
in mäßiger Wärme (über der Ofendede) flüjfig werden. Auch 
fönnen Harz oder Pech, wenn fie vorher in einer hinreichen» 
den Menge Steinfohlentheeröhl oder Zerpenthinöhl aufgelöft 
worden find, fo behandelt werden. Werwendet man jedoch 
Harz, Pech oder Kolophon für fi, indem man fie in einem 
bededten Gefäße, das über dem Ofen aufgeftellt ift, und noch 
nebenbei durch einen aus dem Feuerherde dahin geleiteten Kanal 
erbigt werden faun, ſchmelzen läßt, um fie dann durch die Zur 
leitungsröhre in die Retorte abfließen zu laffen, fo verftopft ſich 
diefe Röhre da, wo fie in die Netorte tritt, durch die ſich häufig 
abfegende Kohle leicht, und macht deßhalb eine öftere Reinigung 
nöthig. Es ift daher am zwedmäßigften, diefe Subftanzen in 
einer eigenen Retorte zu erhigen, und den Dampf aus diefer erft 
in die eigentliche Gasretorte eintreten zu laſſen, wie diefed in der 
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Durchſchnittszeichnung, Fig. 6, Taf. 117, vorgeſtellt iſt. a iſt 
hier das Gasrohr, welches das Gas in ein Abſperrungsgefaͤß 
(Big. 5) und von hier in den Gaſometer führt. Hinter der Re— 
torte find nach der Breite des Dfens zwei Retorten eingelegt, 
welche abwechfelnd mit dem Harz oder Pech (auf diefelbe Art, wie 
mit Steinfohlen) befchidt und abgetrieben werden, fo daf die Zus 
leitung des Dampfes in die Gasretorte ununterbrochen vor fich 
geht. Das Harz läßt nach beendigter Deftillation in der Retorte 
eine fehr ſchwammige Kohle zurüd, welche vor der neuen Füllung 
ausgezogen wird. 

Die Erneuerung der Kokes in der Gasretorte findet bei uns 
unterbrochenem Gange etwa alle 14 Zage Statt, da in diefer 
Zeit fich die Zwifchenräume mit der abgefepten Kohle ausgefüllt 
haben, fo daß der Durchtritt des Gaſes erfchwere wird. Rei der 
Anwendung von Ziegelftüden dauert diefe Räumungszeit noch 
länger, da die Zwifchenräume größer find. Nach einiger Zeit 
erhalten diefe Stücke (von rothgebrannten Ziegeln) eine weiße 
Sarbe, gleich weißgrauem Thon, durch die Desorpdirung des 
Eifenorydes; nach längerer Zeit werden fie ſchwarz und bis in 
dad Innere mit Kohlenftoff durchdrungen, fo daß fie den foge: 
nannten Öraphitziegeln im Xußern ähnlich werden. Bei der Ber 
reitung von Gas aus Fifchthran fcheinen jedoch die Kofes beffere 
Dienfte zu leiften, als die Ziegelftüce. 

Die Gasbereitung aus hl und Harz hat vor jener aus 
Steinfohlen die Vorzüge: 1) daß die Heigung der Netorten weni⸗ 
ger heftig zu feyn braucht, daher diefe Retorten viel länger dauern; 
auf welche Dauer auch der Umftand Einfluß Hat, daß bier fein 
Ammoniak gebildet oder entbunden wird, welches das Eifen brü⸗ 
big macht und zur leichteren Zerftörung beiträgt; 2) daß Feine 
Reinigung des Gaſes erforderlich ift, und diefes geruchlos ver⸗ 
brennt; 3) daß, da die Leuchtkraft dieſes Gaſes bedeutend größer 
ift, als jene des Steinfohlengafes (etwa wie 3 ju ı), für den 
felben Lichtbedarf eine geringere Zahl von Retorten nöthig ift, 
Fleinere Gafometer ausreichen, und Leitungsrößren yon geringe: 
rem Durchmeifer erforderlich find. 
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I. Verwendung des Leuchtgaſes. 
A. Röhrenleitung. 


Das in den Gafometern aufgefammelte Gad muß durch 
Roͤhren an diejenigen Orte geleitet werden, wo beleuchtet werden 
foll,. Der Drud, dur weldhen die Bewegung ded Gafes in 
diefen Röhren bedingt wird, ift der einer gewillen Waſſerhöhe 
entfprechende Druck des Gasbehaͤlters (9. 402). Won der Größe 
dieſes Druckes und von der Menge des Gaſes, welche in einer 
gewillen Zeit, 3. B. einer Stunde, auf eine gewille Entfernung 
durch die Röhren geleitet werden foll, hängt die Weite oder der 
Durchmeffer_ab, welcher diefen gegeben werden muß, damit die 
Bewegung durch die Reibung, welche dad Gas (wie jede andere 
Flüſſigkeit) in diefen Röhren erleidet, nicht verzögert, und daher 
in größeren Entfernungen der Drudf auf dad bewegte Gas fo 
vermindert werde, daß es bei feinem Ausftrömen aus den Leucht- 
Öffnungen nicht mehr eine,gehörig hohe Flamme zu bilden vermag. 
Durd) den vergrößerten Drud im Gafometer wächſt zwar die Ger 
fhwindigfeit des in das Hauptrohr tretenden Gafed, wie die Qua— 
dratwurzel der drüdenden Waflerhöhe, und in fo fern fann durch 
einen folhen vermehrten Druck auch durch eine verhältnißmäßig 
zu enge Röhre das Gas fo durchgetrieben werden, daß es am 
Ende der Röhrenftrecfe noch mit der nöthigen Gefchwindigfeit her— 
vorftrömt; in diefem Balle ſtrömt jedoch dad Gas in dem erfteren 
Theile der Strecde mit viel zu großer Gefchwindigfeit aus den 
Leuchtöffnungen. Wielmehr handelt es fich Hier darum, die Gas: 
leitungsröhre in folcher Weite anzulegen, daß an jeder Strelle 
ihrer Länge die Ausftrömungsgefchwindigfeit beiläufig gleich iſt. 
Man Pann fich Hierbei nach folgenden Beftimmungen richten. 

Der Erfahrung nach verhält fih die Größe der Reibung, 
oder der Widerftand, welchen die Luft in ihrer Bewegung durd) 
Köhren erleidet, für gleichen anfänglichen Drud, folglich für 
gleihe Gefchwindigfeit wie die Quadratwurzel der Länge. Die 
Menge ded am Ende einer Röhre ausftrömenden Gafes ver: 
hält fi demnach, wie dad Quadrat ihres Durchmeffers und ver: 
kehrt wie die Quadratwurzel der Länge; .oder es ift, wenn diefe 
Länge=L, der Durchmeffer =D, die Menge des Gas in Kubik- 
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fußen in einer Stunde — k, km 7 Nun zeigt ebenfalls 
die Erfahrung, daß eine Röhre von 250 Fuß Länge, welche in 
einer Stunde 200 Kubiffuß Gas durchzuführen hat, bei einem 
Zoll Durchmeſſer hinreichende Weite hat; folglich ift 
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Nach dieſer Formel ergeben ſich folgende Verhaͤltniſſe: 


Anzahl von Kubikfußen 
Gas in ı Stunde. 


Köhrenlänge. | . Durchmeiler. 





Diefe Dimenfionen gelten für den Fall, ald die Gadmenge 
durch die Nöhrenftrede fortzuleiten ift, ohne daß davon Gas 
zur Beleuchtung abgegeben wird, alfo für die Nöhrenftrede, 
welche von dem Hauptgafometer bid an den Ort läuft, wo die 
Beleuchtung anfängt. Gibt diefe Hauptröhre Gas ab, fo fann 
für gleichen Durchmeffer die Röhrenftrede größer, oder der Durch« 
meſſer für gleiche Länge Heiner werden. 3. 8. die Röhre von 
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532, welche 2000 Kubikfuß Gas auf 2000° fortleitet, gebe in 
dieſer Strecke 1000 Kubikfuß Gas ab; ſo kann die übrige Strecke 
der Roͤhre, bei ungemindertem Durchmeſſer, noch in einer Laͤnge 


— (= — 2450 Fuß ohne Verminderung des Drudes 


‚fortgehen, um dann dad Gas neuerdings zur Beleuchtung zu vers 
theilen. Umgekehrt vermindert fih der Durchmeffer bei der fort: 
währenden Abgabe von Gas während der Röhrenftrede. Man 
fann dabei, wenn die Abgabe an Gas durch die Länge hindurd 
ziemlich gleichförmig ift, ohne Nachtheil den Durchmeifer fo neh: 
men, wie er bei der Länge von 1000 Fuß der mittleren, oder 
der in der Stelle von 500 Fuß durchgehenden Gasmenge zufons 
men würde. 3. B. der Gafometer foll 2000 Kubiffuß in der 
Stunde abgeben, und ‚der legte Ort der Beleuchtung 4000° ent: 
fernt fegn. Won dem Gafometer bis an den erſten Ort der Be: 
leuchtung gehe dad Gas durch 1000 ohne Gasabgabe; fo wird 
bier der Durchmeifer der Röhre — 447; in den zweiten 1000 Fuß 
gebe die Röhre in ziemlich gleichförmiger Vertheilung 1000 Kubif: 
fuß Gas ab; fo wird der Durchmeifer in diefer Strede (für 1500 
Kubiffuß auf 1000 Fuß berechnet) = 387; in der dritten Strecke 
von 1000° werden 600 Kubiffuß Gas abgegeben ; fo wird ver 
Durchmeifer (für 700 Kubiffuß auf 1000°) = 2'655; in der viers 
ten Strede endlich (für 200 Rubiffuß auf 000°) erhält die Röhre 
einen Durchmeffer — ı'/, Zoll, für welchen man jedoch für Röh: 
ren aud Gußeifen = 2 Zoll fest, indem man diefe Dimenfion für 
folhe Hauptleitungsröhren:als die geringite annimmt, weil bei 
dünnen Röhren diefer Art das Einfeßen der Seitenröhren, durd) 
welche das Gas zu den Leuchtöffnungen geführt a weniger 
fiher und bequent ift. 

Diefelben Verhältniffe gelten auch für diefe Ableitungsröhren, 
durch welche das Gas von den Hauptröhren in die Gebäude und 
an diejenigen Orte geführt wird, wo beleuchtet wird. Iſt eine 
ſolche Röhre öfters unter Winfeln gebrochen, wodurd eine Ver: 
jögerung in der Bewegung des Gafes entiteht, fo vermehrt man 
den Durchmeifer um '/, biß zur Hälfte. Die dünnften Röhren 
Diefer Art gehen nicht unter ?/, Zoll Durchmeffer im Lichten, felbft 
wenn fie nur dad Gas für Eine Lichtſtärke ('/, bis ı Kubikfuß in 
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der Stunde) auf furze Strecken zuzuführen haben. Überhaupt 
ift ed beijer, diefen Röhren, wenn fie der obigen Beſtimmung 
nad unter einem Zoll fallen, am Durchmeijer etwas zuzulegen, 
oder vielmehr nur drei Stufen derfelben zu nehmen, nämlich von 
ı Z0ll, , */; und */, Zoll, weil bei weiteren Zuleitungsröhren 
dad Gas mit einer mehr fteten und ruhigen Flamme brennt. 

Um für den Fall, ald von einem Zentral: Gadwerfe aus 
für die Beleuchtung eine fehr große Menge Gas in der Stunde 
‚erforderlich ift, wozu für die erfte Hauptleitung vom Gafos 
meter aus eine fehr weite Röhre erforderlich wäre, mit. Röhren 
von. gefingerer Weite auszukommen, errichtet man. mehrere Gas 
fometer an .verfchiedenen Orten ; fo viel möglich im Mittelpunfte 
eines Beleuchtungsbezirfes, welche mit dem Hauptgafometer des 
Gaswerkes in Verbindung ftehen. Man erhält dadurch. den Vors - 
theil, daß von ‚diefem Gaſometer aus die Bortleitung des Gaſes 
in die Hülfdgafometer die ganze Tagszeit hindurch gefchehen kann, 
folglich die in einer Stunde fortzuleitende Gasmenge in dem Ver— 
hältnijfe der Beleuchtungszeit geringer wird. 3. B. das erfte 
Hauptleitungsrohr: follte 8000 Kubiffuß Gas in der Stunde für 
die Beleuchtungszeit von 8 Stunden auf die Entfernung von 
2000 leiten, fo wäre dazu ein Rohr von ı0?/, Zoll Durchmeifer 
erforderlich ; werden jedoch zwei oder drei Hülfsgafometer anges 
wendet, in welche dad Gas auf diefelbe Entfernung während 24 
Stunden ununterbrochen aus dem Zeutralgafometer zugeleitet 
wird; fo beträgt die Gasmenge, die durch dad Hauptrohr firömt, 
in einer Stunde nur #°%%/, — 2666.6 Kubiffuß;. folglich der 
Durchmeſſer für diefe Röhre nur == 6.15 Zoll. 

Alle Hauptleitungsröhren, fo wie foldye Zuleitungoroͤhren, 
deren innerer Durchmeſſer mehr als 1/ Zoll beträgt, find aus 
gußeifernen Röhrenftücden von 6 bis 8 Fuß Länge, mit Einfegung, 
da wo ed nöthig ift, von paflenden Knieſtücken, zufanmengefegt. 
Diefe Röhrenftüfe find, wie die Fig. 9 zeigt, an dem einen 
Ende mit einer Schnauge a verfehen, an dem anderır Ende ift- 
ein Wulft b angegojjen, fo daß diefes Ende, wenn es in die 
Schnauge eines zweiten Röhrenſtücks gefchoben wird, fich mit der 
Wulſt an dem hinteren Theil der Schnauge anlegt. Um diefe 
Köhrenftüce zufammenzufegen, wird, wie eben erwähnt, das 
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Ende b bes einen Stückes in die Schnautze des zweiten einge⸗ 
fhoben, indem die Röhren auf einer horizontalen Unterlage ruben. 
Ein loder gedrehtes, vorher in Theer eingeweichtes Seil von 
Hanf oder Werg wird einige Mahl um das Rohr gelegt, und mits 
telft eines ftumpfen Meißeld und Hammers in den hinteren Theil 
der Schnauge eingeftoßen, fo daß es diefen Theil bid auf den 
Wulft b ganz ausfüllt, etwa bis zur Hälfte der Länge der Schnauge. 
Nun wird vorn an deren Mündung der Zwifchenraum mit einem 
Kranze von fettem Ihon verfchloffen, in diefem eine Eingußöffnung 
gemacht, und durch diefe der zwifchen dem Hanfe und dem Thon 
Pranze ‚befindliche Zwifchenraum mit Blei auögegoffen. Nach 
Wegnahme des Thons wird nun diefe Bleimaffe mittelft eines 
flumpfen Meißels fo feit wie möglich in die Schnautze eingehaͤm⸗ 
mert. Zwei bis drei Röhrenftücde werden auf diefe Art vor dem 
Einlegen in die Erde vereinigt, und dann die Verbindung diefer 
längeren Stüde bei dem Einlegen felbft auf diefelbe Art bewerfs 
ftelligt. Die Röhrenleitung, die im Breien läuft, wird etwa 
2 Fuß tief unter die Erde gelegt, damit der Temperaturwechfel . 
weniger auf diefelbe wirfe. Bor der Zufammenfügung müſſen 
die Röhrenjtüde durch Einpumpen von Waſſer einzeln probirt wer: 
den, um ſich von der Luftdichtigfeit ihrer Wände zu überzeugen. 
Man kann dieſes Einpumpen auch mit Steinfohlentheer verrich- 
ten, der zugleich die Wirkung hat, die feinen Poren zu verftopfen, 
wenn deren vorhanden find. | 

Die Ableitungsröhren beftehen entweder, wenn fie von grös 
ßerem Durchmeifer find, aus Gußeifen, und dann werden fie auf 
diefelbe Art zufammengefügt, oder mitteljt Flantſchen, zwifchen 
welche man getheerten Hanf legt, zufammengefchraubt; oder bei 
geringerem Durchmeffer von ı'/, Zoll abwärts aus hart gelöthetem 
Eiſenblech oder Kupfer (deren einzelne längere Stüde auf diefelbe 
Art mittelft Slantfchen verbunden werden) oder aus Blei (f. den 
Art. Röhren). Zur Leitung im Innern der Gebäude, wo viel 
Biegungen vorfommen, find die Bleiröhren am bequemften, auch 
fhon darum, weil ſich Ableitungen von denfelben leicht durch blos 
ed Anlöthen mit Zinn einfegen laffen; fie müffen jedody da, wo 
fie nicht Horizontal aufliegen, in furzen Diftanzen unterflügt und 
befefligt werden, weil fie fich Teicht verbiegen. Zu den dünnen 
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Köhren, welhe unmittelbar zu den Leuchtöffnungen führen, nimmt 
man am bejten gezogene Meflingröhren; für Eleinere Anlagen 
kann man auch Röhren von verzinntem Eifenbledy mit Zinnloth 
zufammengefügt, anwenden. Die Verbindung der Ableitungs« 
röhren aus den gußeifernen Hauptröhren gefchieht in den meiſten 
Bällen fo, daß man in die legteren an der gehörigen Stelle ein 
Loch einbohrt, in diefes ein Schraubengewinde einfchneidet, und 
eine fchmiedeiferne, mit dem gleichen Gewinde und über demfelben 
mit einer vieredigen Ausladung (zum Anfaſſen des Schrauben 
fchlüffels) verfehene Röhre einfchraubt, an welcher dann die Fort» 
leitung angefügt wird. Nach einer neueren, zum Anfegen düns 
ner Seitenröhren mehr bequemen und ficheren Methode wird an 
den gufeifernen Leitungsröhren (etwa in der Mitte eined jeden 
Röhrenſtückes) ein viereckiges Stück zugleich mit angegoffen, etwa 
3 ZoU im Gevierten und ?/, Zoll hoch, welches in der Mitte ein 
Loch von etwa ı Zoll Durchmeifer hat, das bis auf die äußere 
Flaͤche des Röhrenftüdes niedergeht. An zwei gegenüberftehenden 
Seiten ift diefes Anfagftüd am untern Theile mit einem T» förmis 
gen Einfchnitte verfehen, in welchen der platte Kopf eined Schraus 
benbolzens eingefhoben werden kann. In der Sig. 10, Taf. 117 
iſt dieſes Anſatzſtück in a in der Anficht von der Seite, und in b 
von oben vorgeftellt. Im der Mitte des Loches des Anfapes wird 
die nöthige Öffnung in dad gußeiferne Rohr eingebohrt, und 
dann mittelft des darüber gelegten Steged c das bleierne Abs 
leitungsrohr mittelft zweier Schrauben, die das Ende der Schrau⸗ 
benbolzen faffen, darauf befeftigt, wie in d in der Anficht von 
oben zu erfehen iſt. Hierher gehören aud) diejenigen Verbindungs⸗ 
arten der Röhren, welche bereitö in Bd. IH. ©. 578 angegeben 
worden, und ebenfalld auch hier anwendbar find. Es bedarf 
übrigens Feiner Erinnerung, daß bei allen Röhrenleitungen 
eines Gaswerfs für die möglichfte und dauerhafteite Luftdichtigfeit 
geforgt werden müffe, und zur Erreichung diefes Zweckes bei der 
erften Anlage feine Koften zu fparen find, weil eintretende Mäns 
gel diefer Art noch viel foftfpieligere Reparaturen herbeiführen. 
Es ift bereitd oben (©. 401) erinnert worden, daß in der 
Nähe der Stelle, wo das Hauptrohr aus dem Gafometer tritt, 
ein Hahn angebracht fey, welcher dad Gas im Gafometer fperrt, 
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wenn fein Ausflug nicht Statt finden fol, auch zur Regulirung 
des Druckes dient, mit welchem das Gas in die Hauptröhre jtrömt. 
Statt diefes:Hahnes wird bei einem großen Durchmeifer der Röhre 
und überhaupt beijer ein fogenanntes Waffer- oder Quedfils 
berventif angebradht. Die Fig. 11, Taf. 117 zeigt eine folche 
Vorrichtung für die Sperrung mit Waſſer, von der ähnlichen Ein» 
richtung wie ein Gafometer. CDEF ift ein vieredfiged Gefäß von 
Qußeifen, in deifen zwei Seitenwände von der einen Seite dad mit 
dem Gaſometer in Verbindung ſtehende Rohr A, von der anderen 
Seite der Anfang des Hauptleitungsrohres.B mittelſt Slantichen: 
eingefchraubt find. Der bewegliche Dedel HGJIE ifl in der Mitte 
mit der Scheidewand I,M verfehen. Sit diefer Dedel durch das 
angehängte Gewicht gehoben, fo tritt dad Gas ohne Hinderniß 
von A nach B; ift aber durdy Verminderung ded Gewichtes die 
Scheidewand LM in.das Waſſer eingefenft, fo find die Münduns 
gen beider Nöhren von einander abgefperrt. In diefem Halle 
ftebt das Wailerniveau in der Abtheilung A,um fo viel tiefer ald 
außerhalb und in der Abtheilung B, ald der Drud des Gaſes im 
Gafometer beträgt, daher die Röhren A und B dem angemeifen 
aus dem Waller hervorragen müſſen. Damit das Waſſer in ders 
felben Höhe erhalten werde, und niemahld in eine der Nöhren: 
mündungen einfließen fönne, Tiegt.der Rand CD des äußeren 
Sefäßes etwas tiefer, als der Rand jener Mündungen A, B; 
das Gefäß wird dann ftetd voll Waller erhalten. 

Soll dad Ventil mit, Quedfilber gefperrt werden fönnen 
(Quedfilberventil); fo muß es die in der Fig. ı2 darges 
ftellte Einrichtung erhalten. A, B find die Enden beider Gas— 
röhren, welche in dem vieredfigen eifernen Gefäße M befeftiget 
find. E ift ein eifernes Gefäß von derfelben Form, welches mit 
Quedfilber bis zum Niveau a gefüllt ift, und welches mitteljt 
der gegen feinen Boden drüdenden Schraube G, weldye durch 
dad im Boden oder an den Röhren A, B befeiligte, mit der 
Schraubenmutter verfehene Eiſenſtück C geht, beliebig höher und 
niedriger geftellt werden fann, fo daß das Gefäß M mehr oder 
weniger tief in dajjelbe, alfo in das Quedfilber Hineinreicht. Das 
Gefäß M ift mit der fenfrechten Scheidewand m verfehen; der 
Übertritt. des Gaſes aus A in B ijt daher gefpertt, wenn diefe 
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Scheidewand bis in dad Quedfilber ragt, und durch die graduelle 
Senkung des Gefäßes E mittelft der Schraube kann der Zwifchen: 
raum zwifchen dem Quedfilberniveau und der untern Kante der 
Scheidewand, durch welchen dad Gas treten muß, beliebig er: 
weitert werden, fo daß man hier den Drud des Gaſes in B 
beliebig ‚reguliren Fann (©. 401). Der Querfchnitt jenes Zwis 
fhenraumes ift dem Querfchnitte der Röhre gleich oder etwas 
größer; die Breite des Gefäßes M von A nad) B beträgt da= 
ber den doppelten, und deſſen Länge den einfachen Durchmeifer 
von A oder B; die größte Höhe, in welcher ſich die Scheide: 
wand m aus dem Quedfilber hebt, ift ebenfalls jenem Durchs 
meſſer gleich, es fommt naͤmlich in diefem Falle die Linie a an 
die Stelle von b. Um die fenfrechte Leitung des aͤußeren Gefä- 
ßes E zu bewirfen, ift es mit einem vieredigen Reife umgeben, 
der an dem oberen Theile des Gefaͤßes M befeftigt ift, und inner« 
halb deifen ed auf und nieder gleitet. Statt des Hebeld DD, 
durch welchen die Schraube bewegt wird, kann eine mit einer 
Eintheilung verfehene Scheibe angebrache werden, um darnad) 
die Größe der Offnung, durd welche das Gas in dem Ventile 
tritt, zu reguliren. Diefe Vorrichtung findet fowohl in den 
Hauptröhren ald in dem Syfteme der Ableitungsröhren ftatt der 
Hähne eine zwedimäßige Anwendung, fobald legtere eine größere 
Dimenfion erhalten, da es bei diefer fchwer ift, ihnen für die 
Dauer die vollfommene Quftdichtigfeit zu verfchaffen. 

Um die Quantität des Gaſes zu mejfen, welche durch eine 
Ableitungsröhre, die z. B. zur inneren Beleuchtung eines Hauſes 
dient, abgeführt wird, dient ein Gasmeſſer, bei englifchen 
Gaswerken gewöhnlid von nachfolgender Konftruftion, die in 
der Fig. 13 im Durchfchnitte fenfreht auf die Achſe, und in 
Fig. ı4 in der Ebene der Achfe vorgeftellt ift. In dem zylindris 
fhen Gehäufe a befindet ſich ein Furzer, an beiden Enden ver- 
fchloffener, an einer Achfe beweglicher Zylinder bb, der auf die 
in der Figur 13 angezeigte Weife in vier Abthäilungen getheilt 
ift, welche durch die Dffnungen d mit dem zwifchen diefem Zylin- 
der und dem äußeren Gehäufe befindlihen Raume in Verbindung 
ſtehen. Auf welche Art diefer Zylinder fih um feine Achfe dreht, 
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it auß der Fig. ı4 erfihtlih. Das Ende der Roͤhre c nämlich, 
welche an der Seitenwand ded Gehäufes befeftigt ift, und durch 
welche das Gas eintritt, trägt einen Zapfen, auf welchem ſich 
der Mittelpunft der Stüge n dreht; das andere Ende der Achfe 
läuft in dem Dedel m, welcher bier die Seitenwand eines oben 
offenen Gefäßes bildet, in welchem an derfelben Achfe ein gezähnz 
ted Rad o fich befindet. Das Gefäß ift fo weit mit Wailer ges 
füllt, daß die Röhre c noch über dafjelbe hervortritt, welcher 
Etand durd) das Niveau des Gefäßes o beobachtet wird. Tritt 
das Gas durch das Rohr c ein, fo dreht es durch feinen Drud 
auf die Scheidewand e (Fig. 13) dem Zylinder von der rechten 
zur linfen Seite um feine Achfe, bis die äußere Öffnung d über 
das Waſſer tritt, und das Gas fich in den äußeren Raum vers 
breitet, von wo es durch das Mohr f fortgeleitet wird, Ber jeder 
Umdrehung geht alſo eine Gacrienge durch den Zylinder, welche 
feinem Snhalte nach befannt it. Das Rad o greift in einige 
andere Räder, wodurd) mittelft des Zeigerd an einer Scheibe, die 
oben auf dem Gehäufe angebracht wird, die Anzahl der Kubiffuße 
Sad, welche von einer gewiſſen Zeit an durd) den Apparat ge: 
gangen find, angegeben wird, 


B. Verwendung des Gaſes zur Beleudhtung, oder 
dad Gaslicht. 


Das brennbare Gas hat, wie bereitd.oben (&. 369) be: 
merft worden, eine verfchiedene Leuchtfraft, d. i. unter gleichen 
Umftänden verbrannt, ift für diefelbe Stärfe des Lichted in einer 
beftimmten Zeit von dem einen mehr, von dem andern weniger 
im Bolum erforderlih. Diefe Leuchtfraft fteht für diefes 
Leuchtgas ziemlich nahe mit dem fpezif. Gewichte im Verhältniſſe, 
indem das Gas von größerem fpezif. Gewichte eine größere Menge 
öhlbildendes Gas, und jenes von geringerem Gewichte eine grö- 
fere Menge Wailerjtoffgas enthält (©. 371). Daher ift die 
Leuchtkraft des Ohlgas aud) bedeutend größer, ald jene ded Steine 
kohlengas. Dad Verhältniß beider zu einander hängt dann wies 
der von der Qualität des einen und des andern ab, die nach der 
Qualität der Materialien und nach Verfchiedenheit der Deftilla- 
tion verfchieden find (©. 373). Folgende Verhältnijfe haben fi 
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aus der Erfahrung für verfchiedene Qualitäten der beiden Gas— 
arten ergeben: 


Dichtigfeit oder fpezif. Gew. des | Werhältniß der Feucht: 
- — J fraft des Steinfohlen- 


Steinfohlengafes. Öhlgafes. zum Ohlgas. 





Mittel—= 0.529 


Bei den drei legten Verhältnijfen it das Steinfohlengas 
aus Steinfohlen mittlerer Qualität, bei den drei erften aus fols 
hen von guter Qualität erhalten; man kann alfo das mittlere 
Verhaͤltniß — 100 : 270 ald dasjenige annehmen, dad in dem 
meiften Fällen den Leuchtwerth diefer Gafe gegen einander auß: 
drücdt. Bei Steinkohlen, die nicht zur beiten Qualität gehören, 
und bei guter Qualität des Ohls kann diefes Verhältniß leicht auf 
100:300 und darüber fleigen, Wergleicht man ein Steinfohlen- 
gas geringerer Güte vom fpezif. Gewichte = 0.4 mit dem beften 
Öhlgas vom fpezif. Gew. S 1.1; fo wird das Verhältniß der 
Leuchtfraft = ı:4. Auf die Lichtflärfe einer Talgferze, fechs 
auf das Pfund, rechnet man vom Steinfohlengad S 0.4 Kubiffuß 
W. auf die Stunde (von dem beften nur etwa */; Kubiffuß); für 
die Fichtftärfe der beften Argand’ihen Campe (von Garcel, wo 
das Ohl mitteljt eined Uhrwerfs aufgepumpt wird), welche 42 
Grammes (2,4 Loth W.) Ohl in der Stunde verzehrt, und 9 38 
der genannten Talglichte gleich ift, fommen alfo 3.75 Kubikfuß 
Bas auf die Stunde. Von den Sinombra: Lampen, welche 
50 Gramm oͤhl (2.85 Loth W.) für die Stunde verzehren, und 
eine. ichtftärfe von nahe 8 der genaunten Talgferzen geben, wird 
demnach die Leuchtfraft durch 3.2 Kubiffuß Gas in der Stunde, 
und für eine gewöhnliche Argand’fche Lampe (Auinquet), welche 
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etwa 4 jener Lichtſtaͤrken gleich iſt, und in der Stunde Jo Grammes 
Ohl (1.72.Loth W.) verzehrt, durch 1.6. Kubiffuß in der Stunde 
erfegt. Eine gemeine Lampe mit plattem Dochte und Zugglas, 
deren Licheftärfe — 1.13 Talgferze it, und die in der Stunde 
0.628 Loth Ohl verzehrt, iſt der Leuchtkraft von 0452 Kubikfuß 
Bas in der Stunde gleich. 

Einrihtung der Brennmündungen (Gchnäbel, 
Leuchtanſätze). Die Art und Weife, wie das Leuchtgas verbrannt 
wird, indem es aus den Leuchtöffnungen ald Flamme hervor— 
firömt, hat einen großen Einfluß auf die Lichtftärfe, und es ift da— 
her eine zwecfmäßige Einrichtung diefer Offnungen oder der Brenn- 
mündungen nothwendig, welche auf folgenden Grundfägen beruht, 
deren nähere Kenntniß für die Beleuchtung überhaupt rüdfichtlic) 
der Natur der Flamme von Wichtigfeit if. Dad Kohlen» 
waſſerſtoffgas (ſowohl das einfache als doppelte) hat, wie ſchon 
oben (©. 369) erinnert worden, die Eigenfhaft, fi in der 
Glühehitze (4. B. wenn man e8 durch ein glühendes Porzellanrohr 
ftreichen läßt) in der Art zu zerfegen, daß es zum Theil feinen 
Kohlenftoff (als Ruf) abfept, und die übrig bleibende Gasart 
demnach ärmer an Kohlenftoff wird. Das gemeine Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas verwandelt ſich dabei unter der Abfepung diefer Kohle 

größtentheild in Waſſerſtoffgas, und das öhlbildende Gas oder 
- der Dampf des flüchtigen Brandöhls in gemeined Kohlenwajler« 
ftoffgad und Wafferitoffgas. Indem nun das Leuchtgas aus einer 
Dffnung ausftrömt und entzündet wird, fo erfolgt fogleich diefe 
Zerfegung und Ausfcheidung der Kohle; das Wallerftoffgas und 
zum Theil Kohlenwaflerfiöffgad verbrennt da, wo ed mit der 
atmofphärifchen Luft zunaͤchſt in Berührung ift, nämlich unten 
und an den Seiten mit bläulicher Flamme, während die Kohlen» 
theile, in dem Maße als die atmofphärifche Luft fie, berührt, in 
heftiges Glühen fommen, und die Flamme mit mehr oder weniger 
weißer Farbe leuchtend machen. Diefes Leuchten der Flamme 
wird alfo nur durch das mehr oder minder lebhafte Gluͤhen der 
feften Theile bedingt, welche dem im Brennen, d. i. in der 
Glühehitze befindlichen Waſſerſtoffgaſe beigemengt find. Auf diefe 
Art kann auch das reine Wajlerftoffgas, das für fih nur mit 
ſchwacher, wenig leuchtender Flamme verbrennt, Teuchtend werden, 
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wenn ihm: feite-Iheile beigemengt werden, welche während feines 
Verbrennens ind Glühen fommen. Wenn man:z.B.: Warleritoff- 
gas durch eine Roͤhre ftrömen laͤßt, in welcher fich fein. gepulver: 
ter Zinf befindet, fo daß diefer mit dem: Gaſefortgeriſſen wird, 
fo brennt es, au dem anderen Ende der Röhre entzündet, mit 
einer ſtarken weißen Flamme, weil die Zinftheile glühend werden, 
und fich im Verbrennen in glühendes Zinforyd verwandeln. "Eben 
fo wird die Blamme des Wajlerftoffgafes Teuchtend, wenn man 
Platindraht,. Asbeftfäden ıc; in-diefelbe haͤlt. Daher fteht der 
Grad des Leuchtens eines brennbären Gaſes immer mit der Menge 
der feiten Theile im Werhältniffe, welche e8 im Verbrennen abzu— 
fegen fähig ifl.. Das Kohlenorydgas brennt nach dem Waſſerſtoff⸗ 
gafe mit der fchwächflen Flamme, weil e8 im Verbrennen feine 
Kohle abfept; das Phosphorwaileritoffgas brennt ſchon leuchtend, 
weil die Phosphorfäure, im welche deffen Phosphor im -WVerbrens 
nen übergeht, ein feſter Körper ift, der in der Flamme zum Glühen 
fommt. Das öhlbildende Gas, fo wie der Dampf des flüchtigen 
Ohls, brennt mehr leuchtend, als das gemeine Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas; denn das letztere beſteht aus zwei Maß Waſſerſtoffgas mit 
2. Maß Kohlenſtoff, welche auf ein Maß verdichtet find; das 
eritere aus zwei Maß Wafferjtoffgas und einem Maß Kohle, gleich 
falls auf ein Maß verdichtet. Beim Verbrennen febt alſo das 
öhlbildende Gas auf derfelben Fläche in derfelben Zeit doppelt fo 
viel Kohlenſtoff ab, als das einfache Kohlenwaſſerſtoffgas, muß 
alfo in diefer: Hinficht eine doppelt fo große Leuchtkraft befigen. 
Die leuchtende Kraft des brennenden Kohlenwafferftoffgafes 
wird im Gegentheile vermindert, wenn durch die Vermifchung 
deifelben mit anderen Gasarten, welche feinen Kohlenftoff abfegen, 
die glühenden Kohlentheile auf eine größere Fläche vertheilt wer— 
den. So, wenn das Leuchtgas mit Waflerftoffgas, Kohlenoryd- 
gas, fohlenfaurem Gas und Stickgas vermengt iſt. Die Inten» 
fität des Lichtes fchwächt fich in diefem Falle in dem WVerhältniife 
der vergrößerten Bläche, auf welche die ausgefchiedenen Kohlen: 
theile fich vertheilen. So wenn ein Steinfohlengad von mittle— 
rer Güte, welches nur 50 Prozent Kohlenwailerftoffgad und 50 
Prozent Kohlenorydgas, Waſſerſtoffgas und Stickgas enthält 
(8.371), verbrannt wird, fo wird ed unter gleichen Umftänden 
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nur halb fo viel Leuchtfraft befigen, als reines Kohlenwaflerftoffs 
908 ; da nun letzteres halb fo viel leuchtet ald öhlbildendes Gas 
(f. oben),. fo wird demnach die Leuchtfraft eines ſolchen Stein—⸗ 
fohlengafes fich zu jener des öhlbildenden Gafes verhalten, wie 
1:4, was mit der Erfahrung übereinftimmt (S. 419). 
Desgleihen wird die Leuchtkraft ded Kohlenwafleritoffgas 
vermindert, wenn ed unter Ilmftänden verbrennt, welche deilen 
vollfommene Verbrennnung früher bewirfen, ald noch die Aus— 
fiheidung der Kohle erfolgen fann; hier verbrennet fonady das 
Kohlenwailerftoffgas ungerfegt, und zwar nur mit wenig leuchten» 
der, blauer Flamme. Diefes iſt der Fall: 1) wenn das Leucht- 
gas mit atmofphärifcher Luft gemifcht ift, weil dadurch die Verbren— 
nung des Kohlenwailerftoffgafes fehneller au im Inneren der 
Slamme vor ſich geht, daher eine geringere Abfegung der glüs 
benden Kohle erfolgt ; bei einer bedeutenden VBeimengung von 
atmofphärifcher Luft wird daher die Flamme ganz blau. 2) Wenn 
ed mit bedeutender Gefchwindigfeit aus einer feinen ffnung aus⸗ 
ſtrömt; weil hierdurch das Gas, indem es ſich nach den Austres 
ten aus der Offnung ausbreiter, ſich mit atmofphärifcher Quft vers 
mifcht, Aus diefem Grunde it die Gasflamme an dem unter: 
ften Theile blau, weil hier die größte Berührung mit der Luft 
vorhanden iſt. Diefer blaue Theil wird um fo größer, je weni: 
ger fohlenhaltig das Bas ift. Daifelbe ift der Hall wit der Slanıme 
der Talg- oder Wachskerzen oder der Dhldochte, Der glühende 
Docht vertritt die Stelle einer Fleinen Retorte, welche die Zer: 
fegung des Ohles oder Wachfes bewirkt. Aus dem unteren Theile 
des Dochtes ftrömt das Gas, oder der Dampf, fo wie fie fich bil: 
den, mit der größten Gefchwindigfeit aus, und fommen bier am 
meiſten mit der umgebenden Quft in Vermengung, während das 
aus den höheren Theilen des Dochted austretende Gad in dad 
Innere der Flamme tritt, wo es vor der Berührung der äußern 
Luft augenblicklich geſchützt ıft, fonach diejenige Erhigung erlangt, 
welche e8 zur Abfegung der Kohle zwingt, die dann an der äußern 
vonder Luft berührten Flaͤche der Flamme allmählich glühend ver: 
brennt. Daher wächſt die Leuchtfraft auch in einem gewiſſen Ver: 
bäaltnijfe mit der Größe der Flamme (durch Ausftrömen aus einer 
weiteren Öffnung), weil denn die mit der Luft in Berührung fter 
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hende Flaͤche verhältnißmäßig zum Inhalte der Blamme oder zu 
der fie bildenden Gasmenge feiner wird, überhaupt durch die 
Größe diefer Flamme das richtige Verhältniß zwifchen der Menge 
des Gas und der berührenden Luft hergeftellt werden fann. 3) Wenn 
durch die Flamme ein zu ftarfer Luftzug Statt findet, weil dadurd) 
die vollftändige Verbrennung auf ähnliche Art befchleunigt wird, 
wie in a. und 2. Diefer Fall tritt ein, wenn man dad Leuchtgas in 
einer Argand’fchen Worrichtung, wie in Fig. »5, Taf. ı 17 bei zu ſtar— 
fem Quftzuge verbrennet. Die Fig. 16, c iſt die Anficht der oberen 
Platte, auf welcher das Zugglas b fteht. Durch die Fleineren 
Offnungen des inneren Ringes ftrömt das Gas aus, und bildet 
eine hohle zylindrifche Flamme, bei welcher die Luft von innen 
durch und von außen vorbeiftrömt. Die Leuchtkraft diefer Flamme 
fann man hier nach Belieben vermindern, je nachdem man mehr 
oder weniger Luft einftrömen läßt, fo daß bei vollem Zuge dieſes 
Leuchten beinahe ganz verſchwindet, und nur eine Feine bläuliche 
fehr erhitende Flamme, gleich der Löthrohrflamme, erfheint, 
indem hier die vollftändige Verbrennung des unzerfegten Gaſes her- 
vorgebracht ift. 4) Auf der andern Seite ijt ein zu geringer 
Luftzutritt der Leuchtkraft ebenfalld nachteilig; nicht nur, weil 
dann ein Theil der Kohle unverbrannt ald Rauch entweicht, ſon— 
dern weil die höchfte Leuchtkraft der Slamme nur dann bervortritt, 
wenn die ausgefchiedenen Kohlentheile in der Weißglühhige ver: 
brennen, was nur durch einen verftärften Luftzutritt erfolgen 
fann. So brennet eıne Flamme von dichtem Ohlgas oder von 
Ohl in einem Dochte beim einfachen Luftzuge mit einer gelbli« 
‘hen, bei verftärftem Luftzuge mit weißer Flamme, und mit in 
diefem Verhältniſſe verftärfter Leuchtkraft. 

Nur bei Beobachtung diefer fämmtlichen Bedingniife iſt es 
möglich, das Leuchtgas nach dem höchſten Grade feiner Leucht⸗ 
kraft zu verwenden, und ed müſſen darnach die Verſuche einge— 
richtet werden, die man für jede einzelne Vorrichtung zur Be— 
ſtimmung der näheren Verhaͤltniſſe und Dimenfionen vorzunehmen 
bat. Als Anhaltspunfte gelten folgende durch die Erfahrung ges 
gebenen Beflimmungen. 

Die Leuchtanfäge oder Brenumündungen find entweder ein: 
fahe Schnäbel, nämlih rechtwinklich aufgebogene Röhrchen, 
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in deren Deckel, der ihre Mündung verſchließt, ein kleines Loch, 
oder wenn mehrere Flammen erſcheinen ſollen, mehrere eingebohrt 
ſind, wie Fig. 17, oder argandiſche Vorrichtungen, wie die in 
der Fig. 15, dargeſtellte. Dieſe Leuchtanſätze werden an)die Flei- 
nen Leitungsdröhren, weldye von der legten Ableitungsröhre bis 
bieher treten, und nahe am Ende mit einem Hahn verfehen find, 
angefteft. Die Natur der Gasflamme erlaubt ed übrigens, 
ihr die verfchiedenften Geſtalten mittelft mehrerer Offnungen aus 
demfelben Schnabel, 5.8. eine garbenförmige Form, wie in Fig. 
18, zu geben. Solche Einrichtungen, die mehr Sache ded 
Lurus find, und wo es fich nicht um die möglichſte Benügung 
deö Gaſes in feiner Leuchtfraft handelt, gehören indeffen nicht 
hierher. 
Die Höhe der Flamme, welche bei gleichem Drude von der 
- Größe der Leuchtöffnung und bei gleicher Öffnung von der Größe ded 
Druckes abhängt, welcher legtere durch die Stellung des Hahns re 
gulirt wird, ift nad) 2) bei dem einfachen Leuchtanfag oder der eingel- 
nen Slamme von der erften Bedeutung, weil bei dem natürlichen 
einfachen Qufrzuge durch diefelbe der Grad der Verbrennung oder 
der Luftberührung für ein beflimmtes Volum Gas gegeben ill. 
Nach, der Erfahrung haben fi) folgende Verhältniffe mit Stein⸗ 
kohlengas ergeben: 


Zolle. 
Laͤnge der Flamme: 2 3 4 5 6 
Lichtſtärke: 55.6 100 150 1978 247.4 


Aufgewendete Gasmenge: 60.5 101.4 ı26.3 143.7 162.2 
Lichtſtaͤrke bei gleichem 
Sadaufwand: . „. „ 100 100 131 1650 150. 
Über einer Länge von 5 Zollen gewinnt man alfo nichts 
mehr durch die Höhe der Flamme. Für Ohlgas findet daffelbe 
Statt; jedoch wird hier die Höhe Firzer, weil dieſes Fohlenreichere 
Gas bei gleicher Menge eine grü sre Menge atmofphärifche Luft 
für gleichen Grad des Verbrennens, folglich eine verhältnißmäßig 
größere Außenfläche erfordert. Es war naͤmlich: 
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Zolle. 
Länge der Flamme: 1 2 3 er. 8: 
Sichtflärfe: 22. 63.7 . 96.5 141. 178 


Aufgewendete Gadmenge: 33,1 78.5 90 118... 253 
Lichtftärfe bei gleichem 5 ee 
Sadaufwand - „ » 100 92 - 159. ı8ı. - 174% 

Der Durchmefler der Ausftrömungsöffnung des Schnabeld 
beträgt am-befien für einfache Flammen, oder für mehrere ifolirte 
Slammen aus demfelben Schnabel, ?/,, Zoll neh). * Stein⸗ 
kohlengas, und '/,; Zoll für Ohlgas. 

Brennen. mehrere einzelne Slammen aus demfelben — 
bel, ſo wird die Leuchtkraft verſtaͤrkt, wenn die Offnungen ſo nahe 
an einander find, daß die Flammen in einander fließen. In. dier 
ſem alle wird nämlich die Erhigung größer, und die Geſammt⸗ 
Flamme erhält eine verhältnißmäßig geringere Außenfläche, als 
jene der einzelnen Slammen zufammengenommen (oben. 2). Wenn 
man fo das Gas aus einem mit Offnungen verfehenen Ringe brens 
nen läßt, wie in Big. 15; fo muß der Durchmeffer diefer Offnun: 
gen und ihre Entfernung von einander in dem Verhältniß ſtehen, 
daß jene Bedingung ded Zufammenfließens der Flammen befrie- 
digt wird. Bür gleiche Gasmenge vermehrt fich. dadurch gegen 
die einzelnen ifolirten Flammen, bei der vortheilhafteften Verbren⸗ 
nung bei beiden, die Leuchtfraft in dem Werhältnijfe wie 2: 3. 
Dabei darf man jedoch den. Durchmeffer der einzelnen Offnungen 
nicht viel kleiner machen, als den, oben angegebenen, nämlicd) 
nur bis zu '/2 Zoll für Steinfohlengas und zu '/;. Zoll für Ohl- 
gas. Für dieſen Durchmeffer beträgt die Entfernung der Offnuns 
gen von einander für Steinkohlengas *%/,0o bis **/yon Zoll, und 
für Ohlgas 12/00 Zoll. Hiernad) bemift man den Durchmeſſer 
des. Ringes aus der Zahl der Offnungen , oder diefe Zahl aus 
dem Durchmeiler des Ninged. So iſt bei Steinfohlengas diefer 
Durchmeſſer für 10 Dffnungen = = 4, 30ll, für 25 Öffnungen 
= ı30ll; bei Ohlgas für 10 Offnungen = = 5/,. Zoll, für 20 Off 
nungen = ı Zoll Es ift dabei wefentlih, daß die Offnungen 
von gleichem Durchmeiler gebohrt werden, weil fonft die Flamme 
zackig wird, und beim Ohlgas die aus den weiteren Offuungen 
jteigenden Slanımen zu rauchen anfangen, ein Fehler, welcher 
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derſelbe ift, wie bei den Argand'ſchen Lampen mit ungleich abge⸗ 
fhnittenem Dochte. 

Einen folhen Brennring überdeft man gewöhnlich mit 
einem Zugglafe. Sind bei dem Brennen des Steinfohlengafes die 
bisher angegebenen Bedingniffe befriedigt worden, fo ift diefes 
Zugglas unnöthig, ja wenn die Verbrennung fchon für fih hin— 
reichend erfolät, aus den oben 3) angegebenen Gründen nachthei— 
lig. Man muß dann den Olaszylinder fo weit nehmen, daß er 
den Zug fo wenig ald möglicdy befördert, vielmehr nur die Flam— 
me vor der Bewegung der Luft ſchützt. Eine Vorrichtung diefer 
Art zum Verbrennen des Gafes zeigt die Big. 19; a ift die Anficht 
der Scheibe, auf welcher das Glas ruht, oder die fogenannte 
Gallerie von oben, aus deren Mitte der Brennring hervorgeht. 
Das Zugglas ift nur dann von WVortheil, wenn die Flamme 'bei 
einer gewijlen Höhe zu rauchen anfängt, und man dennoch die 
bier ausftrömende Gasmenge in ihrer ganzen Leuchtfraft verwen 
den will. Dieſes ift beim Ohlgas der Fall, bei welchem dann die 
Argand’fche Vorrichtung diefelben Dienfte Teijtet, wie beim Vers 
brennen ded Ohls im Dochte. Die zweckmaͤßigſte Regulirung des 
Luftzugs im Verhältniß zur verbrennenden Gasmenge läßt ſich 
dabei nur durch Probiren beftimmen , und die befte Vorrichtung 
dazu -ift die in der Fig. 15 angegebene. Die Fig. ı6 gibt die 
Anſicht von oben der Ballerie c, auf welcher dad Zugglas b fteht, 
und welche den Brennring umgibt; in derfelben find die ffnun⸗ 
gen für den Zutritt der Luft, welche die Außenflaͤche der Flamme 
umgibt. :Die dünne Scheibe d, mit denſelben Offnungen verfes 
hen, wird in diefen äufieren. ringförmigen Raum gelegt, fo daß 
die Offnungen auf einander paffen; will man den äußeren Luft: 
zug etwas vermindern, fo braucht man diefe Scheibe nur etwas 
zu drehen, wodurd) die Dffnungen der feſten Scheibe c fich mehr 
oder minder verengen. Um den Quftzug durch deninneren Zylin« 
der zu reguliren , dient die Fleine Scheibe e , deren Durchmeffer 
etwas geringer iſt, als jener des Breunringed, und welche durch 
Umdrehen der Scheibe f mittelft der durch die Schraubenmütter 
zweier Querdrähte laufenden Spindel beliebig höher und niedriger 
geftellt werden kann; fo daß dadurd die Offnung zum Einftrös 
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men der Luft in dad Innere der zylindrifchen Flaume größer oder 
Feiner wird. Ze 

Bei der Aufftellung der Gaslichte, um an beflimmten Stel« 
len einen großen Grad der Beleuchtung hervorzubringen, muß 
man den Grundſatz vor Augen halten, daß die Lichtftärfe im Ver: 
hältnijje ded Quadrates der Entfernung vom leuchtenden Punfte 
abnimmt, und darnach die Stärfe der. Gasflamme bemeifen, 
Wenn z. B. an einer Stelle ein Gaslicht angebracht werden follte, 
das noch in der Entfernung von 10 Fuß die Lichtftärfe einer Talg- 
ferze in der Entfernung von 2 Fuß haben follte; fo-muß das 
Gaslicht *°°/, a2s folder Fichtftärfen erhalten. Will man daher 
durch ein auf einer Säule erhöhtes Gaslicht einen größeren Plag 
erleuchten, fo muß dafjelbe mit parabolifhen Reverberen verfes 
ben werden, welche das Licht auf die zu beleuchtenden Orte in 
parallelen Strahlen zurücdwerfen. 


C. Tragbares Gaslicht. 


Um Gaslicht an ſolchen Orten haben zu können, welche von 
einer Gasröhrenleitung weit entfernt ſind, oder wenn eine ſolche 
gar nicht vorhanden iſt, hat man das in dem Gaſometer befindliche 
Gas, zumahl das Ohlgas, in ſtarken Rezipienten auf das 15 bis 
20fache fomprimirt, fo daß ein folcher Rezipient an einen beliebi« 
gen Ort gefchafft werden Ffann, wo man entweder das enthaltene 
Gas in einen Fleineren Gaſometer, von welchen aus die Beleuch- 
tung beforgt wird , audleert, oder den Rezipienten felbft fo 
aufitellt, daß er unmittelbar den Gasbrenner verfieht. Diefe 
Rezipienten haben gewöhnlich einen Durchmeiler von 12 Zoll und 
eine Länge von 4 Fuß, find zylindriſch, an beiden Enden halb 
Fugelförmig ausgebaucht , von dichten Eifenbleh oder Kupfer 
forgfältig zufammengenietet und hart gelöthet, und von folcher 
Metallitärfe (2 bis 3 Linien), daß fie auf den doppelten Drud 
des Gas oder auf 3o bis 4o Atmofphären durch Einpumpen von 
Waſſer probirt werden fönnen. In der Mitte des einen halbfus 
gelförmigen Endes ift der Hahn angebradht, durch weldyen das 
Gas eingepreßt wird und beim Bebrauche wieder ausftrömt Man 
gibt ihnen die Länge von 4 Buß, damit fie etwa fenfrecht unter 
einem Zifche aufgeitellt, unmittelbar an der Kortfegung ihres 
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Hahnes den Gasbrenner tragen koͤnnen. Sonſt wäre es wohl 
zweckmaͤßiger und ſicherer, dünnere und längere Röhren zu neh— 
men (a man dabei bedeutend an der Metalldicke und ſelbſt an 
den Koſten der Arbeit erfpart), und ihren Inhalt in einen fleineh 
Gaſometer des Beleuchtungsortes ausftrömen zu laſſen. Diefe 
Rezipienten werden mittelſt einer Druckpumpe (ſ. Art. Pumpe), 
aus dem Gafometer des Gasapparatd mit dem Ohlgas bis zur 
verlangten Dichtigfeit angefüllt, indem die Pumpe fo lange Gas 
einpreßt, bis ein angebrachtes Sicherheitöventil, das auf * 
hoͤchſten Druck des Gaſes regulirt iſt, gehoben wird. 

Der Hahn, welcher den Rezipienten ſchließt, muß ſehr 
genau gearbeitet ſeyn, um bei einem ſo hohen Drucke luftdicht zu 
halten. Da deſſelben Durchbohrung nur klein iſt, ſo hat das 
wohl auch bei feiner gehörigen Länge Feine techniſche Schwierig: 
keit; dauerhafter und ſicherer ijt jedoch eine andere Vorrichtung, 
die man an deffelben Stelle gefept hat, und die in der Fig. 20 
im Durchfchnitte vorgeftellt if. A ift die Geite, mit welchem 
dad Meſſingſtück an: den Rezipienten eingefchraubt ift, alfo der 
Kanal ABC derjenige, der dad Gas aus demfelben führt, und 
BEF der. Kanal zum Ausftrömen deſſelben. GHimn ift eine 
zylindriſche, mit einem Schraubengewinde verfehene Vertiefung, 
in welcher die beiden Röhren. fi ausmünden. Im diefe Verties 
fung wird der Ring mn von geöhltem Leder eingelegt, fo das 
er die Dffnung des Kanals EF frei läßt. Auf dieſen Lederring iſt 
eine runde Platte oder Scheibevon dünnem Stahlblech c d gelegt, 
an deren unteren Flaͤche in der Mitte und gerade über der Offnung 
des Kanald BC ein Stüdchen Zinn aufgelöthet it. GH ift ein 
kurzer in der Mitte der unteren Fläche etwas ausgehöhlter meilin= 
gener Zylinder, welcderin die Vertiefung GH m n eingefchraubt 
und feit angezogen wird, fo daß er den Rand der @tahlplatte 
feft auf den Lederring aufdrüdt. Durch: die Mitte diefes einge: 
fhraubten Stückes GH geht die mit einem Griffe verfehene 
Schraube a, welche, wenn fie angezogen wird, die Stahlplatte 
biegt und das Zinnftüd fo feft auf die Offnung des Kanald CB 
aufpreßt, daß eine vollfommene Schließung erfolgt. Wird die 
Schraube a nachgelaſſen, fo hebt fich die Stahlplatte, und die 
Offnung c wird wieder frei. Das Gas tritt dann durd) den Raum 
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unter der Stahlplatte in den Kanal FE, ohne daß eine Entweichung 
ded Gaſes durch dad Schraubengewinde von a möglich ift. 

Soll der Rezipient mit fomprimirtem Gas unmittelbar zur 
Ernährung eined Gaslichtes dienen, fo wird es nöthig, an dem 
felben eine Rorrichtung anzubringen, um die fo viel möglich 
gleichförmige Ausftrömung ded Gafes zu reguliren, da außerdem 
diefe Regulirung durch die allmählich, fo wie der Drud des Gafes 
im Rezipienten abnimmt, zunehmende Öffnung des Hahnes re⸗ 
gulirt werden müßte. Die befte Vorrichtung hierzu feheint in 
einem Fleinen mit einem eingefchliffenen Kolben verfehenen hohlen 
Zylinder zu beitehen, welcher auf feiner inneren Flaͤche nad) der 
Länge mit einem konifchen Einfchnitte verfehen ift (welcher naͤm⸗ 
lih einen fenfrecht halbirten Kegel bildet), deſſen Bafis gegen 
die Seite ded Rezipienten oder ded Hahnes gefehrt if. Der 
Kolben drüdt mit feiner von dem Rezipienten abgefehrten oder 
oberen Grundfläche gegen eine fchraubenförmig gewundene Feder, 
deren Stärfe fo regulirt ift, daß der Kolben, wenn das Gas 
nah Offnung des Hahns auf deffen entgegengefegte Bläche mit 
feiner größten Elaftizität drüdt, die Spitze des Fegelförmigen 
Einfchnittd nur eben ‘vor deifen oberen Fläche hervorragt, bier 
alfo nur eine Feine Offnung zum Auöftrömen des Gafes bleibt, 
welche fich in dem Maße vergrößert, als der Kolben beim Nach 
lajlen des Gasdrudes durch die Feder näher gegen den Rezipien« 
ten gefchoben wird. Um die Stellung ded Kolbend gegen den 
- Tonifchen Einfchnitt gehörig reguliren zu fönnen, "muß das zylin« 
drifche Stüd, an welchem die fchraubenförmige Feder in dem Zy⸗ 
Iinder befeitigt it, und durch welches dad Gas mittelft einiger 
Dffnungen hindurch geht, mittelft einer Schraube mehr vor oder 
rückwaͤrts geftellt werden fönnen, Diefe Vorrichtung wird an der 
Seite Bded Hahnenftüdes, Fig. 20, angefchraubt. 


D. Dfonomifde Verhaͤltniſſe. 

Die Koſten des Gaslichtes hängen von fo vielen Lokalitaͤts— 
verhältniffen ab, daß fich darüber feine allgemeine Beflimmung 
geben läßt; daher hier noch einige Angaben beigefügt werden, 
welche bei folhen Kalküls zum Theil als Anhaltöpunfte dienen. 

Die .Steinfohlen, welche zur Heigung der Retorten beim 
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Steinfohlengad erforderlich find, betragen höchſtens die Hälfte 
derjenigen Menge, mit welcher die Retorten befchict find, wenn 
man zu den Heipfohlen Kohlen von geringerer Qualität anwens 
det. Werden mehrere Retorten in demfelben Beuerraume zugleich 
geheigt, fo vermindert fich der Brennftoffaufwand, und bei einem 
Dfen von 5 Retorten nach der oben (&. 384.) angegebenen Kon: 
firuftion beträgt er nur etwa ein Drittheil der in die Netorten 
eingefegten Steinfohlenmenge. 

Die Kokes oder Koaks (Bd. II. &.97 und 101), welche 
nad) der Deftillation aus den Netorten gezogen werden, betragen 
im Mittel von 100 Pfund Steinfohlen bo Pfund. Dem Umfange 
‚nad geben ı50 Maß Steinfohlen 200 Maß Kokes. Werden 
die Retorten mit diefen Kofes geheigt, fo ift dazu die Hälfte der 
Kokes, welche aus denfelben Retorten gezoggn werden, erforderlich). 
Gibt man den Kokes einen bloß ihrer Heipfraft angemejlenen 
Werth, fo erfegen fie '?/2. des Preifes der deitillirten Steinfohlen. 

Hundert Pfund Steinfohlen geben in der Deftillation 10 
Pfund ammoniafalifhe Flüffigfeit (©. 371), aus welcher man 
fhwefelfaured Ammoniaf (Bd. 1. S. 269) oder falzfaures Ammoniaf 
(Salmiaf) gewinnt, wenn fie mit Schwefelfäure oder Sal;fäure 
verfept und abgedampft wird. Das Abdampfen fann nebenbei 
gefchehen, wie oben ©. 383 bemerft worden. Diefe Flüſſigkeit 
enthält and) etwas blaufaures Ammoniaf, das nach der Sättigung 
mit Saljfäure durch Zufag von fchwefelfauremEifenoryd zerfegt, und 
Berlinerblau abgefchieden werden kann. 

Der zur Reinigung angewendete Kalf, der gleichfalls etwas 
blaufauren Kalf enthält, fann mit einer Eifenvitriolauflöfung ver: 
fegt werden, wo man einen grünen Miederfchlag erhält, der als 
Anftreihfarbe zu verwenden ift. 

Zwei hundert Pfund Kohlen geben etwa ı7 Pfund Theer. 
Diefer enthält in 100 Pfunden 26 Pfund Theeröhl (Brandöhl), 
und 48 Pfund Pech (Brandharz). Der Steinfohlentheer findet 
als Anftrich , zumal für Hol; und Mauerwerf , vielfach eine 
nügliche Anwendung. Das flüchtige Theeröhl, das man aus 
demfelben abzieht, it in allen Fällen wie Terpentinöhl (Bd. V. 
S. 466) verwendbar. Mit Wailer läßt es fi mit Wortheil 
ald Heipmaterial verwenden. Man richtet dazu einen Fleinen 
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Dampfkeſſel vor, und füllt diefen mit -Theeröpl und Waffer (von 
jedem etwa die Hälfte), Sobald das Waſſer ind Sieden fommt, 
reißt es den Dampf des flüchtigen Ohles mit fi, und diefe Men— 
gung verbrennet am der Mündung des Dampfrohres (die mit 
mehreren kleineren Offnungen feiherartig verfehen wird) mit 
einer großen Flamme, die beliebig unter die zu erhigenden Gefäße 
geleitet werden fann. Das Waſſer wird hierbei nicht zerfegt, 
fondern deſſen Dampf dienet nur, um den Dampf des flüchtigen 
ohls i in ein größeres Volum auszubreiten, damit er mit der ges 
börigen Menge Luft in Berührung fommen, und ohne Rauch 
verbrennen fönne. Dad Pech dienet zur Bereitung von Gas, 
wenn es feine andere Verwendung findet, in dem Ohlgasap: 
parate (S. 408). Mit Einfchluß. diefes Theergafes fann man 
fodann auf ı Pfund deftillirter Steinfohlen 5 Kubiffuß gutes 
Leuchtgas rechnen. 

Ein Kubikfuß W. Steinfohlengas leuchtet fo viel als 1.213 
Loth W. einer Talgkerze, 6 auf das Pfund, oder 26'/, Kubik— 
fuß Gas find einem Pfunde Zalgferzen gleih. Das Verhält- 
nif des Aufwandes von Ohl gegen Gas ift bereitd oben ©. 419 
angegeben worden. Ein Kubiffuß Gas leuchtet fo viel ald 1.075 
Loth in der gewöhnlichen Argand’fchen Lampe, oder 29°/, Kubif: 
fuß Gas find einem Pfunde Ohl in einer ſolchen Campe verbrannt 
gleih. Für eine gemeine Campe mit plattem Dochte und Zug⸗ 
glas erfegen 23 Kubiffug Gas ein Pfund Ähl. Rei diefer Ver⸗ 
gleichung find Kerzen und Lampen im beſten Zuſtande des Bren— 
nens genommen. 

Das Gaslicht hat aber dabei noch den Vortheil, daß die Licht⸗ 
ftärfe immer gleichförmig dieſelbe iſt, während fie bei den Kerzen 
ungleich ift, und von der Länge nnd dem Putzen des Dochtes ab: 
hängt; und bei den Lampen, felbft den Argand'ſchen, die Licht: 
ftärfe mit der Dauer abnimmt, durch die fih am Dochte alls 
maͤhlich anhäufende Kohle; woraus folgt, daß jened Verhältnig 
für das Gaslicht noch günjtiger ausfällt, wenn man Tegteres mit 
den Kerzen und Lampen in ihrem mittleren Zuftande während der 
Beleuchtungszeit vergleiht. Obgleich bei der gewöhnlichen Bes 
leuchtung die Argand'ſche Lampe das fdyönfte und verhältnißmäßig 
zur Lichtftärfe wohlfeilſte Licht gibt; fo haben doch forgfältige Vers 
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gleichungen unter verſchiedenen Umſtaͤnden gezeigt, daß es in 
beiden Ruͤckſichten noch von dem Gaslichte übertroffen werde, ſo 
daß das letztere als das fchönfte und wohlfeilſte Licht erflärt were 
den muß, welches man gegenwärtig fennt. 

Für das Gas aus Ohl, Theer, Harz gilt daffelbe, mit dem 
Unterfchiede, daß von diefen Leuchtgafen nur etwa ein Drittheil 
der Menge des Steinfohlengafes für diefelbe Lichtſtaͤrke erforders 
lich iſt. Da diefed Gas vollfommen von Schwefelwafferftoff oder 
Schwefelkohlenſtoff frei ift; fo eignet es fich vorzüglic für die 
Zimmerbeleudhtung. In Gegenden, wo das ‚Harz nicht viel 
theurer bezogen werden fann, ald gute Steinfohlen, liefert er 
ftered ein eben fo wohlfeiles Gas ; und auch ein höherer Preis 
wird durch die Erfparniß der Koften an der erften Anlage des 
Apparats und durch die Qualität des Gaſes erfeht. Das Ohlgas 
kommt zwar theurer, ald Steinfohlengad, aber da dazu nur uns 
gereinigted und folches Ohl genommen wird, das für die Lam 
penbeleudhtung nicht taugt, immer noch bedeutend wehlfeiler als 
die Lampenbeleuchtung. 

Die Gasbeleuchtung hat in Condon, wo fie zuerft im Gro⸗ 
fen ausgeführt worden, eine außerordentliche Ausdehnung erhal: 
ten. Im Sahre 1834 betrug die Anzahl der Oaslampen in diefer 
Stadt bei 168000, wozu der tägliche Gasverbraud auf etwa 
4,200000 Kubiffuß (engl) angefchlagen wird. Dazu find in 
einem Jahre an Steinfohlen (mit Einfchluß der Heigfohlen) über 
200000 Chaldrons (10,800000 Kubiffuß engl.) erforderlich. 

Der Herausgeber. 


Geblä fe. 


Gebläſe, zunähft im hüttenmännifchen Sinne, nennt 
man diejenigen Vorrichtungen, in denen die atmofphärifche Luft 
aufgefangen, zufammengedrüdt und durch Leitungsröhren in die 
Formen der Ofen oder Herde geführt wird; die in den Ofen 
ftrömende Luft felbft heißt der Wind. Bei den Slammen: und 
Windöfen wird die Zuleitung der atmofphärifchen Luft zum Brenn» 
material durch einen natürlichen Quftzug hervorgebracht (f. Art. 
Feuerherd), wodurd ein mehr und weniger großer euer: 
raum zu einer böhern Temperatur gebracht wird; in Schadhtöfen 
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und Herden aber foll die Verbrennung in der Negel an einem 
oder an mehreren beftimmten Stellen mit der größten Heftigfeit 
‘ Statt finden, welches nur durdy eine Konzentrirung der Luft auf 
diefe Stellen, oder in den eigentlihen Schmelzraum des Ofens 
bewirft werden fann. Deßhalb find die Schmelzräume mit einer 
oder mit mehreren Öffnungen (den Formen) verfehen, durd 
weldye die verdichtete Luft aus den Gebläfen mitteljt einer Röhre 
(der Düfe oder Deupe) eingeführt wird. Die Gebläfeluft 
wird entweder mit derfelben Temperatur, im welcher fie aufgefan- 
gen wurde, in den Ofen geführt, oder legtere wird vorher durch) 
Fünftliche Mittel erhöhet, indem man gefunden hat, daß dadurch 
eine Erfparung an Brennmaterial erlangt wird. ehr häufig 
foll der Wind aud mehreren Gebläfen in eine Form geleitet wer: 
den, weßhalb denn auch mehrere Düfen in derfelben liegen, 
oder, wie es zwecmäßiger iſt, die Gebläfe mit einem _gemeinfchafts 
lihen Windbehälter verjehen feyn müjfen, aus welchem die Luft, 
mittelft einer Windleitung, einer einzigen Düfe zugeführt wird. 
Man unterfcheidet folgende Arten von Gebläfen: 


ı) Die ledernen Balggebläfe oder.Blasbälge. 
Die Einrichtung des gewöhnlichen einfachen ledernen Blas— 
balgs ift allgemein befannt. Er it darum unvollfommen, weil 
er einen beftändig abfegenden Winditrom gibt und wird daher 
zum Hüttengebrauche nur noch wenig angewendet. Bei Schmie: 
defeuern und überall da, wo man fich der ledernen Bälge bedient, 
wendet man doppelte und dreifache an; von legtern iſt einer von 
zwecmäßiger Einrichtung in Big ı, Taf. 118 abgebildet. Won 
den drei Abtheilungen diefes Balges dienen die beiden untern x 
und y zum Einnehmen und Verdichten der atmofphärıfchen Luft, 
und die obere z ald Negulator. Die Ventile k für die untere 
und m für die mittlere Abtheilung find die Luft: Einlaßventile. 
Aus der Abtheilung x wird die atmofphärifche Luft durch das 
Ventil bin den Regulator z gebracht, und diefed Ventil fteht 
mit einem ledernen Schlauche d in Verbindung, welcher durd) 
die mittlere Abtheilung y hindurchgeführt ift. Die in der Abtheis 
lung y gefchöpfte und verdichtete Luft gelangt durd) die Ventile 
c in den Regulator z. Die Ebmen, oder die Scheider D 
Technol. Enenflop. VI. Bd, . 28 
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und B find unbeweglich, C und A aber beweglich. Die Ebene 
A bildet.den Dedel für den Negulator, und wird daher mit Ge: 
wichten betchwert. Alle diefe Scheider find in dem Balgfopfe 
N eingefugt, dejfen Düfe nur allein mit dem Raume z in Ver: 
bindung fteht; der Mechanismus ift folgender. Wenn der Schei: 
«der C, an welchem die bewegende Kraft für den Balg angebracht 
wird, in die Höhe gezogen und dem Scheider B genähert wird, 
fo öffnen fich die beiden Ventile k, welche die äußere Luft in die 
Abtheilung x bringen, fo wie die Ventile c, aus welchen die in 
y befindliche Luft in den Regulator z gepreßt wird. Dagegen 
fchließen fi die beiden Ventile m, welche zum Einfchöpfen der 
atmofphärifchen Luft für den mittlern Balg y dienen, und das 
Ventil b, aus welchem die in x befindliche Luft in den Negulator 
z gebracht wird. Alfo bei der auffteigenden Bewegung von C 
leert fich der mittlere Balgraum y, und der untere x füllt ſich 
von Neuem mit Luft an. Wird der Scheider C herunter gedrüdt 
und gegen die Fläche D bewegt, fo findet ein entgegengefegtes 
Dffnen und Schließen der Ventile Statt, indem fic) der Raum y 
wieder mit frifcher Luft anfüllt. 

Einen etwas zufammengefeßten, aber wirffamen ledernen 
Doppelbalg ſtellen die Fig. 2, Taf. 118 im Seiten-Durch⸗ 
ſchnitt und Fig. 3 in einer hintern Anſicht dar. A iſt eine Kurs 
bel, mittelft deren die Mafchine bewegt wird, mit einem großen 
Schwungrade a an dem entgegengefegten Ende der Welle, zur 
Ausgleichung der Bewegung. B ijt der Blasbalg, der in einem 
luftdichten gufeifernen Kaften fenfrecht gejtelle if. D ift eine 
Kurbel in der Mitte der Welle, die fich in einem Iuftdichten halbs 
freisförmigen Kaften bewegt. Wermittelft diefer Kurbel D wird 
die durch die Kurbel A bervorgebracdhte rotirende Bewegung in 
eine hin» und bergehende verwandelt, um den Balg B abwecdh« 
felnd zu öffnen und zu ſchließen. Diefe Bewegung des Valged 
erfordert, da er fenfrecht jteht, nur einen geringen Grad von 
Kraft. Wird nun der Balg zufammengedrüdt, fo entfteht in 
dem Kaften C ein theilweife Tuftleerer Raum. Alm das geftörte 
Gleichgewicht wieder herzuftellen, wird ein Theil der äußern Luft 
durch die beiden Klappen e e Fig. 3 eintreten; diefe wird durch 
die nächtfolgende Ausdehnung des Blasbalges durch die Klappe 
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f in den Regulator R getrieben "werden, den fie aufbläht und 
hebt, und aus dem fie durch die Offnung h in die Düfe N ges 
trieben wird. Zu gleicher Zeit bringt die Ausdehnung der Blafebälge 
eine theilweife Luftleere in denfelben hervor, weßhalb die äußere 
Luft durch die beiden, neben der Düfe befindlichen Klappenvens 
tile e e einftrömt. Dei der nächiten Zufammendrüdung des Bal— 
ges wird die darin enthaltene Luft durch die Klappe g in,die Düfe 
getrieben, welche mit dem Negulator R durch die Offuung hin 
Verbindung ftebt. Der Deckel des Regulators fann mit Gewichr 
ten beladen werden, um der eingejchlojfenen Luft einen geringern 
oder ftärfern Grad des Druces zu geben. Der Regulator wird 
durch eine Stange, die durch die Leitungen ii geht, im fenfs 
rechter Richtung gehalten. Der ganze Apparat beftcht, mit Aus— 
nahme des Leders zu dem Balge und dem NRegulator, aus Eifen; 
er wird entweder durch Menfchen oder durch irgend eine Elemen: 
tarfraft bewegt. Übrigens kann den ledernen Blasbalgen ftatt der 
feilförmigen oder prismatifchen auch die viereckige oder parallelo« 
pipedifhe Form gegeben werden, bei welcher Einrichtung dann 
an den Geiten oder Eden die nöthige.Leitung für die parallele 
Hebung der Dedel gegeben werden muß. 


2) Die hölzernen Bälge oder Balggebläfe. 
| Dei diefen bewegen ſich ein hölgerner Kaflen und eine höl: 

gerne Fläche gegen einander, und beide find fo mit einander ver: 
bunden, daß eine drehende Bewegung entfteht, ed mag nun die 
Fläche in den Kajten hineingedrüdt, oder der Kaften um die 
Fläche bewegt werden. Lestere Einrichtung ift die gewöhnlichere 
und weicht von erfterer nur fehr unwefentlich ab. Jeder hölzerne 
Balg beſteht demnach aus zwei Theilen, aus dem Ober undaus 
dem Unterfaften, indem die Fläche, wie wir ſehen werden, ein 
niedriger Kajten feyn muß. Obgleich die hölzernen Baͤlge fehr 
unvollfommene Gebläfe find, fo werden fie doch beim. Hütten 
wefen, ihrer Woplfeilheit wegen, nicht ganz verdrängt werden 
fönnen. | | 

Fig. 4, Taf. 1ıS ift der Längendurchfchnitt eines Balges 

nach der zweckmäßigſten Konftruftion, und Fig. 5 ein Grundrif 

des Unterfaftend. Die hintere Fläche des Oberfaftens ift gefrümmt 
; 28 * 
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und zwar ijt der Mittelpunft diefer Krümmung der Drehungs— 
punft. Der pyramidale oder feilfürmige Oberfaften bewegt 
fid) um den Unterfaften auf und nieder, und begränzt dadurd) 
einen Raum von veränderlicher Größe, welcher bei der höchſten 
Erhebung des Oberfaftend mit Luft angefüllt it, die beim Nies 
derdrücken deffelben aus einer, im vordern Theile des Unterkaſtens, 
im fogenannten Balgfopfe, befindlihen, und mit der Düſe in 
unmittelbarer Verbindung ftehenden, Offnung ausgepreßt wird. 
Die äufere Luft tritt Durch ein im Unterfaften befindliches Ventil 
a (Fig. 4 und 5) ein, welches gewöhnlich aus einer hölzernen 
Klappe befteht, deren ‚untere Fläche mit Schafwolle überzogen 
ift, und die fich entweder in einem ledernen oder metallenen Char: 
nier bewegt. Beide Kaften werden aus fehr trodfenen flarfen 
Bohlen angefertigt, die entweder mit einander verzinft, oder 
mit einem einfachen Salze gegen einander geftoßen und durch eiferne 
Bolzen mit einander verbunden werden, damit durch die Fugen 
feine Luft entweicht. Die beiden Seitenwände des Oberfaftens 
find mit flügelartigen Verlängerungen, fogenannten Baden 
ſtücken verfehen, durch welche und den Balgkopf eine gefchmies 
dete Walze d geht, durch welche Vorrichtnng, das Schloß, fi 
der DOberfaften frei um den Unterfaften bewegen fann. Die vors 
dere Fläche deö Oberfaftens befteht aus einem fehr niedrigen Brete, 
dem Stirnbretep, Fig. 4, welches fich in einem Balze oder 
in einer Nuth, die in dem Balgkopf eingelaffen ift, bewegt. 

Der Unterfaften fann, vorzüglich wegen der Vorrichtungen 
zum DVerdichten feiner Kanten gegen die Wände des Oberfaftend, 
feine ebene Släche bilden, weßhalb der Wind nicht rein aus dem 
Balge auögepreßt werden fann. Die Verdichtung des Unterfas 
ftend mit dem Oberfaften gefchieht durch fehr glatte hölzerne 
Leiften m, Fig. 5, welche dur die Hafen oder Kröpfey 
feftgehalten und dur) die Bedernz, die an dem Unterfaften 
befeftigt find, gegen die Wände des Oberkaſtens gedrückt werden. 

Da der Balg nur beim Niedergehen des Oberfaftens Wind 
audpreßt, beim Aufgehen deffelben aber Luft einfaugt, fo müffen 
wenigftend zwei Bälge vorhanden feyn, um einen nicht gar zu 
ſehr unterbrochenen Luftftrom hervorzubringen. Entweder lie: 
gen die Düfen beider Bälge unmittelbar in der Form ded Ofens 
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oder des Herdes, oder fie blafen ihren Wind in einen gemeins 
ſchaftlichen Sammelfajten aus, und dann ift in dem Balgfopf ein 
Auslaßventil angebracht, damit der Wind nicht aus dem Kajten 
in den Balg zurüdtreten fann. Ein Sammelfaften ift auch im— 
mer dann vorhanden, wenn drei Bälge an einer Welle liegen. 
Die aus dem Kaften abgehende Windleitungsröhre ift mit der 
Düfe gewöhnlich durch einen ledernen Schlaudy verbunden, wo—⸗ 
durch man im Stande ift, der Düfe fehr leicht jede Lage und 
Richtung in der Form zu geben. 

Der Balg fteht feit und unverrücdbar auf dem Balgge— 
rüft A, Sig. 4, mit welchem‘ der Unterfaften unmittelbar verbun— 
den it. Das Niederdrüden des Oberfaftens gefchieht gewöhns 
ih duch Wellfüße oder Kämme, die entweder unmittelbar 
auf den Dedel, oder auf die mit ihm in Verbindung gelegten 
Leitz oder Streihhölzer, Trittfchemmel zc, wirfen. Gehoben 
wird der Oberfaften gewoͤhnlich durch einen, mit einem Gegenge⸗ 
wicht verfehenen Balancier, oder durch ein, über eine Rolle ges 
bendes Gegengewicht, welches jedoch nie fo ſchwer ſeyn darf, daß 
der Oberfajten zu raſch gehoben wird, indem dieß nachtheilig für 
die Liederung des Balges und für das gehörige Füllen deſſelben 
mit Luft ift. 

Die Bälge, bei welchen der Unterfaften in den Dberfaiten 
gedrückt wird, find die in Schweden in Anwendung ftehenden fo: 
genannten Widholmsgebläfe. Der Oberfaften hat eine keil— 
förmige Geitalt, und in ihm bewegt ſich der, in der Schärfe des 
Keild um eine Welle drehende, und mit der Liederung, fo wie 
mit dem Einlaßventil verfehene Unterfaften auf und nieder, und 
drückt die verdichtete Luft durch ein im Dedel des Oberfaftend 
befindliches Ventil aus. Die Bewegung ded Unterfaftend ge: 
ſchieht durch eine Bleuelftange und eine Kurbel, die an der Welle 
fit. Das außer Schweden, wenig oder gar nicht in Anwendung 
fiehende Widholmsgebläfe hat zwar eine größere Wirffamfeit als 
die Bälge, und erfordert eine geringere bewegende Kraft, allein 
da die Koften feiner Anlage bedeutend find, und es ftetö viel 
Reparaturen erfordert, fo wird fein Gebrauch immer befchränft 
bleiben. (Vergl. Karſten's Metallurgie III. agı, und meine 
Eifenhüttenfunde I, 240 :c.) 
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3) Die hölzernen Kaftengebläfe. Bei denfelben 
heißt der Unterfaften Kolben; er ift nicht mit dem Oberkaſten 
verbunden, fondern wird auf allen Seiten ganz gleihförmig in 
denfelben bineingefchoben. Die Kaftengebläfe beitehen in der 
Regel aus Holz; nur-felten find die hölzernen Käften mit ges 
Tchliffenen Roheiſen- oder mit Bleiplatten ausgefüttert, und noch 
 feltener beftehen die Käjten aus Marmor. 

Die Kaftengebläfe haben eine fehr verfchiedenartige Einrich- 
tung; entweder haben die Käften eine fenfrechte Stellung, und 
die Luft wird entweder beim Auf» oder beim Niedergange des 
Kolbens oder — bei fogenannten Doppelbläfern — bei beiden 
ausgepreßt , oder die Käften haben eine liegende Stellung und 
der Kolben bewegt fich entweder horizontal oder in einer Bogen 
Imie, Schief liegende Käften findet man nicht, und die fenfrecht 
ſtehenden haben überall den Vorzug. 

Ein fehr zweckmäßig eingerichtetes, wirffames (ed liefert 
ohngefähr B00 Kubiffuß Luft im der Minute) und wohlfeiles 
Kaftengebläfe ift in Fig. 6 im Quer= und in Fig. 7, Taf. 118, 
im Längendurchfchnitt dargeftellt. A,A,A find die drei Abtheis 
lungen des Gebläfes, überall von gleichen Dimenfionen, in denen 
fid) die drei Kolben D,D,D bewegen. Die beiden Seitenwände 
der Käjten beitehen jede aus einem Stüd, in denen die vier Quer: 
wände V, V, V, V eingelaſſen find. Das Ganze wird Durch eiferne, 
durch; die Scheidewände gehende Bolzen, und durch Schrauben 
zufammen gehalten. 

Bei der Anfertigung diefer,, fo wie der Gebläfefaften über: 
haupt, verfährt man folgender Maßen. Zu den dufern Wänden 
nimmt man zweizöllige fihtene oder fieferne Bohlen, fchneidet 
jie der Länge nad in zwei Hälften, von denen jede ı Zoll ftarf 
it, und leimt fie nun wieder fo auf einander, daß die Faſern in 
entgegengefebter Richtung laufen. Hierdurch wird das Werfen, 
oder Ziehen der Bohlen verhindert. Die innere Oberfläche der 
Kälten bildet ein Futter von Efpen:, Linden oder auch Erlen: 
holz, welches auf die fihtenen Bohlen, deren Faſern horizontal 
laufen, fo aufgeleimt wird, daß die Fafern fenfrecht, oder in 
gleicher Richtung mit der Bewegung des Kolbens laufen. 

Die Kolben D,D,D bejtehen aus drei über einander Tier 
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genden Bohlen, von denen die mittlere Fleiner ald. die obere und 
untere ift, fo daß auf allen vier Kanten eine 3 Zoll tiefe und 14 
‚Linien weite Nuth gebildet wird. In denfelben liegen vier 1?/, 
Zoll breite und ebenfalld 14 Linien hohe hölzerne Leiten O, O, die 
willig hinein gehen. Zwifchen ihnen und den Kanten des mitt« 
lern Kolbenbretes bleibt daher ein leerer Raum'xx, in welchem 
Federn befindlich find, die gegen die Leiften OO, und dieſe ges 
gen die Wände des Kaſtens drücen, und auf diefe Weife eine 
Tuftdichte Liederung bilden. — E,E find Ventile zum Einlaffen der 
atmofphärifchen Luft, die auf der einen Seite durch ein Charnier 
gehalten, und durch einen Fleinen Hebel Q und ein darauf wire 
kendes Gewicht y (Big. 6) verfchlojfen werden, indem daffelbe 
die Schwere des Ventil nur etwas überfteigt, damit diefe jtets 
geichloffen gehalten werden, wenn das Gebläfe in Ruhe ift. 
Wenn fich der Kolben durch die drehende Bewegung der 
Welle K, K hebt, fo öffnen fich die Ventile E,E durch den Drud 
der äußern Atmoſphäre, und wenn der Kolben die größte - Höhe er= 
reicht hat, fo fchliefen fich die Ventile durch dad Gegengewicht y. 
Der alddann niedergehende Kolben drücdt alle in den Raume A 
befindliche Luft durdy das Auslaßventil C in den Kanal.B,B, 
von wo ab fie durch die Röhre F dem Ofen oder Herde zugeführt 
wird. Das an dem anderen Ende des Kanald B befindliche 
Sicherheitöventil R hat den Zwed den Wind zu reguliren. Durch 
Bor: oder Rüdwärtsichieben ded Gewichts S auf dem Hebel 
fann der Druck der Luft in dem Gebläfe vermehrt oder vermindert 
werden. Man läßt den Wind aus diefem Ventil auch dann ents 
weichen, wenn er nicht aus der Deupe ausjtrömen, das Gebläfe 
aber auch nicht till jtehen fol. Die Auslaßventile C, C, C wers 
den beim Aufgange des Kolbend durch die Federn P,P,P ges 
ſchloſſen. Sämmtliche Ventile find mit Kaninchenfellen befchlagen. 
1,1, 1,1 find aus Eichenholz; beitehende Säulen, an den 
Wänden des Kaftens durch diefelben Schraubenbolzen befeftigt, 
welche durch die Scheidewände V, V, V, geben. Auf diefen 
Säulen, die unten auf eine zweckmäßige Weife in Schwellhölgern 
befeftigt find, und dem ganzen Gebläfe Haltung verleihen, lies 
gen die QuerbalfenL,L,L,L, und auf ihnen die gufeifernen Za— 
pfenlager mit melingenen Pfannen N, N. Um die Kurbelwelle K 
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ftetö in ihrer Lage zu erhalten, find fie mit Pfannendedeln und 
Drudfchrauben verfehen. H,H,H find gabelförmige Kurbelſtan— 
gen, welche den Kolben die auf» und niedergehende Bewegung 
mittheilen. An ihrem oberen Ende haben fie mejlingene Pfannen 
M,M,M, welde die Warzen der Kurbeln auffallen, an dem uns 
teren Ende find fie mitteljt Charnieren G, G,G mit den Kolben 
verbunden, damit die Stange eine fhwingende Bewegung mas 
chen fann, fo wie fie ihr durch die Kurbeln mitgetheilt wird. — 
F,F,Ffindeiferne, glatt abgedrehte Stangen, die mit ihrem uns 
tern Ende an dem Kolben befeftigt find, und die den Zwed ha: 
ben, denfelben fenfrecht zu erhalten, weßhalb fie durch die mit 
Mefling ausgefütterte Offnung der eifernen Bügel U gehen. An 
der Verlängerung L’ der Welle fist ein Stirnrad, welches ihr die 
Bewegung von einem Wajferrade oder von einer Dampfmafchine 
mittheilt. Die innere Oberfläche der Kaften ift, zur Verminde⸗ 
rung der Reibung, mit fehwarzer Seife überzogen. 

Überall wo es darauf anfommt, geringe Windquantitäten 
ohne ftarfe Preflung herbei zu fchaffen, find gute Kaftengebläfe 
vollfommen hinreichend, und fie verdienen in diefem Falle um fo 
eher den Vorzug, da fie wohlfeil, und überall leicht zu erbauen 
find, Bedarf man aber großer Windquantitäten, wie in großen 
Hüttenwerken, oder eines fehr ftarf gepreßten Windes, wie bei 
den meiften Eifenhüttenprozeffen, fo verdienen 

4)die eifernen Zylindergebläfe den Vorzug. Bei 
diefen findet nämlich ein weit geringerer Windverluft Statt, da die 
verdichtete Luft bei den hölzernen Gebläfen nicht allein zwifchen den 
Leijten und Wänden der Kaften einen Ausweg fucht, fondern aud) 
durch die Bugen und fogar durch die Faſern des Holzes felbft, befon- 
ders wenn fie eineftarfe Preffung hat, entweicht. Daß man für die 
eifernen Gebläfe nur die zylindrifche Form wählt, hat darin feinen 
Grund, weil fi die Zylinder am genaueften darftellen laffen und 
weil fie das vollfommenfte Anfchließen der Kolben an die Wände 
geflatten. Der Mechanismus ift bei den Zylindergebläfen im 
Allgemeinen derfelbe wie bei den Kaftengebläfen, allein fo felten 
bei legtern die doppelt wirkenden, oder Doppelbläfer find, fo 
felten find bei jenen die einfachen, indem die doppelt wirfenden 
Zplindergebläfe einfacher find, und einen geringern räumlichen 
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Anhalt der Zylinder , fo wie auch eine beffere Benugung der 
bewegenden Kraft geitatten. Bei diefen Gebläfen wird fowohl 
beim Aufiteigen alö beim Niedergehen der Kolben Wind audges 
preft, indem, idährend der Raum über oder unter dem Kolben 
durch den aufiteigenden oder niedergehenden Kolben von der 
vorher aufgefangenen Luft entleert wird, der Raum unter oder 
über dem Kolben ſich gleichzeitig wieder mit atmofphärifcher Luft 
anfüllen muß. 

Die Zylindergebläfe find, obgleich fie noch mancher Vers 
beiferung fähig feyn mögen, unftreitig die vollfommenften Gebläfe, 
und wenn auch mehrere andere, unter befondern Umftänden, eins 
zelne Vorzüge haben, fo halten fie doch im Allgemeinen und 
in der Hauptfache feinen Vergleich mit ihnen aus. « Daher find 
denn die Zylindergebläfe jetzt auch fehr allgemein verbreitet. Sie 
baben eine fehr verfchiedenartige Einrichtung, von denen einige 
der allgemeinften und zwecfmäßigften hier befchrieben werden. 

In Fig. 8, Taf. 118, ift ein Zylindergebläfe, wie es auf 
einer Kupferfchmelzhütte bei Eisleben aufgeftellt ift, abgebildet. 
a iſt die Kolbenftange, welche in einer fonifchen Dffnung in der 
Mitte des Kolbens befeftigt iftz diefer befteht aus einer Bodens 
platte mit angegoffenen Rippen. Der Raum zwifchen den Rips 
pen wird mit Hol; bb ausgefüllt, um einen fhädlichen Raum 
möglichjt zu vermeiden. Auf dem Aufern Theile c c der Bodens 
platte liegt ein lederner Kranz, auf diefem ein Holzring, auf 
diefen wieder ein lederner Kranz, und dad Ganze wird durch den 
obern eifernen Ring d, d mitteljt Schraubenbolzen gegen die Bo— 
denplatte angedrüdt. Die Lederfränge legen fih auswendig um 
- den Holjring, der am der Peripherie ausgefehlt, und mit Wolle 
gefüllt it. e ilt die an der Dedfplatte des Zylinderd ange: 
goffene Stopfbüchfe, f die darauf befeftigte Drüdung; im Zwis 
fhenraum um die Kolbenftange befindet fi Werg, welches mit 
Zalg und Ohl getränft ift. g,h die beiden Ventile, durch welche 
die äußere Luft in den Zylinder eintritt, i, k die beiden entgegen» 
gefesten, durch welche die verdichtete Luft nach dem, weiter unten 
näher zu betrachtenden, Windregulator m durch das gemeinfhaftliche 
Rohr t,t geleitet wird; n das Rohr, welches den Wind aus dem 
Regulator nah der Form leitet. Beim Aufgange des Kolbend wird 
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die atmoſphaͤriſche Luft durch das Ventil h eingefogen, und die ver- 
Dichtete durch das Ventil i ausgedrückt, und beim Niedergange findet 
erſteres durch das Ventil g, und legteres durch dad Ventilk Statt. 

Die Hälfe für die Ventile an dem Boden und an dem 
Dedel des Zylinders veranlajfen immer einen, nicht ganz zu vers 
meidenden fchädlichen Raum, weßhalb man fich bemüht hat, die 
Räume für die Ventile möglichit zu befchränfen. Bei fehr großen 
Zylindern bedient man fich ftatt der an dem Boden und an dem 
Deckel angegoifenen Hälfe der fogenannten Pentilfaften, weldye 
für fih unabhängig find, und an dem Boden und Dedel luftdicht 
angefhroben werden. Häufig enthält dann. ein und derfelbe Ka— 
ften das Einlaß- und das Auslafventil. Eine foldhe Einrichtung 
zeigt z. B. der Gebläfesylinder Fig. ı, Zaf. 119, der zu Mer: 
thyr Tydvil in Sudwales vorhanden iſt. Statt ded Windſam— 
melfajtens iſt bier eine Nöhrenverbindung r,r,r gewählt. Die 
Größe des Zylinders erforderte auch große Ventile, und der 
Ventilkaſten d, d konnte daher nicht Fleiner fonftruirt werden. a,a 
find die Einlafventile, namlih an jedem Ende des Zylinders 
zwei, b, b die Ausblafeventile. In der Abbildung geht der Kol: 
ben niederwärts, weßhalb die beiden obern Einlaß- und das 
untere Ausblafeventil geöffnet, die beiden untern Einlaß- und 
das obere Ausblafeventil aber gefchloffen find. Beim Aufgang: 
des Kolbens findet das Entgegengeſetzte Statt. fijt die Stopf: 
büchfe, deren Einrichtung weiter unten noch näher gezeigt werden 
fol; h zeigt die Verbindung der Kolbenftange mit. dem Kolben. 
Die Schlige in der Muffe des Kolbend und im der gefchmiedes 
ten eifernen Kolbenjtange Porreipondiren fo mit einander, daß der 
eiferne Keil g durchgejtecft werden fann. Der aufftehende Rand k 
des Kolbend dient zur Anbringung der Liederung, und die fpei: 
chenartig aufitehenden Ränder t, deren gewöhnlich vier, bei grö- 
fern Zylindern aber auch noch mehr vorhanden find, zur Ver— 
flärfung des Kolbens. Die Räume zwifchen k und 1 werden, 
wie fchon weiter oben bemerft worden, mit Holz; ausgefüttert, 
damit fie ſich nicht mit verdichteter Luft ausfüllen und den ſchäd— 
lichen Raum vermehren. 

Eine andere gute Einrichtung der Ventile fieht man in 
Big. 2, Taf 119; man Hat dabei den fehädlichen Raum eben: 
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falls fo viel als möglich zu vermeiden gefucht. Der obere Einlaf- 
ventilfaften hat daher eine Vertiefung N, welche nur ein gehöris 
ges Dffnen der beiden Ventile gejtattet; das obere Ausblafeventil 
E liegt ganz dicht an dem Dedel. Eben fo it ed der Fall mit 
den drei untern Einlaßventilen, C, C, C, wogegen für das 
untere Ausblafeventil D ein Hald unvermeidlih war. Diefed 
Geblaͤſe, auf deifen vorzügliche und eigenthümlihe Einrichtung 
wir noch zurüd fommen werden, ijt in England Fonftruirt 
und auf den KHüttenwerfen des Aveyron in Frankreich aufges 
ftellt. A ift der Sebläfezylinder, B der Kolben, F die Kolben 
ftange; die übrigen Theile der Mafchine werden wir weiter unten 
betrachten. 

Wefentlihe Einrichtungen bei jedem Zylindergebläfe find die 
Ventile, die Stopfbüuchfe und die Liederung. Die 
Ventile werden entweder in den Hälfen des Zylinders oder in 
den Bentilfaften fo angebracht, daß fie eine geringe Neigung 
gegen den Horizont haben, damit fie fich durch ihr eigenes Ge— 
wicht fchließen, wenn fie durch den Druck der Luft nicht geöffnet 
werden. m einzelnen Fällen erfolgt dad Verfchließen durch Bes 
dern oder Gegengewichte. Die Ventile find fait immer Klap— 
pen- und nur felten Kegelventile, da jene einen überwiegenden 
Vorzug vor diefen haben. Sie beftchen entweder aus leichtem 
Hol; oder aus dünnem Eifenbleh. Sie find mit Filz, Schafs 
oder Kaninchenfellen zc. gefüttert, und fchlagen gegen hölzerne 
oder eiferne, ebenfalld mit Filz oder Bell gefütterte Ventilfige. 
Die Einlafventile maht man immer möglichft groß, befonders 
bei einem fchnellen Kolbenwechfel, damit fich der räumliche In— 
balt des Zylinders mit Luft von atmofphärifcher Dichtigfeit ans 
füllen kann; die Ausblafeventile find dagegen Fleiner zu machen. 
Der Ventilfig wird durch Schrauben an den Hald oder an den 
Ventilfaften befeftigtz; das Ventil bewegt fih in einem Streifen 
Leder, oder wenu ed von Blech ift in blechernen Charnieren. 

Die Einrihtung der Stopfbüchſen für Fleinere Zylins 
der iſt fchon weiter oben bei der Befchreibung der Fig. 8, Taf. 118 
erläutert worden; bei großen Zylindern it diefe Stopfung aber 
nicht hinreichend. Big. », Taf. 119 zeigt eine audere Einrichtung 
der Stopfbüchfe f, die an den Zylinderdedel gegoffen ift. S ij 
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die Kolbenftange, welche durch die ringförmigen Büchfen x von 
Meſſing fenfrecht Hindurchgeführt wird. z find Flechten von 
Hanf, welche den Raum in der Stopfbüchfe ausfüllen und durch 

die mejlingenen Büchfen x feitgehalten werden. n iſt die, gleich: 
fals mit einer ringförmigen Mejlingbüchfe x ausgefütterte Deck⸗ 
platte, welche an die Stopfbüchfe angefchloifen ift, um zu ver» 
hindern, daß fi) der Hanf und die Meilingbüchfen heben. Die 
Dedplatte n hat in der Mitte eine ringförmige Vertiefung m, 
in welche von Zeit zu Zeit etwas Ohl gegoffen wird, um die auf 
und nieder gehende Bewegung der Kolbenftange zu erleichtern. 
Die Befeftigung der Deckplatte an die Stopfbüchſe gefchieht 
mittelft der an den zwei entgegengefegten Seiten hervorftehenden 
Stüde, die fogleich mit angegoffen und mit Löchern verfehen find, 
ducch welche Schraubenbolzen geſteckt und oben auf dem Dedel 
feit angezogen werden. 

Die Liederung, oder dad Verdichtungsmittel, welches 
man anwendet, um den Zwifchenraum zwifchen dem Rande des 
Kolbens und der innern Fläche des Zylinders auszufüllen, ift von 
befonderer Wichtigkeit für die Zylindergebläfe, indem durch eine 
unvollflommene Lirderung die Wirfung ungemein vermindert wers 
den fann, da die verdichtete Luft hinter dem Kolben entweicht, 
ftatt aus den Ausblafeventilen ausgepreßt zu werden. Zur Liedes 
rung wendet man Wolle, Leder oder auch Leinwand an. 

Eine fehr. gewöhnliche und vorzügliche Art der Liederung iſt 
bereit bei Big. 8, Taf. 118 im Allgemeinen verdeutlicht worden, 
wir wollen fie jegt mit Hülfe der Big. ı, Taf. 119 etwas ge= 
nauer erflären. »k ift der aufitehende Rand des Kolbens, dur) 
welhen ein ringförmiger Raum zwifchen diefem Rande und der 
innern Släche des Zylinders gebildet wird, der zur Aufnahme 
der Liederung beſtimmt ift. i, i find ringförmige Scheiben von 
Holz, durch welche die Lederfcheiben 1, 1 feftgehalten werden. 
Beide Lederfcheiben, die obere und die untere, ftoßen in der Mitte 
ber Kolbenftange möglichit nahe an einander. Der Zwifchenraum 
zwiſchen den Lederfcheiben und den hölzernen Ringen ift fehr feit 
mit Wolle o ausgeftopft, welche vermittelft ihrer Elaftizität die 
Lederenden gegen die Zylinderwände drüdt. Der gußeiferne 
Piederring p dient zum Zufammenhalten der Holz» und der Le: 
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derfcheiben, weßhalb er und die letztern mit Porrefpondirenden 
Löchern verfehen find, durch welche Bolzen geftecft werden, die oben 
mit Schraubenmuttern verfehen find. Die Lederfcheiben ragen 
1/; —'/ı6 30 über dem untern, fonzentrifch abgedreheten Rande 
des Kolbend hervor; fie haben fehr viel auszuhalten, und müjfen 
daher fehr ftarf und feft und die innere Oberfläche des Zylinders 
muß mit Graphit beftrichen feyn, damit ſich das Feder nicht zu 
ſchnell abnüge. Außer der hier befchriebenen hat man noch mehre 
andere Arten der Lederliederung, die jedoch fämmtlich nicht fo zweck: 
mäßig find, weßhalb wir hier darüber weggehen. 

Eben fo fennt man auch mehrere Arten der Kolbenliederung 
mit Leinwand, von welcher wir hier die brauchbarfte mit Huülfe 
von Fig. 3 befchreiben. Die ganze Einrichtung hierbei ift etwas 
verfchieden, weil die Leinwand durch das nothwendige vielfache 
Übereinanderlegen fo fteif wird, daß fie nicht die Biegungen wie 
das Leder zuläßt. Wird die Leinwand nicht parallel mit der Rich— 
tung der Fäden angewendet, fo ift fie der Abnugung ungleich wes 
niger unterworfen ald das Leder, und fann Jahre lang ununters 
brochen benugt werden. Man nimmt ftarfes Schiffsfegeltuch von 
Hanf und zerfchneidet ed, ganz diagonal gegen die Richtung der 
Fäden, in Streifen von etwa ı Zoll Breite. Sind fie bedeutend 
lang, fo müffen fie nach der Größe des Kreisbogens des Kolbens 
abgerichtet werden. Man weicht die einzelnen Streifen in ein 
Gemenge von Stärfewafler und Graphit, in welchem letzterer 
fhwebend erhalten werden muß, und trodnet fie, worauf fie zu 
etwa *'/, Zoll ftarfen und ?/, Zoll breiten Liederungsleiften zus 
fammengenähet und für die innere, oder nach dem Mittelpunfte 
des Kolbens gefehrte Seite rechtwinfelig, für die äußere oder 
nach den Zylinderwänden gerichtete Seite aber, etwas geneigt 
befchnitten werden. Aus diefen Leiften von erforderlicher Länge 
für den Kolbenumfang werden alddann zwei Liederungsringe in 
jeden Kolben eingepaßt, der eine auf der obern, der andere auf 
der untern Släche deffelben. Fig. 3, Zaf. 119 ftellt den Rand 
des Kolbens im Durchſchnitte dar. ce ijt der vordere Theil ded 
Kolbend, der, ftatt des Liederungsrandes, zwei wulitförmige Ers 
höhungen aa, auf der oberen und auf der unteren Kolbenfläche 
erhält, welche, nad dem Umfange des Kolbens zu, den fchräg 
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ablaufenden Vorſprung B begränzen. Von den beiden Liedes 
rungsringen a wird der eine über, der andere unter diefem Vor— 
fprunge eingepreft. Die Dedringe b find von geſchmiedetem 
Eifen, halten die Liederungsringe feft und find mit Schrauben an 
dem Kolben befeftigt. Die in den Zwifchenräumen d befindliche 
verdichtete Luft drückt die Liederungsringe gegen die Zylinder: 
wand; denn obgleich die Räume m mit Hol; ausgefüttert wers 
den, fo wird die verdichtete Luft dadurch doch nicht verhindert, 
in die unausgefüllt bleibenden Zwifchenräume d einzudringen. 
Als bewegende Kraft der Zylindergebläfe wendet man ent: 
weder Wafferräder oder Dampfmafchinen an, Sm erfteren Balle 
fteben 2, 3, ſelbſt 4 Zylinder neben einander, die dann mäßige 
Dimenfionen und gewöhnlich die Einrichtung von Fig. 8, Taf. 118 
haben. Shre Kolbenftangen find bei ftärferem Hub mitteljt eines 
Storchfchnabels (fiehe Fig. 9, Taf. 55), oder bei geringerem Hub 
mitteljt eined Gegenlenkers (jiehe Fig. 10, Taf. 53) mit einem 
Balanzier verbunden, indem durch diefe Vorrichtungen, oder 
durch eine Zahnftange und durch einen gezahnten Krümmling, 
das genau fenfrechte Auf» und Niedergehen der Kolbenitange bes 
werfitelliget wird. Das entgegengefegte Ende des Balanziers ijt 
mitteljt eines Bleuels oder einer Kurbelftange mit der Kurbel oder 
mit der Warze einer Scheibe verbunden, die zu zweien, dreien 
oder vieren an einer Welle figen, an welcher entweder das Waller: 
rad unmittelbar befindlih, oder durdy ein Stirnrad mit der 
Wafferradwelle verbunden ijt, die ihrerfeitö auch wieder ein Zahns 
rad bat. Zur Erlangung eines recht gleichförmigen Ganges ijt 
ed fehr zwecfmäßig, befonderd wenn das Gebläfe rafch wechfeln 
muß, an der Kurbelwelle ein Schwungrad anzubringen. Man 
wird übrigens leicht einfehen, daß die Einrichtung des Mechanismus 
bei der Bewegung der Zylindergebläfe fehr mannigfach feyn fann. 
Wendet man die Dampfmafchine als bewegende Kraft an, 
fo fann man fich in der Regel, und um die Kraft nicht durch Zwi— 
ſchenmaſchinerien zu ſchwaͤchen, nur eines Gebläfesylinders bes 
dienen, der dann groß ijt und die Einrichtung von Fig. ı und a, 
Zaf. 119 hat. An Fig. 2 ift H der Storchfchnabel und J der 
Balanzier, mit deffen entgegengefegtem Ende die Kolbenftange 
des Dampfzylinders verbunden ift. An einigen Orten in England 


Tonnengebläfe. 447 


hat man auch Zylindergeblaͤſe, bei denen zwei Zylinder über ein— 
ander liegen, die eine gemeinſchaftliche Kolbenſtange, aber natür— 
lich zwei Kolben haben. Ä 

Für weiteres Detail fehe man: Karften’s Eifenhütten- 
funde, II, ©. 417; deffen Metallurgie III. ao2. Hart 
stanns Eifenhüttenfunde I, 247. R. v. Gerſtner's Mecha— 
nif. Bd. III. Kap. ı=. ’ 

5) Die mit Waffer geliederten Kaften- oder 
fogenannten Baader ’fchen Gebläfe (von ihrem Erfinder 3. v. 
Baader in München benannt) find zwar einfach fonjtruirt und erfor» 
dern eine geringe Betrieböfraft, haben aber fo mannigfache Mäns 
gel, daß fie jegt wohl nur noch felten angewendet werden, Weßs 
halb wir ihrer hier auch nur furz erwähnen. In einem hölzernen 
oder eifernen Kaften oder Zylinder, der mit einem Boden verfes 
heu und bis auf eine gewijle Höhe mit Waller angefüllt it, bes 
wegt fich ein etwas Fleinerer Kaſten oder Zylinder, der mit einen 
Dedel verfehen ift, auf und nieder. Über die Waſſerfläche in 
dem untern Kaften’ ftehen zwei Röhren hervor, von denen die 
einge mit der äußeren Atmofphäre in Verbindung ſteht, und mit 
einem, fich nad) dem innern Kajten oder nach aufwärts zu öff: 
nenden, Klappenventile verfehen iſt, und zum Einfaugen der Luft 
dient, die andere aber ein nach abwärts zu klappendes Ventil hat, 
und mit der Deupe in Verbindung fteht; Durch diefelegtere Röhre 
wird die verdichtete Luft ausgedrüdt. Beim Heben des inneren 
Kaftens dringt die atmofphärifche Luft in denfelben ein, ynd beim 
Niederdrüden wird fie auögepreßt. Vergl. meine Eifenhüttens 
funde I. ©. 260 ꝛc. j 

6) Das Tonnengebläfe ift in Fig. 4— 7, Taf. 119 
abgebildet, und verdient feiner großen Einfachheit und wohlfeilen 
Anlage wegen bier einer nähern Betrahtung. ES befteht aus 
zwei hölzernen, mit eifernen Bändern umgebenen, 5'/, Fuß weis 
ten und 4 Buß langen Tonnen a, die horizontal liegen und ſich 
um zwei Zapfen bewegen, welche in der Richtung der Achfe Tier 
gen. Jede Tonne hat in der Richtung ded Durchmeifers einen 
Scheider, der auf der einen Seite noch 14 Zoll von der Periphe« 
tie entfernt ifl. Der vordere oder nad) der Düfe zu liegende Theil 
der Tonne hat zwei mit Alappenventilen verfehene Öffnungen, 
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durch welche der Wind aus beiden Abtheilungen ausſtrömt. Der 
entgegengeſetzte Boden hat ebenfalls zwei Offnungen mit Klappen, 
zum Einlaſſen der atmofpbärifchen Luft. Jede Tonne hat außer: 
dem eine feft zu verfchließende Offnung zum Eingießen ded Wafs 
fer, welches die Hälfte der Tonne füllt, und einen Hahn zum 
Abzapfen des Waſſers. Beide Auslafventile einer Tonne find 
durch eine Röhre b von Kupferblech mit einander verbunden, und 
ihr anderes Ende fteht mittelft eines Schlauches mit der Düfe in 
Verbindung. Die Röhre hat (fiehe Fig. 7) eine fnieförmige Dies 
gung, welche mit dem Bogen, den die Ventile bei der Drehung 
der Tonne befchreiben, im Verhaͤltniß fteht, und wodurd es 
möglich ift, daß die Fleine Dffnung der Röhre beim Drehen der 
Tonne um ihre Achfe, ftetd in der Nichtung der verlängerten 
Achſenlinie bleibt. c, Fig. 6, find die ledernen Schläuche, welche 
mit blechernen Röhren d in Verbindung ftehn. Beide vereinigen 
fi) in e, an welcher die Düfe £ fist. Die drehende Bewegung 
der Tonnen wird durch eine an dem Boden derfelben um einen 
Bolzen bewegliche Stange g (Fig. 4) hervorgebracht, deren ans 
dered Ende mit einem Krummzapfen in Verbindung fteht, Der 
nur fo hoc) iſt, daß, während er ſich ein Mahl um feine Achfe 
dreht, die Zonne nur eine vor= und rüchwärts gehende Bewegung 
um den dritten Theil ihres Umfanges macht. In Folge, diefer 
Drebung wird derlederne Schlauch bald nad der einen, bald nach 
der andern Seite gewendet. Wird die Tonne in Bewegung ges 
fegt, fo nähert fi) das Waſſer in der einen Abtheilung der Tonne 
dem Scheider, während es ſich in der andern davon entfernt. 
In der Abtheilung b, Fig. 5 drückt alsdann das Waffer die eins 
gefchloffene Luft zufammmen, welche das Ausblafeventil aufftößt 
und fid nach der Düfe begibt, während zu gleicher Zeit in der 
andern Abtheilung a eine Luftverdünnung Statt findet, fo daß 
die atmofphärifche Luft Das Einlafventil aufdrüdt und eindringt. 
Bei der folgenden Drehung wird daher die Luft aus a ausgedrüdt 
und in b gefangen u. f. f. — Der Nugeffeft diefes Gebläfes ift 
zwar gering, allein wo man wenig und wenig gepreßten Wind 
nöthig hat, ift es fehr zweckmäßig, da es einfach, wohlfeil und 
leicht beweglich iſt. 

Eine verbejlerte Art ded Tonnengebläfes ift das fogenannte 
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Ringgebläfe, indem man ftatt der Tonne nur einen ringförs 
migen Raum zum Auffangen der atmofphärifhen und zum Aus⸗ 
drüden der verdichteten Luft anwendet. Diefer ringförmige Raum 
it in zwei Hälften getheilt und zur Hälfte mit Waller angefüllt. 
Jede Hälfte hat ein Einlaß» und ein Auslaßventil, und letzteres 
fteht mit einer Windleitung in Verbindung , die einen Arm des 
Ringes bildet, und in den hohlen Zapfen geht, auf welchem er 
um ein Drittel feiner Peripherie bewegt wird. Der hohle Zapfen 
ſteht mittelft eines Schlauches mit der Windleitung und der Düfe 
in Verbindung. Es hängen auch zwei ſolche Ringe neben einan« 
der, die einen etwas bejleren Nupeffeft ald die Tonnen haben. 

7) Die Waffertrommelgebläfe find fehr einfache 
Vorrihtungen, da an ihnen gar nichts Bewegliched vorhanden 
iſt. Ihre Wirfung beruhet auf der Eigenfchaft des Waflers, bei 
feiner Bewegung die umgebende Luft mit fort zu reißen, und dies 
felbe fahren zu laſſen, fobald die Bewegung plöglic unterbrochen 
wird. Das Gebläfe (Fig. 9, Taf. 118) befteht aus einer fenfrecht 
fichenden hölzernen Lutte oder Röhre abc, von quadratiſchem 
oder rundem Durchfchnitt, die ohngefähr 8 Zoll weit und einige 
20 Fuß hoch iſt. Die Röhre fann oben einen Waflerftrom aufe 
nehmen, und um die Einführung zu erleichtern, it ihr oberer 
Theil ab trichterförmig gejtaltet, und um das Eindringen von 
Unreinigfeiten zu verhindern, mit Stäben vs verfehen. An dem 
engften Punfte der Lutte finden fich vier fchief gebohrte Öffnungen 
00 (Luftröhren), durch welche die äußere Luft im Die Lutte ges 
führt wird, um fich in derfelben mit dem Waller zu vermengen. 
Das Waifer wird durch ein Gerinne A (die Arche- über die Lutte 
geführt, fällt in derfelben hinab und veranlaßt einen Luftſtrom, 
fo daß die äußere Luft durch die Luftröhren eintritt und mit dem 
Waller vermengt, in eine Tonne oder in einen Kaſten (die Trom« 
mel D) fällt, weldye das untere Ende der ganzen Vorrichtung 
und einen Sammelfaften bildet. Indem das Waller auf den 
Stein oder das Bret d fällt, welches in einer gewillen Höhe in 
der Trommel angebracht ift, trennt es fih von der Luft, geht 
duch die Offnungen e, e, e am Boden von jener in den Aus 
Bern Wafferbehälter, und fließt durd) den Kanal Bab. Die Luft, 
welche fich. dDurdy den Stoß, den dad Wajler auf. dem Steine oder 
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auf dem Brete d erlitten, von Iehterem getrennt hat, wirb von 
dem Wafler in der Trommel zufammengedrüdt, und durch die 
Windleitungsröhre cf dem Ofen zugeführt. Gewöhnlich ftehen 
zur Speifung eines Ofens oder Herdes zwei oder mehrere Lutten 
neben einander und haben eine gemeinfchaftliche Trommel. Die 
Waffertrommelgebläfe find fehr einfach und wohlfeil in ihrer An- 
lage, bedürfen auch wenig Reparaturen, weßhalb fie bei den un» 
vollfommenen KHüttenanlagen in den Alpen, in den- Pyrenden, 
in Stalien zc., wo hohe Waflergefälle nicht felten find, immer noch 
häufig in Anwendung ftehen, ohnerachtet ihres geringen Nutz⸗ 
effeftes und ihrer übrigen Mängel: Übrigens haben diefe Gebläfe 
manche Berfchiedenheiten in der Konftruftion, auf die wir uns 
jedoch Hier nicht einlaffen fönnen, fondern auf die ſchon öfter gi» 
tirten Werfe von Karften verweifen. 

Als verbeflerte Waffertrommelgebläfe fönnen die beiden fol 
genden Arten von Blasmafchinen angefehen werden, welche den 
Dberbergraty Henfchel in Kajfel zum Erfinder haben. 

8) Dad eine derfelben, das fogenannte Kettengebläfe, 
ift in Fig. 10, Taf. 118 im Längendurchfchnitte und in Fig. ıı 
in einem Grundriß dargeftellt. Seine Einrichtung ift im Allge— 
meinen folgende. 

Eine Kette ohne Ende A, an welcher in gleichmäßigen Ent» 
ferhungen Scheiben oder Kolben angebracht fi nd, it über einem 
eifernen Leitrade S aufgehängt, und auf der einen Seite durch 
eine, nach der Kettenlinie gekrümmte eiſerne luftdichte Röhre K, 
die aus neun einzelnen Zylindern beſteht, geführt, und hängt 
auf der andern Seite frei herab. Die Röhre K ſteht oben mit 
einer Röhre oder mit einem Kanal a in Verbindung, welcher die 
Speifewafler zuführt, und unten mit einem gufeifernen Sammek 
faften ghki, der unten offen ijt und in einem größern, mit Waſ⸗ 
fer angefüllten Refervoir cedef fteht, deifen ganze Einrichtung 
aus der Fig. 10 deutlich wird. Aus dem Kaften ghki gebt auch 
die Windleitungdröhre nr ab, die den Wind dem Ofen oder 
Herde zuführt. 

Soll das Gebläfe — ſo wird das Aufſchlagwaſſer in 
die obere Öffnung a der Wailerfallröhre geleitet, durch welche 
die Kette mit ihren Kolben durchgeführt iſt. Die naͤchſte unter 
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der Wafferzuflußöffnung befindliche Scheibe nimmt das Waffer 
auf, wird durch daffelbe in der Röhre niedergedrüdt, und fept 
auf diefe Weife das Leitrad in Bewegung, welches eine neue 

Scheibe an die Stelle der niedergedrücten unter die Waſſerzufluß— 

Öffnung bringt, die ebenfalls mit Waſſer bedeckt, niedergedrüdt, 

durch die folgende erfegt wird ıc, Auf diefe Weife gehen Zellen» 

räume aus der Wajlerfallröhre in den Sammelfaften nieder, die 

unten mit Waſſer und oben mit Luft angefüllt find. Das Waifer 

ergießt fich in den Waiferfaften, aus welchem ed in einem gewiffen 

Niveau cd abgeführt wird, die Luft aber wird durch den Wailer- 

fpiegel mm in dem Sammelfaften zurüdgebalten, und durch— 
die Wailerfäule in demfelben verdichtet. 

Die Scheiben beftehen aus zweitheiligen Klappen, ruhen 
bei der niedergehenden Bewegung in der Röhre K auf gefchmier 
deten Stegen und dienen als Liederungsfolben für das nieder« 
ftrömende Waller. Bei der auffteigenden Bewegung der Kette 
fhlagen fi die Klappen durch) ihr eigenes Gewicht von den Ste— 
gen zurück und hängen an ihren Charnieren frei herab, damit fie 
beim Eintauchen in das Waller des Sammelfaftensd cdef, bei 
der niedergehenden Bewegung, fo wie beim Wiederauffteigen über 
dem Waiferfpiegel bei der aufiteigenden Bewegung feinen Widers 
ftand leiſten. So wie die Kolben bei der aufiteigenden Bewes 
gung die Höhe des Leitrades erreicht haben, und nun wieder die 
niedergehende Bewegung beginnen, fallen die Klappen durch ihr 
eigenes Gewicht wieder auf die Stege. Fig. ı3 a ift der Grunde 
tiß eines Steges ohne die Klappen; Fig. ı2 iſt die Seitenanficht 
zweier Kolben pp und der fie verbindenden Kettenglieder hh; 
diefe find hier Uhrfettenglieder, fönnen aber auch anders einge: 
richtet feyn. Die Klappen (Big. ı3 b) beftehen aus dünnem 
Eifenbleh, und find, um beſſer zurüdfchlagen zu Pönnen, in der 
Mitte ausgetieft. 

Die Kettengebläfe find mit gutem Erfolge auf mehreren 
bannöverfchen und churheſſiſchen Eifenhütten angewendet worden. | 
Sie bedürfen weniger Auffchlagewaffer und haben einen guten 
Nutzeffekt; ihre Anlage und Unterhaltungsfoften find aber nicht 
unbedeutend, 

9) Das zweite von Henfchel erfundene, und auf der 
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Eifengütte zu Vederhagen in Churheſſen in Ausführung gebrachte 
Gebläfe, ift das in Fig. ı, Taf. 120 im fenfrehten Durchſchnitt, 
in Sig: 2 im Auf: und in Fig 3 im Grundrifje dargeftellte Waſ— 
ferfäulengebläfe, weldes folgende Einrichtung hat. 

Eine Reihe von über einander ftehenden gufeifernen Zplin: 
dern find durch Böden fo von einander gefchieden, daß daß ein: 
fallende Waſſer nicht unmittelbar durch alle durchgehen Fann, fon: 
dern daß dajfelbe bei feinem fiufenweifen Durchgange aus einem 
Zylinder in den andern die darin befindliche Luft durch eine 
dazu angebrachte Offnung austreibt. Es wirfen daher abwech— 
felnd der erfte, dritte, fünfte zc, und dann der zweite, vierte, 
ſechsſte ꝛc. — Nach Maßgabe des nugbaren Warlergefälles und 
mit VBerücfihtigung der nothwendigen größten Prejfungshöhen 
des verlangten Windes, wird allgemein eine gerade Anzahl Blafe- 
zylinder auf einander gefegt. 

Je zwei diefer Zylinder haben einen gemeinſchaftlichen Bo: 
den a, worin an einer @eite eine Öffnung b, an der andern 
eine Fleinere c befindlih; erftere zum Durchlaſſen des Waſſers 
mitteljt der Röhre e aus einem Zylinder in den andern, legtere 
zum Auslajfen des Windes durch dad Blaferohr f in das Samm- 
lungsrohr g beftimmt. Über der Offnung b der Fallröhren ſchwe⸗ 
ben die Ventildeden h an den gefchmiedeten Hebelarmen s, welde 
durch die Offnungen der Anfäge i (in der Geitemvand der 3: 
linder) in angefhraubte gufeiferne Hebelarme k fich endigen, die 
bei 1 auf zwei Achfen fich bewegen, und deren Enden bei m 
durch Bolzen mit den fenfrechten Drudilangen n verbunden find. 
Vor den Offnungen der Anfäge i an den Zylindern find Leder: 
platten dicht aufgefchraubt, welche durch mejfingene Doppelmuttern 
d um die gefchmiedeten Hebelarme gleichfalls dicht verbunden 
find, fo, daß wenn die Drudftangen n die bei I in ihren Adyfen 
fih drehenden Hebelarme herunterdrüden, die Lederfcheiben bei 
i fo viel nachgeben, und zugleich die Offnungen wafferdicht ver: 
fchlojfen halten, daß die Hebelarme s fammt den Deckeln h fih 
frei bewegen können. Auf den Vlaferöhren f figen die Ventil: 
faften o, in welchen x das Saug- und y dasjenige Ventil ill, 
wodurch ein Zurücktreten des auögepreßten Windes verhindert wird. 

Sämmtlihe Blafezylinder Nr. I bis VIII Haben gleiche Ein 
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richtung, und auch ber oberfte nicht blafende Zylinder, welcher den 
übrigen das Waſſer zumißt und worin ſich die Steuerung befindet, 
ift im Wefentlichen von den andern nicht verfchieden. Der Boden 
diefes Meßzylinders iſt bei p fo erweitert, daß ein im Blaſezy— 
linder Ne. I fpielender Schwimmer S zur Hälfte feiner Dice in 
demfelben aufſteigen kann. Außer der Waſſerfallröhre mit Ventil 
deckel befindet fich in diefem Kaften ein metallener Steuerzylinder 
q, der durch die Röhre r mit dem Steuerfaften t verbunden ift. 
Der Kolben des oben offenen &teuerzylinders ift an dem Bogen» 
ftüc u befefligt, und bewirft durch feinen Auf» und Niedergang 
eine Drehung der Welle », an welcher die beiden Wellfuͤße w 
figen, die abwechfelnd auf die Friktionsrollen z der Druditangen 
n treten, und dadurch ein Auf: und Niedergehen derfelben verans 
laſſen, in der Art, daß wenn die eine abwärts geht, die andere 
durch die auf den. Ventildedeln ruhende Waſſerlaſt wieder auf- 
wärtd gedrüct wird. Die Hebelſtücke und der Ventildeckel find 
mit den beiden neben einander wirfenden Druditangen fo verbuns 
den, daß die Dedel im erften, dritten, fünften, fiebenten ꝛc. 
Blafezylinder an der einen, die des zweiten, vierten, fehöten, 
achten ıc. aber an der andern Stange feithängen, damit, wenn 
die forrefpondirenden Ventile in den erftern fich öffnen, die in 
den zweiten fich fchließen. 

Die Wellfußwelle bewegt fich in den Angewellen A. Außers 
dem ift an diefer Welle noch ein Kniehebel B befindlich, woran 
dad Gewicht G den Niedergang der Druditange bewirkt, während 
der Steuerfolben die. andere niederbewegen und dad Gewicht G 
mit aufziehen muß. Der Steuerfajlen t hat in feinem Boden 
zwei Öffnungen, wovon die eine 3 mittelft des Ventils von aus 
fen, die andere y aber durd) das darüber befindliche Ventil von 
innen abgefchloffen wird. Die Bewegungöftangen beider find bei 
ß’ und y‘ mittelt Schwingen an der Fleinen horizontalen Welle 
y fo verbunden, daß wenn fic) diefe um 90° vor oder rückwärts 
dreht, gleichzeitig beide Ventilftangen auf: und nieder bewegt, 
und dadurd) die ffaungen 8 und y abwechſelnd geöffnet oder 
gefchloffen werden. Die ffnung 8 mündet frei in dem mit Wal: 
fer gefüllten Meßzylinder, die Öffnung y dagegen in ein aus 
dem Zylinder bei 5 heraudgeführtes Iuftdichtes Abfallrohr e, wels 
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ches unterm Wafferfpiegel des Baſſins endigt. — Auf der Ver: 
längerung der horizontalen Steuerwelle 7 dreht ſich frei eine 
Seilfcheibe, um welche das Kettenfeil ein Mahl fo herumgeſchlun— 
gen ijt, daß das eine Ende nahe unten an der Schwimmerftange 
o befeftigt, das andere aber über die Rolle R geleitet, mit einem 
den Schwimmer balanzirenden Gegengewicht belaftet ift. 

Der Schwimmer S, ein Sandftein, geht in der Leitung a, 
und bewirft durch fein Auf: und Niedergehen eine Umdrehung 
der Seilfcheibe und eine Abfteuerung der Ventile im Steuerfaften t. 
Das Windfammelrohr g jteht auf dem Waflerregulator Q, aus 
welchem der Wind nach dem Schmelzraume geführt wird. 

Die Auffhlagewaffer werden dem Mefzylinder durch das 
®erinne W und die Öffnung o“ bis zu dem höchſten Stande s’ 
zugeführt. Die Blafezylinder füllen und leeren ſich nicht ganz, 
fondern e8 bleibt ein tiefiter Wafferftand von einem Fuß unter, und 
ein höchfter von einem Zoll von dem Boden. Erſteres ift haupt» 
fächlich deßhalb erforderlih, um eine zu ftarfe Bewegung ded 
Waſſers zu vermeiden, weßhalb auch die Fallröhren e noch unter 
den tiefern Wafferfpiegel eintauchen. Die größte erreichbare 
Preſſungshöhe des Windes ift daher gleich der Wafferfäule von 
a bis b, und die Fleinfte von c bis d, Fig. ı. 

Bei dem in der Fig. ı dargeftellten Gange der Mafchine 
bat fich die zweite Zylinderreihe (Mr. I, II, V, VIT) in bie 
erfte ergoſſen, und die darin befindliche Luft durch die Blaſe— 
röhren ausgedrüdt, während die zweite Reihe atmofpärifche Luft 
durch die Ventile eingefogen und der Meßzylinder fich bis s’ mit 
Waſſer durch das Zuflußgerinne angefüllt hat, und bereit fteht, 
fi in den Blaſezylinder Nr. I zu ergießen, fobald der Schwim: 
ner feinen tiefiten Stand erreicht, mittelft der Seilfcheibe an der 
horizontalen Steuerwelle den Faller bis zum Überfall gehoben, 
‘und diefer durch fein Gewicht und erlangten Schwung beim Aufs 
fallen auf den Anfag der an jener Welle feftfigenden Scheibe, 
diefelbe um 90° gedrehet hat, wodurch die Ventilftangen x nie: 
dergedrüdt werden, und die daran hängenden Ventile die Off: 
nung y auf der hängenden Waiferfäule vom Steuerzylinder abge: 
ſchloſſen, 3 dagegen geöffnet haben. Im diefem Augenblicke, wo 
der Steuerfolben frei wird, wirft dad Gewicht G des Balanziers 
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rüdwärts ‚ der — Steuerkolben wird in die Hoͤhe ge⸗ 
zogen, der Steuerzylinder füllt ſich durch die Ventilöffnung 8 im 
Steuerkaſten mit Waſſer, der Wellfüß w tritt: auf die Ventil: 
druckſtange der eriten Bylinderreihe (Mr. 11,: IV, VI, VIN), und 
ed öffnen ſich deren Ventildecel auf den Wafferabfallröhren, wäh: 
rend fich die der zweiten Reihe ſchließen, der: Schwimmer ſteigt, 
bewegt die Geilfcheibe fammt Faller rückwaͤrts, der: aller fällt 
auf den andern Anfag der an der Steuerwelle feftfigenden Scheibe 
und dreht beide um 90°. zurück, wodurch die Veutilftangen = aufs 
wärts gezogen: werden, und dad Ventil: PB ſich fehließt, y aber 
Öffnet; dadurch wird die Wafferfäule im Rohre e wirffam, welche 
frei unter dem Steuerfolben haͤngend, diefen herunter und dad 
Gegengewicht G wieder aufwärts ‘zieht, während der Wellfuß w 
die Drudftange der erften Zylinderreihe verläßt,‘ gleichzeitig der 
andere auf die Rolle tritt und die zweite Zylinderfolge fich in die 
erjte ergießt, wodurch der Schwimmer wieder ſinkt, der Meßzy⸗ 
linder fich füllt u. f. w., und ein gleichförmiger Gang der Mas 
ſchine ſich einftelt. — Das benupte Wajler geht aus dem unter: 
ſten Zylinder ind Baſſin. 

Man erfieht aus der obigen Befchreibung, daß diefes Ge 
bläfe fehr komplizirt ift, und außerdem find die Anlagekoften höher 
ald die für ein Zylindergebläfe; fein Vorzug aber beiteht dasin, 
daß ed mit weniger Waſſer verhältnißmäßig mehr Wind als ir: 
gend ein anderes Gebläfe produzirt; was in Fällen von Wichtig» 
keit ift, wo einer Hütte fehr geringe Verrieböfräfte für das Ges 
bläfe zu Gebothe ſtehen. Übrigens verweilen wir auf Pforts 
Schrift: » Henfheld Wailerfäulengebläfe, nad) feiner eriten Aus⸗ 
führung bei der Eifenhütte zu Verferhagen.«e (Berlin 1833.) 

Alle Gebläfe, mit Ausnahme der Wailertrommele, Kettens 
und Waiferfäulengebläfe, die aus nicht mehr als zwei Gefäßen 
beftehen, geben einen ungleihmäßigen oder abfegenden Wind- 
firom; noch mehr aber iſt dieß bei einem einzigen. Gefäß, 3. ®- 
bei einem durch eine Dampfmafchine betriebenen Zylinder der Gall. 
Da num aber zu den meiften Hüttenprozeſſen ein möglichft gleich- 
förmiger Wind erforderlich ift, fo muß man ſolche Gebläfe mit 
Vorrichtungen verfehen, die ein gleichförmiges Ausftrömen der 
verdichteten Luft aus den Düfen veranlaffen, und die man. 





450 Gebläſe. 


Regulatoren nennt. Sie find von den Windſammelkäaͤſten, in 
denen fich die vetdichtete Luft aus den verfchiedenen Abtheilungen 
eined Geblaͤſes vereinigt, und die: bei drei Gefäßen auch hinreis 
hend find, um einen. gleihförmigen Strom zu geben, zu unter 
ſcheiden. ‘ RG 

Man hat dreierlei Arten: von Regulatoren. : Die erite Art, 
welche zugleich die vorzüglichere  ift,. nennt man Windregulas 
toren mit unveränderlihem Inhalt; fie. beftehen ges 
wöhnlich aus einer Kugel oder einem Ballon von Eifenblech, deilen 
einzelne Qafelm vernietet, . und ganz luftdicht verbunden find. 
Eine folche Angel ift in R, Fig. 2, Taf. 119 abgebildet. Sie 
fteht auf der einen Seite mit dem Gebläfezylinder, auf der an- 
dern mit der Düfe in Verbindung. Der bier abgebildete Ballon 
hat 8000 Kubiffuß räumlichen Inhalt, und liefert einen fehr gleich. 
mäßigen Windftrom in den Ofen, indem er eine folche Luftmenge 
enthält, daß der Druck der Luft in demfelben bei jedem Stoße 
ded Gebläfefolbend Feine merflihe Veränderung erleiden kann. 
Sein Rauminhalt verhält fic nämlich zu jenem des Geblaͤſezylin⸗ 
derd wie 27 zu ı, und folglich ftehen die Luftmengen in beiden, 
wobei jedoch der fchädliche Raum noch in Anfchlag zu bringen it, 
in denifelben Verhältniß, welches jedoch bei manchen englifchen 
Mafchinen fogar wie 40 oder 50 zu ı ill. Die Luft hat aber bei 
ihrem Austritte aus dem Gebläfezylinder nothwendig einen höhern 
Drud als im Regulator, und diefer Druck kann nach den Anga- 
ben der Manometer oder Windmeſſer bei einem regelmäßigen 
Gange höchftens */,. Kilogr. betragen. Aus diefen Angaben läßt 
"fi num fchließen, daß bei jedem Kolbenftoße eine Menge Luft in 
den Regulator tritt, welche '/., ded Raumes gleich iſt, deren 
Drud um ?/,, Kilogr. höher ift. Da num diefes zuftrömende Lufts 
quantum fich mit der in dem Regulator enthaltenen Luft vermengt, 
und eine gleiche durch die Röhre L und die Deupen entweichende 
Menge erfegt, fo folgt Hieraus, daß das Zehntel des ftärfern 
Drucks ſich über die ganze Maſſe verbreitet, und daß der mittlere 
Drud der in dem Regulator enthaltenen Luft um ?/,,. Kilogr. 
dadurch vermehrt wird. Dieſe beinahe unmerfliche Vermehrung 
bed Druckes ift nur eine augenblidlihe, indem fie fogleich durch 
dad etwas rafchere Ausftrömen der Luft wieder aufgehoben wird; 
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in den Röhren ift gar ‚fein Werhfel der Gefchwindigkeit wahrzu« 
nehmen. 

An dem höchſten Punkte des Regulators it ein Ventil S 
angebracht,. weiches mit einem dem Luftdrude, bei weldhem die 
Mafchine arbeitet, angemejfenen Gewichte. belaſtet iſt. Wird der 
Bang der Mafchine durch irgend eine Urfache befchleunigt, oder 
fiehen die Düfenöffnungen nicht mit dem durch die Ausblafeven: 
tile D und E ausftrömenden Luftgquantum im Verhältniß, fo 
dient das. Ventil S: zur Wiederherftellung des Gleichgewichts zwi⸗ 
fchen dem Verbrauche und dem: Zufluffe in dem Regulator. 

. Mit dem Gebläfe Fig. 2, Taf. 119, iſt noch ein Apparat 
verbunden, welcher zur Regulitung des Banged der 
Mafhine dient. An dem oberen Ende der Windleitungsröhre 
T ift ein fleiner Apparat angebracht, mittelſt deffen das Quan⸗ 
tum des ausftrömenden Windes, je nad) dem. Erforderniß deſſel⸗ 
ben in dem Ofen oder Herden,. dadurch regulirt wird, daß der 
Bang der Betriebömafchine verzögert oder befchleunigt wird. Man 
erreicht diefen Zwed durch den kleinen Kolben c, welcher ſich in 
dem Zylinder .P bewegt. Die Stange t folgte nämlich der Bes 
wegung des Kolbens c, an welchem fie feſtgemacht ift, und be> 
wegt auf diefe .Weife den Kniehebel 1, der folglih an der 
Stange k zieht. Diefe legtere fommunizirt endlich mittelft eines 
anderen Kniehebeld und durch eine. fenfrechte, der Stange t aͤhn— 
liche Stange J’ mit dem Gefperre der Mafchine. Wird der Drud 
der Luft, in Folge eines ſchwaͤchern Ausitrömens aus den Düfen, 
in der Röhre T zu ftarf, fo treibt er den Kolben c in dem Zy— 
linder P, der durch die Öffnung o mit jenem fommumizirt, nebft 
der Stange t in die Höhe, die Stange J’ finft herab und der 
Gang der Mafchine wird verzögert. Wermindert fih dagegen der 
Druck der Luft durch ein flärfered Ausftrömen aus den Düfen, 
fo finft der, mit einem entfprechenden Gewicht belaftete Kolben 
c nebit der. Stange t, die Stange J’ geht dagegen in die Höhe, 
und die Mafchine wird zu einem rafchern Gange veranlaßt. Dies 
fer Apparat iſt jedoch, wie ſich von felbit ergibt, nur dann von 
Nugen, wenn die Anzahl oder der Durchmeifer der Düfen, durch 
welche die Geblaͤſeluft ausftrömt, verändert wird, folglich: die 
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wirkſame Kraft der Maſchine jedes Mahl im Verhaͤltniſſe der bes 
nöthigten Windmenge ftehen foll. 

Ein zweiter Apparat x befindet fich zwifchen dem Blaſe⸗ 
zylinder und dem Regulator. Er befteht. wie der eben befchrie- 
bene aus einem fleinen Zylinder: c mit feinem: Kolben, welder 
durch die Kommunifationsröhre m mit der Windleitungdröhre T 
in Verbindung ſteht. Diefer Kolben hebt oder ſenkt fich, je nach» 
dem der Drud zu: oder. abninimt; er öffnet oder: fehließt auch mits 
telft der Stange mit Rädchen und Charnier n, und des Hebeld 
q die Klappe G. Werden nun die. Ausftrömungdöffnungen des 
Windes durch. irgend einen Zufall augenblicklich vergrößert, fo 
würde der Wind plöglich an Drud verlieren, und dem, Kolben im 
Blafezylinder feinen Widerftand leiten, fo daß diefer mit Gewalt 
gegen. den. Deckel oder Boden fchlagen und Brüche. herbeiführen 
würde. Diefem Unfalle aber wird. durdy die Klappe G vorges 
beugt, indem.fidy diefelbe bei dem Sinfen des Kolbens p, wels 
ches offenbar dann erfolgt, wenn der Drud der Luft abnimmt, 
zu fchließen trachtet. 

Die zweite Art von ‚Regulatoren har einen veränderlichen 
Inhalt; man nennt fie Xrodenregulatoren. ie beite 
ben aus einem glatt ausgebohrten Zylinder, der mit einem Boden 
verfehen ift, der aber ſtatt eined Dedels einen ſchweren Kolben 
bat, der fich frei und ungehindert, durch eine von einer Leere 
umfchlojfene ‚Kolbenftange fenfrecht gehalten, auf und nieder 
bewegen kann. Der Kolben hat diefelbe Liederung wie der Ge: 
bläfefolben und iſt mit dem Sicherheitöventile verfehen. Der Bor 
den hat zwei Offnungen, von denen die eine mit dem Gebläfe, 
die andere mit der Düfe in Verbindung fteht. Beide Offnungen 
bedürfen feiner Ventile, denn das Ausblafeventil des Gebläfed 
verhindert das Zurüctreten der verdichteten Luft, und die mit der 
Düfe in Verbindung jlehende Röhrenleitung ift ald eine Vergrös 
Berung des, räumlichen Inhalts des Regulatord anzufehen. Soll 
aber der Wind aus einem Regulator nach verfchiedenen Punkten 
geführt werden, fo müjfen an zweckmaͤßigen Stellen Windfperrungs: 
Faften angebracht werden, um den Wind nöthigenfalld hier und 
. bort gänzlich abfperren zu Fönnen. 

Der aus dem Blafezylinder in den Regulator tretende Wind 
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dehnt fich nach allen Geiten gleich ftarf aus, er wird daher zum 
Theil aus der Düfenöffnung entweichen, zum Theil aber auch den 
Kolben des Regulatord in die Höhe heben, und zwar mit, einer um 
fo größern Gefchwindigfeit, je geringer dad Gewicht des Kolbens 
iſt, weßhalb daffelbe mit jener im genauen Verhältniffe ſtehen 
muß. Ein zu leichter Kolben würde von dem Winde aus dem 
Regulator hinaus getrieben werden, und ein zu fchwerer würde 
den Wind mit einer zu großen Öefchwindigfeit aus der Düfe treis 
ben, und den Zweck verfehlen, Auch der räumliche Inhalt des 
Regulators muß mit dem ded Gebläfes in einem gehörigen Ver: 
hältniffe ftehen ; je größer der erftere ift, defto beffer; jedoch wird 
die Wirfung fchon hinreichend ſeyn, wenn er um die Hälfte grö- 
Ber ift als das Gebläfe. Ein weiter Regulator ift beſſer als ein 
hoher und enger, da die Kolbenreibung bei erfterem geringer iſt. 

Die dritte Art von Regulatoren find die Wafferregula 
toren, von denen R, Fig. 8, Taf. 118 einen Rängendurche 
fohnitt gibt, und ‚die dem Prinzipe nach mit Gafometern übers 
einftimmen (vergl. ©.400). Sie beitehen aus einem kuftdichten, 
von allen Seiten verfchlojfenen, und nur auf der untern Seite 
offenem Gefäß, dem Windfaften m, welcher mit diefer offes 
nen ©eite dergeftalt in ein mit Waſſer angefüllted Refervoir, den 
Waſſerkaſten o, eingetaucht ift, daß zwifchen der Waflerfläche 
und dem Dedel des Behälters noch ein mit Luft erfüllter Raum 
übrig bleibt. Die untern Ränder des Windfaftens ftehen nicht 
unmittelbar auf dem Boden des Waflerfaftens, fondern auf-Uns 
terlagen, fo daß der Waſſer- und der Windfaften als zwei fommus 
nizirende Gefäße anzufehen find, in denen das Wailer in gleicher 
Höhe fteht, wenn der innere und der äußere Spiegel einem gleis 
chen Luftdrudf ausgefebt find, Jederzeit müſſen aber die Seiten» 
wände des, am zweckmäßigſten aus Gußeifen beftehenden, Wind⸗ 
. Faftens fo tief in den, entweder ebenfalld aus: Qußeifen oder aus 
Bohlen oder aus Mauerwerk bejtehenden. Waſſerkaſten hineinras 
gen, daß aud erfterem bei dem moͤglichſt tiefiten Stande des Waf- 
ferfpiegels feine. verdichtete Luft entweichen fann. 

Gelangt durch die Windleitung 1 mehr Luft in den Wind⸗ 
kaſten m: des Regulators, als durch die Windleitung n entweis 
chen kann, ſo erleidet der innere Waſſerſpiegel einen ftärfern Luft⸗ 
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druck, als der äußere zwifchen dem Wind» und Waſſerkaſten; 
erflerer muß daher finfen und Iegterer verhältnißmäßig fleigen, 
um das aus dem Windfaften verdrängte Waller aufjunehmen. 
Haben beide Waflerfpiegel, wie es gewöhnlidy der Fall; ift, uns 
gleichen Flaͤcheninhalt, fo werden fich die Höhen der Wailerfäulen 
über und unter der Linie des natürlichen Waſſerſtandes, umge⸗ 
kehrt wie die Quadratflaͤchen der Waſſerſpiegel verhalten müjjen. 
Die Höhe diefer Waſſerſaͤule wird durch die jedesmahlige Preilung 
des Windes beftimmt, das drüdende Gewicht verändert fich aljo 
in demfelben Xerhältniffe, in welchem die verdichtete Luft felbit 
einen veränderlichen Drud ausübt. Die Wajlerregulatoren müfe 
fen daher einen bedeutend größern räumlichen Inhalt haben, als 
die Gebläfe, damit ſich die Höhe. der Wailerfäule nicht bedeutend 
verändern darf, in: fo fern wicht bloß ein ununterbrochener, fons 
dern auch ein Windftrom von möglichit gleichbleibender Gefhwins 
digfeit und Preffung verlangt wird. 

- Die Wafferregulatoren find freilich etwas Foftbar in der 
Anlage, allein fie bedürfen, wenn fie gut und forgfältig,fonftruirt 
find, fait gar feiner Unterhaltung, und man hat nur dahin zu 
ſehen, daß das. Waller im gehörigen Niveau bleibe, 


Bolum, Dichtigkeit und Sefhwindigfeit des 
Bebläfewindes, 


Dad RVolum der Gebläfeluft und. ihre Gefhwindigfeit find 
von einander abhängig. Eine gewille Luftmaſſe, die durch eine 
Heine Düfenöffnung ausſtrömt, wird mehr zufannmengedrüct und 
‚erlangt eine größere Gefhwindigfeit, ald wenn fie, bei übrigens 
gleihen Umftänden, durch eine weitere Offnuug ausſtroͤmte. 
100 Kubikfuß Luft von atmoſphaͤriſcher Dichtigkeit, die. in einer 
Sekunde durch eine Offnung von einem Quadratfuß Durchfchnitt 
ausftrömen, haben eine Gefchwindigkeit von 100 Fuß in der Se: 
funde; ftrömen fie aber aus einer Offnung von !/, Quadratfuf, 
fo.erlangen fie eine Gefhwindigfeit von 400. Fuß. Es gibt folg: 
lich zwei Mittel, um die Gefhwindigfeit des aus dem Gebläfe 
auöftrömenden Windes zu vermehren; man muß entweder die 
Düfe bei derfelben Luftmenge enger machen, oder den Gebläfe: 
wechfel bei derfelbeu Düfenöffnung vermehren; eine Verminde- 
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rung des Drudes erfolgt auf die umgefehrte Weife. Rei Fleinen 
Gebläfen faun man daher dad Volum der Luft nicht verſtärken, 
ohne den Drud zu vermindern. 

Das zwifhen der Gefhwindigfeit des Windes und der 
Weite der Düfenöffnung Statt findende Verhaͤltniß gibr und ein 
ſehr einfaches Mittel an die Hand, das Volum und die Gefhwin: 
Digfeit des Windes von einem Gebläfe zu berechnen. Man braucht 
nur den räumlichen Inhalt der Gebläfe und den Wechfel derfelben 
in einer gewijfen Zeit zu fennen; denn die Kolbenoberflähe ver: 
hält fich zu der Düfenöffnung, wie die Gefhwindigfeit des Win 
des zu der des Kolbend. Ein aus drei Kajten oder Zylindern bes 
ſtehendes Gebläfe, von denen jeder Kolben 12 Quadratfuß Obers 
fläche und 3 Fuß Hub hat, gibt für jeden Hub der drei Gefäße 
108 Kubiffuß atmofphärifche Luft, und bei 8 Kolbenhüben in der 
Minute, 864 Kubiffuß. Die Gefhwindigfeit von allen drei Kol: 
ben läßt ſich als die eines einzigen anfehen, weßhalb die Geſchwin— 
digkeit aller drei Kolben— 72. Beträgt nun die Fläche der Düs 
fensffnung 6 Quadratzoll, fo verhält ſich diefe Fläche zu der Kol: 
benoberflähe wie 6: 1728; folglich ift 6: 1728 = 72:x; x iſt 
die Gefchwindigfeit, mit welcher die Luft in einer Minute aus 
der Düfe firömt, in der Sekunde daher — 345"/, Fuß. 

Der Drud, den die Luft erleidet, hat aber nicht allein auf 
ihre Gefchwindigfeit, fondern auch auf ihr Volum Einfluß; der 
Kaum, welchen fie einnimmt, fteht im umgekehrten Verhältniffe 
zu der drüdenden Kraft. Es ſei P das in Pfunden ausgedrückte 
Gewicht, mit welchem die Luftfäule der Atmofphäre auf eine be— 
flimmte Slähe, z. ®. ı Quadratzoll drüdt, p das Gewidt, 
mit welchem die in einem Behältniß befindliche Luft zufammenge: 
drücdt wird; V dad Wolum der Luft bei atmofphärifhem Drucke, 
und D die Dichtigfeit derfelben; man erhält alddann das Ver: 
hältniß P:P+-p=D:D’; wobei D’ die P—p zugehörige 
Dichtigfeit, oder 

(P+p)D P 
=, 
wenn D=ı; ud P:P-+-p=,V’:V, wobei VdaP-p 
zugehörige Volum, oder 
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Veorm”rrH 
Kennt man daher P und p, fo ift es leicht, V’ und D/ zu finden ; 
ift daher P= ı0 und p=2, fo würde fih die Dichtigfeit der 
mit einet Kraft von 2 Pfunden zufammengedrüdten Luft zur at» 
mofphärifchen wie ı : ı, 2, und dad Volum der zufammenges 
drücten zur atmofphärifchen wie 0,833 : ı verhalten. 

Nach der oben. angegebenen Methode fann man hiernach das 
Luftguantum berechuen, indem man den Druck auf den der Atmo⸗ 
fphäre zurüdführt; allein das Reſultat weicht mehr oder weniger 
von der Erfahrung ab, wegen des Windverluftes bei den Lieder 
rungen der Windleitungen, fo wie wegen des fchädlichen Raumes 
in den Gebläfegefäßen, Ventilfaften, Zylinderhälfen ꝛc. Weil 
nun die Berechnung des fchädlihen Raumes, fo wie des Winds 
verluftes, in den meiften Fällen mit der erforderlichen Genauigfeit 
unmöglich ift, fo gelangt man zuverläßiger und leichter zum 
Zweck, wenn man die Gejchwindigfeit der ausitrömenden Luft 
durch unmittelbare Beobachtung der Höhe der Wajlerfäule, die 
mit P-+-p im Sleihgewichte fteht und von p ausmittelt, und 
aus der gefundenen Gefhwindigfeit die Menge der durch den Drud 
° p verdichteten Luft, welche in einer gewilfen Zeit aus der Düfens 
Öffnung vom befannten Slächeninhalt ausftrömt, berechnet. Die 
zu P gehörige Höhe ift einer Waflerfäule von 31,66 Fuß Rheinl. 
oder einer Quedjilberfäule von 28 Zoll gleih, und der Drud auf 
ı Quadratzoll Flaͤche beträgt 14,55 Pfund. Da der Drud der 
Atmofphäre veränderlic, ift, fo muß auch ihre Dichtigfeit und ihr 
Volum veränderlich ſeyn; allein da die Luft in feinen Tuftleeren, 
fondern in einen mit atmofphärifcher Luft angefüllten Raum ges 
trieben wird, fo fönnen jene drei Werthe ganz unberuckfichtigt 
gelajfen werden. Übrigens leuchtet ein, daß je niedriger der Ba— 
rometerjtand ijt, dejto geringer auch die Dichtigfeit ſeyn müſſe, 
oder daß der aus dem Gebläfe ſtrömende Wind, bei gleichbleiben- 
der Prejjung, um fo weniger Dichtigfeit habe, je niedriger der , 
Barometerftand fey. 

Zum Meilen der Größe des Drudes, den die gepreßte Luft 
nach allen Seiten ausübt, bedient man fi des Windmeffers 
oder Manometerd, der eine ähnliche Einrichtung wie das 


‚wenn V= ı. 
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Barometer hat, indem die verdichtete Luft auf eine Waflers oder 
Quedfilberfäule drüdt, und die Slüffigfeit in einem mit atmo: 
fphärifcher Luft erfüllten Raume auffteigen muß, bis die zu p 
gehörige Drudhöhe erreicht ift. Die Flüffigfeit fteht im Wind: 
meſſer, eben fo wie im Barometer, in zwei fommunizirenden Röh⸗ 
ren; auf die Oberfläche in der einen drückt verdichtete, auf die in 
der andern atmofphärifche Luft. Übrigens ift die Einrichtung der 
Windmeiler ſehr verfchieden; wir befchreiben * nur einige der 
gebraͤuchlichſten. 

Der Windmeſſer Fig. 14, Taf. 116 beſteht aus einem weiten 
Gefaͤß A, welches mit einer nicht zu weiten Glasröhre B durch 
Verkittung luftdicht verbunden iſt. Die Linie in A zeigt den 
Nullpunft des Quedfilberftandes - und die Flaͤche an, auf welche 
der durch die Dffnung a einftrömende Wind drüdt, und das 
Quedfilber in der Gladröhre B zum Steigen bringt; A ift überall 
Iuftdicht verfchlojfen und B ift oben offen. Die Öffnung ift fo 
nahe als möglidy bei der Duüfe an der Windleitung angebracht. 
Das zylindrifche Gefäß A beſteht aus Buchsbaumholz, hat einen 
feften Boden und ift oben offen. Diefe Öffnung bat ein Gewinde, 
in welches ein ;. ebenfalls aus Buchsbaumholz beftehender, Dedel 
eingefchraubt wird, und dient zum Einfüllen des Quedfilbers, 
zum Revidiren defjelben und zum Reinigen. In dem Boden der 
Kapfel befindet fich eine zylindrifche Öffnung, durch welche die mit 
dem Gebläfe fommunizirende Röhre a von hartem Holze hindurch 
geſteckt und Iuftdicht verfittet wird. Cine zweite Offnung, ſeit⸗ 
waͤrts und unten am Boden der Kapſel, dient zur Aufnahme eines 
kleinen zylindriſchen Aufſatzes b, welcher ebenfalls von Buchs⸗ 
baumholz iſt und in jene Offnung hineingeſchraubt wird. Oben iſt 
er mit einer Öffnung verſehen, in welche die Glasröhre Bgeſteckt 
und luftdicht darin verfittet wird. Die Sfala wird am bequemes 
ften aus Mefling angefertigt. 

Wendet man nicht Quedfilber, fondern Wafler als Flüſſig⸗ 
feit an, fo hat man fehr hohe Säulen zu beobachten, und bes 
dient fich der in Fig. «5 abgebildeten Vorrichtung. In das Luft: 
dicht verfchloffene Gefäß A firömt verdichtete Luft aus dem Ger - 
bläfe, und drüd't auf die Oberfläche des in demfelben befindlichen 
Waſſers. Durch den Dedel des Gefäßes ift eine Glasröhre B 
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Iuftdicht durchgeſteckt, welche nicht bis. zu dem Boden des Gefä- 
ßes hinunter reiht, fondern etwas davon abfleht, damit das 
Mailer in der Köhre aufiteigen fann. Der Nullpunft der Sfala 
ift die Linie des Waſſerſtandes in dem Gefäße. Diefe Windmeifer 
müffen, wegen der Verdampfung des Waſſers, fehr Häufig revi— 
dirt werden, damit der Wajlerftand in den Gefäßen ſtets derfelbe 
bleibt. 

Eine dritte Art Windmeifer und zugleih die einfachite 
(Sig. 16) befteht aus einer gefrümmten Glasröhre b, deren eines 
Ende durch einen Korkitopfel a geſteckt und mittelft dejfelben und 
einer Öffnung in der Windleitungsröhre u. f. f. mit dem Gebläfe 
in Verbindung gefept wird, während dad andere Ende mit einer 
Skala verfehen ijt, welche die halben Höhen der Säule von Queck— 
filber oder Waſſer anzeigt, mit denen die gebogenen Röhren bis 
zu der punftirten Linie angefüllt find. Jedoch können diefe Wind» 
mejfer nur dann aufGenauigfeit Anfprüche machen, wenn die 
Slüffigfeit in beiden Röhrenſchenkeln, im Zuftande der Ruhe, 
ganz genau bis zum Nullpunfte, alfo weder tiefer noch höher fteht, 
und wenn die Schenkel der Röhre forgfältig falibrirt find. 

Bei Gebläfen, die vielen und jlarf gepreßten Wind liefern, 
bringt man in der Nähe der Düfen unbewegliche Windmeiler an, 
die man mit Fleinen verfchlichbaren Schränfen zu umgeben pflegt, 
um Verunreinigungen und Befhädigungen zu verhindern. Diefe 
Windmeſſer Haben ganz diefelbe Einrichtung wie die zuerſt bes 
fhriebenen. Das Gefäß oder der Zylinder A, in welchen der 
Wind einftrömt, ift von Gußeifen, und, wie Big. 17 zeigt, mit 
einem genau pajlenden gußeifernen Deckel verfehen, der in der 
Mitte eine Offnung hat, im welche ein höfzerner Pfropf einge: 
fchraubt wird, um von Zeit zu Zeit dad Gefäß reinigen und den 
Duedfilberftand revidiren zu fönnen, ohne den Dedel abneh— 
men zu dürfen. In den röhrenförmigen angegojfenen Anfas 
am Boden des Zylinders wird eine Glasröhre B luftdicht ein: 
gefegt und angefittet. Der Durchmeiler von A beträgt 5 Zoll, 
und der von B nur 2'/, Linien. Die Verbindung des Zylinders 
mit dem Windfammel: oder mit dem Windfperrungsfajten vor 
der Düfe, findet Durch einen zweiten röhrenförmigen Anfas im 


Windimeffer, ° 463 
Zylinderboden Statt , welchet tufidlcht durch vie Hffnung in 
Windfaften geführt it. * " 

Aus den mit der Preilung des Windes im’ Gleichgewicht 
ſtehenden Höhen der Waſſer? oder Quecjilberfäuten” des Winds 
meſſers Täßt fich die Größe des Drucks, welchen der Wind nad). allen 
Seiten ausübt, 'oder die Größe ‘der Kraft p, mit’ welcher der 
Wind zufammengedrüct wird, leicht berechnen. Die der Kraft 
zufommende Höhe der Waller» oder Quedfilberfäule 'gibt der 
Windmeifer nämlich unmittelbar an. Der abfolüfe Drud, den 
p auf einer Fläche von beftimmter Größe ausübt, ergibt fih dann 
aus der Größe der Flaͤche, aus der Höhe der Säulen und aus 
dem abfoluten Gewichte der Flüſſigkeit, welche man — zur 
chung der Kraft des Windes anwendet. 

Bedeutet alfo h die Höhe einer ferien — mit 
der Preſſung des Windes bei dem gewöhnlichen Druck der Atnıos 
fphäre das Gleihgewicht hält, g die Befchleunigung der Schwere 
im luftkeeren Raume S 15,6 Fuß rheinl., A die Dichtigfeit des 
Waſſers gegen jene der Luft, fo wird 
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der allgemeine Ausdruck für die Gefchwindigfeit der verdichteten 
Luft, welde mit einer der Höhe der Waſſerſäule h zugehörigen 
Kraft p zufammengedrüdt ift, feyn. 

Aus der befannten Gefchwindigfeit der verdichteten Luft Täßt 
fi) dann die Menge Q derfelben, welche ein ©ebläfe liefert, 
leicht finden, wenn die Größe a der Düfenöffnung befannt ift; 
ed ift nämlich Q = av für jede Sefunde (wobei v die Gefchwin : 
digfeit, mit welcher der zur Druchöhe h gehörige Wind auss 
firömt, bedeutet). Die Dichtigfeit der gefundenen Luftmenge ift 
nach dem Barometerftande verihieden, muß aber ſtets für den 
von 28 Zollen und für die Temperatur = o berichtigt werden; 
den Hygrometerſtand fann man unberüdfichtigt laſſen. 

Einen Einfluß auf die Gefchwindigfeit der Auöftrömung des 
Windes haben aber auch die Befchaffenheit und die Form der 
Ausftrömdffnung, fo wie die Länge des Anſatzrohres. Für die 
praftifche Anwendung fann man den Gefchwindigfeitd» Koeffiziens 
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ten = 0,94, annehmen Eudlich haben auch Laͤnge und Weite 
der Windieitungsroͤhren einen ſehr weſentlichen ‚Einfluß auf die 
Gefhwindigfeit des Windes"). 

Die Schaͤtzung des Nupeffertes eines Gebläfes ijt von 
dem Rerhältnile des Kraftaufwandes zu der in beſtimmter Zeit 
und Dichtigkeit aus der Düfe ausgetriebenen Luftmenge, alſo der 
zu dieſer Austreibung wirklich erforderlichen Kraft abhängig. Sie 





Den Berfucen gemäß, fept der Widerſtand, den die Euft in der 
"Leitungsröhre erleidet, im geraden Derpältniffe mit der Känge der 
u Leitung 7 in unigekehrten Verhaͤltniß mit der Größe des Durch— 
mueſſets der - Reitungdröhre, im geraden Berhältnif mit dem Qua— 
drate der! Gelhwindigkeit der Luft, und im umgekehrten Verhält⸗ 
niffe mit der Kubifwurzel der Dichtigkeit der Luft. 
Bezgeichnet: 
h die Höhe der Queckſilberſäule im Manometer zunächſt an der 
-Düfe oder der Ausjirömungsöffnung in Metern, " 
t. den Thermometerftand am Beobachtungsort, 
o das fpezifiiche Gewicht des Queckſilbers — 10467 bei 0% und 0.76", 
b den Barometerftand der umgebenden atmofpärifchen Luft inMetern, 
d den Durchmeſſer der Düfe in Metern, 
fo iſt die Ausftrömungs : Gefchmwindigkeit der Luft — Vagh,, 
wo g — 9.8088 Meter; ninmt man für den Koeffizienten der Ver. 
minderung - der Gefhwindigkeit dur Die Zufammenziehung des 
Strahls = 0.94 ; fo iſt demnach die Geſchwindigkeit, mit welder 
die Luft aus der Düfe ftrömt, in einer Funktion von h 


"u Tı.Loo004 ; 
= 367.4 V ne Meter, 


and. die auöftrömende Luftmenge Q in einer Sekunde x 


h 0.00 
Q= 288.5 di. gu Kubikmeter, 


ft ferner der Durchmeſſ er der Windleitung in Met. — D, 

Die Höhe der Auedjilberfäule im Manometer am A Anfangspunfte 
der Windleitung = H (folglid H — h die Größe des Widerftan 
des durch die Windleitung), 

Die Länge der Windleitung = L in Meter, 

fo ift, nad D'Aubuiſſon, die Ausftrömungsgefhmwindigkeit , in einer 
Funktion von H, 


V 1 D: 

== 1290) b-+h 

L d+ r 

To 2 «+ 0.004 = 


Der Herausgeber, 
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iſt für verfchiedene Gebläfe verfchieden, je nach der Verfchiedens 
beit der Reibung, des fchädlichen Raumes und des Windverluftes. 
Hölzerne Kaftengebläfe haben felten mehr ald 25 Prozent, eiferne 
Zplindergebläfe nur 50 Prozent Nugeffeft; das Wailerfäulenges 
bläfe foll einen bedeutend höhern haben. (Karſten's Metallurgie, 
III, 252; Eifenhüttenfunde II, 4675 Koch in den Studien des 
Böttinger Vereind bergmännifcher Freunde, ®d. I; ©. ı ie: 
und Bd. HI, S. ıı. D’Aubuiffon in Karften’s Archiv 
Bd. 19. S. 518, Mitter v. Gerſtner's Medanif. Bd, IIL 
S. 471 u. ff.) 


- Bon der Erhitzung der Gebläfeluft und den dazu 
anzuwendenden Apparaten *). 

Wenn die verdichtete Gebläfeluft, ehe fie in den Ofen oder 
Herd geführt, erwärmt wird, fo fann man eine gewille Quans 
tität Erz oder Metall mit einem bedeutend geringeren Kohlen oder 
Koafsquantum fchmelzen, als wenn man den Wind in feiner na= 
türlihen Temperatur anwendet. Diefe Anwendung ift überhaupt 
von Wichtigkeit für das Hüttenwefen und für Feuerungs-Prozeſſe 
aller Art (f. Art. Brennftoff, Bd. III. &. 105). Wir wollen 
zuvörderft die beiten von den jegt befannten Apparaten kennen 
lernen, mittelft welchen die ©ebläfeluft erhigt wird, fo wie die 
dadurch an verfchiedenen Orten erlangten Refultate angeben: 

Auf den Klyde-Eiſenwerken in der Nähe von Glasgow 
in Schottland wurden ıB29 die erſten WBerfuche gemacht , die 
Hochöfen mit heißer Luft zw fpeifen: Der jegt auf jenem Eifens 
werfe in Anwendung flehende Apparat ift in Sig i im fenfrechten, 
in Sig. 2, Taf. 121, im horizontalen Durchfchnitte abgebildet. 
Er bejteht für jeden Hochofen aus einer doppelten Reihe von hori« 
zontalen Röhren a a, die 160 Fuß lang find, mit einem innern Durch» 
meffer von 19 Zoll und die Eifenftärfe 1'/, Zoll. Die äußere 
Köhrenreihe endigt in der Mitte der Hochofenrückwand, und die 
Luft theilt fich in zwei Theile, fo daß durch jede Deupe ein gleis 
ed Auantum ausſtrömt. Durch bei E angebrachte Ventile faun 





*) In dem Artikel »Eifenpüttentunde« Bd; V, konnte auf 
©. 15 nur wenig über diefen Gegenftand gefagt werden. 
30 * 
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der Windſtrom regulirt, oder ganz abgeſperrt werden. Auf der 
Länge von 150 Fuß gehen die Röhren durch 5 Dfen oder Herde, 
von denen zwei in der Nähe der Formen liegen, damit ſich die 
Luft vor ihrem Eintritt in den Ofen nicht abfühlen fann. Die 
Einrichtung der Ofen ift aus der Fig. 2, Taf. 121 erfichtlich; 
fie find durch Züge von Ziegeliteinen g, weldhe die Röhren um— 
geben, mit einander vereinigt, fo daß die Flamme und die heiße 
Luft jene überall umgibt. Am Ende der Züge ift eine hohe Eife 
vorhanden. Die der Einwirfung des Feuers unmittelbar ausge: 
fegten Theile der Röhren find mit einer Bekleidung von feuer 
feften Ziegeljteinen umgeben. Die einzelnen Röhren haben Kränze, 
zwifchen welchen fupferne Ringe liegen, und die mitteljt Bolzen 
und Schrauben mit einander verbunden find. Die Bugen find 
noch mit einem Ringe umgeben, die erft darum gegojjen werden, 
wenn die Röhren fchon zufammengefchroben find, fo daß gar 
feine Quft entweichen fann. — In der Nähe der Deupen find 
fleine Offnungen v vorhanden, mittelft deren man fich ſtets von 
den Temperaturgrade der Gebläfeluft überzeugen kann, indem 
man Stäbchen von Zinn oder Blei, oder von Legirungen aus 
beiden, die in einer gewillen Temperatur ſchmelzen, hineinftecft. 
Mit den Apparaten auf der Klydehütte erhigt man die-Luft bis 
auf257° R., fo daß wenn man cin Bleiftäbchen in eine Offnung 
ſteckt, dailelbe ſogleich abſchmilzt. Eine möglihft gleichartige 
Zemperatur ift ein nothwendiges Erforderniß bei dem Betriebe 
mit erhitzter Quft. 

Auf der Klydehütte ſchmelzt man bei diefer Temperatur der 
Luft mit rohen Steinfohlen. Diefelben enthalten fehr viel Kohle 
und wenig Bitumen, find fogenannte Sandfohlen, und verlieren 
beim Verfoafen fehr an Gewicht. Sehr bituminöfe Steinfohlen 
lajlen fich jedoch auch bei erhigter Luft nicht roh verbrauchen. 

Die Formen bejtehen aus Gußeifen, und ed geht ein Waifers 
ftrom hindurch, der fie falt erhält; fie find in Fig. 3, Taf. 121 
abgebildet und dauern 5 — 6 Monate. Man verftopft fie mit 
feuerfeitem Thon, um zu verhindern, daß kalte Luft in den Ofen 
ſtrömt. Da fid weder Schladen noch Frifcheifen an die Form 
fegen, oder fich gar feine Nafen bilden, und eine Reinigung der 
Form faft nie nöthig ift, fo hat diefe Einrichtung nichts Nach: 
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theiliged. — Die Deupenöffnungen find von 2'/, bis auf 3 Zoll 
erweitert worden, die Preffung des Windes hat ſich vermindert 
und auch das Windquantum ift geringer geworden. Dagegen hat 
fi aber die Betrieböfraft des Gebläfes nicht in demfelben Ver: 
hältniß vermindert, da die Reibung der Luft in den langen und 
gefrümmten Röhren, fo wie auch die Ausdehnung der Luft fait 
um das Doppelte ihres Volums, einen fehr bedeutenden Widers 
ftand leiten, der durch die Erweiterung der Deupe nicht aufges 
hoben werden fann, zumahl diefelbe bald ein gewiſſes Marimum 
erreicht und darüber hinaus nachtheilig einwirft. 

| Die Dfen der Klydewerfe haben feit Einführung der neuen 
Betriebsmethode Feine Veränderung in ihrer Konftruftion erlitten; 
fie waren fchon feit langer Zeit im Betriebe, als man anfing, fie 
mit erhigter Gebläfeluft zu fpeifen. Einer derfelben hatte im | 
Sommer 1833 bereitd eine Kampagne von fieben Jahren gemadht, 
und die Negelmäßigfeit feines Ganges ließ’ eine noch lange 
Dauer derfelben erwarten. 

Die Vortheile, welche die neue Betriebömethode auf der 
Klydehütte gewährt, find folgende: der Steinfohlenverbraud) hat 
fidy über das Dritthalbfache vermindert, indem fonft zur Erzeugung 
von "einer Tonne Roheifen 7 Tonnen ı5 Zentner erforderlich 
waren, jetzt aber nur 2 Tonnen ıg Zentner erforderlich find, 
wovon 11 Zentner auf die Feuerung der Gebläfedampfmafcine 
und‘8 Zentner auf die Feuerung des Apparates zur Erhitzung des 
Windes fommen ; zu lchterer werden Staubfohlen genommen. 
Der Zufchlag hat fi) um mehr ald ein Drittel vermindert, die 
tägliche Produftion ift aber von 6 auf 9 Tonnen gejtiegen; die 
Produftionsfoiten von einer Tonne Roheifen Haben ſich von 22 Rthl. 
-auf ı2'/, Rthl. Preußifch vermindert, Endlich iſt auch das Roh» 
eifen beifer geworden. 

Die Fig. 4,5,6 und 7, Taf. 120, geben eine genaue Ab» 
bildung des Apparates zur Erhikung des Windes, fo wie er bei 
den Hochöfen der Kalderhütte unweit Glasgow in Schott: 
Iand vorhanden iſt; und zwar ift Big. 4 ein Quer=, Fig. 5 ein 
Längendurchfchnitt, Fig. 6 ein Grundriß und Fig. 7 eine Abbils 
dung einzelner Theile. Er beftebt aus zwei weitern, Röhren ac 
und a’c’ von 10 Fuß Länge, von g Zoll innerem Durchmeſſer 
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und von ı?/, Zoll Eifenftärke, ferner aus neun Fleinen Möhren b, 
von 6 Zoll äußerem und 3 Zoll inneren Durchmeffer, die heberar⸗ 
tig gebogen find, und fenfrecht im den mit furzen Hälfen d ver: 
fehenen weitern Röhren ac und a ’c+ fiehen ; legtere find in der 
Big. 7, Taf. 120 befonders dargeftellt. Diefes Syſtem von Roͤh— 
zen iſt in einem vieredigen, 10 Fuß langen, 3 Fuß breiten und 
ı2 bis ı5 Zufi Hohen Ofen befindlih. Da die Beobachtung bes 
wiefen hat, daß die Fugen der Ofen ſtets am meiſten leiden, fo 
hat man den Apparat fo eingerichtet, daß die Verbindungen mn 
der großen Röhren gänzlich außerhalb des Ofens liegen, und daß 
die der Fleinen mit den großen durch eine Mauer von feuerfeften 
Ziegeln, welche durch die ganze Länge des Ofens geht, gegen 
die Oxydation geſchüßt find. Die Flamme gelangt durch die 
Spalte gh *), welche fo lang wie der ganze Ofen ift, von dem 
Herde in denfelben, verbreitet fich zwifchen den Röhren, umfpieft 
fie von allen Seiten und gelangt mitteljt der Öffnungen 0,0,0, 
in die Eſſe. 

Die Temperatur der Luft wird in diefem Apparat auf mehr 
ald 257,5° R. erhigtz zur Feuerung find auf ı Tonne des pro« 
duzirten Roheifens ungefähr 7 Zentner Staubfohlen erforderlich. 
Diefer Apparat hat offenbar Vorzüge vor dem auf der Klydehütte. 
Er nimmt weniger Platz ein, iſt weit weniger koſtbar in ſeiner 
Einrichtung, und erfordert weit weniger Brennmaterial als der 
letztere, in welchem außerdem die Temperatur nicht überall gleich— 
foͤrmig iſt, da ſich in der Mitte der überall gleich weiten Röhren 
faſt ſtets ein minder warmer Luftftrom bildet. Um die Gefchwins 
digkeit der, der Einwirkung der Hitze ausgeſetzten Luft ſo viel 
als möglich zu vermindern, und um den von ihrer Ausdehnnng 
berrührenden Widerftand zu vermeiden, muß die Ausdehnung der 
Heinen, oder der Röhren mit geringem Durchmeffer weit größer 
ald die der großen fegn, welche die Luft aus dem Gebläfe und die 
erhigte Luft aufnehmen. Der räumliche Inhalt der engern Röh— 
—— —— — —ñ e eç — ee —ñ —e ñ — 

*) Die öÖrtlihen Verhältniſſe auf der Kaldergütte gejtatteten es nicht, 

Diefem Theile des Dfens eine größere Breite zu geben; meit beſſer 

würde es aber ſeyn, wenn ſich die Flamme durch eine weitere Sf 


nung in den Dfen verbreitete, das heißt wenn der Winkel der Röhren 
mehr geöffnet würde, 
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ren muß daher weit größer, ale dad fortwährend A den Öfen. ge: 
führte Luftvolum feyn, indent dajfelbe dann eine geidiffe Zeit hin⸗ 
durch in dem Apparat bleibt, und dafelbit eher eine Hope Tempes 
ratur annimmt, ald wenn der Strom raſch durchgeht. "Die Reis 
bung der Luft in den engern "Möhren fcheint nicht bedeutender zu 
feyn, als die in den weitern, da fie nicht fo ſchnell Hindurchges 
trieben wird. ' Die Bewegung des ‚Bebläfee erfordert daher feine 
bedeutendere Kraft. 

Der bier befchriebene Apparat wird fehr zweckmaͤßig, mit 
einigen Abänderungen über der Gichtoͤffnung der Holzkohlenhoch⸗ 
Öfen anzubringen ſeyn, um von der Gichtflamme erhitßzt zu werden. 
Da die engern Roͤhren hohe Bogen bilden, fo kann at der einen 
fhmalen Seite ded Ofens eine hinlänglich große Thür angebracht 
werden, um bequem aufgeben zu fönnen. — Die auf der Kalder- 
hütte durch die meue Betriebömerhode erlangten Vortheile find 
eben fo bedeutend als die zur Alydehütte erhaltenen. Sonſt ges 
brauchte man zur Erzeugung von » Zonne Moheifeh x Tonne 
17 Zentner Steinfohlen oder vielmehr deren Äquivalent an Koaks, 
jegt 2'/. Tonne rohe Steinfohlen ; fonjt ı3 Zentner, jegt 5'/, Zent: 
ner Zufchlag ; fonft produzirte man täglich Hs Tonnen jetzt 81 /, 
Zonnen NRobeifen. 

Am Sommer 1833 wurden im England und Schottland bes 
reits auf aı Hüttenwerfen 67 Hochöfen und außerdem auch viele 
Kupolöfen mit erhigter Gebläfeluft betrieben *), und das in den 
felben produzirte Noheifen wird entweder zur Gießerei oder zur 
©Stabeifenfabrifation angewendet. Wiele von den Lufterhitzungs⸗ 
apparaten haben die Einrichtung ber eben befchriebenen, auf der 
Klyde» und auf der Kalderhütte befindlichen, welche ſich als die 
jwecmäßigften erwiefen haben ; jedoch findet man auch viele an— 
ders eingerichtete, die wir jedoch bier um fo weniger befchreiben, 
da in ihnen die Geblaͤſeluft nicht bis zum Schmeljpunfte des 
Bleies erhigt werden Bann, und fie daher bei weiten nicht Diefelben 
Bortheile gewähren, als die erwähnten. Man kann bei diefer 
geringern Temperatur ded Windes eben fo wenig die Steinfohlen 





*) Diele Apparate waren im Ban begriffen, und jebt werden daher 
offenbar weit mehr Hochöfen auf die neue Methode betrieben. 
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roh benutzen, qls wenn fie; viel Schwefelkies und viel Bitumen 
enthalten; im, erjtern Ball iſt das Berfoafen notwendig, im 
legtern vorteilhaft, da die fogenannten Bad: und Sinterfohlen 
ein-größeres Volum durch das Verfoafen annehmen. 

Unter den mancherlei Apparaten zur Erhigung der Gebfäfes 
luft, welche die, KRupolöfen in England fpeifen, befhreiben wir 
den in einer Eifengießerei zu London befindlichen, der durch die 
Gichtflamme des Ofens ſelbſt gefeuert wird und eine ſehr gute 
Einrichtung hat. Er beſteht aus einer Reihe von gebogenen Roh— 
ven a,a/,a’ Big. 8 und 9 Taf. 120, die horizontal über der 
Gichtöffnung liegen und mit den horizontalen, in verſchiedene 
Abtheilungen zertheilten Röhren b und b’ in Verbindung ſteheun. 
Die Sebläfeluft gelangt durch die Röhre c.in die,Abtheilung d 
der Nöhre b, geht durch die Nöhre a im die Abtheilung d’ der 
Nöhre b, aus diefer durch die Röhre a’ wieder zurück, und folgt 
der Richtung der Pfeile bis nach f, von wo ab fie nun erhigt 
durch Röhren den Formen zugeführt wird. 

Man erfpart in England durch den Betrieb der Kupolöfen 
mit erhigter Quft reichlih ein Drittel Koafs, und das Schmelzen 
geht noch ein Mahl fo raſch, fo daß in einer Stunde eine Tonne 
Roheiſen umgefhmolzen werden fann, wodurd. dann natürlich 
der Abgang am Iepteren ſehr vermindert wird. Auch beim Be: 
triebe der Feineifenfeuer ift die erhigte Gebläfeluft in England 
angewendet worden. Auf welche Art die erhigte Gebläfeluft für 
eine Schmiedeejle angewendet .werde, zeigt der in der Fig. 10 
und ıı, Taf. 120 angegebene Apparat, mitteljt welchem die den 
Schmiedeherd fpeifende Luft durch die fich in demfelben entwicfelnde 
Hitze felbft erwärmt wird; Fig. 10 it ein fenfrechter und Fig. 
1,3 ein horizontaler Durchfchnitt des Apparates. Der Apparat 
beiteht aus Bußeifen und bildet den Boden des Feuers. Der 
Wind gelangt aus dem Blasbalge c durch die Deupe F in die 
Abtheilung D des Apparates, geht dann durch die Abtheilungen H 
und H’ und gelangt durch die Formöffnung E in den Herd. Ob⸗ 
gleih, wie man leicht einfehen wird, die Erhigung der Luft in 
diefem Apparate nicht bedeutend feyn kann, fo gewährt diefelbe 
doch Vortheile in der Brennmaterialens und der Zeiterfparung, 
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indem die Schweißhige des Eiſens bei weiten fchneller erfolgt, 
als in einem gewöhnlichen Schmiedefeuer. 

Bei Holzfohlenhochöfen würde jedoch der Betrieb mit ers 
bigter Luft nur geringe und oft gar feine Vortheile gewähren, 
wenn, befonderd da, wo nicht andere fehr wohlfeile Brennmate— 
rialien vorhanden find, die Erhigung der Luft nicht durch die 
fonjt unbenugt entweichende Gichtflamme bewerfitelligt werden 
fann. Dieß it denn auch zuerjt auf den Großherzoglichen Hütten 
zu Haufen und Albbrud, dann auf der Hütte zu Waiferalfingen 
im Königreihe Würtemberg, und fpäter auf mehren andern Eifens 
werfen in Deutfchland gefchehen. 

Die Fig. 4 bis 7, Taf. 121 geben eine deutliche Abbildung 
der Apparate zu Wafferalfingen, von denen jeder der bei: 
den Hochöfen einen hat. Fig. 4 ift ein fenfrechter Laͤngendurch— 
ſchnitt des Apparated nach der Linie AB des Grundriifes Fig. 5; 
Big. 6 ein Querfchnitt nach der Linie CD des Grundrijfes, aus 
welchem man die Einrichtung der Röhren und ihrer Anie erfieht; 
Fig. 7 endlich ift ein horizontaler Durchfchnitt in der Höhe der 
Linie EF in Fig. 6. An allen diefen Figuren bezeichnen gleiche 
Buchftaben gleiche Gegenftände. A oberer Theil des Hochofens ; 
B Gichtöffnung deſſelben; C gußeiferne Befleidung der Dffnung, 
mitteljt welcher ein Theil der Gichtflamme in den Ofen geführt 
wird, welcher die Röhren enthält, welche die Gebläfeluft durch: 
firömt;. D Slügel des Stückes C, welcher dazu dient, diefes in 
dem Mauerwerf des Ofend zu befeitigen. E Sohle des Ofens, 
in weldhem die Gebläfeluft erhigt wird; F die vordere Mauer 
des Dfend; G zwei Mauern im Innern des Ofens, welche die 
Röhren K tragen; H das Innere des Ofens, in welchem die 
Röhren IK befindlich find, und in welchen durch die Sffnung C ein 
Theil der Gichtflamme tritt und durch die Eſſe Q wieder entweicht; 
I gußeiferne Platten, auf denen die Röhren Kruben; K gußs« 
eiferne Röhren von 6,2 Zoll innerm, und 7 Zoll äußerm Durch» 
meſſer, in denen die Luft erhigt wird. Ihre Anzahl beläuft fich 
auf ſechzehn, und die Gebläfeluft durchftrömt fie in der Ordnung 
ihrer Nummern ; fie fommt dur) die Röhre Neo. ı in den Ofen, 
gelangt durch die doppelten Knie M aus einer in die andere und 
firömt dur die Nöhre Nro. ı6 wieder heraus. L muffartige 
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Erweiterungen an den Enden der Röhren K, welche die Knie M 
aufnehmen; der zwiſchen L und M bleibende Zwiſchenraum, der 
ungefähr 7 Linien beträgt, wird mit einem befondern Kitt ausge— 
füllt. M, Knie oder krumme gußeiferne Röhren, welche im’die 
Erweiterungen L der Röhren K treten und mittelft Drudfchraus 
ben a befeftigt find. N äußere Mauern, welche die Räume, in 
denen die Knie M befindlich find, vollfommen fließen; O Raum 
jwifchen den Mauern G und N, den man mit Ziegelftüden und 
andern, die Wärme fchlecht leitenden Materien, ausfällt. Man 
fieht demnach, daß die Verbindungspunfte der Knie M mit den 
Röhren K nicht derfelben ftarfen Hige ausgeſetzt find, als die 
legtern ſelbſt; P gußeiferne, mit einer dünnen Mauerfchicht b 
bededte Platte, welche die Dede des Ofens bildet; Q Eife, durch 
welche die heiße Luft und der Rauch aus dem Ofen abgeleitet wer: 
den; Rgufeiferner Rahmen mit einem Rande, welcher die Ejfen- 
Öffnung umgibt, auf welche die Klappe S paßt; S Effenflappe, 
welche an dem Hebel c aufgehängt ift, und die man mit Hilfe der 
Stange dnıehr oder weniger [chließen oder öffnen kann; T Schie— 
ber oder Regiſter, mitteljt welhem man die Eintrittööffnung C der 
Slamme in den Ofen mehr verfchließen oder mehr öffnen fann; 
V &eitenöffnungen, durch weldhe die Schieber T in den Ofen 
treten. Diefe Offnungen geſtatten der Luft einen Durchgang 
neben den Schiebern, wodurch das im Ofen befindliche Kohlengas 
verbrannt, = die Hitze fehr vermehrt wird; W, obere Öffnung 
des Dfens; X Thüren an der Hinterſeite des Ofens. Der 
aus der Gicht fommende Luftzug fegt viel Staub, fogenannten 
Gichtſand, auf die Röhren K ab, den man wöchentlich zwei bis 
drei Mahl abfegen muß, weil fonjt die Röhren weniger erhigt 
werden, Diefes Abfegen bewerfftellige man nun durch die Thü— 
ren VWV und X. Y endlich ift eine Thuͤr, mittelft welcher der 
Sand aus dem Ofen gezogen wird. 

An der in den Zeichnungen abgebrochenen Röhre Nro, 16 
ift ein Knieftück befeftigt, welches in ein Gabelſtück ausläuft, von 
wo ab zwei NRöhrenzüge nach den beiden Formen des Hochofens 
gehn. Um die Abkühlung der erhigten Luft in diefen Röhren zu 
verhindern, umgab man fie mit einem vieredigen Mantel von ı'/, 
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Fuß breiten Bohlen, und füllte den Zwiſchenraum zwiſchen dieſen 
und den Roͤhren mit Materien aus, die ſchlechte Wärmeleiter find, 

Die einzelnen Leitungsröhren ſind auf die gewöhnliche Weiſe 
mit Schraubenbolzen verbunden, welche durch die Ränder gehen. 
Zwifchen je zwei Ränder legt man Ringe von 5 Linien ftarfem 
Kupferblech und zieht die Schrauben feſt an, fo daß eine Luftdichte 
Verbindung entfteht, da ſich das weichere Kupfer von dem Eifen 
zufammendrücden läßt. "Außerdem umgibt man die Fugen, um 
jedes Entweichen von Luft zu verhindern, noch wulftartig mit 
dem fchon weiter oben erwähnten Kitt, welcher aus Eifenfeils 
fpänen und feuerfeftem fetten Thon befteht, die mit Eſſig zu einem 
fteifen Brei zufammengefnetet worden find. 

Die ganze Länge der dem Feuer in dem Ofen ausgeſetzten 
Nöhren beträgt 65 Fuß. Die Luft erlangt in denfelben eine Tem— 
peratur von 166 — 210° R., weßhalb die Nöhren ungefähr 
firfchroth werden mülfen. Die Ausdehnung der Röhren in diefer 
Hige iſt gering, und da fie überall gehörigen Spielraum haben, 
fo fann fein Nachtheil daraus entjtehen. 

Mit Falter Luft waren zur Produftion von 100 Pfund Roh— 
eifen 174 Pfund (Halb harter und halb tannener, ſchlechter) Holzs 
Fohlen erforderlich und es wurden wöchentlich 530 Zentner erzeugt, 
bei einer Temperatur der Gebläfeluft von 210° fiel der Kohlen» 
aufwand zu 100 Pfund Roheiſen bis auf 113 Pfund, und die 
wöchentliche Produftion flieg bis auf 740 Zentner Roheifen. Bei 
einem der Hochöfen, der neu zugeftellt wurde, machte man die 
Haft fleiler (von 45 auf 60°); das Geflell aber machte man um 
3 bis 3 Zoll weiter und um 6 Zoll niedriger. Das Gebläfe ar: 
beitete fchwieriger und man erweiterte daher die Deupen. 

Die Formen des einen Hochofens zu Waſſeralfingen beftehen 
aus Kupfer, find doppelt und werden durch einen durchgehenden 
Waſſerſtrahl kühl erhalten, die des andern Hochofend aus einem 
fehr fiefeligen und fehr feinförnigen Sandftein, die von Zeit zu 
Zeit mit fehr feuerfeſtem Thon ausgebeifert werden müſſen, und 
bei den ebenfalls mit erhigter Gebfäfeluft betriebenen Hochöfen 
zu Haufen und Albrud im Badifchen fehr gute Dienfte Feiften. 

Bei dem mit Holzfohlen betriebenen Hocofen zu Malas 
pane in DOberfchlefien liegen die Röhren zur Erhigung der Ge: 
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bläfeluft dicht unter der Gichtöffnung, und dicht hinter dem Kerns 
fhadht in dem Gemäner, wofelbit eine bedezitend hohe Tempera- 
tur Statt findet. Die Röhren find im Querfchnitt vieredig, um 
der Hipe des Schachtes die meilte Oberfläche darzubiethen, und 
liegen in drei Reihen horizontal und Freisförmig über einander, 
indem die drei verfchiedenen Ringe durch furze fenfrechte Röhren 
mit einander verbunden find, Die Falte Luft gelangt aus dem 
Gebläfe in den oberfien Ring, und gebt aus dem unterften nad) 
den Formen. Die Betriebörefultate find uns unbefannt. 

Auf der Eifenhütte bei Laufen unweit des Rheinfalles 
wird die verdichtete Luft aus einem Waſſertrommelgebläſe auf die 
Gicht des Hochofens geführt, dort in fhnedenförmig gewundenen 
Röhren über 200° R. erhigt, und fodann in die Form geleitet. 
Man hat dadurch reichlich den vierten Theil an Kohlen erfpart. 

Zu Rübeland am Harz im Herzogthume Braunfchweig 
wird jept der 20 Buß hohe, und des Schöpfens wegen mit 
einem Vorherde verfehene Holzfohlen: Kupolofen verfuchsweife 
mit erbigter Gebläfeluft betrieben, da man in der Folge alle 
Eifenfchmelzöfen im Herzogthume damit fpeifen will. Der Appa— 
rat ift dem in Fig. 8 und 9, Taf. ı20 fehr ähnlich, nur ift er, 
wie der zu Waileralfingen , von einem Ofen umgeben. Ein Theil 
der verdichteten Luft eines großen Zylindergebläfed wird auf die 
Gicht geleitet, dort in 8 Zoll weiten und ı Zoll ftarfen, bogen: 
förmig über der Gichtflamme liegenden und an ihren Enden mit 
doppelten und rechtwinflich gebogenen Knien verbuudenen Röhren, 
die eine Sefammtlänge von 53 Zuß haben, bis zur Temperatur 
des fhmelzenden Bleies erhigt, und dann durch eine fupferne Waf: 
ferform, welche rings um die Düfe mit Thom verfchloffen ift, dem 
Dfen zugeführt. Bei dem Betriebe mit Falter Luft fegre man 
auf 12 Pfund Halb harte und halb tannene Kohlen höchſtens 3o 
Pfund Roheiſen, jegt aber bo bis 70 Pfund, wobei das umges 
fhmolzene Roheifen noch fehr grau iſt. Der Eifenabgang bes 
trägt im Durchſchnitt 5 bis 6 Prozent. Die Düfe ift halbkreis— 
förmig, »’/, Zoll weit und ı'/, Zoll body; eine Erweiterung ders 
felben auf 2'/, Zoll Weite und 1?/, Zoll Höhe hat fich als. fehr ' 
unzwedmäßig bewiefen, inden die Luft alddann nicht den Hitzgrad 
von257’R. erlangte, und dad umgefhmolzene Roheifen weiß war. 
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Die theoretifhen Gründe, auf denen die Brennftofferfpa« 
rung durch die Zuführung erhigter Luft in den Feuerraum bes 
ruht, find bereits in dem Art, »Brennſtoff« (a. a, ©.) ans 
gegeben worden. Die Vermeidung der Abfühlung dur den 
ſonſt zugeführten Falten Wind wirft überdieß auf den Hochofen» 
prozeß felbft noch insbefondere vortheilhaft durch die höhere Tems 
peratur, die hier bei der Speifung mit der heißen Luft Statt 
findet. An dem: Formmaul bildet fi) Feine Nafe mehr und es iſt 
fehr hell; die Schladen find flüffiger und fonnen zum Guß der 
feinften Gegenftände angewendet werden. Man fann bei gleichen 
Kohlengichten, beim Betriebe mit erhigter Gebläfeluft, wie wir 
gefehen haben, einen weit ftärfern Erzfaß und weit weniger Fluß 
anwenden, und dieß Lestere ift an und für fich der ftärffte Beweis, 
daß der Ofen eine höhere Temperatur habe. Wahrfcheinlich ift 
ed auch diefer höhern Temperatur zuzufchreiben, daß man bei ers 
hitzter Gebläfeluft gewifle Steinfohlen roh anwenden fann, die 
bei gewöhnlicher Temperatur ded Windes erft verfoaft werden 


muͤſſen. 
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Außer den Geblaͤſen, welche zum Huͤttengebrauche dienen, 
und im Großen ausgeführt werden, gibt es noch einige Fleinere _ 
Blasvorrichtungen, welche zu Fleineren Schmelzarbeiten und zu 
phnfifalifchen, mineralogifhen oder metallurgifchen Verfuchen ans 
gewendet werden, und von denen die brauchbarften hier noch zu 
erwähnen find. 

ı) Dad Löthrohr, eine befannte einfache Vorrichtung, 
die aus einer hohlen, am unteren Ende mit einer feinen Öffnung 
verfehenen, etwa 8 Zoll langen Röhre aus Blech befteht, in welche 
die Luft mit dem Munde eingeblafen wird, während das Ende 
mit der feinen Öffnung, aus welcher diefe Luft ausftrömt, an die 
Flamme einer Kerge oder einer Obllampe gehalten wird, um diefe 
ju einer Stichflamme zu bilden , durch welche das Schmelzen 
kleiner Maſſen oder überhaupt die Erhitzung zu einem bedeutend 
hohen Grade bewirkt wird. Gewoͤhnlich ift das Rohr fonifch ges 
formt, indem es fi) gegen dad Mundſtück erweitert, und das 
dünne Ende (die Löthrohripige) it beiläufig unter einem rechten 
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Winkel umgebogen, um damit bequemer die Flamme feitwärts 
auf den zu erhigenden Gegenjtand, den man vor Augen hat, rich« 
ten zu können. Die Big. ı, Zaf. »22 zeigt ein folches Rohr. 
Da. ji) während des Blaſens in dem Rohre Waller anfammelt, 
welches, wenn es durch die Löthrohrfpige ausgetrieben wird, die 
Operation unterbricht oder erfchwert, fo iſt daſſelbe gewöhnlich 
in dem Winfel der Biegung mit einer hohlen Kugel (dem Waſſer⸗ 
fade) verfehen, welche zum Aufſammeln der Feuchtigfeit dient, 
die dann nach dem Gebrauche wieder durch das weitere Rohr ab: 
fließen kann, wie dieſes in der Fig. 2, Taf. ı22 erfichtlich ifl. 
Diefe Kugel hat zugleich den Wortheil, daß fie, bei der gerin- 
gen Menge Luft, die aus der feinen Offnung der Löthrohrfpige 
ausjtrönt , als Behälter oder Regulator dient, wodurch die 
Gleichförmigkeit des Ausftrömens befördert, auch defhalb das 
Blafen felbft etwas erleichtert wird. Das Blaſen gefchieht un— 
unterbrochen in der Art, daß die Luft mittelit der Backenmuskeln 
in das Löthrohr unausgefegt ausgepreßt wird, indem während 
des Ausathmens der Mundhöhle aus der Lunge immer fo viel Luft 
ald nöthig abgegeben wird, um die Baden aufgeblafen zu erhale 
ten. Es wird hierzu einige Übung erfordert; hat man aber diefe 
erlangt, fo Fann man das Blaſen längere Zeit hindurch ohne 
einige Anftrengung der Lungen fortfegen, da dabei endlich nur 
die Badenmusfeln ermüden. Das Löthrohr wird nicht nur vou 
den Metallarbeitern zum Löthen Heiner Arbeiten, z. B. der Glies 
der zu Schmuckketten gebraucht, fondern dient auch als chemiſches 
Werkzeug zur Unterfuhung der Körper vor dem Feuer, zu Redufs 
tionsproben im Kleinen auf der Kohle u. ſ. w. Eine detaillirte 
Anleitung zum Gebrauche des Lörhrohres für diefe Zwecke gibt 
Berzelius in der Schrift: »Won der Anwendung des Löthrohrs 
in der Chemie und Mineralogie, überfegt von Hein. Roſe «; auch 
in feinem Lehrbuche der Chemie, indes 4. Bandes, a. Abtheilung. 

Iſt ein flärkerer Luftſtrom für eine größere Flamme nöthig, 
wie zum Glasblafen, fo gebraudt man einen doppelten Blaſe— 
balg von der Einrichtung des Blaſetiſches der Blasbläfer (f. Art. 
Blasblafen). 

2) Das Weingeiftlampengebläfe Fig.3, Taf. 128 
befteht aus einer Ohllampe von laͤnglicher Form mit zwei Doch⸗ 
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ten, einem größeren.an dem vorderen Theile und einem Fleineren 
rückwärts. Unter dem legteren befindet. fi) eine Kugel aus 
Kupferbled, die an ihrem Träger in beliebiger Höhe gejtellt werr 
den kann. Won dem oberen Theile diefer Kugel läuft die gefrümmte 
Roͤhre aus, durch welche der. Dampf in die Flamme des größern 
Dochtes geführt wird;, oben hat fie eine Offnung, welche. durch) 
ein Sicherheitsventil verfhloffen ift; dieſe Offnung dient zu⸗ 
gleich , um .in die Kugel Weingeift einzugießen. Iſt diefer 
Weingeiit durd die unter der Kugel brennende Flamme zum 
Sieden gebracht, fo firömt der Dampf durd die Flamme des 
großen Dochtes, und bildet eine horizontale, ziemlich audgebreitete 
Flamme, deren Hige von nicht ſehr bedeutender Intenfität ift, 
jedoch zum Biegen von Glasröhren und dergleichen ‚verwendet 
werden fann. Wirkſamer wird die Flamme, wenn man die Ku— 
gel, flatt mit Weingeift, mit Terpentinöhl und Waſſer (zu 
gleichen Theilen) oder mit Zerpentinöhl und Weingeiſt füllt. Wenn 
dad Waller oder der Weingeift jiedet, fo nimmt deffen Dampf 
den Terpentinöhldampf mit fich, und treibt ihn durch die Flamme, 
wo. er, durch den Waflerdampf verdünnt und in einen größeren 
Kaum ausgebreitet, vollftändiger mit der atmofphärifchen Luft in 
Berührung tritt. 

3) Dad Sauerftoffgasgebläfe. Zur Hervorbringung 
fehr Hoher Higgrade bei Meinen Schmelzverfuchen dient ein Ges 
bläfe, durch welches Sauerſtoffgas, ftatt der atmofphärifchen 
Luft, in die Slamme getrieben wird (Bd. III. S. 103). Der 
bequemfte Apparat hierzu ift ein Feiner Gafometer oder Gasbe⸗ 
hälter , ganz von derfelben Konftruftion, wie er in dem Art. 
»Gaslicht« Fig. 2, Taf. 117 befchrieben worden ifl. Dies 
jenige Röhre, welche dort dem Gasbehälter das breunbare Gas 
zuführt, dient hier dazu, um dad Sauerſtoffgas aus dem Ents 
bindungsapparate in den Gasbehälter zu führen; und diejenige 
Köhre, welche dort das Gas aus dem Behälter jur Beleuchtung 
fortführt, ift hier an ihrem Ende mit einer, mit einer fleinen Offnung 
gebohrten Düfe aus Mefling verfehen, aus welcher dad Sauerftoff« 
908 in die Flamme geleitet wird. Beide Röhren find mit Hahnen 
verfehen, die erftere, um nad) beendigter Füllung die Zuleitungs« 
söhre abzuſperren, die zweite, um das Gas im Behälter zurüds 
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zuhalten auch die Etärfe des Ausſtrömens durch die kleinere oder 
größere Dffnung des Hahns zu reguliren. Der Druck, unter 
welchem die Ausitrömung des Sauerſtoffgas erfolgen fol, wird 
durch ein auf den Dedel des Gasbehälters aufgelegtes Gewicht 
beftimmt, und da das Gewicht diefes Behälters, in dem Maße, 
als er in das Waller einfinft, äquilibrirt ift (©. 399), fo erfolgt 
die Ausftrömung immer gleihförmig. 

Die Flamme, in weldye man das Saueritoffgas einftrömen 
Tat, ift gewöhnlich eine Weingeiftflamme; Steinöhl oder Terpen« 
tinöhl gibt eine noch ftärfere Hitze. Die Hige diefer Flamme ift 
fo groß, daß Platindrath zu Fleinen Kugeln ſchmilzt. Die Fleis 
nen Körper werden auf ein Stüd harte Kohle gelegt, und die 

Stichflamme darauf geleitet. 

4) Das Sauerftoff-Wafferftoffgas » Sebläfe. 
Die größte Hige, welche durch den Verbrennungsprogeß erreich— 
bar ift, wird hervorgebracht durch die Verbrennung des Waſſer—⸗ 
ftoffgas im Sauerſtoffgas. Darauf gründet fi) das Newman’fche 
Gebläfe, welches aus einem hinreichend ftarfen metallenen Bes 
bälter beftebt, im welchen mitteljt einer Pumpe eine Mifchung 
von ı Maß Sauerfloffgad mit 2 Maß Waiferftoffgas (Knallgas) 
eingepreßt wird, welches dann durch eine Löthrohrfpige mit feiner 
Dffnung ausjtrömt, und entzündet die heftigſte Hitze hervorbringt, 
Allein außerdem daß das Slämmchen nur fehr Fein ift, folglich nur 
für die Erhigung' ganz Fleiner Maſſen paffend , bleibt diefer Ap⸗ 
parat, wegen der Möglichkeit, daß fih die Entzündung ded Knalls 
gafes bis ind Innere des Behälters fortpflange, verfchiedener deß— 
halb ausgedadhter Vorrichtungen ungeachtet, immer gefährlich. 
Es ift daher am zwecfmäßigiten, ganz auf Ddiefelbe Art, wie 
vorher in 3) für das Sauerſtoffgas, auch ein abgefondertes Ges 
bläfe für das Waiferftoffgas berzujtellen, und beide in der Art 
zuſammen wirfen zu lajjen, daß aus den beiden Gasbehältern die 
beiden Gadarten in einer gemeinfchaftlichen Düfe zufammen foms 
men, und an ihrer Mündung zufammen verbrennen. Die Fig. 4, 
Taf. 122, zeigt die Einrichtung einer ſolchen Düfe im Längen» 
durchfchnitte.r Sie befteht aus einem innern Rohre ab, welches 
mit dem Hahn c verfehen ift, und bei a eine Schraube hat, mit 
welcher es in das paflende Endſtück der mit dem einen Gasbehäls 
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ter verbundene Leitungsröhre eingefchraubt wird. Liber diefe 
Köhre it mitteljt der Schraube g eine zweite Fonifch ausgebohrte 
Röhre ef aufgefchraubt, welche in ihrem untern Anſatze hg ein 
Schraubengewinde d hat, in welches das Endſtuͤck der mit dem 
zweiten Gasbehälter in Verbindung ftehenden Leitungsröhre einge: 
fhraubt wird, die gleihfals mit einem Hahn verfehen iſt. Laͤßt 
man durch die innere Röhre das Waſſerſtoffgas ausftrömen, und 
durch die äußere cf dad Sauerjtoffgas (oder auch: umgefehrt), 
fo hat man es in der Gewalt, durch die Stellung des Hahn den Zu⸗ 
fluß der beiden Gasarten fo zu reguliren, daß dadurch der größte 
Effeft erhalten wird. Bei der Anwendung von reinem Waſſer⸗ 
ftoffgas ift das doppelte Volum deijelben für ein Volum Sauers 
ſtoffgas erforderlih; man kann ſonach den ringförmigen Quer» 
fchnitt gegen den Freisförmigen fo abmeifen, daß der ’erftere dops 
pelt fo groß wird, als der. legtere, wo dann die Ausjtrömung in 
dem gehörigen BVerhältniß erfolgt, wenn der Drud des Gaſes 
in den beiden Gasbehältern gleich iſt. Übrigens läßt ſich die 
Quantität der Ausitrömung auch durch die Veränderung des 
Drudes auf den Dedel des Gasbehälters reguliren. Schraubt 
man 4 oder 6 folcyer Dufen in einen hohlen Ring, fo daß fie 
in der Ebene dejjelben und in der Richtung des Halbmeſſers liegen, 
wie die Fig. 5, Tab. 122 zeigt, und diefer Ring mit der Leis 
tungdröhre g des einen Gasbehälters verbunden ift, während die 
zu dem ringförmigen Raume der Düfe führenden Röhren mit 
einem zweiten fonzentrifchen hohlen Ringe in Verbindung find, von 
welchem die Reitungsröhre h zu dem zweiten Gasbehälter führt: 
fo fann in dem Raume o auch zum Schmelzen größerer Mailen 
ein Hitzgrad hervorgebracht werden, der auf feine andere Weife 
zu bewirfen ift. 

Eben diefer Vorrichtung fann man ſich für geringere Hip: 
grade auch bedienen, um das Kohlenwaiferftoffgas, wie ed bei 
der Gasbeleuchtung erhalten wird, zur Bildung einer Stihflamme 
zu verbrennen, in welhem Kalle man dad Gas in die äußere 
ringförmige Röhre der Düfe leitet, und die atmofphärifche Luft 
aus einem Gasbehälter durch die innere Röhre ftrömen läßt. 

Der Heraudgeber. 
Technol. Encyflop. VI. DB». 3ı 
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ö Gelbfärben 


Die Materialien zum Gelbfärben von Wolle, Seide, Baum— 
wolle und Leinen find meiftens vegetabilifche Stoffe; doch dienen 
dazu auch einige metalliihe Verbindungen. 


A. Begetabilifhe Färbeſtoffe. 


Der gelbfärbende Stoff der Vegetabilien ift meiftens ertrafs 
tivftoffartiger Natur, d. 5. im Waſſer aufgelöft erleidet er all: 
mählich an der: Luft eine Veränderung durch Orydation, und wird 
hiernach im Waſſer mehr oder minder unauflöslich (Bd. V. &. 308). 
Nebftdem enthalten fie einen mehr oder weniger bedeutenden Anz 
theil an Gerbeſtoff. 

ı) Der Wau, Gelbfraut (Reseda — die ganze 
Pflanze, mit Ausnahme der Wurzel, dient zum Gelbfärben. Um 
den Wauabfud zu bereiten, läßt man den Wau etwa eine Stunde 
lang oder fo lange, bid er auf den Boden des Keſſels niederfällt, 
fieden, wobei man ihn mit einem Gitter niederdrücdt (Bd. V. 
©. 396). Man zieht ihn dann mit einem Rechen aus dem Keffel. 
Der gefättigte Wauabfud hat gine gelbe, ins Braune ziehende Farbe, 
mit mehr Waller verdünnt wird die gelbe Farbe lichter, etwas 
ind Grüne ziehend; Alfalien, auch Kochfalz und Salmiaf machen 
die Barbe dunfler, und fcheiden, bei einer hinreichenden Sätti— 
gung, einen dunfelgelben Niederfchlag ab; Säuren und faure 
Salze machen die Farbe bfäffer ; Alaun und Zinnchlorür fcheiden 
einen fchön gelben Niederfchlag aus, fehwefelfaures Eifenorydul 
einen fchwarzgrauen, fchwefelfaures Kupferoryd einen grünlic) 
braunen. Gypshaltiges Wajjer macht das Gelbe dunkler. Der 
Wauabfud muß bald nach der Bereitung zum Färben verbraucht 
werden, weil er bei längerem Stehen durch die Ausjcheidung des 
ertraftivftoffartigen Pigmrentd an Farbe ärmer wird. Zum Färs 
ben eines Pfundes Wolle gehören, nach der Verfchiedenheit des 
Barbetond, 2 bid 4 Pfund Wau. 

2) Das Gelbholz (das Hol; vom Färbermaulbeerbaum, 
Morus tinctoria). Das Wajler zieht im Kochen ı5 Prozent 
aus, welches Ertraft aus 9 FBarbeftoff , 4 Gerbeftoff und 2 
Gummi befteht; überdieß enthält e8 9 Prozent Harz. Das De: 
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kokt iſt dunkel rothgelb, und verdiinnt pomeranzengelb. Säuren 
färben es blaßgelb und bewirken einen grüngelben Niederfchlag. 
Alfalien, deögleihen Kochfalz, färben das Defoft dunfelroth; Eis 
fenvitriol und Kupfervitriol bewirfen einen braungelben, Zinf« 
vitriol einen grünbraunen , Bleizufer einen orangefarbenen, 
Alaun und Weinftein , deögleihen Zinnauflöfung, einen fchön 
gelben Niederfchlag. Das Gelbhol; wird gerafpelt oder gepuls 
vert angewendet, man bindet ed in einen Sad und kocht ed aus. 
Die Zeuge nehmen in dem Abfude fchon ohne Beige eine ziemlich 
Iuftbeftändige , jedoch matte bräunlichgelbe Farbe an. Das 
Gelbholz liefert bedeutend mehr Farbeftoff, als der Wau; ein 
Theil GelbHolz reicht hin, um drei Theile Tuch gelb zu färben; 
die Farbe zieht aber mehr ind Orangefarbige, und ift weniger 
lebhaft als die vom Wau. Schöner wird die Farbe, wenn man 
aus dem Abfude den Gerbeftoff durch Faͤllung mit Zifchlerleim 
oder Hautabfällen oder gequirlte faure Milch entfernt. Auf jedes 
Pfund Hol; fann man dem Abfud 3 Loth Tifchlerleim, vorher 
in warmem Waller aufgelöft, beifegen, läßt ihn einige Minuten 
damit fochen, und verwendet die über dem fich fällenden Bodens 
fage befindliche Flare Brühe zum Färben. 
Das Fiſetholz, Fuſtelholz, auch ungarifch Gelbholz 
(von Rhus cotinus) gibt eine dem vorigen ähnliche, jedoch wer 
niger lebhafte, ind Drange gehende Barbe, die durch Zinnauflös 
_ fung oder Zufag einer Säure heller wird. Es iſt jedoch ärmer an 
Färbeftoff, und vier Pfund deſſelben geben nicht mehr Farbe als 
ein Pfund Querzitronrinde, oder ein Pfund Fiſetholz färbt zwei 
Pfund Wolle; auch ift die Farbe flüchtiger. Es erfegt das Gelb- 
holz; hauptfächlich bei gemifchten Farben. 
3) Die Auerzitronrinde (von Quercus nigra) wird 
im gepulverten Zuftande angewendet. ie ijt fehr reich an 
Särbeftof: Ein Pfund davon ‚färbt 8 bis 10 Pfund Wolle. 
Heißes Waller zieht den Färbeftoff leicht aus; fochendes Waller 
färbt denfelben bräunlid. Man macht daher: den Auszug entwe: 
der nur mit heißem Waſſer von 60 bis To Graden, oder läßt die 
Rinde nur einige Minuten lang im Waller fohen. Der Abfud 
enthält ebenfalld. Gerbeftoff, der auf diefelbe Weife, wie beim 


Gelbholz, daraus entfernt werden kann, da er der gelben Farbe 
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einen Stich ind Braune ertheilt. Die Säuren und Salze verändern 
deſſen Barbe auf diefelbe Weife, wie beim Gelbholz. Zinnauflöfung 
macht die Farbe am lebhafteſten; Eifenvitriol macht fie Dunfel olis 
vengrün. Die Farbe des Querzitron nähert fich jener des Wau. 

4) Drlean (Rofou, Anotto), ein harziger, ftarf riechens 
der Farbeſtoff, aus den Samenfapfeln der Bixa orellana durd) 
Kneten und Ausfhlämmen der Sanıenförner unter warmem Wafs 
fer und Abdampfen zu einem fteifen Teige bereitet, der in der 
Form von Kuchen in Schilfblätter eingewicelt aus Südamerika 
(Tayenne) fommt. Er enthält in 100 Theilen 28 gefärbtes Harz, 
20 gefärbten Ertraftivjtof, 26 Gummi und 20 Faſerſtoff. Er 
bat, wenn er von guter Qualität ift, eine feuerrothe Farbe, die 
von innen lebhafter ift, als an der Außenfeite. Er tritt feinen 
Särbeftoff leicht an das Waſſer ab, wenn er mit diefem gefocht 
wird. Sein eigentliche Auflöfungsmittel ift Waſſer, in welchem 
Pottafche aufgelöft worden ift. Aus diefer alfalifhen Auflöfung 
wird er durch Säuren mit pomeranzengelber Farbe niedergefchla: 
gen. Die Säuren ziehen dad Pigment des Orlean ins Röthliche ; 
Altalien geben ihm eine orangegelbe, fchönere und hellere Farbe. 
Alaun und Zinnauflöfung ziehen die Farbe ins Zitronengelbe; Eis 
fenvitriol macht fie bräunlich. Am den Orleanabfud zu bereiten, 
fehneidet man denfelben in Stüde, feht dem Waifer >/, des Se: 
wichtes bis zu dem gleichen Gewichte des Orleans Pottafche hin: 
zu, und läßt ihn in diefem Wafjer '/, Stunde lang fochen. Diefe 
alfalifche Auflöfung läßt ſich lange aufbewahren, ohne zu verder: 
ben. Man färbt in diefem Bade ohne Vorbeige bei einer Tems 
peratur unter der Siedehige, und fchönt zulegt mit Zitronenfaft, 
Eſſig, Alaun oder Zinnauflöfung, wodurd) das Alfali neutralis 
firt wird und der Orlean mit orangegelber Farbe hervortritt. Der 
Orlean dient hauptfächlich für Seide, 

5) Die Gelb» oder Kreuzbeeren, Avignonbee— 
ren (von Rh. infectorius), unter denen die perfifhen Gelb: 
beeren den Vorzug haben (Bd. V. ©. 406); fie dienen haupt: 
fählidy zum Färben und Druden'der Baumwolle. 

- Außer diefen gelbfärbenden Materialien, die für diefe Faͤr— 
bung den gewöhnlichen Sarbevorrath ausmachen; gibt es noch 
viele. andere vegetabilifche Stoffe, in Stengeln, Rinden, Blaͤt— 
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teen, Blumen, Beeren und Samen, welche für die Darjtellung von 
Selb auf Zeugen in verfchiedenen Farbetönen angewendet wer— 
den fönnen, auch hier und da, zumahl im Kleinen und verfuchs« 
weife, angewendet werden. In der praftifchen Bärberei it es 
jedoch vortheilhaft, fich für diefelbe Farbe und ihre Abftufungen 
nicht mit einer zu großen Menge von Bärbejtoffen zu befallen, 
weil man dann mit denjenigen, welche zur Darftellung der erlang» 
ten Särbungen ausreichen, um fo genauer und ficherer umzugehen 
lernt, und durch die genauere Befanntfchaft mit der Natur des 
Faͤrbeſtoffes und feines Verhaltens zu den Beitzen und Schönungs- 
mitteln die Bärbeprozeife um fo gefchicfter zu leiten verfteht. Die 
vorzüglicheren vegetabilifchen Stoffe diefer Art find noch folgende: 

Die Scharte (Serratula tinctoria) wird wie der Wau bes 
handelt, und gibt ein ähnliches Gelb; deßgleichen der Färber- 
ginfter (Genista tinctoria); eben fo die Hafenheide oder 
Rehheide (Sportium scoparium), und die amerifanifche Gold⸗ 
ruthe (Solidago Canadensis). Auf Alaun: oder Zinnbeige färs 
ben ferner gelb: die Färber-Kamille (Anthemis tinctoria), 
die Blumen des Wollkrautes (Verbascum thapsus); die 
Blätter mehrerer Bäume und Straucharten: ald Ejchen, Weiden, 
Pappeln, Birken, ded Sumachs, ded-Zitronenbaumes u. f. w. 
Ein SBurrogat für Querzitron ift die Rinde des wilden 
Apfelbaumes. 

Die Kurfumewurzel, Gelbwurzel (von Curcuma 
longa); ihr Abfud gibt auf den Zeugen ohne Beige eine fchöne, 
jedoch fehr flüchtige goldgelbe Farbe, die durch Alfalien braun: 
roth wird. Etwas beſtändiger wird die Färbung, wenn man bei 
dem Abfude Fuſtelholz zufegt. 

Hieher gehören endlich noch die Hauptfächlich Gerbeftoff ent⸗ 
baltenden Pflanzen und Pflanzentheile, welche theils für fich, theils 
mittelft einer Alaun = oder Zinnbeige gelbe, ind Salbe oder Bräun: 
lihe gehende Bärbungen liefern. So die Galläpfel, Knop— 
pern, die Eichenrinde, Birfen-, Erlen-, Fichtenrinde: 
der Sumad oder Schmacd (die getrocdneten und zu Pulver 
gemahlenen Blätter und Stengel des Garten: Sumadhd, Rhus 
coriaria); ferner die zum Bräunen dienenden, bereitö in Bd. III, 
©. 84 aufgeführten Materialien, 
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B. Metallifhe Faärbeftoffe. 

ı) Das Schwefelantimon in äpendem Kali oder Nas 
tron aufgelöft (Spießglanzleber, Bd. I. ©. 307). Indem mit 
diefer Auflöfung der Zeug imprägnirt, und dann durch Waſſer, 
dad mit Schwefelfäure gefäuert ift, durchgezogen wird, ſchlaͤgt 
fi) Antimonfchwefel in dem Zeuge nieder, und färbt diefes, je 
nach der Sättigung, dunfler oder heller orangegelb. Man bringt 
zu diefem Vehufe eine gewiffe Menge Ätzkalilauge zum Kochen, 
löfet nach und nad eine Mengung aus zwei Theilen gepulvertem 
Schwefelantimon und drei Theilen Schwefel darin auf, und fil- 
trirt die Flüjfigkeit durch Leinwand. Man fann die Spiefglanz» 
leber auch auf dem trodenen Wege durch Zufammenfchmelzen von 
fohlenfaurem Kali (4 Theile), Schwefelantimon (5 Th.) und 
Schwefel (1 Th.) herftellen (daf. ©. 308); dann die Maffe in for 
chendem Waſſer auflöfen, und die Auflöfung filtriren. Diefe Farbe 
wird nurauf Baumwolle gebraucht: fie wird durch Säuren zerfegt. 

2) Das Schwefelarfenif (DOperment); indem man es 
in fonzentrirtem flüffigem Ammoniaf auflöft, die Auflöfung mit 
Waffer verdünnt, den Zeug damit imprägnirt und der Luft aus: 
fegt. Bei dem Verdünften des Ammoniafs firirt fi dad Schwe— 
felarfenif in dem Zeuge. Diefe Farbe ift jedoch giftig und ver— 
dient in der Färberei Feine Anwendung, befonders da fie das 
Wafhen mit Seife nicht aushält, und durch das nachfolgende 
Ehromgelb nicht allein Teichter und fchöner, fondern auch haltbas 
rer gefärbt werden fann. 

3) Das hromfaure Bleioryd: indem man die 
Zeuge mit efligfaurem Bleioxyd (Bleizucker) oder falpeterfaurem 
Bleioryd imprägnirt, und dann mit einer Auflöfung von chrom: 
faurem Kali behandelt, wodurch chromfaures Bleioxyd entfteht, 
das ſich ald unauflöslic in dem Zeuge feitfegt. Iſt der Nieder: 
fhlag auf dem Zeuge neutraled chromfaures Bleioxyd (Bd. III. 
S. 483), fo ift die Farbe gelb (Chromgelb); befteht derfelbe 
aber aus bafifchem chromfauren Bleioryd, fo ift fie orange 
(Chromorange); Mifhungen von beiden Salzen bringen 
zwifchenliegende Sarbenftufen hervor, Das neutrale oder gelbe 
chromfaure Bleioryd entjteht durch Faͤllung des neutralen Blei— 
ſalzes durd) das faure oder rothe chromfaure Kali (daf. ©. 482), 


> Begetabilifche. Färbeftoffe. 4871 


und das bafifche oder orangegelbe chromſaure Bleioryd durd) die 
Fällung jened: Bleifalzes mit dem-neutralen oder gelben chront- 
fauren Kali, oder. auch durch die. Bällung des baſiſchen effig: 
fauren Bleioxyds mit dem rothen chromfanren Kali; oder endlich, 
indem man das gelbe chromfaure Kali durch Zuſatz von utzkali 
baſiſch macht, und die neuttale Bleiſalzauflöſung damit fällt‘ (daſ. 
©. 492). Man kann daher auch dad auf dem Zeuge friſch gebil⸗ 
dete Chromgelb in Orange umwandeln, wenn man ed mlit- einer 
ſchwachen Auflöfung eines reinen Alkali in der Siedehitze behau⸗— 
delt. Auf dieſelbe Art wirft auch eine Bleizuckerauflſung. Dad 
Ehromgelv und Chromorange-ift für alle Stoffe anwendbar, wird 
jedoch hauptfächlich auf Seide und Baumwolle gebraucht. — 

4) Das. Eifengelb, Roftgelb, wird durd leicht auf: 
lösliche Eifenfalze gebildet, die auf dem Zeuge Eifenoryd abfegen 
(8d.V. &.383). Es wird nur anf Baumwolle und Leinen anges 
wendet. 5 


C. Das Färben. 
1. Auf Wolle. 


Waugelb. Die Wolle wird mit '/, ihres Gewichtes 
Maun und ?/, Weinflein angefotten (Art. Färbefunft), dann 
in einem Bade ausgefärbt, das aus 3 bis 4 Pfund Wau auf 
ı Pfund Wolle bereitet worden ift: Indem man dem Bade ein 
Alfali, Alaun, Zinnauflöfung, Eifenvitriolse. zufegt, fann man 
Gelb von allen Sthattirungen erhalten. Dieß gefchieht aud), 
wenn man dad Tuch, wenn e3 aus dem Waubade fommt, nod) 
in einem anderen Sarbebade durchnimmt, 3. B. in einem leichten 
Krappbade für Goldgelb; für eine Lohfarbe in einem Bade 
von Nußfchalen ıc. : 

Mit Gelbholz. Man fiedet dad Tuch wie vorher mit 
Alaun und Weinftein an, und färbt in dem Gelbholzbade, nad): 
dem man diefem etwas Zinnauflöfung zugefegt hat. Auf diefelbe 
Art färbt man mit Fifetholz (7 bis 8 Pfd. Holz auf ı4 Pfd. 
Wolle); um damit ein Goldgelb herzuftellen, fegt man dem Holz: 
abfude */,; ded Holjgewichtes guten Krapp zu. 

Mit Auerzitron. Man fiedet die Wolle oder dad Tuch 
mit dem fechöten bis achten Theile feined Gewichtes Alaun, ohne 
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Zuſatz von Weinſtein, an (etwa ;a’/, Stunde), briugt dann im 
einen mit reinem heißen: Wajler: gefüllten Keffel eben fo viel Quer⸗ 
zitronrinde, als man Alaun genommen hatte, in einen Sad ge— 
bunden, bringt den Zeug unausgewafchen hinein, und färbt in dem 
allmählich bis. zum Kochen gebrachten Bade fo ange, bis die Farbe 
hinreichend ‚aufgenommen iſt. Auf hundert Pfund Wolle oder 
Tuch fegt man ‚nun dem Bade ein. Pfund gepulverte Kreide zu, 
und ſetzt das Faͤrben noch acht. bis zehn Minuten fort. Der Zus 
fag von Kreide macht das ı®elb :hochfärbiger und glängender. 
Sept man dem Alaun Weinjtein zu, fo befommt die Farbe einen 
Stich ind Srünliche, glei, dem Waugelb. Lichtere Harbetöne, wie 
Stroh: und Blaßgelb, kann man ohne Vorbeige unmittelbar aus 
dem Bade färben, indem man die Rinde mit einem gleichen Ges 
wichte Alaun in: der nöthigen Menge Waſſer etwa zehn Minuten 
lang kocht, und das durchnaͤßte Tuch im diefem Bade ausfärbt. 
Man fhönt es dann noch, indem man ed nad) dem Herausnehmen 
durch heißes Waller zieht, im welches man gepulverte Kreide in 
dem vorher angegebenen Verhältnijfe eingerührt hat. 

Um ein noc) lebhafteres Gelb zu erhalten, wendet man die 
Zinnauflöfung an, nämlich das fchwefelfalzfaure Zinnorydul 
(Bd. V. S. 382). Auf 100 Pfund Wollenzeug fommen 10 Pfund 
Querzitron und eben fo viel fchwefelfaured Zinn; die in einen 
Sad gebundene Rinde kommt zuerſt mit heißem Waifer in den 
Faͤrbekeſſel; nach ſechs bis acht Minuten fegt man das Zinnfalz 
hinzu, rührt die Mifchung zwei bid drei Minuten lang unter eins 
ander, bringt dad vorher naß gemachte Tuch in dad Farbebad, 
wendet ed einige Minuten raſch um, und bringt dad Bad zum 
@ieden, wo dad höchſte Gelb in weniger ald 15 Minuten heran» 
gefommen ift. | 

Für ein feuriged Goldgelb, dad weniger ind Drange fällt, 
nimmt man auf 100 Pfund Tuch 7 bid 8 Pfund fchwefelfalzfaures 
Zinn mit etwa 5 Pfund Alaun und so Pfund Rinde, und vers 
fährt wie vorher, indem man den in heißem Waſſer gelöften Alaun 
zugleich mit dem Zinnfalze dem Bade zufegt. Durch die Verändes 
zung diefer Verhältniffe Fönnen olle mögliden gelben Sarbetöne 
hervorgebracht werden. Boll das Gelb fid) ind Grünliche nüan— 
jiren, fo fegt man noch Weinftein Hinzu, z. B. 8 Pfund Auer: 
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zitron, 6 Pfund fchwefelfal;faures Zinn, 6 Pfund Alaun und 
4 Pfund Weinjtein auf 100 Pfund Tuch. Um zarte lichte Far: 
ben dem Waugelb ähnlich darzujtellen, fann man fo verfahren, 
daß man die Rinde in einer Fleinen-Menge Waſſer in einem zin⸗ 
nernen Öefäße 6 bis 8 Minuten lang fieden läßt, dann das fchwe- 
felfaure Zinn, den Alaun und den Weinftein zufegt, und fie mit 
einander ı5 Minuten lang fochen läßt. Won diefer gelben Slüjlig: 
keit gießt man nun etwas in den Färbefeffel, der vorher mit heis 
Ben Waller angefüllt worden, rührt die Mifchung um, und färbt 
dad Zuch darin aus, wobei man fo lange, bid man die gewünfchte 
* Bärbung erhalten hat, von der gelben Flüſſigkeit in kleineren 
Portionen hinzugießt. 

Die Querzitronrinde erſetzt für Gelb auf Wolle alle — 
Faͤrbematerialien, und das Faͤrben damit iſt ſchneller, leichter und 
wohlfeiler. 


2. Auf Seide 


Zum Gelbfärben auf Seide wird der Wau, die Querzitrons 
rinde, der Orlean und das chromfaure Bleioryd angewendet. 

Waugelb. Die Seide wird mit 20 Prozent Seife ent« 
ſchaͤlt, dann alaunt, und von dem Alaun abgefpült (Art. Bärbes 
funft). Man bereitet dann ein Waubad, indem man.2 Pfund 
Wau auf ı Pfund Seide 16 bis zo Minuten lang fochen läßt, 
und dad Bad durch Leinwand feiht. Iſt es bis zum Lauwarmen 
abgefühlt, fo bearbeitet man die Seide fo Iange darin, bis die 
Färbung gleihförmig erſcheint. Während diefer Operation Focht 
man denfelben Wau mit frifchem Waller aus, zieht dann etwa 
die Hälfte ded erftern Bades ab, und erfegt fie durch eine gleiche 
Menge des zweiten Bades, das man etwas beißer anwenden 
fann. Man nimmt dann die Seide neuerdings durch, und löft 
unterdeflen in einem Theile des zweiten Bades etwas Pottafche 
auf. Man nimmt dann die Seide heraus, fegt dent. Bade von 
der mit der Pottafche verfegten Slüfligfeit mehr oder weniger 
Dinzu, nad dem Barbeton, den man zu erhalten wünfcht (das 
Alkali macht die Farbe dunfler), und läßt die Seide dann neuer: 
dings durchlaufen. Sept man der altalifchen Flüſſigkeit etwas 
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von einem Orleanbade zu, ſo erhaͤlt man mehr ins Goldgelbe 
ziehende Schattirungen. 

Für hellgelbe Farbentöne wird die Seide mit 30 Prozent 
Seife angeſotten. Soll das Gelbe ins Grünliche ziehen, ſo ſetzt 
man dem Bade etwas Flüſſigkeit von der blauen Kuͤpe (Pottaſchen⸗ 
füpe) zu. 

Querzitrongelb. Man nimmt ı bid 2 Pfund Quer: 
zitron auf ı2 Pfund Seide. Aus dem Auerzitron bereitet man 
einen durch Leim gefällten Abfud (S. 483), und färbt die alaunte 
Seide bei einer Temperatur von 32° bis 35° darin aus. Für 
lebHaftere Farbetöne nimmt man auf 4 Pfund Querzitrontinde 
3 Pfund Alaun und 2 Pfund fchwefelfalzfaures Sinn, Täßt- fie 
zufammen mit der gehörigen Menge Waller 10 bis ı5 Minu- 
ten lang fochen, und färbt in der zur Lauwärme abgefühlten 
Slüffigfeit unter beftändigem Umrühren die Seide bis zur ver- 
langten Schattirung aus. Für Gelb auf Seide Täßt fi der Wau 
durch die Querzitronrinde nicht gang erfeßen. 

Drleangelb. Die Seide wird mit 20 Prozent Seife 
geforten und ausgewafchen. Man färbt fie dann in einem Bade, 
dad aus warmem Waller. befteht, welhem man, je nach der 
Schattirung, die man erhalten will, mehr oder weniger von der’ 
alfalifchen Auflöfung des Orleans (©. 484) zufest. Man färbt 
etwa eine Stunde lang, während dem man die Temperatur des 
Bades allmählich erhöht, bis ed am Ende aufzuwallen anfängt. 
Auf 10 Pfund Seide braucht man ı2 bis 24 Loth Orlean. Die 
gefättigte Farbe geht um fo mehr in das Morgenrothe, je weni: 
ger Pottafche zugefegt worden, und mehr in das Gelbe bei über: 
ſchüſſiger Pottaſche. Eben fo ändert ſich die Scattirung, je 
nachdem man das Bad heißer oder Fälter anwendet. Zum Orange: 
gelb fhönt man die auf die vorige Weife auroraroth gefärbte 
Seide zulegt mit Zitronenfaft, Eſſig oder Zinnauflöfung, oder 
auh mit Alaun, in welchem letzteren Falle ſie jedoch ſorgfältig 
am Fluſſe ausgewaſchen werden muß. Man kann die Seide auch 
mit Alaun anbeitzen (1'/, Pfund Alaun auf 10 Pfund Seide), 
und dann auögerungen und noch naß auf die vorige Weife in dem 
Drleanbade ausfärben. Will man die Schattirung röthlicher, 
jo ſchoͤnt man noch mit einer Säure oder mit Alaun. Sept man 
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dem Orleanbade einen Galläpfelabfud zu, fo färbt fih die Seide 
Näanfingelb. Die mit Orlean gefärbte Seide man im —— 
getrocknet werden. 

Chromgelb. Man beardeilet die Seide in einer heißen 
Auflöſung von eſſigſaurem Bleioxyd (Bleizucker) oder von baſi⸗ 
ſchem eſſigſauren Bleioxyd (Bd. II: ©. 333), bringt fie nach 
dem Auswinden in eine Auflöfung von rothem chromſauren Kali, 
drückt fie aus, trocknet und wäfct fie. Iſt die Farbe nicht hoch 
genug, fo wiederhohlt mıan die Operarion. Man fann auf diefe 
Urt ‚je nach der Sättigung der Auflöfungen, alle Schattirungen 
von Gelb hervorbringen. Drangegelb erhält man, wenn die mit 
dem bafifchen eiligfauren Blei imprägnirte Seide mit der Auflö- 
fung von gelbem chromfauren Kali behandelt wird. Auch laßt 
fi) dad Ehromgelb in Chromorange umändern, wenn man die 
Seide, nachdem fie auf die vorige Weife gelb gefärbt worden, 
noch in einer heißen Bleizuderauflöfung herumnimmt. Man fann 
auch eben fo verfahren, wie weiter unten beim Färben des 
Ehromorange auf Baumwolle angegeben wird. 


3. Auf Baumwolle und Leinen. 


Gelb auf Baumwolle oder Leinen fann mit allen oben ange- 
führten Särbematerialien gefärbt werden; doch wendet man dazu 
vorzüglich den Wau, das Gelbholz, Querzitron, die Gelbbeeren, 
dus Ehromgelb und Eifengelb an; ferner für falbe und nankin— 
gelbe Farben die gerbeftoffhaltigen Subftanzen (Galläpfel, Eichen» 
rinde, Schmad und Bablah). 

Die eigentlihe Beige für Baumwolle und Leinen ift die 
effigfaure. Thonbeige, aus der Zerfegung von Alaun durch 
Bleizuder hergeſtellt. Der Alaun verbindet fid nur in geringer 
Menge mit der Baumwolle, und, nah Runge, gibt eine Alauns 
auflöfung von 5 Pfund Alaun in 300 Pfunden Waſſer, wenn 
der Zeug damit getränft, ausgepreft und gleich darauf audger 
fpült worden, diefelbe Barbe, als eine Auflöfung, welche fünf 
Map fo viel Alaun enthält. Im größerer Menge verbindet fich 
damit der vorher mit Pottafche (Wd. V. S. 379) oder mit Soda 
verfegte Alaun (aus heißen Auflöfungen von 32 Pfund Alaun in 
80 Pfund Wafler, und 11 Pfund Eryitallifirter Soda in Bo Pfund 
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Waſſer gemiſcht) und Liefert daher eine mehr gefättigte Barbe, 
obgleich in. geringerem Grade, als diefe Sättigung durch die 
ejligfaure Ihonbeige zu bewirken ift. 

Über die Natur und Bereitung der effigfauren Thonbeige 
ift ald. Nachtrag zu S. 379, Bd. V. hier im Allgemeinen noch 
Folgendes zu. bemerfen. Dieſe aus; Alaun und Bleizuder berges 
ſtellte Beige ift nicht eine ‚bloße Auflöfung von ejligfaurer Thon 
erde, fondern. bei der Zerfegung diefer beiden, Salze und bei der 
Neigung der fchwefelfauren Thonerde des Alaund, in ein im Waſ⸗ 
fer unauflösliches bafifches Salz überzugehen, tritt nur ein Theil 
der [chwefelfauren Thonerde ihre Schwefelfäure an das Bleioxyd 
ded Zuderd ab, welches als fchwefelfaures Blei zu Boden fällt, 
während die Ejligfäure des zerfegten Bleizuders mit der Thonerde 
in Verbindung tritt, fo daß fchwefelfaure und efligfaure Thon— 
erde in jenem Verhältniffe in der Flüſſigkeit zufammen beftehen, 
daß fich. erftere mittelft der Thonerde der leptern in ein unauflös« 
liches baſiſches Salz; umwandeln fann, fobald die Ejligfäure ent» 
ferne oder ihre Verbindung mit der Thonerde gefhwächt wird. 
Bei der Erhipung der Auflöfung und der dadurch geſchwächten 
Auflöfungsfraft der Efligfäure fällt. .daher ein heil jenes Sal- 
jed aus der Auflöfung (Bd. V. &. 379), der fih beim Erfalten 
wieder auflöft. Diefes bafifhe Salz; ift die (von Köchlin— 
Schouch nachgewieſene) achtfach bafifche fchwefelfaure Thonerde 
(aus 8 Atomen Thonerde und 3 Atomen Schwefelfäure, oder in 
100 Theilen aus 77.39 Thonerde und 22.61 Schwefelfäure). Nach 
diefer Anficht ergeben fich die in der unten ftehenden Anmerfung *) 





) Ein Atom fchivefelfaurer Thonerde nimmt noch 7 Atome Thonerde 
auf, um in das adhtfach baſiſche Salz überzugehen: Es gehören alfo 
auf ein ı Atom achtfäch bafifche fhmwefelfaure Thonerde (— 6642.23) 
8 Atome ſchwefelſaure Thonerde (= 1717680) (f. Art. ÄAqui⸗ 
valente). DiefeB Atome (aus 8 Atomen Thonerde. und 24 Atom 
EC chwefelfäure beftehend) treten aı Atom Echwefelfäure (= 10524.57) 
zur Zerfeßung des Bleizuckers ab, indem jie ſich mit 2ı Atomen Blei« 
oxyd (= 29284.5) zu 2ı At. fchwefelfaurem Bleloryd (= 39809.07), 
welche ausgeſchieden werden, verbinden; während die 2ı Atome 
Efiigfäure (= 13507.26) des Bleizuckers mit dem ı Atom der 
achtfach baſiſchen ſchwefelſauren Thonerde in Verbindung gehen. 
Es find alfo zw dieſer Zerfegting auf B Atome trockener fhwefelfau: 
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berechneten Verhältniffe, woraus folgt, daß die befte Zufammen» 
fegung diefer efligfauren Thonbeige aus nahe gleichen Theilen 
Alaun und Bleizuder beftehe, welches audy mit der Erfahrung 
j — = 
rer Thonerde aı Atome trodenen effigfauren Bleioryds erforderlich, 
Nun entfpreden 8 Atome des erften Salzes 8 Atomen Erpitallifirten 
Alauns (= 47491,68), und 2ı Atome des legten Salzes eben fo 
viel Atomen des kryſtalliſirten Bleizuckers (S 49877:94) 5. folglich 
gehören zu diefer wechfelfeitigen Zerlegung auf 47491 Gewichts⸗ 
theile Alaun, 49877 Gewichtstheile Bleizuder. Die Flüſſigkeit der 
effigfauren Thonbeise kann ſonach (mit Abrechnung des noch auf 
gelöften fchwefelfauren Kali) ı Atom bafifhes Sal; in 2ı Atom 
Effigfäure aufaelöft enthalten, oder man Fann fie fi fo zufammenges 
feßt vorftellen, daß fie ı Atom: fhwefelfaure Thonerde (1 Atom 
Thonerde, 3 Atome Schwefelfäure) und 7, Atome effigfaure Thonerde 
(7 Atome Thonerde und aı Atome Effigfäure) entHält, womit die 
Analyfe, in wie weit diefe bei folden leicht zerfeßbaren Flüffigkeiten 
entfcheidet, übereinflimmt. Wird demnad) die Flüffigkeit erwärmt, 
oder die Effigfäure durch allmähliches Verdünſten entfernt; fo tritt 
die Thonerde, welche mit der letzteren in Verbindung war, und 
swae in dem Maße ald die Schwächung oder Entfernung der Eſſig⸗ 
fäure erfolge, mit dem entfprechenden Theile der fchwefelfauren 
Thonerde zu dem achtfach baſiſchen Salze zufammen , das fi als 
unauflöslich ausfcheidet. Diefe Beige Fönnte daher auch fo bereitet 
werden, daf man eine Auflöfung von 18003 Gewichtstheilen efjig- 
faurer Thonerde (7 Atome) mit einer Auflöfung von 2145 Gewichts⸗ 
theifen fchwefelfaurer Thonerde (1 Atom) verſetzt. Statt der lebte: 
ren Eann auch Alaun, eben fo ſchwefelſaures Kali dienen, da aus 
Iesterem und einem Theile der effigfauren Thonerde , Ihwefelfaure 
Thonerde (und eſſigſaures Kali) entſteht; daher jede Auflöfung von 
effigfaurer Thonerde, die noch ungerfegten Alaun oder fhwefelfaus 
res Kali enthält, jene Thonbeiße -darftellt. Eben fo läßt fie fi, 
und zwar im Eongentrirteften Zuftande, durh unmittelbare Auflös 
fung des bafifhen. fhwefelfauren Salzes in Effigfäure darftellen. 
Man bereitet eine gefättigte Alaunauflöfung ohne Anwendung von 
.. Wärme, fest dann fo Tange in Eleinen Portionen eine Auflöfung 
von reinem Kali unter beftändigem Umrühren zu, bi der Nieder: 
ſchlag fich nicht mehr aufzulöfen anfängt, und erhigt dann die Aufs 
loöſung zum Eieden. Dadurch ſcheidet ſich aller Alaun als baſiſche 
ſchwefelſaure Thonerde aus, von welcher man fogleich das fiedende 
Waſſer abgießt, und: den Niederfchlag in Effigfäure auflöft. 
Eur D. H. 
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übereinftimmt. Es ergibt fich hieraus, daß die Wirkung diefer 
Beige darin beftehe, daß-diefelbe, in den Zeug gebracht, ſich 
als die bafifche fchwefelfaure Ihonerde in dem Maße darin befer 
fliget, ald die Entweichung der Ejfigfäure durch Verdünftung Statt 
findet, und nur nad) vollitändiger Entfernung diefer Säure wird 
“auch die in dem Zeuge angehäufte Beige vollitändig wirkſam. 
Wird daher der Zeug nad dem Anbeigen ſogleich ausgefpült, fo 
bleibt nur ein geringer Theil der Beige zurück, nämlich derjenige, 
der feine Ejfigfäure zum Theil durch Mitwirfung des Zeuges 
felbft, zum Theil dur die höhere Temperatur zu verlieren 
Zeit hatte; und es ift demnad) zur Herjtellung tiefer und ges 
fättigter Farbentöne nothwendig , daß der mit der eiligfauren 
Thonbeitze imprägnirte Zeug in höherer Temperatur, und zwar 
fo lange getrodnet werde, als noch ein Geruch nach Ejfigfäure 
fih aus demfelben entwickelt. 

Um die ejligfaure Ihonbeige zu bereiten, bringt man den 
zerſtoßenen Alaun in einen Zuber, gießt unter Umrühren heißes 
Waller auf, fest dann allmählich unter beftändigem Umrühren 
den Bleizucker hinzu, und läßt die Slüffigfeit abfühlen. Nach» 
dem fie erfaltet ijt, rührt man neuerdings von Zeit zu Zeit, um 
das bafifhe Salz, das fi in der Hige niedergefchlagen hatte, 
wieder aufzulöfen, und läßt dann die Slüffigfeit fich Flären. Das 
Anfegen diefer Beige gefchieht in hölzernen Bottichen aus Fichten» 
oder Tannenholz. Die Quantität des Waſſers beftimmt die Stärfe 
der Beige, daher die Sättigung der Farbe, welche damit hervor» 
gebracht werden fol. Zum Färben der Baumwollenzeuge dienen 
drei Abftufungen: 

Nr. i. Nr. 2. Nr. 3. 
— — — — — — — — — 
300 Pfund Alaun, 300 Pfund Alaun, 300 Pfund Alaun, 
800 » Waſſer, 1200 » Waſſer, 1600 » Waſſer, 
300 » Bleizuder. 300 » Bleizuder. 300 » Bleizuder. 

Ein Überfhuß an Alaun ift bei diefer Beige ohne Nachtheil, 
wenn gleid in den gewöhnlichen Bällen ohne Nugen; dagegen 
ein Überfhuß an Bleizuder nicht nur unnuͤtz, fondern auch in fo 
fern nachtheilig, ald er die Beige durch Entfernung des in ders 
felben wefentlihen Theiles der fchwefelfauren Ihonerde fhwächt. 
Wirkſamer wird jedoch ein überſchuß an Alaun, wenn deſſen 
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Auflöfung vorher mit Kreide ('/,. des Alauns) oder mit kryſtalli⸗ 
firter Fohlenfauren Soda ('/,, ded Alauns) verfeßt worden ift 
(8b. V. ©. 379). Man löfet den Alaun in der erforderlichen 
Menge heißen Waflerd auf, fest die Kreide oder die Soda zu, 
und rührt um, bid das Aufbraufen aufgehört hat, feht dann den 
Bleizucker hinzu, und verfährt übrigens wie vorher. Es erhellet 
jedoch aus der unten in der Anmerfung angegebenen Befchaffen- 
beit der Ihonbeige, daß die Quantität des zugeſetzten Alkali nicht 
auf die ganze Menge des Alauns, fondern nur auf denjenigen 
Theil dejfelben berechnet feyn müſſe, welcher nach dem dort ange- 
gebenen Verhaͤltniſſe zur Zerfegung des Bleizuckers überfchüflig 
iſt, weil fonft die Verhältniffe der in der efligfauren Thonbeige 
beftehenden Verbindungen geftört werden. Daher gibt z. B. 
eine Beitze aus 375 Pf. Waller, 150 Pf. Alaun, 15 Pf. kry⸗ 
ftallifirter Fohlenfaurer Soda und ı50 Pf. Bleizuder feine ges 
fättigtere Farbe, ald eine andere aus 375 Pf. Waller, ı00 Pf. 
Aaun, 10 Pf. fepftallifirter Soda und 75 Pf. Bleizuder. Man 
wird daher bei der Zufammenfegung einer ſolchen Beige zur Er« 
fparung an Bleizucker zweckmäßiger verfahten, wenn man, wie 
"oben, zuerft die Beige aus gleichen Theilen Alaun und Bleizuder 
ohne Zufag von Soda bereitet, und dann diefer Beige nach ihrem 
Erfalten eine heiße Auflöfung von Alaun zufegt, in weldher man 
vorher für fich fo viel Fryftallifirte Soda aufgelöfet hat, bis der 
Niederichlag fich bleibend auszufcheiden anfängt. Durch die Menge 
dieſes Zufages hat man ed in der Gewalt, die Beige nach Belie— 
ben zu nüanziren. Soll die fohlenfaure Soda dem Alaun fogleich 
zugefest werden, fo müffen, um die Natur der ejligfauren Thon 
beige nicht zu verändern, für 10 Pf. Soda und 100 Pf. Bleis 
zucker 114 Pf. Alaun genommen werden; weil 10 Pf. Fryitallie 
firte fohlenfaure Soda hinreihen, um 13?/, Pf. Alaun in eins 
fach bafifches Salz zu verwandeln. Am zwedmäßigiten und Teich: 
teften, zumahl für fonzentrirte Beitzen, würde man diefe ejligfaure 
Thonbeige ſtatt des Alauns mit fchwefelfaurer Thonerde (die vor⸗ 
ber von dem Eifengehalte durch Sieden mit etwas blaufaurem 
Eifenfali zu befreien wäre) heritellen (indem man fie fo lange mit 
Bleizucerauflöfung verfegt, ald noch ein Niederfchlag von fchwes 
felfaurem Bleioxyd erfolgt, und dann noch etwas Alaun oder 
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fchwefelfaures Kali Hinzufügt), weil diefe Beige dann in jedem 
Konzentrirungdgrade Falt bereitet werden fann, was darum von 
Vortheil ijt, weil bei der heißen Bereitung der gewöhnlichen 
Beige immer ein Verluft an Effigfäure, folglih auh an Alaun 
und Bleizucker entiteht. 

Das gleichförmige Färben der Baumwollenzeuge mit lichten 
und bfaffen Rarbetönen hat einige Schwierigfeiten , weil die 
Beige zu ihrer Vereinigung mit der Baumwolle eine längere Zeit 
braucht, als bei der Wolle und Seide, und eine dadurch entſte⸗ 
bende Ungleichförmigfeit in dem Feſtſetzen der Beige leicht eine 
noch größere in der wahrnehmbaren Farbenüanze hervorbringt. 
Für diefe Fälle sit daher die Anwendung der oben S. 491 er: 
wähnten ſchwachen Alaunauflöfung, oder die Anwendung der 
ejligfauren Thonbeige Nr. 3 am ficherjten, wenn das Zeug damit 
imprägnirt, auögepreßt, gleih nachher ausgefpült und fogleich 
gefärbt wird. Die Tränfung des Zeuges mit der Beige bewirkt 
man in einem Troge, in welchem fich eine hölzerne Walze bes 
findet, die ganz von der Beige bededt ift. Der Zeug wird unter 
diefer Walze durchgeleitet und zwifchen zwei hölzernen Walzen, 
die an dem oberen Theile des Troges befeftigt find, aufgenommen 
und ausgepreßt und auf eine dritte Walze aufgerollt. Der Zeug 
wird dann noch ein Mahl in der Art durchgezogen, daß dad 
Ende, welches das erfte Mahl zulegt eingetaucht war, das zweite 
Mahl zuerft in die Beipflüfligfeit fommt. 

Diefelbe Aufmerffamfeit erfordert das Auſtrocknen der Beige 
in den Zeugen. Es muß diefes fo fchnell wie möglich gefchehen, 
am beiten in einer ziemlich heißen Trockenſtube, damit die Beige 
nach der Lage des Zeuges fich nicht in den tiefer hängenden oder 
liegenden Stellen anzuhäufen Zeit habe. Es ijt ;u diefem Zwede 
vortheilbaft, den gebeigten Zeug, nachdem er aus dem Beitztroge 
fommt, noch ein Mahl durch zwei hölzerne gut an einander pafs 
fende Walzen durchlaufen zu laffen, damit die überſchüſſige Beige 
noch auögepreßt werde, oder ihn auf beiden Seiten unter einer 
fih fchnell drehenden Walze mit der nöthigen Spannung durch 
laufen zu laffen, deren Oberfläche mit jteıfen Bürſten verfehen iſt. 
Uns beim Auftrodnen die Salten zu vermeiden, in denen fich Leicht 
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mehr Beige anhäuft, läßt man den Zeug in der Trodenjlube, zwi: 
ſchen hölzernen Walzen ausgeipannt, auf und nieder gehen. 

Beim Ausfärben der angebeigten Baumwolle gilt im Allges 
meinen die Regel, daß man zuerſt nur mit einem lauwarmen 
Bade anfängt, und diefes langfam nach und nach bis zum Sieden 
erbigt, fo lange, bis die gewünfchte Färbung erfchienen iſt. Durch 
dieſes falte Anfärben entfteht eine Vorfärbung des Zeugs, durch 
welche die Beige fi mehr befeſtigt (Er. V. S. 377), da im 
Gegentheile legtere gefhwächt würde, wenn der Zeug fogleich in 
ein fehr heißes Bad gebradht wird. Bevor die gebeigte und ge— 
trofnete Baumwolle in das Färbebad fommt, muß fie vorher erjt 
wieder gut in faltem Waſſer genäßt werden. 

WBaugelb. Die Baumwolle wird mit eiligfaurer Thon: 
beige (von Nr. ı, 2 oder 3, das Garn durch Bearbeiten mit 
der Hand, der Zeug auf die oben angegebene Weife) imprägnirt, 
ausgepreßt und getrodnet, und in einem Wauabfude ausgefärbt 
(der Zeug über dem Hafpel), welder aus 2'/. bis ı'/, Pfund 
Wau auf ı Pfund Stoff, je nach der Stärfe der Beige, die 
man angewendet hat, und der Tiefe des Farbetond, den man 
erhalten will, bereitet worden ift. Für dunfle Nüanzen ſchönt 
man zulegt mit warmen Waſſer, in welchem man etwas Soda 
aufgelöfet hat; für blaſſe Schattirungen nimmt man den Stoff 
in einem heißen Seifenbade dur, wäfcht dann aus und trodnet. 

Auf diefelbe Art färbt man auch mit Scharte. 

Querzitrongelb. Man nimmt 8 bis ı6 Loth Quer» 
zitronrinde auf ein Pfund Baumwolle, bereitet davon einen Ab⸗ 
fud, den man mit Leim fällen fann, beigt wie vorher, und färbt 
bei etwa 40° R. Statt der Fällung durd Leim dient auch ein 
Zufag von Kleien zum Querzitronbade, nämlid 3 Pfund Kleien 
auf 2 Pfund Querzitronrinde. Das Gelb wird dadurd eben fo 
rein, und man erhält den Vortheil, heißer ausfärben zu fönnen, 
ohne daß die Farbe ins Bräunliche gebt. Für Blaßgelb findet, wie 
fhon oben bemerkt worden, fein Eintrodnen der Beige Statt; 
auch fann für daffelbe die mit Soda verfegte Alaunauflöfung 
(8.491) angewendet werden. Statt des Zufages von Kleie dient 
zur Reinigung der Farbe auch ein Zufag von fryftallifirter fohlenf. 
Soda zum Rindenabfude ('/, Pfd. Soda auf ı Pfd. Auerzitron)s 
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Baumwollengarn kann man hierzu auch mit Zinnauflöſung 
anbeigen, indem man Zinnfalz in dem Dreifachen feines Gewichtes 
reinem Waſſer auflöjt, und fo viel Salpeferfäure zufegt, bis der 
entftandene Niederfchlag wieder aufgelöft worden if. Bon dies 
jer Zinnauflöfung fegt man den Waller, in welchem angebeige 
werden foll, mehr oder weniger zu, bearbeitet das Garn darin, 
windet ed aus, und färbt es nod) naf in dem Querzitronbade, 
welchem man ebenfalls etwas von jener Zinnauflöfung zugefegt 
bat, kochend aus. 

Das Querzitrongelb ift zwar fo wenig als irgend eine andere 
gelbe vegetabilifche Farbe gegen Licht und Luft ganz Acht, hält 
jedoch die Seifenwäfche ziemlich gut aus (beffer ald dad Waugelb). 
Portafhenauflöfung macht bräunliche Flecke; ſchwache Säuren 
bewirfen Peine Veränderung oder machen die Barbe nur lichter, 
welche von Ammoniaf wieder bergeftellt wird. 

Das Gelbholz gibt auf Baumwolle ein weniger fchönes 
und mehr flüchtiges Gelb, das der Seife weit weniger widerfteht, 
und verdient daher für fich Feine Empfehlung; wogegen es aber 
in gemifchten Farben brauchbar ift. 

Mit Gelbbeeren. Fürs Helle Gelb beigt man mit der 
eſſigſauren Thonbeige Nr.3, und färbt naß aus; für das dunfle 
Gelb mit der Beige Nr. 2, uud färbt nach dem Trocknen aus. 
Für legteres braucht man auf 8 Pfund Zeug ı Pfund perfifche 
Beeren, welche mit 3 Pfund Kleie zuerft mit wenig Waller ge: 
focht werden, worauf man, nachdem der Flotte hinlänglich viel 
faltes Waſſer zugefegt worden, mit dem wohl genäßten Zeuge 
hineingeht. Das Färbebad kann bis zum Kochen erhigt werden. 
Der Zeug kaun zulegt durch warmes Seifenwailer (200 Pfund 
Waller, ı Pfund Seife) gefhönt werden. NRücfichtlich der Achts 
heit verhält fich diefes Gelb, das übrigens auf dem Kattun ein 
mehr gelättigtes Gelb darjtellt, eben fo wie das Querzitrongelb. 

Chromgelb. Da der Bleizuder fi in der Baumwolle 
nicht fo feitfegt, daß er dem nachfolgenden Ausfpülen im- Waifer 
widerſteht, fo zerfegt man den Bleizuder in dem Zeuge mittelft 
einer Auflöfung von Glauberſalz (fchwefelfaurem Natron) oder 
Kochſalz (1 Theil Salz in 15 Th. Waller), wodurd im erften 
Falle ſchwefelſaures Bleioxyd, im legten Chlorbei in dem Zeuge 
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entſtehen, welche als unauflöslicdy oder ſchwer auflöslicd, von dem 
Waſſer nicht: weggenommen werden. Der Zeug wird mit einer 
Bleizuckerauflöfung, aus ı Pfund Bleizudfer und 6 Pfund Waifer, 
getränft umd dann getrodnet. Man zieht. fodann den Zeug dur) 
eine warme Auflöfung von: Kochfalznin Waffer, und fpült ihn aus. 
Man bereitet nun eine Auflöfung von rothem chromfauren Kali 
in Wafler (1: Iheil des Chromfalzes iin ı2 Theilen Waffer). Das 
Waſſer darf feine aufgelöiten Pflangenjtoffe, Schwefelwailerftoff 
oder fonit fchwefelhaltige Stoffe emthalten, weil dadurch das Bleis 
falz gefchwärzt:und die Farbe verfchlechtert wird, Syn diefer fal- 
ten Auflöfung wird der najle Zeug herum gehafpelt, bis er hin— 
laͤnglich fatt gefärbt il. “Die Auflöfung muß einen Überfchuß an 
dem Chromfalze enthalten, weil fonjt die Farbe nicht fatt und 
fhön genug wird, Den gefärbten Zeug läßt man vor. dem Aus» 
fpülen erſt durch wenig Waſſer pajliren, um dieſes Spülwaſſer, 
fo wie das im Bade rücftändige, zu neuen —— von chrom⸗ 
ſaurem Kali zu verwenden. 

Für Chromorange färbt man zuerſt Gelb auf die anges 
zeigte Weife, dann bereitet man eine’ Flüſſigkeit aus 2400 Pfund 
klarem Kalfwailer und ı Pfund gelbem chromfauren Kali, durch 
Auflöfung des legteren in dem erftieren. Man bringt dann diefe 
Slüffigfeit zum Kochen, und geht während des Kochens mit dem 
zu färbenden Zeuge hinein. Die Umwandlung erfolgt augenblide 
lich, und. der Zeug ift daher hinlänglich gefärbt, wenn er ein 
oder zwei Mahl durch das Falfhaltige Chrombad gehafpelt wird. 
Er wird dann in fließendem Waſſer gefpült. 

Das Chromgelb ift gegen Licht und Luft umveränderlic) ; 
der Seifenwäfche widerfteht es weniger ald Querzitrongelb; 
Pottafche ägt die Farbe aus; Agfali verwandelt fie in Orange. 
Eſſig und Zitronenfaft bewirken feine Änderung; von Salzfäure 
wird es zerjiört; von Chlorfalfauflöfung leidet es Feine Anderung. 
Das Chromorange verhält fich eben fo, mit Ausnahme der Wir: 
fung des Agfali. (Vergl. Dr. 5. F. Runge, Farbenchemie 
1. Theil, Lehrbuch der praftifhen Baummollenfärberei. Berlin 
1834.) 

Eifengelb. Zur Färbung der Baumwolle mit Eifens 

"oder Roftgelb werden die Teicht auflöslichen Eifenorydfalze ver 
3a * 
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wendet, nämlich dad. eſſigſaure Eifenoryd (Bd: II. S. 37), der 
Eifenalaun (Bd. V. S. 28) *) und das fchwefelfaure . Eifenorgd 
(daf. ©. 27 und Bd. II. S. 224). Das falpeterfaure Eifenoryd 
wird in der Druderei verwendet. Die hellen Nüanzen ſtellt man 
am beiten mit dem Eifenalaun dar, bei welchem die gleihförmige 
Färbung leichter iſt; dunflere Schattirungen werden durch Die 
ejligfaure Eifenorpdbeige, fo wie durch die fchwefelfaure Eifen: 
orydauflöfung, bei verfcyiedenen Graden der Verdünnung mit 
Waſſer, dargeftellt. Der Zeug wird auf.die oben angegebene Weife 
mit der Beige Falt imprägnirt, gut ausgepreßt und ausgebürftet, 
und dann getrocfnet. Bei hellen und blajfen Farben fpült man den 
Zeug gleich nad) dem Auspreſſen. Zulept paflirt man den getrod: 
neten Zeug noch durch ein heißes Seifenbad. Vortheilhaft rüd- 
fichtlicy der gleichformigen Färbung des Zeuges ift es, die Eifen- 
beige mit der ejligfauren Thonbeige zu vermifchen; weil man bei 
diefer Zufanmenfegung fur gleiche Farbentöne fhwächere Eifen: 
beigen anwenden kann, da die eiligfaure Thonbeitze das Bell: 
fegen des Eifenorydes in dem Zeuge befördert. Nur muß man 
in diefem Falle ſchnell trocknen, weil die Eifenbeige fi) von der 
Zhonbeige leicht trennt und an einzelnen Stellen anhäuft. 


D. Salbe und hbellzbraungelbe Farben. 


Auf Wolle und Seide werden dergleichen Farben nad 
der in dem Art. »Braunfärben« (Bd. Ill. ©. Bı ic.) ange: 
gebenen Weife hergeflellt, indem man ſchwache Barbenbäder an: 
wendet, und die Bräunung um fo viel vermindert, ald.der ver: 
langte Farbeton erfordert. Hierzu taugen befonders jene Ver: 





*) Der Gifenalaun ift ein Doppelfalz aus ı Atom ſchwefelſaurem Eis 
ſenoxyd (= 2481.9) und ı Atom fchwefelfaurem Kali (= 1091): 
man erhält alfo dajjelbe, wenn man eine Aufiöfung von fchmwefel: 
faurem Eiſenoxyd, melde 978.4 Th. Eifenoryd enthält, mit einer 
heißen Auflöfung von 1091 Th. fchwefelfaurem Kali (oder auf 78 Th. 
rothes Eifenoryd 87 Th. fchmefelfaures Kali) vermifcht, und den 
Eifenalaun heraus Erpjtallifiren läßt. Um die fchwefelfaure Eiſen⸗ 
orpdauflöfung, welche 978.4 Th. Eifenoryd enthält, darzuftellen, 
müfjen »880.76 Th. Eifenvitriol auf die in Bd. II. ©. 224 ange 
gebene Weife behandelt werden. 
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fahrungsarten, wach welchen Die Bräunung auf einen Grund von 
Gelb erfolge (daf. ©. 82), oder mit Amwendung der einfachen 
Färbung in den .lichteften Schattirungen (daf. ©. 84 und 85). 
Auf Seide werden ähnliche Farben leicht mittelft des Orlean- 
bades hergeitellt,. da man es im der Gewalt hat, mittelft der 
Schönung diefe Farbe mehr und weniger ind Gelbe oder Röthliche, 
mitteljt eined Zuſatzes von Galläpfelabfud in das Nanfingelbe 
(S. 4gı) und mitteljt Auffegens einer fhwachen Farbe von Fern: 
nambuf ımd Blauholz in das Bräunliche zu ziehen (Bd. II, 
©. 82). 

Auf Wolle wendet man zu folchen Farben am beiten das 
Gelbholz an, mit Zufag von Schmad und (rothem) San: 
delholz, indem man zuerjt das Gelbholz eine halbe Erunde 
lang ausfocht, dann den Schmad und dad Sandelhol; hinzufügt, 
abermahls eine halbe Stunde focht und dann dad ungebeigte Wol— 
lengarn oder den Zeug eine halbe Stunde lang oder bis zur ver— 
langten Schattirung fiedend heiß darin ausfärbt Das gemah: 
lene Sandelhol; wird einen Zag vorher mit heißem Waller, wel: 
chem man den vierten Theil gefaulten Urin zugelegt hat, zu einen 
Brei eingerührt, um feine. Ausziehung vorzubereiten. Zu der 
hellſten Schattirung nimmt man ı Pfund Gelbhol; auf b Pfund 
Wolle, mit '/, Pfund Schmadf und eben fo viel Sandelhol; ; in 
dem Maße als dıe Farbe dunkler werden foll, vermehrt man den 
Zuſatz diefer Materialien zu dem Farbebade; ſoll die Farbe mehr 
ind Röthliche fpielen, fo vermehrt man das Verhältniß des Sandel: 
holzes. Soll die Farbe mehr gebräunt werden, fo zieht man den 
Zeug zulegt durch eine fehr ſchwache Auflöfung von Eifenvitriol 
. oder Eifenalaun, 

Auf der Baumwolle werden diefe Farben durch die 
gerbeitoffgaltigen Pflanzenjtoffe hervorgebracht, durch Ausfärben 
in ihrem Abfude. Man verwendet dazu vorzüglih die Gall: 
äpfel, Knoppern, den Schmad, die Eihenrinde, 
das Katechu (BP. 111. &. 85), die Nymphaea alba (daf. 
©. 84) und die Bablah (daf. ©. 84). Anoppern, Eichen: 
rinde und Katechu (zumahl das legtere) geben eine mehr in das 
Röthliche fpielende gelbe oder falbe Barbe, die Farben’ aus den 
übrigen nähern fih dem Nanfingelb, uud das Gelb and Bablah 
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ift der Farbe des ächten Nanfins am: ähnlichiten Man bereitet 
aus diefen Materialien Abfude, mit ihrem 15 bis: 3ofachen Ge⸗⸗ 
wichte reinen Wailerd (das weder Kalk: noch Eifenfalze enthals 
ten darf), feiht fie durch, und färbt den Zeug heiß darin aus. 
Der Zeug bedarf Feiner Beige, doch muß er vorher gut mit Lauge 
ausgefocht, und durch mit Schwefelfäure gefchärftes Waller ges 
zogen worden feyn, um allen Kalk daraus zu entfernen, weil 
fonft leiht Flecken entjtehen. Übrigens kann dem Zeuge, und 
zwar in den meiſten Fällen beſſer, auch eine Beitze mit Alaun 
(©. 491) oder mit gefhwächter ejligfaurer Thonbeiße gegeben 
werden. Nad der Färbung zieht man den Zeug durch heißes 
Seifenwaſſer. Eine Schöuung mit Kalfıwajler oder fehr ſchwa—⸗ 
cher Pottafchenauflöfung oder mit einer ſchwachen Auflöfung von 
Kupfervitriol zieht die Zarbe etwas mehr ins Bräunliche. Diefe 
Sarben find feifenäht, werden aber durch Eifenfalze in Grau: 
oder Schwarz verwandelt, welche Flecken jedoch durch Eſſig oder 
verdüunte Schwefelfäure wieder weggenommen werden fönnen. 

Die Nankinfarbe läßt fih am fchönften mit der Bab—⸗ 
lab darftellen, von der man etwa ı Pfund auf ı Pfund Zeug 
nöthig hat. Die Bablahfchoten werden fammt den Kernen zers 
fioßen, mit reinem Waſſer bei gelindem Sieden (mit Vermeidung 
deö jtarfen Aufwallens) ertrahirt, die Bablah mit einem Seih— 
löffel aus dem Bade genommen, und der Zeug durch Hafpeln 
in dem heißen Bade ausgefärbt. Nach dem Auswinden und Bür— 
ften wird er getrodnet, und dann durch Waſſer mit Schwefel 
fäure gefchärft (200 Wajfer, ı Schwefelfäure), oder beſſer durch 
eine ſchwache Kalilauge (1 Pfund Aglauge von 10° ®. auf 200 
Pfund Waſſer) gezogen, durch welche legtere die Farbe etwas 
gebräunet, und dem Achten Nanfin gleih wird. Zur Abändes 
rung der Schattirung fann man die Bablah auch fo anwenden, 
daß man derfelben Eichenrinde zufegt, und aus beiden zufammen 
den Abfud bereitet. Der Zeug kann auch vorher mit ſchwacher 
Alaunauflöfung angebeist werden. 

Noch ächter wird diefe Farbe, wenn man den Zeug mit 
einigen Oblbeigen, wie in der Türfifchrothfärberei, vorbereitet, und 
ihu dann in einem Abfude von Galläpfel oder Bablah ausfärbt. 

Der Herausgeber 
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GScwehrfabrifation. 

Die Anfertigung des Beuergewehrs, von dem in. dieſem Ars 
tifel nur Die Rede feyn wird, unterfcheidet fich nicht wefentlich 
von andern Eifen: und Holzarbeiten ; es kann daher hier, was die 
Auswahl des Materials, die technifchen Verrichtungen im Ausars 
beiten dejfelben und das dabei angewendete Handwerfögeräth 
berrifft, auf die Artifel, welche fich ausführlicher mit dieſen Ge— 
genjtänden befchäftigen, im Allgemeinen Bezug genommen werden, 

Die Prozeduren, welche man bei der Anfertigung von Feuer: 
waffen anwendet, find ſehr verfchieden, je nachdem, ob Militärs 
gewehre, deren Dinienfionen und Verhältniffe auf das Genauejte 
fefigeftellt find, und die dabei für einen möglicht geringen Preis 
geliefert werden müjlen, oder ob Jagd: und Lurusgewehre zu vers. 
fertigen find, bei denen es bei gehöriger Qualität mehr auf die 
Zierlichfeit der Arbeit aufömmt, und wo die Dimenfionen, fo wie 
der Preis den Arbeiter weniger ftreng binden. Im erfleren 
Salle wird die Arbeit meift nur mit Mafhinen, im legteren 
mehr aus freier Hand gefchehen mülfen. Im Bolgenden 
follen beide Prozeduren neben einander geftellt werden. 

Die Anfertigung des Feuergewehrs zerfällt in zwei Haupt— 
abfehniste, nämlih in die Metalle und in die Holzarbeis 
ten; die erfteren geben den Lauf, das Schloß, die Garni— 
tur, und beim -Militärgewehr das Bajonett und den Lade 
ſtock, die legteren den Schaft und beim Jagdgewehre aud) den 
Ladeſtock. 


ı) Der lauf. 

Die innere Ausbohrung des Laufes heißt die Seele, feine 
Metalltärfe die Wand, der Durchmeiler der Ausbohrung das 
Kaliber, der hintere Theil der Pulverfad, der vordere die 
Mündung; feine hintere Verfchliefung gefhieht durch Die 
Schwan;fhraube. Der Lauf wird jept durchgehends aus Eis 
fen bereitet. Für alle Militärs und für einen großen Theil der 
Sagdgewehre wird dazu eine dünne Eifenfchiene, Platine, welche 
die Länge ded Rohres uud eine dem Umfange entfprechende Breite 
bat, röhrenförmig gebegen und der Lange nach gefchweißt. 
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Zu den Platinen muß ein vorzüglich gutes, weiches, gleich» 
artiged und von allen Riſſen und Flecken freies Eifen gewählt 
werden. Eine jede Verfäumniß in der Auswahl ftraft fich ficher, 
und zwar meift um fo fchwerer, da die theild die Eifenfläche ent= 
ftellenden, theils der Haltbarkeit ſchaͤdlichen Riſſe und Flecke fich fehr 
oft erit bei der legten Behandlung des nahe fertigen Laufes zeigen, 
und ihn, wenn auch nicht immer unbrauchbar, doch mehr oder wenis 
ger werthlo8 machen. Man pflegt defhalb das Eifen zu Gewehr: 
läufen nur in eigenen, unter unmittelbarer Aufficht ded Gewehr: 
oder Lauffabrifanten ftehenden, Frifchereien anfertigen zu lajlen ; 
man wählt dann ein graued Noheifen dazu, das vollfonmen frei 
von Phosphor und Schwefelgehalt ift, nimmt viel Friſchſchlacke 
zu Hülfe, um möglichft alle eingemengte Oxydulſtückchen, die Afchen« 
flecfe veranlajfen, zu reduziren, recft nur immer fehr Fleine Luppen 
aus, hämmert fie nur fo lange fie fehr heiß find, und gibt ſehr 
rafche und jtarfe Hammerſchlaͤge, weil die entgegengefegte Be: 
handlung bei weichem Eifen fehr leicht Längenrijfe erzeugt, welche 
zwar bei andern Eifenartifeln nichts ſchaden, ja fogar oft gern geſe— 
ben werden, beim Slintenlaufe aber, wo eben die Adhäfion der 
Safern an einander mehr als die Kohäfion der einzelnen Faſern 
an fich in Anfpruch genommen wird, fehr Teicht ein Aufreißen veran: 
laſſen fann. An vielen Orten gerbt man die Luppen nach dem 
Srifhen noch mehrmahls über einander, um eine vielfach ver: 
fhlungene Safer und dadurch eine vermehrte Adhäfion derfelben 
ju gewinnen. Aus diefem Grunde ift e8 auch nicht zu empfeh— 
len, beim Recken folder Luppen ftatt des Hammers die Walze 
anzuwenden, weil diefe die Fafern des Eifens alle in einer Nich: 
tung neben einander legt, und die Adhäfion derfelben an einander 
dabei fehr gering wird, während fie der Hammer vielfach in ein= 
ander fchlingt, und ihnen dadurch eine große Widerftandsfähig: 
Peit nach allen Richtungen gibt. Beim jedesmahligen Ausreden 
oder erben muß der Glüheſpan lorgfältig abgeftoßen und das 
Eifen ftarf geftaucht werden. 

Man gibt den Luppen gleich die erferderlidhe Dimenfion, um 
eben ı2 oder 16 Robrplatinen daraus zu erhalten; man zerfchros 
tet fie daher in diefe Anzahl Stüde, und redt die dadurd ges 
wonnenen Stücke zu Platinen aus, was für Militärgewehre auf 
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dem Kontinent unter Waſſerhaͤmmern, in England meiſt unter 
Walzen, für Jagdgewehre aber überall mit Handhämmern ger 
ſchieht. Auch im erften Falle ift es vortbeilhaft, fich der Hands 
hämmer zu bedienen, wenn das Material nicht befonders gut ift, 
da der Handhanımer beifer als die Walze Fehler aufdelt, und 
die Möglichkeit durch gefchichte Behandlung fie unfchädlich zu 
machen zuläßt; doch gibt dagegen der Waſſerhammer eine fehr 
befchleunigte Arbeit, weßhalb diefer, wo es dad Material irgend 
zuläßt, für größere Babrifen immer anzuwenden iſt. Die Pla- 
fine muß an dem Theil®y der den Pulverfad gibt, dicker blei« 
ben als an dem für die Mündung; gewöhnlich läßt man daher beim 
Ausfchmieden zwei Platinen an einander, gibt in der Mitte dem 
langen Stabe etwas mehr als die Dicke ded Pulverſacks, und an 
beiden Enden etwas mehr als die Dicke der Mündung, und fehros 
tet dann erit den Stab mitten zu zwei Platinen aus einander, 
wodurch man an Arbeit fpart. Soll diefes Ausreden der Platis 
nen duch Walzen verrichtet werden, fo müſſen diefe einen Um— 
fang haben, welcher mindeftend der Länge der Platine gleich 
fommt, und mit einem Einfchnitte verfehen feyn, der der Pla— 
tine gleich die verfchiedene für ihre einzelnen Stellen erforderliche 
Dide gibt. Zum Heitzen der Platinen bedient man fich beifer 
der Slammöfen als des. Schmiedeherdes, weil fich bei diefem lege 
teren das theilweife Verbrennen des Eifens und ein ftarfer Abs 
brand fchwerer vermeiden läßt; auch gibt man gern eine flarfe 
Schlackendecke. 

Die Platine wird nun rothglühend zur Roͤhre gerollt, ent: 
weder aus freier Hand oder über einen Dorn; es gefchieht die 
in einem Gefenfamboße, von der Mitte nach den beiden Enden 
fortfchreitend; wo man mit dem Handhammer fchmiedet, läßt man 
den einen Rand der Schiene in der ganzen Länge um */. Zoll über 
den anderen überjtehn; wo man ſich aber des Waſſerhammers bes 
dient, floßen die Ränder bloß dicht an einander. Der Lauf wird 
nun auf einem Gefenfamboße gefchweißt, ebenfalls von der Mitte 
nach den beiden Enden; man läßt erjt an beiden Enden etwa 6 
offen, und ſchweißt dann das Ende ded Pulverſacks, und zulegt 
das der Mündung zu. Das Heigen gefchieht auch hier wieder 
am beften im Slammenofen und unter ftarfer Schladendede; 
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das Ende, das ins Feuer zu liegen kommt, wird mit feuchtem 
Lehm verftopft, damit Feine Kohle in dad Innere des Laufes drin: 
gen könne. Bor jedesmahligem Schweißen wird das Rohr durch 
einen ftarfen Stoß gegen den Amboß in der Richtung der Yängens 
achſe geftaudt (f. Art. Schmieden). Dad Schweißen felbit 
gefchieht uber ftählerneu Dornen von verfchiedener Länge. Die 
Geſtalt eines ſolchen Dornes zeigt Fig. 16, Taf. ı22. An der 
Stelle ab hat er die Dimenfion, welche das Innere des Rohres 
beim Schweißen befommen foll, und über diefer Stelle geſchieht 
auch die Schweißung jedes Mahl 2% weit, fo daß der Dorn mit 
feiner Stelle ab allmählich von der Mitte nach deu Enden zu lies 
gen fommt. Mach jedes Mahl vollendeter Schweißung wird der 
Dorn mittelft des Zadens c wieder aud dem Laufe gefchlagen, 
und fobald diefer von Neuem fchweißwarm aus dem Feuer fommt, 
wieder durch das Ende, das im Feuer war, eingefept. In den 
nicht im Feuer liegenden Theil des Rohrs ſteckt man ein Stüd 
eines alten Slintenlaufes, den Hohldorn, um den zu fchweis 
fenden Lauf damit bewegen zu fönnen. Das Schweißen muß 
mit fehr rafhen Schlägen geſchehen. Auf jede Stelle von 2 
Länge rechnet man 2 bid 3 Schweißoperationen, die man zumweis 
Ien in tarfe und ſchwache Schweißungen (Higen) theilt, 
fo daß die ftarfen (wo hohe Schweißhige gegeben wird), an ein- 
ander, und die ſchwachen (wo man minder hohe Temperatur gibt), 
auf die Stelle zu liegen fommen, wo die jtarfen zufammen ftoßen; 
in andern Werfitätten gibt man dagegen mehrere gleich ftarfe 
Higen auf ein und diefelbe Stelle, dreht aber den Lauf jedes» 
mahl um etwas um. Der Pulverfaf und die Mündung werden 
nicht über den Dorn, fondern über ein Horn des Amboßes, und 
zwar der Pulverfaf, da er dicker im Metall ift, mir ftärferen 
Schlägen gefchweißt, und dabei gleich etwas erweitert, um das 
fpätere Einbringen des Bohrers zu erleichtern. Soll der Lauf 
äußerlich Kanten erhalten, wie es bei Büchfenläufen meijt in der 
ganzen Länge, bei Slintenläufen bloß am Pulverſacke gebräuchlid 
it, fo werden dieſe jet durch ftärfere Schläge des Hammerd ans 
gefegt. Zulegt überhämmert man den gefchweißten Lauf ohne 
Dorn, indem man ihn wieder von 2 zu 2° heigt, und ihn im 
Geſenke dreht; er wird dabei gerichtet, wenn er ſich verzogen 
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haben follte, die -Bläche mit der Hammerfante gereinigt, und 
dem Eifen durch Hämmern bis zum nahe Kaltwerden (zulegt mit 
einen benegten Hammer) möglichfte Dichtigfeit und Blätte geges 
ben. Bei dem Schweißen ftreden fich die Läufe bi8 um */, in die 
Länge aus. Hierauf ift bei Feftftellung der Dimenfionen der Pla: 
fine Rüdficht zu nehmen. Der fertige Lauf deö Jagdgewehres 
wird gewöhnlid,) 3 bis 3'/,* lang gemacht, der der Piftole 9 
bis 15%, | 

Für Lurusgewehre und Piftolen wendet man zu den Läufen 
oft damaszirtes Eifen an. Der Damaft wird nach einer der im 
Artifel Stahl näher anzugebenden Methoden bereitet. Die 
Amvendung deffelben zum Laufe geſchieht auf mehrfache verfchies 
dene Weife; gewöhnlich fchmiedet man Platinen daraus, und vers 
fährt entweder mit dem Schweißen wie oben, oder man. windet - 
während des Schweißens dad Rohr allmählid) um feine Längen 
achſe, fo daß erft eine Stelle gefchweißt, wieder weißglühend ges 
macht, mit einem Ende in den Schraubftod gefpannt, um Die 
Achſe gedreht, und dann weiter gefchweißt wird. Die Bafern er 
halten dadurch eine fpiralförmige Lage, die befonders fchön beim 
fpäteren Anägen hervortritt; man hält diefe gewundenen Läufe 
(canon tordu) für fejter als die nicht gewundenen. Die Platis 
nen müſſen zu den’ gewundenen etwas länger gemacht werden, 
theils weil fie fich durch dad Drehen verfürzen, theild weil der 
obere und untere Theil, an dem man den Lauf zum Drehen gepadt 
bat, fpäter abgenommen werden muß. Nach einer andern Mes 
thode fehmiedet man aus dem Damaft ein dünnes 6 bis 9 Linien 
breites Band, umd rollt dieß ald Spirale entweder auf einen düns 
nen fchon fertigen Lauf, oder bildet den Lauf unmittelbar durch 
Aufwideln des Bandes über einen mahe Falibermäßigen Dorn, 
und fchweißt in legterem Falle das Band bloß an den Rändern, 
im erfteren an den Rändern und zugleich auf den fertigen Lauf. 
Soll das Band allein den Lauf geben, fo muß ed an dem Theile, 
der den Pulverſack gibt, ftärfer feyn, und nach dem andern, was 
die Mündung bilden fol, allmählich fchwächer werden. Soll der 
Lauf eine befonders fchöne Zeichnung erhalten, fo ſchweißt man 
erft 2 oder 3 verfchiedene genau ftarfe Bänder an einander, und 
windet diefe dann zum Lauf. Alle diefe feineren Läufe werden 
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wie erwähnt mit dem Handhammer gefchweißt, und müſſen mit 
geoßer Sorgfalt, nahmentlich mit leichten Hämmern und nicht 
zu ftarfen Schlägen behandelt werden, wenn der Damajt nicht 
in der Schönheit feiner Zeichnung leiden fol. Man macht aus 
dem Grunde auc) die Platinen oder Bänder nicht viel ftärfer, ald 
fie im fertigen Laufe bleiben follen. Man verfertigt auch Läufe 
aus ſtarkem Stahldraht, der über einen Dorn in mehreren Lagen 
fpiralförmig aufgewicelt, und dann zuſammen gefchweißt wird, 

Die im Innern mit Zügen zu verfehenden Läufe (Büchfen, 
Stupenläufe und gezogene Piftolen) werden ganz eben fo, nur 
damit möglichft. jede Vibration des Laufs, die der Trefffägigkeit 
fhaden fönnte, vermieden, fo wie der Rückſtoß vermindert werde, 
auch ein Einfchneiden und fpätered Auffrifchen der tiefen Züge 
die Widerjtandsfähigfeit der Wand nicht ſchwäche, mit viel ftärs 
keren Wänden als glatte Läufe gefertigt. Bei diefen gezogenen 
Läufen fommt es befonderd auf ein fehlerfreied Eifen an, indem 
eine rauhe Stelle im Innern des Rohres hier viel unzuläjliger 
wird, ald beim glatten Rohre, wo der Spielraum größer iſt. 
Man gibt den Büchfenläufen eine Länge von 16“bis 3/4, und 
verftärkt fie Häufig um die Mündung, fo daß die Metallftärfe hier 
zu der am Pulverfade ſich wie 2:3 verhält, während fie in dev 
Mitte des Laufes wie 1'/.:3 iſt. 

Die fo weit fertigen Läufe werden, nachdem fie zwifchen 
Kohlen ohne Gebläfe ausgeglüht und wieder langſam erfalter find, 
gebohrt. Es gefchieht dieß auf der fogenannten Bohrbank, 
in welcher der Lauf horizontal in einem verfchiebbaren Schlitten 
fi auf den um feine Achfe gedrehten Bohrer (Näber) zufchiebt; 
nur in einigen Werfftätten fteht die Bohrvorrichtung etwa um 
30° gegen den Horizont geneigt, und zwar der Lauf mit der Müns 
dung nach unten, damit die Bohrfpäne von felbit heraus fallen, 
was allerdings die Operation fehr erleichtert und abfürzt Der 
Lauf wird in den Schlitten meift nur an einem Punfte befeftigt, 
und der Schlitten felbit, entweder aus Holz oder aus Bußeifen 
gefertigt, läuft mit 2 Nuten in entfprechenden Fugen der Bohrbanf 
und fann leicht abgenommen und auch in umgekehrter Richtung 
wieder eingefegt werden. Der Lauf muß möglichfi horizontal liegen, 
doc muß er etwaigen Heinen Zchwingungen ded Bohrers nach 
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geben können, ſonſt bricht dieſer ab. Die runde Bohrſtange 
(f. Fig. 17, Taf. 122) wird mit dem hinteren viereckig geformten 
Theile, in eine von irgend einer Kraft gedrehte Kluppe eingefegt, und 
ſteht übrigens in ihrer ganzen Länge frei. Ihr Vibriren ift für:die 
Kichtigkeit der Bohrung nicht nachtheilig. Der wirkende Bohrfol 
ben felbit har die Öeftalt eines vier=:oder beiler fünffantigen Aufreis 
berö, der entweder von hinten bis vorn fich verjüngt, ‚oder auch 
an feiner dickſten, der fchneidenden Stelle, etwa auf 2’ Ränge 
gleich ftarf it, und dann erft nad vorn dünner wird. Die Bohr: 
ftangen find meiſt ganz von Stahl gefchmiedet,, zuweilen ift nur 
der Bohrfopf von Stahl, die Stange felbft aber von Eıfen. Die 
Bohrköpfe werden ſtark gehärtet, nachdem die Kanten fcharf. ger 
feilt. Man hat meiftens für einen Lauf fehr viele im Durchmeſſer 
zunehmende Bohrer; man fncht zuerſt denjenigen aus, der ebeu 
in den rohen Lauf paßt, und läßt dann immer ftärfere folgenz 
fie Hängen, um nicht einen zu übergehen und dadurch Veranlaſſung 
zum Beitfegen des zu großen Bohrers im-Laufe zu geben, was 
ein Abbrechen deilelben zur Bolge haben würde, in ihrer Reihe⸗ 
folge über der Bohrbanf, wo man dann nur einen nach dem an« 
dern herabnimmt und einfegt. Man fann aber mit viel- weniger 
Bohrern ausfommen, wenn man Holjfpäne fo damit verbindet, daß 
nur eine Schneide des Bohrers frei und wirffam bleibt, umd man 
bei jedesmahligem Einfegen ftärfere Holzfpäne anwendet, fo daß die 
Schneide auf diefe Weife immer weiter von der Achfe abgedrüdt 
wird. Man reicht fogar mit Einem Bohrer aus, wenn man die 
Bohrſtange vorn keilförmig enden läßt, und an-fie eine nach bins 
ten ebenfalls feilförmige Schneide, die für durchgehende Schraur 
ben folche Einfchnitte hat, daß fie auf der Bohrſtange beliebig 
vor und zurüc geftellt werden fann, befeſtigt. Durch das Vers 
fhieben der beiden Keile auf einander kann man dann die Schneide 
beliebig weit von der Bohrachfe abjtellen. Wenn man dem Kalis 
ber nahe gefommen, wendet man auch wohl Bohrer an, deren 
Kanten fein feilenartig eingehauen find. Zuletzt wird die Seele 
noch polirt oder gefolbt. Dad erjlere verrichtet man mit« 
telft eines Bohrers, deſſen Kopf fehr fein an den Schneiden abs 
gefchliffen ift, und an den man ein mit Schmirgel und Ohl bes 
ftrichenes Hol; befeſtigt; das Kolben dagegen gefchieht mit einem 
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fein feilenartig gehauenen Stahljylinder, der fehr rafch in dem 
ſich langſam um feine Längenachfe drehenden Laufe vor und zurüde ' 
gefchoben wird. — Beine Bohren felbft wird das Rohr in’ dem 
Schlitten entweder mit der Hand mitteljt eines Hebels, der ſich 
an Pflöcke, die 2“ auseinander auf der Bohrbanf ftehen (f. Fig. 18), 
ftügt, vorgefhoben, indem man den Hebel allmählich immer ‚gegen 
weiter voriiehende Pflöde legt, oder das Verfchieben geſchieht 
mitteljt einer gezahnten Stange und einem: Kurbelrade (f. Art. 
Bohren). Die Bohrung wird in einigen-Fabrifen mit jedem 
Bohrer erit von der Mündung bis zur Mitte, und dann durch 
Umdrehung des Schlitten vom Pulverfade- bis wieder zur Mitte 
geführt, in andern aber ohne Umwendung vom Pulverfac bis 
zur Mündung verrichtet; jedenfalls muß der Lauf oft durch Zurück 
ziehen vom Bohrer und Durchſtoßen mit einem Stabe vom Bohr: 
fpane befreit werden. Die Bohrer werden immer vor dem Eins 
fegen mit Fett gefchmiert, da fie fi aber troß dent bei einer Ums 
drehungsgeichwindigfeit von +20 bis 140 Mahl in einer Minute 
fehr erhigen, fo muß immerwährend Waſſer auf jene Stelle des 
Laufes gegoflen werden, wo fich eben der Bohrer befindet. Dieß 
gefchieht entweder durch deu Arbeiter unmittelbar aus einem Waſſer⸗ 
gefäße, oder durch eine Wailerröhre,, die über der Bohrbank hori⸗ 
zontal befeftige ift, und einen beweglichen Arm mit einer Muͤn— 
dung hat, die der Arbeiter auf die richtige &telle hinhält. 

‘ DieQuruöläufe werden auf gleiche Weife gebohrt; fehr haus 
fig wird aber bei Jagdgewehren der Bohrer durch Menfchenfraft 
bewegt, man wendet weniger Bohrer und gleich anfangs fein ges 
fchliffene an. Bei Läufen, die aus einem über ein Rohr ges 
wicelten Band beftehen, wird dieſes Rohr, das nur beim Schweis 
fen als Unterlage diente, meiftend ganz wieder ausgebohrt. 

Während des Bohrens felbit werden die Läufe, wenn fie 
fi krumm ziehen follten, in Gefenfen mit hölzernen Hämmern 
wieder gerichtet; eben. fo fieht man nach, ob durd) dad Bohren 
Afchenflece in der Secle fihtbar geworden ; ijt dieß der Fall, fo 
bezeichnet man die Stelle äußerlich und treibt mittelft Hammer: 
ſchlägen diefe Stellen nad innen hinein, der nächte Bohrer faßt 
dann hier tiefer ins Eifen und nimmt die fchlechte Stelle weg. 
Der Durchmeifer der Bohrung eined Jagdgewehres das Kali: 
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ber) wird gewöhnlich fo groß gewählt, daß 22 genau paffende Kus 
geln ein Pfund wiegen; das Kaliber des doppelläufigen Jagdge— 
wehres und der Pijtolen macht man nur iv groß, daß 28 bie 32 
Kugeln aufs Pfund gehen. 

Sehr viele Jäger find der Meinung, daß eine fich nad) 
vorn um etwas verengende Seele den Schrot beſſer zufammen« 
halte; es wird bei Jagdgewehren daher fehr häufig eine in diefer 
Art vom Zylinder abweichende Bohrung gewählt. Auch reibt 
man die Seelenwand wohl niit Glaspulver aus, um fie rauh zu 
machen, weil man der Meinung ift, daß auch hierdurch die Wir: 
fung des Schrots vergrößert, und das Streuen vermindert werde. 
In neuerer Zeit ift vorgefchlagen worden, dem Schrotlaufe feine 
fpiralförmige Züge geben, und der: große Widerjtand, den der 
Schrot im Laufe dadurch ai fcheint allerdings feine Wirkung 
zu vermehren. 

Der Lauf wird jetzt auf das Kaliber unterſucht. Man tes 
dient fich dazu 3 bid 4 langer, genau auf das Kaliber abges 
drehter Stahlzylinder; fie werden im Laufe vor: und zurückgezo⸗ 
gen, und müſſen fi völlig gleihmäßig und mit einer fanften 
Reibung an allen Theilen bewegen; zeigt fich irgend wo ein Sto— 
den, .fo it der Lauf gebogen, was man durch Anhalten eines 
ausgefpannten Drahtes an die Seelenwände und Drehen des Rohre 
um feine Längenachfe näher unterfucht, oder es find Ungleichheis 
ten im Durchmeiler vorhanden; im erften Falle wird dad Rohr 
gerade gerichtet (f. oben), im legteren nochmahls mit dem Kolben 
oder dem Polirbohrer bearbeitet. Geht der Kaliberzylinder ohne 
ale Reibung im Rohr, fo ift das Kaliber fchon etwas zu weit, 
was bei Militärgewehren nicht vorfommen darf. 

Nun macht man den Lauf an feiner äußeren Fläche fertig. 
Es gefchieht dieß meift durch Schleifen auf Steinen, beifer aber 
allerdings durch Abdrehen auf Drehbänfen mit jtehendem Support. 
Das Schleifen, was, wenn es nicht fehr lange aufhalten foll, 
mit trocdenem Steine gefchehen muß, ift eine fehr mübhevolle und 
der Gejundheit des Arbeiterd Gefahr bringende Verrichtung. Die 
Steine haben 7 bis ı2’ Durchmeſſer und 10 bis 13% Die, und 
drehen fich gewöhnlich fo oft in der Minute um, als ein Pendel von 
der Länge des Radius Schläge in derfelben Zeit maden würde. 
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Die Steine fliegen dabei nicht felten aus einander, felbft wenn fie 
nur Feine Riffe an der Stelle haben, wo die Achſe durchgeht, und 
verlegen dann die Schleifer, wenn diefe ſich bei der Arbeit vor 
oder über ihnen befinden; Ddiefe Dagegen neben den Stein zu 
ftellen, wie e8 bei andern Schleifarbeiten angeht, wird hier ſchwie— 
rig, da fie den Lauf mit großer Gewalt aufdrüden müſſen. Es 
ift, um diefe Umfälle zu vermeiden, vortheilhaft, den Stein nicht 
unmittelbar auf die vieredige Achſe zu befefligen, fondern ihm 
ein weired Achfenloch zu geben, fo. daß die durchgehende Achſe 
den Stein nirgends berührt, und die Verbindung beider durch 
zwei zirfelförmige Scheiben zu bewirken, die gerade auf die Achfe 
pajlen, den Stein aber nur auf beiden Seiten fallen, „und unter 
fi durch 4 Bolzen, die durch den Stein gehen, mit einander ver- 
bunden find (f. Big. 19, Taf. 122). ab ift die durchgehende Achfe, 
cd die Offnung im Steine, ok find die beiden an der Achſe feften 
Platten 

Ein anderer Übelftand beim Trodenfchleifen ift, daß ber 
Arbeiter den Steinftaub und feine Eifenfpäne einfchludt, was 
den Athmungswerkfzeugen fehr fchadet. Worbinden von Lars 
ven oder von naflen Tüchern vor den Mund, eben fo die Ans 
bringung eined Magnetö zwifchen dem Steine und dem Arbeiter, 
haben bisher nur geringe Abhülfe gewährt; das befte Mittel bleibt 
immer noch dad von Elliot vorgefchlagene, und nun fchon in vies 
len Werfflätten angewandte, den Stein in einen Kaften zu fegen, 
der oben in einen Schornftein mündet; der durch die rafche Um— 
drehung ded Steines entftehende Luftzug nimmt den Steinftaub 
durch den Schornftein mit, und damit der Wind nicht auf ihn 
drücen fönne, hat diefer oben nur feitwärts Dffnungen. Vorne 
nach dem Arbeiter zu iſt der Kaſten mit ledernen Vorhaͤngen vers 
ſchloſſen. 

Die Drehſtühle von gewöhnlicher Einrichtung (mit ſtehen— 
dem Support, f. Art. Drech slerkunſt), die jegt in fehr vie 
len Lauffabrifen im Gebrauche find, geben eine fchnellere, ges 
nauere und gefahrlofe Arbeit, die auch, wenn man das baldige 
Abfchleifen der Steine in Rechnung bringt, wohlfeiler wird. Da 
aber auf Drehitühlen nur runde Läufe gefertigt werden können, 
aber bei gezogenen Büchfen und auch fonjt wohl außerlich fantige 
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Läufe vorfommen, fo hat man auch, wo Drehſtühle eingeführt 
find, für diefe Fälle, fo wie für Bajonette ꝛc. Schleifiteine bei: 
behalten müffen. Jedoch auch hier würden $eilräder, eine 
Vorrichtung, die leider noch viel zu wenig angewendet wird, den 
Stein mit großem Vortheile erfegen. Wendet man Drebftühle 
an, fo erhält der Lauf vor dem Einfpannen die Gewinde für die 
Schwanzſchraube (ſ. unten), um einen Bolzen einfegen zu fönnen, 
der zum Befeſtigen in die Dode dient. Zuweilen werden die 
groͤblich vorgedrehten Läufe noch naß nachgeſchliffen, oder auf 
der Drehbanf dem Laufe ganz vorn, ganz hinten und in der Mitte 
an einer Stelle die richtige Dimenfion gegeben, und das Zwi— 
fhenliegende mit dem Stein weggefchliffen. 

Beim Schleifen figt der Arbeiter entweder mit dem höchften 
Punfte des Steines gleicdy hoch, oder etwas tiefer; das Rohr 
ruht meijt in einer Vorrichtung, die ed, wenn fie fich felbit übers 
laſſen wird, einige Zolle vom Steine entfernt hält. Der Schlei- 
fer drückt eö dann mit dem ganzen Gewichte feines Oberleibes zum 
Schleifen auf den Stein nieder, und läßt es los, wenn er es 
nachfehn oder Falibriren will, wo die Vorrichtung es dann von 
felbft wieder hebt. In einigen Schleifereien wird der Lauf vers 
mitteljt eines Bretes, auf welchem der Arbeiter reitet, mehr oder 
weniger feft auf den Stein gedrüdt. Während des Scleifens 
müjjen die Dimenfionen mitteljt eingefchnittener Modellbleche oft 
nachgefehen werden, und an den Stellen, wo die Metallränder 
etwa jlärfer find, mehr weggenommen werden, ald an andern. 
E8 gehört daher eine große Übung dazu, genau fonzentrifche 
Läufe auf diefe Weife darzuftellen. Das Vorſchleifen gefchieht 
immer quer über das Rohr, wobei diefed gedreht wird, zulegt 
aber der Länge nah (ablängen), aud läßt man dad Rohr 
wohl noch mit der Schlichtfeile oder mit feinem Sande, Bims— 
ftein abziehen. In mehreren Fabrifen wird dieß legte Abziehen 
mit dem Ausfolben des Rohres gleichzeitig, und zwar erſt nach 
dem Befchießen (ſ. unten) vorgenommen. Der Lauf bewegt fid) 
dann in einem vertifalen Rahmen auf und nieder, der Kolben 
geht von unten hinein, umd äußerlich find um den Lauf halb: 
runde Feilen befeftigt, zwifchen denen er durch muß; diefelbe 


Mafchine, die den Lauf auf und nieder bewegt, dreht ihn zugleich 
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allmählich um die Längenachfe. Hat ſich dad Rohr beim Schleis 
fen frumm gezogen, fo wird es wieder gerichtet. 

Die fo weit fertigen Läufe werden nun nochmahls genau 
auf Riffe, Afchenflede u. f. w. unterfucht. Die tauglich befundes 
nen verfieht man darauf, wenn fie fie noch nicht Haben, mit den 
Gewinden für die Schwanzfchraube, um fie befchießen zu Fönnen. 
Der Pulverfacd wird dazu 3 bis 4% weit auögeglüht und langſam 
erfaltet, um alle etwa entitandene Hartung wegzunehmen. Wenn 
er vollfommen erfaltet ift, wird die Stelle, wohin die Gewinde 
der Schwanzfchraube kommen follen, mit einem vierfantigen Bob» 
rer erweitert, damit die Gewinde nicht in die Geelenfläche fallen. 
Der Bohrer hat vorn einen Falibermäßigen zylindrifchen Anfag, 
den Führer, damit die Achfe der Ausbohrung genau in die 
Achſe des Laufes falle. Man fchneidet nun das Gewinde felbit 
ein, wobei man, um das Aufreißen des Pulverfads zu verhüten, 
diefen in eine ihn rings umfchließende Kluppe einfchraubt. Das 
5 bis 11 Mahl umgebende Gewinde wird erft mit einem Fonifchen 
Schneideeifen, Spigbohrer, vorgefchnitten, dem man dann 
ein oder zwei zulindrifche Schraubenfchneidezeuge folgen Täßt. 
Diefe Schneideftähle haben vorn, wie der obige Vorbohrer, einen 
glatten zylindrifchen Anfag, der in die Seele Hineinreicht und es 
verhüthet, daß die Achfe des Gewindes aus der Rohrachſe falle. 
Das Einfchneiden gefchieht durch mehrfaches Vor- und Zurüd: 
drehen des Schneidezeuges, wobei diefes immer ftarf mit Ohl 
benegt wird. Die Schneidezeuge felbft (Patronen) find aus 
Stahf gefertigte Schrauben, aus denen der Länge nach 4 &eg: 
mente herausgefchnitten find; fie werden glashart gemacht. In 
den meiften Werfitätten wird diefes Einfchneiden der Gewinde 
aus freier Hand verrichtet. Es hat dieß den Übeljtand, daß bei 
aller Mühe es felten gelingt, die Gewinde genau in die Kohr: 
achfe einfallend zu machen, eben fo wie man weder den Punkt, 
wo das Gewinde anfangen foll (der alfo jene Seite des Laufes, 
die beim Schaͤften nad) oben kommt, beftimmt), beliebig verändern, 
noch dad Gewinde fo fcharf enden laffen fann, daß es fpäter 
vollftändig und ficher durd die Gänge der Schwanzfchraube 
verfchlojfen werden fönne, was durchaus erforderlich ift, da fich 
in leer bleibende Stücke des Gewindes Pulverfchleim einfest umd 
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ftarfen Roſt bildet. Es iſt daher fehr zu wünfchen, daß diefe 
Operation immer auf einer, der Drehbanf analogen Vorrichtung 
gefhehe, wo man dann die Seite des Laufes, welche nad) oben 
fommen foll, genau beftimmen fann. 

Man fest nun in den Lauf eine alte, mit einem Zündloch 
verfehene Schwanzfchraube ein, und befchießt ihn mit einer Paß— 
fugel, und für Militärgewehre mit einer, für Jagdgewehre einer 
halbfugelfchweren Pulverladung; auf dad Pulver und auf die 
Kugel fommt ein Pfropf. Das Aufegen der Ladung gefchiehi mit 
einem fchweren eifernen Ladeftode, der unten, damit der Lauf 
nicht gerigt werde, mit Kupfer vorgefchuht ift. Es gefchehen ein, 
auch zwei ſolche Schüſſe aus jedem Rohre, dann wird es genau 
revidirt; zeigt ed feinen Riß, fo wird ed mit dem Babrifjtämpel 
verfehen. Der Abgang bei diefen Proben beträgt bei Militärges 
wehren, felbft bei forgfältiger Auswahl des Materiald und guter 
Arbeit, 2 bis 4 Prozent, kann aber bei fchlechten bis 40 feigen. Bei 
Zagdgewehren entftehen etwa 5, bei Doppelläufen 8 Prozent Abs 
gang. Im vielen Fabriken legt man die befcholfenen Läufe num 
noch 14 Teige lang in einen feuchten Keler (Schweißfeller); 
haben fie irgend Riſſe, Schiefer, Ungänzen, fo bildet fih an 
diefen zuerſt Roft, und dadurch) zeigt ſich der Gang dieſer Riſſe 
ſehr deutlich. Dieſe Probe iſt ſehr zuverläßig, und ein Lauf, der, 
aus dem Keller fommend, feinen Riß zeigt, kann mit Sicherheit 
als unverlegt betrachtet werden. 

Die Läufe zu Doppelgewehren werden nun noch zufammenge: 
löthet; machdem fie gerichtet und genau fo an einander gepaßt ſind, 
daß ihre Längenachfen in eine Ebene fallen, wird oben und unten 
an der Stelle, wo fie zufammentreffen, in ihrer ganzen Länge eine 
diinne Schiene aufgelegt, die man mit den Läufen mittelft umges 
wundenen Drahtes unverrücbar verbindet. Die Löthung geſchieht 
juerft am Pulverfade, und zwar mit Silberloth, dann in der übri- 
gen Länge mit Mefling. Man fchiebt dazu dünne Streifchen 
Mefling in die zu löthenden Zwifchenräume, belegt das Ganze 
mit einem Gemenge von Lehm und Kälberhaaren fehr dicht, fo 
daß durchaus Feine Luft zum Eifen fommen kann, trodnet dieſen 
Beleg ſehr allmaͤhlich, damit Feine Riſſe darin entſtehen, und er» 
hitzt nun in einem flarfen Gebläfefeuer von Stelle zu Stelle. 

33 * 
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Die fo gelötheten Röhre werden abermahls revidirt, ob fie ſich gezo— 
gen haben, wo fie dann mit dem Hammer von Neuem gerichtet oder 
gefolbt werden müjjen. Da dieß fehr viele Schwierigfeit hat, fo 
ift es im neuerer Zeit Sitte geworden, die Läufe nur mit Zinn 
an einander zu löthen, wozu es feiner, hohen Temperatur bedarf, 
wobei ſich alfo auch die Läufe nicht verziehn. Man verzinnt dazu 
nur die Stelle des Laufes, wo die Verbindung gefchehen foll, eben 
fo wie die Schienen, und Töthet dann wie gewöhnlich mit Löthkolben. 

Die Büchfenläufe und die Läufe der gezogenen Piftolen wers 
den nun noch mit Zügen verfehen. Diefe Züge, die den Zwed 
haben, der in fie eingreifenden Kugel einen beflimmten Gang 
anzumweifen, find entweder gerade, Sternzüge, oder fpirals 
förmig gewundene, Rofenzüge, wo dann die Windung der 
Drall Heißt. Diefer ift entweder gleichförmig fortfchreitend, 
und dann zwar für dad Steinfhloß etwa %/, Mahl auf 2! Länge 
und bei dem eine heftigere Entzündung gebenden Perfuffionsfchloß 
nur ?/,; auf diefe Länge umgehend, oder, wie es in neuerer Zeit 
vorgefchlagen, von hinten nad) vorne immer mehr an Steilheit zus 
nehmend, um dadurch die Kugel nur allmählich in die Notation 
zu bringen. Es find dann entweder nur wenige (6 — ı2) halbzy⸗ 
lindriſch oder edig tief eingefchnittene Züge, die gleich große 
Gelder, Balfen, zwifchen fich Iaffen, oder die Züge find fägen» 
artig, feicht aber fo dicht aneinander, bis 140, daß fie in fchars 
fen Kanten zufammenftoßen, Haarzüge. Man gibt den Büch— 
fenläufen nicht felten, um das Laden zu erleichtern, eine ſich nad) 
dem Pulverſack erweiternde Bohrung, doch darf dieß immer nur 
fehr wenig feyn. Man nennt diefe Erweiterung den Fall oder 
Schluß der Büchfe. Dad Rohr erhält die Züge auf der Zieh: 
banf, einem feit gezimmerten, unwandelbaren Gerüfte, auf dem 
dad Rohr genau horizontal eingefegt und feitgefhraubt wird. In 
der Verlängerung der Robrachfe hinter dem Pulverfacke ift eine 
Vorrichtung, ebenfalls fehr ficher befeftigt, die eine eiferne Stange 
trägt, welche in das Rohr hineinreicht, und um fo viel vor und 
zurück gefchoben werden kann, als die Länge des zu ziehenden 
Rohres beträgt; an Dem Ende, welches ſich im Rohr bewegt, ift 
ein 3 bis 4“ langer hölzerner Kolben befeftigt, in den eine ftäh: 
lerne gehärtete Schneide von dem Querprofil der zu bildenden 
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Züge, und auf der dem Rohre zugewendeten Seite mit feilenartis 
gen Einferbungen verfehen, eingefegt iſt. Diefe Schneide iſt 3 
bis 6 Linien lang, und fteht auf dem Kolben genau in der Rich— 
tung, welche die zu fehmeidenden Züge erhalten follen, weßhalb 
man ein Stück eines derfelben auf dem Kolben zuvor verzeichnet, 
und die Schneide in der Richtung diefer Linie einläßt. Diefe 
Schneide feilt nun beim Vor: und Zurüdbewegen der Stange 
einen Zug in das Rohr. Bei jedem Vor- und Zurüdbewegen 
ftellt man fie mehr aus dem Kolben heraus, was dadurch bewirkt 
wird, daß man fie aus dem Kolben heraus nimmt, ein pajlendes 
Kartenblättchen in den Einfchnitt legt, und fie wieder darauf 
einfegt. Während des Ziehens wird der Kolben zuweilen heraus 
gezogen, die Schneide von Metallfafern befreit und mit Ohl ver: 
fehen. lm den Gang des Zuges zu beftimmen, gibt ed zwei Mes 
thoden, entweder man legt in die Verkingerung der Rohrachſe ein 
zweites Rohr unbeweglich feit, das einen Zug, wie der in dem 
neuen Rohre werden fol, bereitö hat, läßt das vordere Ende der 
Zugftange durch dieſes Mufterrohr gehen, und gießt um die Stange 
im Mufterrohre einen Bleizylinder. Zieht man nun die Stange 
vor und zurück, fo zwingt fie den Bleizylinder, der einen dem 
Zuge im Mufterrohre entfprechenden Vorfprung erhalten , fi 
dDiefem Zuge gemäß zu bewegen, alfo entweder bloß vor und zus 
rüd, wenn der Zug geradlinig iſt, oder fich dabei um ihre 


Achfe drehend, wenn der Zug irgend eine Spirallinie bildet. Der 


Kolben, der fih in dem zu ziehenden Rohre befindet, iſt gezwuns 
gen diefelbe Bewegung wie die Zugflange zu machen, und feine 
Schneide wird daher auch einen, demguge imMufterrohre genau ent⸗ 
fprechenden Einfchnitt in dem zu ziehenden Laufe hervorbringen 
müffen, und dabei, fo oft man die Stange vor und zurück fchiebt, 
immer genau denfelben Weg befchreiben, aljo den Zug immer 
tiefer fchneiden. Nach einer anderen Methode bleibt das Mufter: 
rohr weg; man gibt der Zugftange an ihrem vorderen Ende einen 
maffiven Bleizylinder und fehneidet in diefen einen Zug ein wie 
er im Nohre werden fol. Diefen Bleizylinder läßt man durd) 
eine hölzerne, an der Ziehbanf in der Rohrachſe befeftigte Mutter 
gehen, die einen nach innen vorftehenden Stift hat, der in deu 
Zug des Vleizylinders eingreift, wodurch daher die Zugflange 
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beim Vor: und Zurücdziehen ebenfalls zum Befchreiben der Linie, 
welche der Zug hat, gezwungen wird. 

Um die beliebige Anzahl Züge ohne jedesmahlige Meffung 
genau gleich weit aus einander legen zu fünnen, dient eine ger 
wöhnliche Theilfcheibe, die an dem Mufterrohre oder der Muts 
ter befeſtigt iſt. Auf diefer Theilfcheibe find auf verfchiedenen 
fonzentrifchen Kreifen die Eintheilungen von 6,8, 10, ı2 u. ſ. w. 
durch feine Durchbohrungen bezeichnet, man braucht daher bloß 
jenen Kreis, welcher die der Zahl der Züge entfprechende Eintheis 
lung hat, nad dem Ziehen eines Zuges jedes Mahl um einen 
Zheiljtrich umzudrehn, um genau gleidy weit entfernte Züge zu ers 
halten. Ein aufrechtftehender Zeiger, der an der Scheibe aufliegt, 
und wo jedes Mahl ein Stift durch das betreffende Theilungsloch 
geſteckt wird, macht, daß diefe Umdrehung genau gefchieht, und 
daß die Scheibe während des Ziehens unverrüdt ftehen bleis 
ben muß. 

Fertigt man Büchfenröhre fabrifimäßig, fo nimmt man einen 
alten Lauf als Mufterrohr, gibt dem Zugfolben gleich die ge: 
börige Anzahl Schneiden, und zieht fo das Rohr an ein Mahl 
und ohne Theilfcheibe fertig. 

Da die Züge, die auf diefe Weife entftehen, zu ſcharf ſind, ſo 
wird das Rohr nun erſt noch ausgeſchmirgelt. Es geſchieht dieß 
mit einem Bleikolben, der den Zügen entſprechende Vorſtaͤnde 
bat, und den man ftatt des Schneidefolbens an die Zugftange be> 
feltigt. Er wird mit Schmirgel und Ohl beftrichen, und fo lange 
im Rohre vor und zurüc gefhoben, bis es glatt ift; doch pflegt 
man bei Büchfen nicht die höchite erreichbare Politur zu geben. 

Es fommt beim Gebrauche der Büchfen häufig vor, daß die 
Balfen zwifchen den Zügen fich fo abfchleifen, daß die Züge nicht 
mehr tief genug find; fie müjfen dann von Neuem nachgezogen 
werden. Hat man ein paſſendes Mujterrohr, fo gefchieht die 
Arbeit wie oben befchrieben; hat man feines, fo hilft man fich 
auf die Weife, daß man an einen eifernen Stab einen hölzernen 
Kolben mit dem Schneideeifen befeltigt, ihn ins Rohr fchiebt und 
vor umd hinter diefem Kolben im Rohre furze Bleizylinder an— 
gießt, die die Züge des Rohres annehmen, und bei dem Vor» und 
Zurückdrehen der Stange den Kolben zwingen, die Bahn der Züge 
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zu -befhreiben ;. man nennt dieß das Friſchen einer Büchſe. 
Damit bei diefem Erweitern des Kaliberd die Gewinde der Schwanz. 
fhraube nicht frei werden, müſſen diefe beim Büchfenlaufe fehr 
tief eingefchnitten feyn. | 

Um fich zu überzeugen, ob ein Büchfenlauf gut gezogen, gießt. 
man an eine eiferne, Stange einen 6“ langen Bleizylinder im 
Pulverfat, fhwärzt das Rohr mit Ohlrauch und zieht den Blei: 
Eolben durch, wobei fich ein gleichförmiger Widerftand, und ein 
völliges: Abwifchen des Rußes zeigen muß; doch geht die nur 
mit Laufen, die hinten und vorne gleich weit find. 

Die Läufe werden nun mit dem Zündloch verfehen. Nach: 
dem die Stelle, wohin ed fommt, durdy den Schlag mit einer 
Stahlfpige (dem Körner) genau bezeichnet worden, wird das 
Loc) kalt mit dem ftählernen Durchſchlag durchgefchlagen; man 
bohrt es abjichtlich nicht, weil fich beim Durchfchlagen das Eiſen 
verdichtet, und daher den. beim Schießen ausitrömenden Bafen 
mehr Widerftand leiftet. - Der beim Durchſchlagen entjichende 
Grad wird niedergehämmert, und dann das Loch rund ausgerie— 
ben. Bei Militärgewehren, wo das Pulver von felbit auf die 
. Pfanne laufen foll, werden die Zundlöcher aud) von innen nad) 
außen oder umgefchrt ausgetrichter. Man hat in neuerer Zeit 
an Zagdgewehren die Zündlöcher häufig vergoldet, oder mit Pla= 
tina eingefegt. Allerdings wird dadurch die chemifche Einwirfung 
der bei der Pulververbrennung fih bildenden Gafe und feiten 
Rückſtände auf das leicht angreifbare Eifen vermieden ,. doc) iſt 
dadurch immer Fein fichere: Schug des Zundlochs zu erhalten, da 
ale genaueren Verfuche zeigen, daß die Erweiterung der Zünd— 
löcher bei weitem mehr durch die mechanifhe Wirfung des mit 
großer Spannung ausftrömenden Gafed, ald durch chemifche Auf- 
löfung ded Metalles veranlaßt wird, fo daß es mehr darauf an— 
fommt, dem Metall um das Zündloch große Härte und Kohäs 
fion, als chemiſche Unangreifbarfeit zugeben. Gehärteter 
Stahl dürfte daher das befte Material zur Erhaltung dauerhafter 
Zündlöcher feyn. Büchſenröhre erhalten zuweilen eingefchraubte 
Zündlochferne, die man herausnimmt, wenn das Zündloch ſich 
erweitert Hat, umd durch neue erfegt. 

Die Röhre werden nun noch mit dem Korn aus Eifen, 
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Meſſing, Silber oder Neuſilber verſehen, eben ſo mit den Haften 
zum Befeſtigen im Schafte, und die Büchfenläufe mit dem Viſir. 
Korn und Viſit werden häufig in Vertiefungen, die man in den 
Lauf feilt, eingefchoben, was befonders bei längeren Standbuch- 
fen gefchieht, um beim Anfchießen die Vifirlinie verbeſſern zu 
Fönnen, wenn die Büchfe aus irgend einem®runde nicht genauStrich 
bielte; nicht felten aber werden beide, befonderd das Korn ange— 
löthet. Es gefchieht dieß wie bei den Haften mit Silberloth oder 
Zinn, felten mit Meſſing. Man Halt zum Anlörhen des Korns 
den glühenden Löthfolben in. den Lauf. Es ift beim Anfegen 
darauf zu fehen, daß erft die Schwansfchraube feft in den Lauf 
eingefchraubt worden, und fo die Linie ermittelt, welche beim gera= 
den Einlegen in den Schaft die Vifirlinie geben wird. Höhe des 
Viſirs und Korns werden gewöhnlich fo abgemeifen, daß der Wins 
fel, den die Linie, welche durch den Einfchnitt des Viſirs über die 
Spitze des Kornd gedacht wird, mit der Rohrachfe macht, etwa 
6 bis 10 Minuten beträgt. Bei Büchfen gibt man dem Viſir 
nody mehrere im Charnier bewegliche Klappen, wodurch der 
Winfel für größere Entfernungen vergrößert werden fann; wie 
groß er für beftimmte werden muß, wird erft durch den Verſuch 
mit Sicherheit ermittelt, weßhalb auch der Wifireinfchnitt erft 
fpäter eingeftrihen wird. Man legt dad Korn meift wenige Zolle 
von der Mündung, das Vifir entweder auf die Schwanzfchraube, 
oder 4 bis 6° vor diefer nach der Mündung zu. Es ift nicht zu 
empfehlen, dem Korne, nahmentlid dem filbernen, Politur zu 
geben, da ed beim Zielen biendet. 

Damaszirte Läufe werden nur angeägt, und bleiben 
entweder fo, oder werden wie viele glatte Läufe brunirt (f. Art. 
Bruniren). Hierbei muß nur noch bemerft werden, daß das 
Bruniren der Läufe keinesweges abfolut vor Roft ſchuͤtzt, fondern 
daß fich fehr oft Roft darunter erzeugt, der hier um fo gefährli« 
cher für den Lauf werden kann, weil man ihn nicht fo Teicht be— 
merft als im blanfen Laufe. Man erkennt ihn dennoch ziemlich 
fiber an dem ftellenweife blatternarbigen Aufgehobenwerden der 
braunen Dede. 

Sogenannt unäht damaszirte Läufe werden aufdie 
Weife dargeftellt, daß man die Flaͤche mit Wachs überzieht, in 
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diefe Wachödede mit einer Radirnadel damaftartige Umriſſe zeich“ 
net; dann Ätzwaſſer aufbringt, nach deffen Wirfung den "Lauf 
abwaͤſcht, und die Wachsdecke abſchmilzt. Jedenfalls ift diefer 
Damaft leicht vom Achten zu unterfcheiden. Ä | 

Nicht felten Täßt man die Läufe der Jagdgewehre blau ans 
laufen, was auf einem Koblenfeuer, wo man die Röhre gelinde 
bis zum gleichmäßigen Blauwerden erhigt , gefchieht. 

Die Schwanzſchraube wird aus ſehr weichem Eifen ges 
fehmiedet ; man -fchlägt fie dabei in der Richtung der. Rohrachfe 
wiederhöhlt moͤglichſt feit zufammen, fehneidet dann die Schraube 
miftelft einer Kluppelaus freier Hand ein, oder beſſer noch auf 
einer drehftuhlartigen Vorrichtung, um den Anfangspunft des Ges 
windes ficherer bejlimmen zu fönnen. Wenn fie völlig fertig ge— 
fohnitten ift, fhlägt man fie noch in det Kluppe fehr ftarf aufdie 
Bläche, die in den Lauf fommt, um fie dichter zu machen, und die 
Gewinde ficher in die Muttergänge einzutreiben. Man paßt:fie 
nun in den Lauf, und befeilt fie fo, daß fie genau alle Gewinde 
dejfelben füllt. Dann feilt man eine Vertiefung von der Mitte 
nad) dem Zündloch zu. Bei Doppelläufen. hat die Schwanz« 
fehraube, die man auch wohl Bascule heißt, die Form einer 
Scheibe; man gibt diefen Läufen einen Einfchnitt, und in diefen 
paßt der Haken des Überwurfs, der in den Lauf befeftigt wird. - 

Den Sagdgewehren, die möglichft leicht, alfo fehr dünn im 
Eifen gemacht werden, gibt man, um den Lauf beim Schießen zu 
fchonen, gern Rammerfhwanzfhrauben, die einen Theil 
der Ladung aufnehmen. Man tieft Daher eine Kammer, die theild 
zylindrifch, beſſer koniſch, am beften aber fingerhutförmig ift, in 
die fertige Schraube ein. Man pflegt bei Läufen, die Kammer: 
fhwanzfchrauben haben, die Zindlöcher etwas weiter zu machen. 
Eine neuere und in mancher Beziehung noch -vortheilhaftere Ein» 
richtung ift die fogenannnte Patentfch wa nzfhraube, welche 
eigentlich das ganze hintere Stück ded gewöhnlichen Laufes, fo 
weit die Ladung liegt, mit Zundloch und hinterer Verfchließung 
bildet. "Der Lauf wird dazu um fo viel fürzer, ald der Pulverſack 
beträgt, gefertigt, und diefer wird für fich gearbeitet; man erhält 
dadurch den Vortheil, diefen viel leichter bearbeiten, aud) ihn 
bärten zu fönnen, wodurch er felbft, nahmentlich aber das Zünd: 
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Ioch, viel dauerhafter wird; ferner läßt. fich beim Perkuſſionsge⸗ 
wehre die Pfanne, auf welche der Stiften eingefchraubt wird, 
viel leichter gleich aus dem Ganzen mit anfchmieden, ald ed bei dem 
langen dünnen Laufe möglich wäre. Die Patentfhwanzfhraube 
bat entweder nur eine Verengung der Seele, oder auch wohl, be⸗ 
fonders bei Perfuffionsgewehren, eine doppelte (f. Big. 7, Taf ı22). 

Das Loch fürdie Kreuzſchraube, welche hinten das Rohr 
mit dem Schaft verbindet, wird in die Lappen der Schwanzfchraube 
eingebohrt, und dann der. obere Theil für den Kopf der Schraube 
ausgefenft; ed geſchieht dieß am beſten auf einer fefiltehenden 
Bohrvorrichtung ; die Mutter für diefe Schraube kommt in dad 
unter dem Scyafte liegende Abzugsblech. 


2) Das Schloß. 

Es ſind in neuerer Zeit, zumahl ſeit die Anwendung durch 
den Schlag entzündlicher Praͤparate allgemeiner geworden, ſehr 
viele Apparate zur Zündung der Ladung vorgeſchlagen worden, 
wovon viele nicht einmahl dem Begriffe, den man mit dem Worte 
Schloß verbindet, entſprechen. Es würde zu weit führen, fie 
bier fämmtlich zu befchreiben,, ed it dieß auch um fo: weniger er» 
forderlih , als fie alle in der Prarid nur höchſt felten Eingang 
gefunden haben, und viele von ihnen faum in wenigen Ereimplas 
ren gefertigt worden, auch find die für dieſe verfchiedenen Per: 
kuſſions- und Magaszinfchlöffer erforderlichen Zündpillen , oder 
dad geförnte Zündpuloer, fo wie die für die Zündung im Junern 
bed Laufes erforderlichen eigenthümlichen Patronen nicht allges 
mein fäuflih, was die Anwendung folher Zündvorrichtungen 
überaus erfchweren würde. Als allgemein üblich find nur die 
Vorrichtungen, denen das fogenannte franzöfifhe Batterie: 
ſchloß zum Grunde liegt, zu betrachten; beim Militärgewehr hat 
ſich dieß meift noch unverändert erhalten, beim Jagdgewehr hat 
ed theild einige Modififationen erlitten, theils ift e8 mit Vertau— 
[hung des Hahns gegen einen Hammer, und der Batterie gegen 
einen Stiften, zum Perkuffionsfhloß für die überall käuf— 
lihen Kupferzündhütchen umgewandelt worden. Es wird 
daher nur von diefer Gattung von Schlöjlern hier die Rede zu 
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Das Schloß wird befanntlich neben den Lauf an den Schaft, 
und nur bei Tafchenterzerolen, wo das Zündlody oben im Laufe, 
undbeieinigen Perfujfionsgewehren, wo der Stiften in der Schwanz⸗ 
fhraube eingefegt wird, hinter dem Laufe in dem Schaft anges 
bracht. Diefe Tegtere Art ift eine nur felten vorfommende Modir 
fifation , von der nicht ausführlichere Erwähnung zu gefchehen 
braucht. | 

Das Schloß befteht im Wefentlihen aus einem Blatte 
(Schloßblech), womit es felbft an den Schaft befejtigt wird, 
und an das zugleich die einzelnen Schloßtheile befeftigt find; ferner 
aus der Vorrichtung, die einen Hahn oder Hammer beim Ab» 
drücken einen Kreisbogen nach vorne mit einer gewiſſen Gefchwin- 
Digfeit befchreiben läßt, und endlich einer zweiten Vorrich— 
tung, in der die eigentlihe erſte Zündung ges 
ſchieht, fey es durch den Bunfen des Stahl oder einer durch 
den Schlag entzündlichen Mifchung. 

Es iſt bei Militärgewehren fehr oft verfucht worden, die 
einzelnen Theile des Schloffes mit Mafchinen flatt aus freier 
Hand darzuftellen. Es ift dieß noch jegt in vielen großen Werk: 
ftätten ublih. Man bedient fich dazu großer Schrauben» oder 
Wurfprejfen, in welche oben und unten gehärtete Gefenfe einges 
feßt werden, die ausdazwifchen gebrachten heißen Eifenftücen mit 
ı oder 2 Preffungen ein der wirflihen Form fo nahe fommended 
Stüf ausfchneiden, daß ed nur weniger Feilftriche bedarf, um 
die meiften Theile gleich zu ihrer Beftimmung anwenden zu fönnen. 
Es werden auf dieſe Weife alle einzelnen Theile, felbft die Federn 
(diefe aus weichem Stahl), gepreßt, bei welchen letzteren es fpäter 
nur noch des Umbiegens und Härtend bedarf. Diefe Methode 
fheint allerdings viele Vortheile in Bezug auf Arbeit und Koften 
zu gewähren, man wirft ihr aber meift vor, daß das Eifen bei 
dem bloßen Auspreffen nicht fo verdichtet und fo gegerbt werde, 
wie ed beim Ausfchmieden mit dem Handhammer gefchehe; es 
würde diefen Übelftande ſich begegnen Iaffen, wenn man nur gutes 
gegerbtes Eifen anwendete; ein anderer Vorwurf ift, daß die 
Geſenke theils ficdy fehr bald ausweiten, wodurd die ausgepreß— 
ten Stüde immer größer würden, und daher doc) eine große 
Seilarbeit erforderten, theils eben durch die zu baldige Auswei- 
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tung unbrauchbar würde, wad die Methode auch theuer mache. 
Dem fönnte ebenfalls begegnet werden, wenn man die Geſenke 
aus, Eifen über eiferne Formen göße, wodurd fie oberflächlich 
gehärtet, und wie die auf ähnlihe Weife gehärteten eifernen 
Walzen eine große Widerftandsfähigfeit bei fehr geringen Ans 
[haffungsfoften gewähren würden. 

In genauer Verbindung mit diefer Methode fteht: das 
Beftreben der ‚Militär- Gewehrfabrifen, fogenannte identis 
ſche Sclöffer zu fertigen, das heißt alle Schloftheile fo gleiche 
mäßig zu bearbeiten, daß man aus einer großen Menge einzelner 
Zheile jeder Art, eine gleiche Zahl vollſtändiger Schlöffer uns 
mittelbar, ohne weiteres Paſſen und Nachhelfen, zufammenfegen 
koͤnne. Trotz aller angewendeten Mühe und, Koften hat dieß 
aber niemapls, ohne große Opfer in der Brauchbarfeit und Sicher: 
beit des Schlojfes zu bringen, gelingen wollen. 

Sedenfalld pflegt man jept doch bei fabrifmäßiger Anfertis 
gung der Gewehre die Schloßtheile nur aus freier Hand vorzus 
fhmicden, und fie durch Einfchlagen oder Preffen in Gefenfe zu 
vollenden. | 

Das Schlofbled (ſ. Figur 6, welche ed von der innern 
Seite darjiellt) wird aus Eifen, in neuerer Zeit auch wohl aus 
Stahl gefertigt. Es erhält meift den Durchmeſſer des Laufes am 
Zündlod zur Breite, und denfelben Durchmeffer 5 bis 6 Mahl 
zur Länge; ed muß alle inneren Theile des Schlojfes nach außen 
volljtändig bedecken, und diefe müſſen dabei doch volllommen 
freien Spielraum für ihre Bewegung behalten, und die Federn 
die ihrer Spannfraft entfprechende Länge befommen fönnen. Das 
Schloßblech ijt meift in allen Theilen gleich di, nur an den 
Kanten nah unten und zur Seite abgefchrägt, und da ed an 
dem bintern Theile weniger Widerjtand zu leiften braucht, dort 
abgeflaht. Man maht e8 gern möglichit leicht, doch muß es 
jedenfalls fo ftarf bleiben, daß die Schraubenlöcher noch minde— 
ſtens 4 Gewinde erhalten fönnen. Oben inwendig hat es zwei 
Vorſtaͤnde Stolpen (aundb), mit denen es fih an den Schaft 
und den Lauf dicht anfchließt, und die zugleich der Pfanne als 
Stüppunfte dienen. Nachdem alle Schloßtheile daran befeftigt, 
wird es Felbit mittelft zweier quer durch den Schaft gehenden und 
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in die Löcher c und d mündenden Schrauben, Schloßfhrau« 
ben, mit diefem verbunden. 

Der Hahn, demman vielfac, verzierte Formen gibt, befteht 
im Wefentlihen aus der Hahnſtange felbft (f. Fig. 8), die 
einen Stift a und eine Unterlippe b hat, aus der Ober- 
lippec undderHabnfhraube d. Die Hahnftange hat unten 
eine viereckige Offnung, mit der fie auf den Vierfant der Nuß 
(f- unten) paßt. Auf der inwendigen Seite hat die Hahnflange 
einen Borland, Stolpen der fie verhindert, zu tief niederzus 
fhlagen; die Oberlippe hat hinten eine vieredige Nuth, worin 
der Stift läuft, fie it ferner mit einer Durchbohrung für die 
Hahnſchraube verfehen, die etwas fchräg durch fie hindurchgeht, 
damit fie beim Zufchrauben vorn der Unterlippe näher ftehe als 
binten, und fo den Stein vorne feithalte. Die Unterlippe enthält 
die Mutter für die Hahnfchraube. Diefe Tegtere hat einen birn— 
förmigen Kopf, worin ſich ein Einfchnitt und eine Durchbohrung 
befindet, um fie mit dem Schraubenzieher, und nöthigenfalld mit 
einem Stifte auf- und zudrehen zu fünnen. Beide Lippen find 
inwendig ſcharf gehauen, um das Steinfutter ficherer zu faffen. 
Beim Perfuffionsfchloß ift der gebogene Hammer mit dem hafene 
förmigen Griffe zum Aufziehen ein Stück, die vordere Bahn 
dejfelben wird meift von Stahl aufgefchweißt. 

Bei der Bewegung des Hahnes bildet die fogenannte Nuß 
feine Welle, fie ift eigentlich das Rad, an dem die Kraft wirft. 
Sie befteht aus einer flachen Scheibe, die innerhalb am Schloß: 
. bleche anliegt, und mit einer runden Welle durch die runde Öffnung 
dejfelben bei ee (f. Fig. 6) hindurchreicht, welche letztere nach außer⸗ 
halb einen vieredigen Fortſatz hat, auf welchen die Hahnftange 
aufgejtecft und mitteljt einer Schraube, derNußfchraube, deren 
Mutter in der Laͤngenachſe des Vierkants eingefchnitten ift, an 
diefen befeftigt wird. Die Scheibe der Nuß hat nach vorne einen 
hafenförmigen Anſatz, Krapfen (f. Fig. 9 a), dermit dem Hahn 
einen Winfelhebel bildet, und hinten einen zweiten ergentrifch ſphaͤ⸗ 
riſchen Anſatz. An dem vorderen, dem Krapfen, wirkt die Feder, 
welche, wenn der Krapfen ſich hebt, geſpannt wird, und darnach 
firebt, ihn wieder nieder zu drüden, wodurd der Tängere Hebel: 
arm den Hahn mit Kraft vorne überfchlagen würde; an dem hintern 
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Anfag wirft dagegen die Vorrichtung, welche den Hahn bei ge: 
fpannter Schlagfeder feit hält, und ihn erft zur beliebigen Zeit los— 
läßt. Der Krapfen wird an feiner oberen Släche nach der Epi- 
zykloide, oder auch nur ald Kreisbogen geformt. Er bildet mit 
der Mittellinie einen Winfel von 120% Der Hebeldarm des 
Krapfen verhält fih zu dem der Hahnſtange (bis zur Höhe der 
Steinfcharte) wie ı: 3. Am hintern Anfag ift nad) der einfach- 
ften Einrichtung nur ein Einfchnitt, die Raft (Fig. 9 b) für den 
dort eingreifenden Schnabel der Stange (f. unten). 

Vor der Nuß liegt, wie erwähnt, die eigentlich bewegende 
Feder, die Schlagfeder (f. Fig. 10). ie ift zweiſche nklich 
und mit dem furzen, nach oben liegenden Arme an das Schloß: 
blech befeftige, und zwar mittelit einer Schraube, Schlagfe 
derfhraube (f. Fig.6, Fund Fig. 10, a), und mittelft des Stifs 
tes (Big. 6 g und Fig. 10 b). Zuweiien fällt auch diesSchraube 
weg, und man läßt den furzen Arm fi) an den Stolpen des 
Schloßbleh8 anftügen. Der längere untere Arın bewegt fich frei 
am Schloßbledh auf und nieder. Er iſt etwas nad) unten ges 
frümmt, und zwar um fo viel, daf er, wenn die Feder eben erjt 
angefchraubt worden und noch nicht auf der Nuß aufliegt, unter 
dem Schloßbleche um einige Linien vorfteht; er nimmt nach vorne 
an Breite und Dice ab; vorne ift er hafenförmig (Fig. 10 c) auf: 
gebogen, Schlagfederfrapfen, und endet ganz vorne, um 
die Reibung auf dem Nußfrapfen zu vermindern , in einem 
Rundftäbchen(Kig. 10 d). Wenn der Hahn gefpannt wird (wos 
bei er fi um 60° rüdwärts legt), befchreibt der lange Arm der 
Schlagfeder einen Winfel von 5 bis 8°. Wenn der furze Arm 
der Schlagfeder am Schloßblech befeftigt ift, drückt man beide 
Arme mit dem Federhafen zufammen und fegt dann die Nuß mit 
ihrem Krapfen unter dem Schlagfederfrapfen ein. 

Die Vorrichtung, welche den Hahn beliebig Tange gefpannt 
hält, heißt die Stange (Fig. 11). Gie ift ein doppelarmiger 
gebogener Hebel, der bei h Fig. 6 im Schloßblech durch eine 
Schraube, die Stangenfhraube, beweglich befeftigt ift (Fig- 
sı a). Der kurze Scheufel ab heiftder Schnabel, weilernad 
vorne fcharf zu geht; mit diefem Schnabel greift die Stange, 
wenn die Nuß duch Rüdwärtsdrüden des Hahns Hinreichend 
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umgedreht worden, in die Ra ft derfelben (f. oben) ein, und ver- 
hindert fie, wenn der Finger den Hahn losläßt, dem Drud der 
Schlagfeder auf ihren Krapfen zu folgen, und fich wieder vor: 
wärtd zu drehen. Am Ende des langen Schenfels iftfenfrecht, nach 
innen gerichtet, ein etwas gefrümmter Winfelhebel, der Stans 
genbalten d, angebradt. Drüdt man an diefem von unten 
nad) oben, fo bewegt er die Stange, und zwar den Schnabel 
derfelben aus der Raſt, wodurch die Nuß frei wird, und der 
Hahn niederfchlägt. An diefen Stangenbalfen lehnt fich der Ab⸗ 
zug (f. unten), mittelft deſſen das Niederfchlagen des Hahnes von 
außen bewirkt wird. Je Pürzer der furze Arm der Stange im 
Verhältniß zum langen ift, mit defto geringerer Kraft braucht 
der Abzug nur zu wirfen, allein defto größer ift auch der Bogen, 
den der längere Arm befchreiben muß, ehe der Schnabel ganz aus 
der Raſt it, defto längere Zeit muß daher der Finger auf den 
Abzug wirken, ehe der Schuß gefchieht, was für das richtige 
Abfommen, d. 5. für das Unverrüdthalten des Gewehres beim 
Schuffe in der Richtungslinie ftörend it. Es muß daher ein richtiges 
Verhaͤltniß in der Länge der beiden Theile der Stange beobachtet 
werden. 

Da der Schnabel der Stange bei dem geringften Stoße die 
Raſt der Nuß verlaffen, und fomit ein unzeitiges Losögehen des 
Gewehres veranlaßt werden würde, fo läßt man eine eigene Fe— 
der, die Stangenfeder, aufden längeren Arm der Stange 
wirfen. Sie liegt über demfelben, ift ebenfalls doppelſchenklich 
und mit einem Arme durch eine Schraube bei i (Big. 6), Stangens 
federfhraube, und einen Gtift bei h(Fig.6)an das Schloß: 
blech befeftigt, mit dem freien Schenfeldrüdt fie den längeren Stan: 
genarm nach unten, alfo den Schnabel nach oben, und fo in die 
Raſt hinein. Ihre Wirfung wird im Augenblice des Abfchießens 
durch den Finger beim Abdrücken, wodurd), wie erwähnt, der län: 
gere Stangenarm nad) oben geht, und die Stangenfeder zufam: 
mendrüdt, aufgehoben; ift fie zu ſtark, fo wird daher das Ab: 
drücken fchwerer; ift fie dagegen zu ſchwach, fo kiethet fie zu 
wenig Sicherheit gegen unzeitiged Losgehen, durch Nachlaſſen 
der Stange. 

Dieß ift die einfachfte und urfprüngliche Vorrichtung zur 
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Bewegung des Hahns und Hemmung deöfelben. Ald neuere 
und fünftlichere Einrichtungen treten nod) folgende hinzu. 

Die Nuß pflegt, wenn fie bloß auf die oben befchriebene 
Art an das Schlofblech befeftigt ıft, feinen fteten Bang zu haben, 
auch reibt fie fich leiht am Schafte; man hat daher noch eine 
Kapfel, die Studel (f. Fig. 13) über diefelbe gefegt; die Nuß 
erhält nun auch nad) der inneren Seite eine Welle, den Stift, 
mit dem fie in einer Offnung der Studel läuft, daher durch die 
doppelte Unterjtügung einen fiheren ftetigeren Gang beim Drehen 
um ihre Achfe erhält, auch wird fie dadurch vor äußeren Reibun— 
gen gefhügt. Die Studel greift mit einem Lappen a über den 
Schnabel der Stange, und gibt daher auch diefer eine geficherte 
Bewegung. . Die Studel hat einen Stolpen b, durch den fie 
vermittelt einer durchgehenden Schraube, Studelfchraube, 
und eines (beib, Big b, e, Fig. ı3) angefepten Stiftes bei i (Fig.6) 
e (Fig. 13) an das Schloßblecdh befeftigt iſt, überdieß geht auch die 
Schraube, um welche fich die Stange bewegt (f. Fig. 13) durch 
den hinteren Lappen der Studel und dient mit zu ihrer Befeſti— 
gung (bei h Fig. 6). Diefer Stolpen hindert zugleich die Nuß 
fich zu weit vorwärts zu drehen, indem der erzentrifche Anfag der 
Nuß dagegen ſtößt; er hält alfo den Hahn beim Vorfchlagen zur 
rechten Zeit im Gange auf. 

Nach dem Schließen der Pfanne fann der Hahn nicht mehr 
in feiner niedrigften Stellung bleiben; bei der obigen Einrichtung 
Der Nuß mit nur einer Raſt müßte daher der Hahn beim Laden 
immer gleicy gefpannt werden; dadurch würde die Schlagfeder 
fehr leiden, auch müßte diefe einzige Raſt tief eingefchnitten wer— 
den, wenn man nicht ein unzeitiges Losgehen fürchten wollte; 
dieß wurde aber wieder das Abzielen fehr erfchweren. Man bringt 
daher eine zweite weiter nach unten gelegene Raſt in der Nuß an; 
der Hahn wird nun für gewöhnlich nur fo weit zurüdgezogen, 
daß er fenfrecht auf der Länge des Schloßblechs fteht, und der 
Schnabel, der nun in die neue Raſt eintritt, hält ihn in diefer 
Stellung feſt. Die Schlagfeder ijt dabeinur wenig gefpannt, fie 
leidet daher auch nur wenig; man fann diefe Raſt viel tiefer ein: 
fhneiden, damit fie felbjt durch den ftärfiten Druck des Schna- 
bels nicht auögehoben werden kanu, und wenu dieß auch einmahl 
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gefhähe, ‚fo wäre die Kraft des Hahns bei der geringen Span— 
nung der Schlagfeder nicht groß genug, um Feuer zu geben. Nur 
erjt ım Augenblicke, wo geſchoſſen werden foll, drücft man den Hahn 
weiter rüdwärts über, fo daß die Feder ganz gefpannt wird, und 
der Schnabel nun im die nur flach eingefchnittene obere Raſt eins 
greift, aus der ihn der Abzug leicht befreit. Man nennt die 
untere Raſt die Ruhraſt (c), die obere die Spannraft(b), 
Big. 9. 

Da für feinere Gewehre die Reibung diefer Schloßtheile, 
ſelbſt bei fehr forgfältiger Arbeit, noch zu groß war, fo vermins 
derte man fie, indem man der Nuß, um beide Zapfen, und der 
Stange um dad Schraubenloh, ſchmale Erhöhungen gab, das 
mit fie nur mit diefen und nicht mit der ganzen Fläche fih an 
dem Schloßbleche und der Studel reiben. _ Berner hat man auch 
häufig den Krapfen der Schlagfeder nicht auf den der Nuß ges 
legt, fondern beide Schloßtheile nur mitteljt eines in beiden mit 
Eharnieren beweglichen Zwifchengliedes, der Kette, verbunden 
(Kettenfchlöffer), f. Fig. 14, wodurd) die Reibung an diefem 
Theile faft ganz wegfaͤllt. 

Bei Gewehren, wo ed auf ein fehr richtiges Treffen ans 
kömmt, nahmentlich bei Büchfen, wo alfo der längere und ftarfe 
Drud des Fingers am Abzuge die Lage des Gewehre verrüden 
würde, hat man eine eigene Einrichtung des Abzuges angewens 
det, den Stecher, wo der Stangenbalfen nicht durch einen lang 
anhaltenden Druck, fondern durch einen furzen, flarfen, nicht 
unmittelbar vom Finger ausgehenden Schlag bewegt wird. Ein 
ſolches Gewehr hat zwei Abzüge, der eine vordere, ijt meift dem 
gewöhnlichen einfachen gleich, das heißt, es ift ein Winfelhebel, 
defen oberer an den &tangenbalfen fi anlegender, ſenkrecht 
gegen den nach außen gehenden Abzug gerichteter Arm die Form 
eines flachen Lappens hat; der Drehungspunft des Hebeld liegt 
da, wo die beiden Arme zufammenftoßen. Der innere Lappen 
dieſes Abzuges ijt nach hinten gerichtet. Der hintere Abzug, der 
Stecher, iſt dem vorderen ähnlich, nur daß fein Lappen nach 
vorne gerichtet fteht. Die Lappen beider Abzüge liegen diht an 
einander, und zwar zwifchen zwei aufrecht ſtehenden Backen, durch 
welche auch die Stifte gehen, die die Drchungöpunfte beider Abs’ 
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güge bilden. Drüdt man nun an diefem Binteren Abzuge, 
als wollte man abfhießen, von vorne nach hinten, fo hebt er 
mitteljt eines an feinem Drehungspunfte befindlichen Anfages eine 
ftarfe Feder, die er dabei fpannet; fein Lappen drückt fich nieder | 
und die vordere auögefeilte Spige deſſelben greift mit fehr gerin- 
ger Reibung unter einen feitwärts angebrahten Vorſtand des 
Lappens des erften Abzuges, der ihn fo feit und zugleich alfo aud 
die jtarfe Feder gefpannt hält. Drückt man nun fehr leife andem 
vorderen gewöhnlichen Abzuge, fo wird der Lappen Des zweiten 
wieder frei, und die ftarfe wirffam werdende Feder fchleudert 
ihn gewaltfam aufwärtö gegen den Stangenbalfen, fo daß der 
Schnabel augenblidlic aus der Raſt geht, und der Hahn Feuer 
gibt. Man kann fih num entweder des vorderen Abzuges wie 
gewöhnlich bedienen, wobei mit dem Zinger ein länger dauernder 
Drud gegeben werden muf, oder man Richt erft, das heißt drückt 
den erjten Abzug und dann den zweiten. Man kann aber auch 
ohne zu ſtechen mit dem zweiten Abzuge unmittelbar abdrüden, 
wenn man ihn nach vorne drückt, ftatt daf der vordere nach bins 
ten gedrückt werden muf. Diefe bier befchriebene Vorrichtung 
heißt gewöhnlich der Wiener Stecher. An Standbüchfen, wo 
immer geftochen wird, bat der vordere Abzug meift nur den Vor— 
ftand, unter den der Lappen des zweiten greift; es fann dann mit 
diefem vorderen Abzuge nicht unmittelbar abgedrüct werden, da 
ihm der Lappen, der fich an den Stangenbalfen legt, fehlt. Der 
äußere Theil diefes erſten Abzuges erhalt dann meiſt die Form 
einer Nadel. 

Wenn der Finger beim Abziehen eines gewöhnlichen Schlef 
ſes nicht lange genug am Abzuge Tag, nahmentlich aber wenn 
die Bewegung der Stange nicht durch einen anhaltenden Drud, 
fondern wie bei ven Stehfchlöffern durch einen ftarfen , kurzen 
Schlag geſchieht, ſo kömmt es, beſonders wenn die Stangenfeder 
ſtark iſt, wohl vor, daß der Stangenſchenkel, nachdem er die 
Spanuraſt verlaſſen, ſchnell in die Ruhraſt einſpringt und fomit 
den Hahn nicht niederſchlagen laͤßt. Man bringt daher, um dieß 
zu verhüthen, gewöhnlich bei Schlöffern, die zum Stechen eingerid): 
tet find, an der Nuß noch eine eigene finnreihe Vorrichtung an, 
die man den Springfegel nennt. Es wird nämlich an dem 
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bintern Theile der Nuß von der Ruhraſt bis über die Spannraft 
hinauf, an einer der beiden Flächen der Nuß, oder mitten in 
ihrem Körper ein Ausfchnitt (das KRegelgebäufe) vom Zen» 
trum bis zur Peripherie angebracht, dejlen Weite an der Perie 
pherie der doppelten Entfernung der Ruhraft von der Spannraſt 
gleich it, fo daß die lehtere mitten im Ausfchnitte fieht. Im 
diefem Ausfchnitte bewegt fich eine flache dreiedige ſtählerne 
Scheibe, der Springfegel, die fo dick als der Ausfchnitt 
tief iſt, und die die halbe Flaͤche deſſelben deckt; fie ift entweder 
um den Zapfen der Nuß felbft beweglich, oder um einen eigenen 
an den Kegel befeftigten Stift, für den dann in die Nuß, nahe 
am Zapfen, ein Loch eingelajlen feyn muß. Wenn der Echnabel 
der Stange in der Ruhraft fteht, liegt diefer Springfegel in der 
oberen Hälfte der Aushöhlung; wird-der Hahn gefpannt, jo gleis 
tet der Kegel mit der fcharfen vorftiehenden Ede in dem Schnabel 
der Stange fort, und dedt nun, indem er fi) in den unteren 
Theil des Ausfchnittes legt, den Einfchnitt der Ruhraft , fo daß 
diefe nun für den Schnabel der Stange beim Herunterfchlagen 
verfchloffen ift, und er beim Abfeuern daran vorbeigleiten muß, 
wobei er ſich an die vordere fchiefe Fläche des Epringfegeld ans 
lehnt. Will man den Hahn in Ruhe fegen, das heißt den Schna- 
bel in die Ruhraſt bringen, fo muß man den Hahn unten erft 
etwas weiter niederlaifen als erforderlich wäre, fo daß der Schnas 
bel erft unten die vorfiehende Spike des Epringfegeld fallen 
fann, und nun den Hahn wieder etwas heben, bis der Schnabel 
in die Ruhraſt eingreift, wobei er den Springfegel wieder fo weit 
hebt, daß er im den oberen Xheil des Ausfchnittes zu liegen 
fommt. Daſſelbe gefchieht, wenn nad) dem Abfeuern, wobei der 
Springfegel in den untern Theil des Ausfchnittes finft, der Hahn 
halb gefpannt wird, wobei der Schnabel den Springfegel wieder 
nach oben fchiebt, biß er beim Ganzſpannen abermahls nach uns 
ten geht und die Ruhraſt deckt. Der Springfegel muß genau die 
richtige Länge haben, fonft wird er-der Stange in ihrer Bewegung 
hinderlih. Der Schnabel der Stange wird deßhalb auch wo 
er fih am Springfegel reibt, etwas abgerundet, 

Obgleich bei den Schloͤſſern, wo der Hahn in Ruhe gefept 
werden kann, ein von felbft Losgehen ſehr erfhwert wird, fo ift 
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es doch nicht unmöglich, zumahl wenn das Schloß ſchon viel ges 
braudyt war; auch fann fich aufder Jagd u. f. w. leicht der Hahn 
durch irgend eine aͤußere Veranlaſſung fpannen, und dadurd) 
ein unerwarteted Losgehen des Schuſſes bedingt werden. Man 
hat daher. vielerlei Vorrichtungen angewandt, un dieß ficherer zu 
verhüthen, Von denen, wo dad Hindernif am Hahn oder den 
ihn bewegenden Theilen angebracht ift, find befonderd Schieber 
oder Hafen äußerlih am Sclofbleche , die in Einfchnitte des 
Hahns eingreifen, und die durchaus zurücgelegt oder geſchoben 
werden müllen, ehe gefchoflen werden fann, üblich. Nächſt ihnen 
ift eine von Rommershaufen vorgefchlageneMethode vielfach.in 
Anwendung gefommen. An dem übrigend unveränderten Ges 
wehre wird (f. Fig. 15) der Bügel bei a und b durdhfihnitten und 
der Theil ab auf den ftählernen Hebel c d feftgenietet; diefer 
greift mit dem Hebel d in einen eigenen Einfchnitt der Nuß, und 
mit dem Stifte e in den Schaft; die Schraube £ fann fo tief 
binabgefchraubt werden, daß fie den Hafen d berührt, und fo die 
Bewegung des Hebeld verhindert, der andererfeitd die Nuß an 
der Drehung verhindert, felbft wenn der Stangenfchnabel aus 
der Ruh oder Spannraft ginge. Wird die Schraube dagegen ger 
lüftet, was erft beim Beginnen der Jagd u. f. w. gefchieht, fo 
wird der Hebel beweglich, aber der Hahn fann immer nur erft 
niederfchlagen , wenn diefer Hebel zuvor ausgehoben worden. 
Dieß gefhieht beim Anfchlagen des Gewehrs von felbft, indem 
die rechte Hand den Kolbenhals umfaßt, und dabei unwillfürlich 
den Außeren Arm des Hebels aufwärts drüdt; das Gewehr kann 
daher nur abgefchoffen werden, wenn man im 'Anfchlage liegt, 
kann aber ſelbſt mit gefpanntem Hahn ohne alle Gefahr getragen 
werden, fobald die rechte Hand den Kolbenhals verlafien. 

Die Vorrihtung, in der dad Zünden gefchieht, befteht beim 
Batteriefhloß auseiner Pfanne,demPfannderkel (RVatterie) 
und der auswärts am Schloßblatt liegenden Pfanndedelfeder. 
Beim Militärgewehr, wo dad wegen ded Selbſtaufſchüttens meift 
weite Zundlod, einen für den Nebenmann unbequemen Zenerftrahl 
gibt, kömmt zu jenen Theilen noch ein Feuerſchirm. 

Die Pfanne wird mit großem Wortheil an dem Laufe 
ſelbſt angebracht, indem dann Fein Waſſer zwifchen Pfanne und 
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Zündloch Taufen kann; dieß it jedoch nur bei Patentſchwanz⸗ 
fhrauben ausführbar. Wird fie an das Schloßblech befeitigt, fo 
erhält fie nad) innen zu einen Stolpen, der in die Stolpen des 
Schloßblechs paßt, und wird mit einer Schraube, der Pfannen» 
fhraube, bei n (Big. 6) an das Schloßblech angefchraubt. 
Überdieß bat fie äußerlich einen Anfag, durch den die Pfanns 
deckelſchraube geht. Man macht die Pfanne häufig von 
Meiling, und vergoldet fie bei Zagdgewehren wohl auch. Grör 
Bere Verfuche haben gezeigt, daB auf meffingenen Pfannen fich 
mehr Pulverfchleim abſetzt als auf eifernen, weil bei den erftern 
der beileren Wärmeleitung wegen dad Pulver weniger gut verbrennt, 
was immer in dem Maße fchlechter gefchieht, als ihm mehr Wärme 
entzogen wird. Auch wird Meſſing vom Schwefelfaliun des 
Rüditandes mehr angegriffen als Eifen. Der Pfanndedel 
befteht aus dem Stahle, gegen welchen der Stein ded Hahnes 
fhlägt; aus dem mit diefem einen Winkel bildenden eigentlichen 
Dedel; aus dem Buße, der dad Loch enthält, durch welches 
Die Pfanndecdelfchraube geht, die den Pfanndedel an das Schloß 
blech befeftigt, und der zugleich die Stüge bildet, mittelft deifen 
das völlige Überfchlagen des Dedels beim Abfeuern verhindert 
wird, und endlich aus dem Triebe, wogegen die Feder drückt, 
wenn der Dedel die Pfanne fchließen fol. Der ganze Pfanndeckel 
ift von Eifen, nur: die vordere Bahn wird mit Stahl belegt, den 
man entweder auffchweißt, oder beſſer auflöthet. Auf die Stellung 
und die Form der Stahlbahn kömmt viel an, fie bedingen haupt: 
ſächlich die Sicherheit des Feuergebend. Man hat fie epycyFlois 
difch geformt, gibt ihr aber jegt meilt die Form eined Kreisbo⸗ 
gens. Oben hat fie eine fenfrecht aufitehende Bläche, die Stolpe, 
die das Offnen des Pfanndeckels mit dem Finger erleichtert. Die 
Stahlfläche ift entweder glatt oder der Länge nach gefurdht ; die 
legtere Form, die ein fichered Feuergeben bedingen foll, iſt den— 
. noch nicht zu empfehlen, da fie das Einfegen von Pulverrückſtand 
und das daraus entitehende Nöften fehr begünftigt. Den Pfanns 
deckel Täßt man gewöhnlich ringsum durch einen Anfag über die 
Pfanne greifen, um das Eindringen des Waſſers zu verhüthen ; 
zuweilen vertieft man feine untere Slähe, damit das Pulver beim 
Schließen der Pfanne nicht zufammengedrüdt werde, was ‚der 
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leihten Endzimdlichfeit ſchadet. Die Länge des Fußes muß fo 
abgemejlen werden , daß der Dedel beim Zurüdfchlagen etwa 
einen rechten Winkel mit der oberen Fläche der Pfanne bildet; iſt 
der Winfel geringer, fo wird dad Reinigen der Pfanne fchwer. 
Die Länge des Triebed, der die Barteriefeder während ded Gans 
ges des Deckels zufammendrüdt, alfo die Geſchwindigkeit bes 
dingt, mit der diefer dem nach vorne fchlagenden Hahne weicht, 
bängt von der Stärke der Feder felbit ab; da die Sicherheit des 
Beuergebens bedingt wird durch den Widerjtand, den der Stein an 
der Stahlfläche findet, und diefer wieder abhängt von dem Vers 
bältnijfe der Kraft der Schlagfeder zu der der Batteriefeder, es 
aber wegen der Veränderungen beim Härten fchwer ift, died Ver« 
haͤltniß gleich durch die Dimenfionen der Federn felbit ficher und 
genau zu erhalten, fo gibt der Trieb ein bequemes Mittel zur 
Korrektion, indem eine Verlängerung deſſelben ein flärferes Zus 
fammendrüden der Batteriefeder , alfo eine Verftärfung ihrer 
Kraft, und feine Verfürzung eine Verminderung der Kraft 
gibt. Allerdings kann dieß nur für feinere Ausgleichungen bes 
nugt werden, und eine zur Schlagfeder im völkig unrichtigen Vers 
bältniffe ftehende Batteriefeder wird hierdurch nicht anpailend 
gemacht werden fönnen, Die Batterie: oder Dedelfeder 
ift gebogen, und mit dem einen nach unten liegenden Arme mits 
teliteiner Schraube, Dedelfederfchraube, und eines Stif— 
tes am Schlofbledy (Fig. 6 pundo) befeitigt; der obere freie Arm 
drückt gegen den Trieb des Dedels, bei losgefhraubtem Deckel muß 
er über dad Schraubeuloh im Schloßbleche hinwegreichen. Auf 
das richtige Verhältniß diefer Feder zur Schlagfeder kommt, wie 
oben erwähnt, fehr vielan; denn fegt die Batterie dem Hahne zu 
wenigen Biderjtand entgegen, fo gibt der Stein nur ſchwache Zune 
fen, die Batterie fchlägt nıcht fiher über, auch fliegt der Hahn 
bei ftarfer Kälte leicht ab, wenn fein Schlag nicht fo durch den 
Widerftand der Batterie gemäßigt wird ; it der Widerftand das 
gegen zu groß, fo dringt der Stein tief ein, zeritört die Stahl: 
belegung der Batterie bald, und it auch vielleicht fogar nicht im 
Stande, die Batterie völlig über zu werfen. Um den Gang des 
Zriebes auf der Feder zu erleichtern, hat man auch wohl in den 
Trieb eine Meine leicht dDrehbare Rolle angebracht. 
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Bei der Perfuffionsz;ündung wird diefer Theil des 
Schloſſes einfacher; vor dem Zündloche befindet fich eine verfchlofz 
fene horizontale Pulverfammer, in die durch das hier vergrößerte 
Zündlod einige Pulverförner fallen. Senkrecht auf diefer, etwas 
nad) hinten, aber nicht nad) dem Auge des Schügen zu ftehend, 
ift der eigentlihe Pifton, ein in feiner Längenachfe fein durch: - 
bohrter abgeftumpfter Kegel, eingefchraubt, auf den die Zündhüts 
chen aufgefegt werden. Die Pulverfammer ift von Eifen, der 
Piſton von gehärtetem und bis zum Blau angelaffenen Stahl. 
Das fo fchwierige Verhältniß der Schlagfeder zur Vatteriefeder 
fällt hier allerding& weg, doch darf auch hier die Kraft der Schlag⸗ 
feder gewiſſe Grenzen nicht überfchreiten; auch ijt ein gewilles 
Verhaͤltniß zwifchen diefer Kraft und dem Durchmeiler der Durch— 
bohrung des Piltons, des Zündkanals, zu beobadhten. Iſt die 
Feder nämlich ſchwach und die Piftonöffnung etwas groß, fo wird 
der Hahn beim Abfchießen nicht felten nach dem Niederfhlagen 
von felbjt wieder zurück gefchlagen, wodurch die Feder bald vers 
dorben werden muß; macht man aus diefem Grunde den Zünds 
fanal eng, fo wird die Zündung unfiher, und ed treten Verſto— 
pfungen ein, auch wird der Kanal bei Anwendung von Knallqued= 
ſilber dann jehr bald tief ausgefurdht. Macht man dagegen die 
Feder wieder bedeutend ftärfer, fo wird das Gewehr beim Ab» 
fhießen durch den ftarfen einfeitigen Schlag nad) unten aus der 
Lage gebracht, was fich beſonders deutlich beim Schießen mit der 
Büchfe zeigt. 

Neben den oben genannten Mitteln, ein unzeitiged Lodgehen 
zu verhüthen, hat man beim Perfujlionsgewehr wohl noch einen 
hohlen Überwurf über den mit dem Zündhütchen armirten Pi: 
fton angebracht, der, wenn der Hahn niederfchlüge, dieſen nicht 
bis zum Hütchen fommen ließe. Diefe mit einem Charniere am 
Schloßblech befeftigten Überwürfe müſſen, wenn gefhoifen wer: 
den foll, entweder mit dem Finger zurückgelegt werden, oder fie 
fchieben fi) beim Abfeuern von ſelbſt zurücd, wodurd die Schlöf: 
fer aber fünftlich werden. Romershaufen hat fein oben bes 
fchriebenes Sicherheitsſchloß in neuerer Zeit für das Perkuſſions— 
gewehr fo abgeändert, daß der Bügel des Abzuges nicht mehr in 
die Nuß greift, fondern daß er mit einer Hülfe, die unter dem 
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Pilton in einem Charnier beweglich ift, und fich über das Zünd⸗ 
hütchen legen kann, als Winfelhebel verbunden: it, fo daß er, 
wenn er beim Anfchlagen wie früher an den Schaft angedrüct 
wird, dadurch die Hülfe vom Pilton weg nad) vorn überlegt, und 
dad Zündhütchen frei macht, beim Abfegen des Gewehres aber 
die Hülfe von felbit wieder über den Piſton bringt (das Nähere f. 
polyt. Journ. 1834, 2. Heft. Eine ausführliche Zufammenftel« 
lung der verfchiedenen Einrichtungen der Perfujlionsfchlöffer feit 
der Zeit ihrer erſten Anwendung ift von Karmarſch in dem 
5. Bande der Jeprbäner des f F. polytechn. Inſtituts, S. 55, ꝛc. 
gegeben worden), 

Wenn die einzelnen Schloftheile mit oder ohne Huülfe von 
Geſenken ausgefchmiedet worden, werden die vieredigen Löcher 
Durchgedrüdt, die runden durchgebohrt, dann befeilt man fie, 
und arbeitet fie durch immer feinere Zeilen auf die gewöhnliche 
Weife aus. Nur die Nuß wird, um. die Achfe des Wellbaums 
und des Stiftes genau zufammenfallend,, und die Seitenflächen, 
die fi auf dem Schloßblec und der Studel reiben, ganz glatt 
zu erhalten, abgedreht. Die Vorrichtung dazu befteht aus zwei 
feilenartig gehauenen Baden für die Geitenflädyen der Nuß, die 
in der Mitte für Zapfen und Stift ebenfalls feilenartig durchbohrt 
find. Die eine Bade fteht feft, die.andere fann durch eine Druck⸗ 
ſchraube diefer genähert werden, der noch etwas länger gelaffene 
Zapfen der Nuß reicht durch die feftftehende Bade hindurch, wird 
an dem vorſtehenden Theile mit einer Kluppe gefaßt, und mittelſt 
einer Handfurbel gedreht. Die Nuß fchleift fich daher zwifchen, 
und Zapfen und Stift in den Baden ab. Die Federn werden 
aus Stahl ausgefchmiedet, dann befeilt, und darauf rothwarm 
über feilförmige Leeren gebogen. Die Schrauben fehmiedet man 
aus weichem Eifen, und gibt ihnen, fo wie ihren Muttern, die, ent- 
fprechenden Gewinde. Die einzelnen Theile des Schloffes werden 
num genau an einander gepaßt, und durch Zeilen, wo es nöthig 
ift, nachgeholfen, bis der Bang des Schlojfes vollfommen gut ift; 
darauf nimmt man die Theile wieder aus einander, feilt 'fie volls 
fommen fertig und bringt die Verzierungen, den Namen des Fa— 
brifanten oder Babrifortes an. Man härtet nun zunaͤchſt die Fer 
dern; fie werden dazu in dünnen Lehmbrei getaucht, der Lehm 
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audgetrocnet und dann fo ind Feuer gelegt, daß die Biegung die 
ftärfite Sluth erhält. Wenn fie, je nach der Natur des Stable; 
regenwurm+, bint= oder firfchroth find (bei jeder Stahlforte muß, 
die vortheilhafteite Härthige erſt ermittelt ſeyn), werden fie ſchnell 
in kaltes Waſſer getaucht, gewöhnlich mit der Biegung zuerſt. 
Dei dem Heigen müjlen die Federn dauernd. zwifchen den. Kohlen 
bewegt werden, aud muß man die Federn moͤglichſt Fur; am 
Ohr mit der Zange faſſen, weil die Theile unter: der Zange eine 
geringere Temperatur annehmen. 

Die Federn, die durch das Ablöfchen glashart geworden, 
werden nun angelajfen; man beftreicht fie mit Tälg oder reinem 
Ol, und läßt dieß über nicht angeblafenen Kohlen abbrennen, wobei 
man die Stifte, womit die Federn in das Schloßblech eingreis 
fen follen, am ftärfiten in die Kohlen hält, damit fie am meiften 
wieder weich werden. Iſt die Feder hierbei fehr heiß geworben, 
fo taucht man fie erft in Ohl, und dann auch in Waller. Man 
fept nun das Schloß wieder zufammen, und erprobt die Härte 
der Feder; findet man fie zu gering (die Elaftizität zu fchwach), 
fo bist man fie nochmapls mit Talg und taucht fie unmittelbar 
ind Waſſer; ift fie zu ſtark, fo erhigt man fie ein wenig und * 
ſie ohne einzutauchen erkalten. 

Man muß ſich dabei überzeugen, ob die Stahlbelegung der 
Batterie die richtige Härte hat. Gibt bei übrigens richtigem Merz‘ 
hältniß der Federn unter einander, und Anwendung eines guten’ 
neuen Steind, die Batterie nur wenige Üleine Sunfen, fo iſt der 
Stahl zu hart; gibt fie grobe dunfelrothe Bunfen, und zeigt.fich 
die Stahlfläche ſtark angegriffen, fo ift er zu weich; man hilft 
dann durch Anlaffen oder Nachhärten noch ab. 

Nun werden alle Schloßtheile mit Ausnahme. der Federn: 
noch oberflächlich in Stahl umgewandelt, eingefest. Sie 
wurden dazu bisher in eifernen Kajten mit Lederfohle gefchichter, 
oben mit Lehm bededt, und bis zum Kirfchroth '/, bis ı Stunde 
lang erhigt. Die Eifentheile nehmen dabei an der Oberfläche Kohle 
auf, und werden oberflächlich zu Stahl. Wenn nun der Kaſten 
nach Abwerfen des Lehms in Waffer getaucht ward, fo erhielten 
alle Theile eine oberflählihe Härtung und eine eigenthümliche 
erdbraune, blaͤulich geflammte Farbe. Im neuerer Zeit hat man 
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gefunden, daß man ftatt der Lederfohle mit Vortheil Cyaneifen- 
falium anwenden fann; die Eifentheile brauchen dazu nicht fo 
Hark geheigt zu werden, ein bloßes Aufitreuen der gepulverten 
Subſtanz genügt, das Einfegen zu vollbringen; die Stahlhaut 
wird zwar weniger dic, aber härter und dichter ald beim Einfegen 
mit Horn oder Lederfohle, und es entjtehen beim Einwerfen ind 
Waſſer nicht fo leicht Riſſe, ald bei der alten Methode, wo man 
bei weiten ftärfer erhigen mußte. Die Schrauben werden nun 
noch in Ohl getaucht und dieß darauf abgebrannt, der Fuß und 
der Trieb der Batterie, fo wie der Krapfen der Nuß in gefchmols 
zenes Blei gehalten (gebläut), um ihnen einen Theil der Härte 
wieder zu nehmen. Die Schlöffer bleiben entweder braun, wie fie 
durch dad Einfegen wurden, oder man polirt fie auf fchnell ums 
drebenden Scheiben von Eichenholz, auf deren Peripherie ein 
Brei von Schmirgelpulver und Ohl aufgetragen und mit einem 
glatten Steine geglättet worden; dann nimmt man andere Schei—⸗ 
ben, deren Peripherie mit Buchenfohle beftäubt if. Nach dem 
Poliren pflegt man die inneren Theile des Schloffes wieder blau 
anlaufen zu laifen, wozu man fie auf ein heißes Eiſenblech legt. 
3) Die Öarnituren dienen zur Verbindung des Laufs, 
des Ladeſtocks mit dem Schaft, und ald VBefchläge des letzteren. 
Bei den Militärgewehren beitehen die zur Verbindung des Laufs 
(Dberband, Mittel und Unterband), fo wie der Bügel; der Kol: 
benfhuh aus Meſſing, oder einem Gemifhe von Meiling, 
Bronze und Eifen. Bei den SJagdgewehren, wo fie bloß als 
Beſchläge und ald Verbindung des Ladejtocs dienen, macht man 
fie von Meſſing, von Eifen, von Weißkupfer oder Silber, und 
auch von Horn oder Hol; Die eifernen find entweder weiß polirt, 
oder durch Einfegen mit Hornfohle braun geflammt; fie werden 
zuweilen mit Silber ausgelegt, und durch Graveurarbeit mehr 
oder weniger reich verziert. Die mellingenen Garnituren der 
Militärgewehre wurden früher aus gefhlagenem Metall geitanzt 
und dann gebogen; jept werden fie in Sand oder Lehmformen 
gerade gegojfen und dann über Dorne gebogen und gelöthet; an 
einigen Militärgewehren wird der Lauf wie beim Jagdgewehre 
durch Stifte, welche durch den Schaft und an den Lauf ange 
löthere Haften gehen, befeftigt; bei diefen fällt nun ein großer Theil 
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der Garnituren weg *). Der. Abzug, die-Riemenbügel, 
der Bügel für den Abzug, das unter dem Bügel liegende 
Abzugblech, der Kolbenfhuh uf. iv, werden ganz mit 
den gewöhnlichen Handgriffen gefchmiedet und fertig gemacht, in 
größeren Gewehrfabrifen werden auch fie durch Prefvorrichtungen 
ausgefchnitten:und in die erforderlichen Formen gebogen. 

4) Das Bajomett, beitehend aus Dille, Hals und 
Klinge, wird, die beiden erſten Theile aus Eifen, der leptere 
aus Stahl geichmieder, die Theile an einander age ‚ges 
fchliffen und auf eichenen Scheiben, polirt. ;. 

5) Der Ladeſtock it bei Militärgewehren meift von Stahl, 
nur der untere Theil, in den das Schraubenloch für den Krätzer 
fommt, ift von Eifen, Bei gezogenen Büchfen masht man den 
oberen Theil von Meſſing, damit die Balken des Laufes nicht 
verlegt werden, und die, obere Fläche ift fphärifch ausgehöhlt, damit 
die Rugeln beim Eintreiben nicht platt gefchlagen werden. Die 
Ladeftöde werden nah dem Schmieden, mehrere zugleich, naß ge= 
fhliffen, und dann nochmals überhämmert und gerichtet. 

6) Der Schaft des Gewehres wird für Militärwaffen aus 
Birken» oder Buchen =, wilden Kaftanien», Espen- und Ahornholz; 
für Jagd und Lurusgewehre meift aus Nußbaumholz gefertigt. 
Das Hol; muß gefund und trocden ſeyn, darf feine Aftitellen has 
ben und muß vollfommen frei von Riffen feyn; die Jahrringe 
müffen mit der Längenachfe parallel geben. Es ift vortheilhafter, 
die Schafthölzer aus den Blöcken durd Spalten ald durch Zers 
fehneiden zu erhalten. Vom Nußholz zieht mar das auf Bergen 
gewachfene vor; es iſt zwar fehwerer, aber auch dichter und halts 
barer ald das in der. Tiefe gewachfene, auch gibt ed weniger Ab⸗ 
fall als diefes. Die Theile des Schaftes heißen: der Kolben, 
der Kolbenhals, die Aushöhlung für den Lauf und 
die Nuthe für den Ladeitod. 

Der Schaft ded Gewehred und der Büchfe muß gebogen 
ſeyn, und fo lang, daß wenn dad Gewehr mit dem Kolben an 
die Schulter gedrückt wird, der Kopf ded Schügen, um mit dem 


*) Die jebt fehr Häufig bei Sagdgewehren vorfommenden, mit Gars 
nituren von braunem und fhmwarzem Holz oder Horn verfehenen 
Scafte, heißen im Handel Kapuzinerfhafte 
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Auge indie Richtung der Vifirlinie zu kommen, ſich bloß niedere 
zubücken braucht, ohne dabei eine gegwungene Lage annehmen zu 
müflen. Es wird daher für jeden Schügen eigentlich eine andere 
Schaftung geben. Im Allgemeinen beträgt der Winfel, welchen 
der Kolbenhals mit: der NRohrachfe macht, etwa beim Militärges 
wehr 10 — 15, beim Jagdgewehr a2 bis 35°. An dem Kolben 
bringt man, um die Tage des Kopfes noch zu mobdifiziren, entweder 
einen Einfchnitt oder'einen Anfag für die Bade an. Letzteres iſt 
beſonders bei Jagdgewehren üblich, wo der Kolben mehr gekrümmt 
wird, als bei dem Militärgewehr, welches letztere deßhalb Häufig 
den. Einſchnitt am-Kolden erhält. An der äußeren Seite macht 
man zuweilen, befonders bei Buͤchſen, noch einen Fleinen mit einem 
Schieber: zu verfcjließenden Behälter für die Kräger u. |. w. An 
Standbüchfen erhält-der Kolben: oben eine Verlängerung, Au ds 
zug, der beim Anfchlagen auf die Schulter zu liegen kommt. 

Die Schäfte der Jagdgewehre werden mannigfach verziert; 
von eigentlichem Nupen ift nur die rauhe Verzierung am Kolben⸗ 
balfe, die fogenannte Fiſchhaut, wodurd eine feftere Haltung 
mit der Hand möglich wird. 

Der Piftotenfchaft muß fo gebogen feyn, daß man bei Um⸗ 
faflung des Kolbens bequem mit dem vorderen Gliede des Zeigefins 
gers den Abzug erreichen kann; der-Griff darf nicht mehr als 1 '/,' 
im Durchmeifer Haben, damit ihn die Hand feit umfpannen fönne; 
ein ftarfer Anopf an dem untern Ende und die oben genannte 
Fifhhautverzierung an dem Griffe ift für die Sicherheit des Ans 
fdjlages ſehr günftig. Bei Piftolen mit gezogenen Läufen wendet 
man häufig einen Kolben an, der mittelſt eines eifernen Wirbels 
hinter der Schwanzfchraube in den Griff befeitigt wird, um die 
Piftole wie eine Büchfe anfchlagen zu können. 

Der Schaft wird erft im Groben mit dem Handbeil behauen, 
dann auf einer Werkbank mit dem gewöhnlichen Ziehmeifer, dem 
Hobel und der Säge ausgearbeitet, dann wird die Kappe am 
Kolben, der Schuh, hierauf der Lauf und der Ladeftod, dann 
das Schloß und die übrige Garnitur eingefegt. Der Schaft wird 
dazu in einen hölzernen Schraubeſtock eingefpannt. Die er—⸗ 
forderlihen Werkzeuge find verfhiedene Hohl: und Blachhobel, 
ein Bohrer für die Ladeſtocknuth, andere für die Schraubenlöcher, 
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Stemmeiſen, Zylinderfeilen, und zur letzten Ausarbeitung ein 
Schabſtahl, Polirftäple und Schachtelhalm. An dem Schafte 
darf nichts geleimt werden. Wenn er fertig und gefchabt iſt, 
wird er naß gemacht und danır nochmahls gefhabt: Um ihm die 
braune, bei Mititärgewähren üblihe Farbe zu geben, reibt man 
ihn erit mit gelöfchtem Kalke und bejtreiht ihn dann mit einem 
Abfud der Wallnuffchale oder Erlenrinde; ſoll er ſchwarz gebeigt 
werden, fo wird er erft mit einem Blauholzabfude, dann mit 
einer Auflöfung von efligfaurem Eifen beftrihen, und zulegt mit 
einer weingeijtigen Auflöfung von Scellaf, dem man etwas 
Sandarach und Maftix zufept, lackirt. Bei Jagdgewehren wird 
der. Scyaft entweder, nachdem er mit Trippel abgerieben, auf die 
gewöhnliche Art mit Oplladfirnif ladirt und polirt, oder bloß 
eingeoͤhlt, was ihn beſſer fonfervirt; man reibt ihn auch wohl mit 
Wachs und polirt mit Kork. Der Ladeftod wird, für Jagdgewehre 
von biegfamem Holze koniſch, und der Kopf von Horn de 
Unten verfieht man ihn meijt mit einem Aräßer. 

Diie Feuerwaffe wird nun jufammengefept; das — 
muß fertig etwa ı50 bis 200 Mahl fo viel als die kalibermaͤßige 
Bleifugel wiegen, die Büchſe 160 bis ı8o Mahl, die Piftole 
90 bid 120 Mahl. Der Balanzpınft des Gewehres müßte fidy hin⸗ 
ter dem Punfte, wo die linfe Hund bei der natürlichen Haltung 
ded Armes, beim Anfchlagen des Gewehres zum Schuſſe zu lies 
gen fommt, oder etwa 2’ vom Kolbenende befinden. Der Abzug 
(f. Fig. 15, Taf. ı22) muß. fo geftellt werden, daß er bei aufge« 
jogenem Hahne fih an den Stangenbalfen anlegt, ohne doch 
einen Drud auf ihn auszuüben; das Schloß muß einen freien, 
gleihmäßigen Gang jeigen, ein Beweis, daß es fich —— 
am Schafte reibt. 

7) Die Anfertigung der Kugelformen liegt — 
dem Gewehrfabrikanten ob; fie kommen meiſt nur bei Militärs, 
gewehren und Büchſen vor, da für glatte Jagdgewehre nur Schrot 
ald Ladung dient. Über die allgemeine äußere Konftruftion der 
Kugelformen fiehe den Art. Bleiarbeiten. Hier fol nur von 
der Einbohrung der Formhaͤlften das Möthige gefagt werden, 
Man fhmiedet die Baden aus weichem guten Eifen, und paßt. 
die beiden Flaͤchen, welde die Formen erhalten ſollen, fehr genau 
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auf einander. Man bohrt dann auf der Linie, wo fie zufanımens 
treffen, ein fenfredht in den Kopf binabhängendes Loch, was fo 
lang wird, ald der Kugelhals nebit dem Halbmeiler der Kugel. 
Man zeichnet dann auf beide Flächen den Kreis der Kugel, und 
haut die Halbkugeln oberflächlich aus; mit einem feilenartig ges 
bauenen Bohrer gibt man dem Loche über der Kugel die Form 
eined Trichter, und bohrt dann die eigentliche Kugelform mit 
Kuöpfen aus, welche die Größe der Angel haben, und mit ihrem 
Griffe in den Trichter des Kugelhalſed paflen. Diefe Knöpfe wers 
den aus Stahl-gefertigt, man fchneidet fie erft wie gewöhnlich auß, 
dreht den Knopf mit dem Drehftahl vor, und gibt ihm die genau 
richtige Form mitteljt eined zirfelrunden Schneideftahls, den man 
erhält, indem man in eine Gußftahlplatte ein Falibergroßes Loch 
einbohrt, daran einen Einfchnitt von der Form des Kugelhalfes 
anbringt, und diefes fo ausfeilt, daß die Dffnung an einer Seite 
der Platte eine fcharfe Schneide erhält, und ſich von da trichters 
förmig nad) der andern Geite der Platte erweitert; man härtet 
dann die Platte, und öhlt dad Loch flarf ein. Der Knopf wird 
nun in der Drehbank raſch umgedreht, die Gußitahlplatte mit 
der fchneidenden Seite nach oben darunter gehalten, und mit 
Kraft nach oben über den Knopf gedrüdt. Den fo abgerundeten 
Knopf verfieht man ringsum mit tief eingefchnittenen Feilftrichen, 
macht ihn gladhart, und läßt dann den Stiel blau anlaufen. 
Der Kugelfnopf muß um 0.015% größer gemacht werden, als die 
Kugel werden fol. Die Kugel felbit muß für die gezogenen Läufe 
genau das Kaliber des Rohrs (der Balfen), bei glatten Läufen 
etwa 0,03 weniger ald die Seele im Durchmeffer haben. 

9) Wenn zu Jagdgewehren Pulvermaße gefertigt wers 
den follen, fo macht man diefe zylindrifch meift von Meffingblech, 
von etwas Fleinerem Durchmeifer als der Lauf, und gibt ihnen 
entweder, um die Qadung beliebig verändern zu fönnen, einen bes 

weglichen und in verfchiedener Höhe feitzuftellenden Boden, an dem 
nad) außen eine Stange befeftigt it, auf der Theilſlriche anges 
bracht find, oder man beſtimmt gleich durch Feſtlöthung des Bor 
dens die Größe der Ladung; auch verbindet man oft in demfelben 
Zylinder, Schrot und Pulvermaß, fo daß in einem längeren 
Bylinder der Boden fo eingefebt ift, daß auf einer Seite das eine, 
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auf der andern das zweite it. Bei Anwendung einer Kugel’ muß 
das Pulvermaß ?/, des Kugelgewichtes an Pulver faſſen, oder 
nach dem Volumen drei Mahl die Kugelform (ohne Gußhals) voll; 
bei Meineren Kugeln auch wohl vier Mahl. Das Schrormaß muß 
dad Gewicht der falibermäßigen Kugel fallen, und das dazu 
gehörige Pulvermaß '/, bis '/, des Schrotgewichts. Man beſtimmt 
die Pulverladung praftifch gewöhnlic fo, daß man das paſſende 
Schrotgewicht nimmt, und mit der Pulverladung fo lange jteigt, 
bis der Rückſtoß anfängt unbequem zn werden. 

An die Fabrikation des Gewehres ſchließt fich die Anferti« 
gung der Zündmittel, die des Slintenfteins und der Zünds 
hütchen an. Nüdfichtlicd des Flintenfteins it das Nöthige 
bereits in dem Art. Feuerſtein mirgetheilt worden. 

Die Anfertigung der Zündhütchen gefchieht in eignen 
Fabriken und nur mit Mafchinen, da es fonft nicht möglich wäre, 
fie für einen geringen Preis herzuftellen. Obwohl ihre äußere 
Form fehr verfchieden ift, fo haben doch alle Fabriken diefelben 
Dimenfionen angenommen, um einen gewiffen normalen Pifton 
an den Jagdgewehren darnach feftftellen zu fönnen. 

Dad Material zu den Zündhütchen ift jegt durchgehend Kus 
pferblech oder verfilbertes Kupferbledh, da Tombak und Eifen, die 
wohl auch verfucht worden, fi) nicht bewährten. Man nimmt 
ein möglichft reined Kupfer, weil es fonjt das fehr diinne Auss 
walzen nicht ohne zu reißen ertragen würde. Das Auswalzen ges 
fchieht aus ftarfem Blech zwifchen fehr glatten und harten Wals 
zen, bei wiederhohltem Ausglühen bis 0,01% Dice, Aus dem 
fehr fein ausgewalzten Bleche werden zirfelrunde Plättchen mits 
telft eines Stoßwerkes ausgefchlagen, das nad jedem Stoße das 
Kupferblatt um fo viel feitwärts ſchiebt, als erforderlich ift die 
Ausfchnitte dicht an einander zu legen; ed gibt auch Stoßwerke, 
wo 20 bis 50 Stämpyel auf ein Mahl niederfchlagen, und die da—⸗ 
bei 40 bis bo Stöfe in dei Minute machen. Die Plättchen wers 
den nun in andern Kippwerfen zu Hütchen gezogen; ed gehören 
dazu 2 bis 3 Operationen, wovon bei jeder das Blech ftärfer 
ausgetieft wird, als bei der vorherigen. Die Hütchen werden auf 
dieſe Weife zylindriſch, entweder glatt oder fein gerippt. Man 
bat auch in der neueren Zeit gefpaltene Hütchen gefertigt, die 
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den Vortheil haben ſollen, nach dem Schuſſe leicht vom Piſton 
abzufalleu; der Einſchnitt darf jedenfalls nicht bis auf den Satz 
reihen; man wendet dazu Plättchen an, die gleich beim Ausſto— 
Ben aus der freisförmigen Släche für die obere Platte und die vier 
rechtedigen Rappen für die Seitenwände des Zylinders bejtehen; 
dieſe bedürfen meift nur eier Operation, um die Form des Hüt— 
chend anzunehmen. Man gibt den Hütchen auch oft unten einen 
nach außen gebogenen Rand, damit man im Dunfeln gleich fühle, 
wo die offene Seite des Hütchens ift, aud) um die Hütchen in 
der Kälte leichter faſſen zu fönnen. | 

“ Die durd) den Schlag zündbare Ladung der Hütchen befteht 
in der Tegten Zeit nur aus Mifchungen von Knallquedfilber mit 
Scießpulver oder mit Salpeter und Schwefel; man glaubte 
durch fie gegen die früher üblichen, chlorfaures Kali enthaltenden 
Säge, den Vortheil einer ficherern Zündung und einer geringes 
ren Verderbniß des Piſtons zu gewinnen. Diefe neueren @äße 
haben aber den großen Übelftand gezeigt, daß fie überaus Teicht 
Veranlaſſung zu Selbftentzündungen werden, die bei den früheren 
nicht Statt hatten, und zwar haben fich diefe Selbftentzunduns 
gen immer mit Hütchen ereignet, die auf den Piftons geladener 
Gewehre aufgefegt waren, fo, daß in neuerer Zeit durch foldye 
oft ruhig an der Wand hängende Jagdgewehre manche Unglücks— 
fälle vorgefommen find. Der Grund diefer Selbſtentzündungen 
von Kuallquedfilber » Mifchungen ift noch nicht mit Sicherheit ers 
mittelt; doch alle beobachteten Umftände laſſen mit vieler Wahrs 
fheinlichfeit vermuthen, daß die Feuchtigkeit, welche fich in abges 
fhoflenen und bald nachher wieder geladenen Gewehren im Puls 
verfchleim fammelt, die Haupturfache ift, indem der Satz im 
Zündhüchen feucht wird, dann beim Hängen des Gewehres in 
trodenen Näumen feine Feuchtigkeit wieder abgibt, die das 
Anallquedfilber dabei mit auf die Oberflähe der Satzſchichte 
ninımt, wo ed Fryjtallifire und dadurch den hohen Grad von Ent: 
zümdlichfeit wieder erhält, den ed durch dad Zerreiben und Ein: 
mengen in weniger ent‚ündliche Eubftanzen verloren hatte, fo 
daß num der geringfte Stoß, erzeugt durch irgend eine unbemerf: 
bare Erfchütterung der Wand, die Entzündung bewirfen kann. 
Zu diefem großen Übelftande bei Anwendung der Anallquedfilbers 
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fäge gefellt fich noch die große Gefahr bei Anfertigung und weiter 
rer Behandlung diefes Präparats, die fich durch viele hierbei 
wirklich vorgefommene Mbrniendere Unglüdöfälle nur zu fehr dar: 
gethan hat. 

Es wäre daher fehr zu wünfchen, daß die Säge mit chlor: 
faurem Kali, von denen die früher üblichen hauptſächlich deßhalb 
gegen die neueren zurüdzujrhen fcheinen, weil ihre Mifchung 
aus empirifchen Verfuchen und ohne forgfame Berüdfichtigung 
des chemifchen Verhaltens gewählt waren, wieder in Aufnahme 
fommen möchten. Nach vielfachen Verfuchen gibt eine Mifhung 
von ı Atom chlorfaurem Kali, 3 Atom Kohle und ı Atom Schwes 
fel (f. Art. Aequivalente und Feuerwerferei), in Pros 
zenten 79 chlorfaures Kali, 11 Kohle, 10 Schwefel, die mit 
hlorfaurem Kali höchſte erreichbare, für die Anwendung volle 
fommen den Anallquedkfilberfägen gleich "Fommende Entzündlicdhs 
feit; diefe Mifhung entwickelt dabei fehr wenig Chlor, was bei 
den früheren Mifchungen fich in großer Menge frei machte und 
das Eifen angriff. Sie fann vollfommen gefahrlos und in höch« 
fter Güte bereitet werden, wenn man gewöhnliches Schießpulver 
auslaugt, den Ruͤckſtand gut trodnet und auf ı Theil deilelben 
4 Theile ſehr fein geriebenes chlorfaures Kali mengt; nur diefes 
Mengen braucht mit einiger Vorficht zu gefchehen, da chlorfaures 
Kali für fih vollfommen gefahrlos wie Salpeter ift, und eben fo 
wie Ddiefer zerrieben werden kann. Bei einem längeren Der: 
gleichsverſuch griff das Knallquedfilber den Piſton mechanifch 
durch den heftigen Strahl bei weitem mehr an, als die eben ans 
gegebene Miſchung es chemifch durch das Chlor that. 

Welche Satzmiſchung man nun auch anwenden möge, fo 
it das Verfahren beim Bereiten und Laden daſſelbe Man reibt 
die Subjlanzen, nachdem fie fein gefleint, und mit Waller zu 
einem dien Brei angerührt worden, durch einander, was man 
ohne Sefahr kann, wenn das zugemengte Waſſer bis 3o Prozent 
beträgt. Der feuchte Sag wird in metallenen Scheiben, die 
etwas dicker find ald die Sapfcheiben werden follen, und Durd): 
bohrungen vom Durchmeifer des Huͤtchens im Fichten haben, feit 
eingedrüdt, und das über die Offuungen hervorftehende, mit der 


oberen und unteren Flaͤche der Scheibe gleich abgeftrihen. Nach 
Technof, Encytlop. VI. BD. 35 er 
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einiger Zeit find die Sapfcheiben troden, und fönnen leicht aus 
der Metallplatte ausgedrüdt werden, und zwar fo, daß fie une 
mittelbar in die reihenweife Darunter ftehenden Hülfen fallen. Das 
Laden der Hütchen gefchieht auf einem Kippwerf, das mit dem Fuße 
getreten oder mit einem Kurbelrade bewegt wird; das Hütchen 
wird in die Aushöhlungen einer Stahlplatte eingefegt ‚ in welche 
ed genau paft, und in deilen Bode * das Zeichen der Fabrik ein— 
gefchnitten if. In das Hütchen auf die Sapfcheibe tritt ein 
ftählerner Stämpel, der die Ladung mit großer Gewalt eindrüdt, 
und zugleich dem Hütchen auf dem Boden den Babrifftämpel ein» 
preßt. Nur felten, und wenn diefes Preſſen fehr ftoßweife ge— 
fchieht, entjtehen Detonationen einzelner Hütchen, die ſich aber 
nicht weiter verbreiten fönnen. | 

Da diefe Sapfcheibe zu fehr von der Feuchtigfeit leiden würde, 
fo gibt man ihr noch einen befondern Schutz, und zwar entweder 
r 
einen Überzug von Schellakfirnif, den man auf die fchon ges 
preßte Platte fept, oder ein Metall, am beften ein Tombadplätts 
chen, das man gleich mit ihe niederpreßt; es muß ein wenig grös 
fer ſeyn als die innere Bläche des Hütchens, und fphärifch gebo= 
gen, damit es in das Hütchen eingebracht werden fönne; man 
legt ed mit der fonfaven Seite nach unten, mit der Sapfcheibe 
zugleicd, in das Hütchen ; beim Niederprejfen fpreigt ed.fih dann 
an die Wände und haftet fehr fe. Diefe Vlättchen: halten den 
Sat fehr feſt und troden, vermindern die Zündfähigfeit nicht, 
und ſchützen den Piſton vor Anfag von Rüditand, da fie demfels 
ben ald Dede dienen; auch fallt hier der rußige Rückſtand, den 
der verbrennende Firniß gibt, weg. Bei Anwendung von Plätts 
chen bildet man den Satz wohl audy in Kügelchen, die mitten im 
Hütchen fich befinden, und Die Dadurch erzeugt werden, daß im 
Stänpel und in der Unterlage Fleine halbfugelförmige Vertiefun— 
gen find, die beim Preſſen in der Mitte am Boden des Hütchens 
dem Sape und dem Plättchen zugleich die Fugelige Geſtalt geben. 

12) Weil ed in der Kälte und im Dunkeln fchwer ift, eins 
zelne Hütchen zu fallen, hat man viele verfchiedene Hütchen: 
Magazine erfonnen, die von felbft immer nur ein Hütchen 
biethen. Die einfachite und dabei am beiten fic) bewährende Vorz 
richtung iſt folgende: Um die Grundfläche eines Heinen Holzzy— 
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linders ift ein Streifen Kautſchuck befeftigt; er hat ı5 bis 20 ra⸗ 
dienartig eingefchnittene Vertiefungen von der Form des Hüt— 
chend. In jeden Einfchnitt drücdt man ein Hütchen ein, mit der 
Öffnung nach außen; ed wird fo vom Kautfchuf fehr feft gehal« 
ten. Man fegt dann ein noch im Einfchnitt befindliches Hütchen 
auf den Pilton, und macht ed dann durd) einen leichten Zug aus 
dem Kautfchuf los. 

Von deutfhen Schriften über Gewehrfabrifation find be— 
fonders zu empfehlen: De Beroaldo Bianchini, Abhandlung über 
die Feuer» und Seitengewehre, a Bände, Wien 1829 Glün 
der Einrihtung und Gebrauch des Fleinen Gewehrs, Hannover 
1829, und Wolf, die Verfertigung der Handfeuerwaffen, Karlds 


ruhe ı832. 
. Morig Meyer. 


Gewicht, fpezififches. 

Dad Gewicht eines Körpers geradezu audgefprochen, heißt 
fein abfolutes Gewicht; berüdfichtigt man dabei das Volus 
men (den Rauminhalt) des Körpers, fo erhält man den Begriff 
von fpezififhem Gewichte (eigenthümlidem Ger 
wichte oder Eigengewicht). Die Angabe, daß ein Körper 
5 Pfund wiege, bezeichnet nur das abfolute Gewicht; fügt man 
Hinzu, daß der gewogene Körper 100 Kubifzoll Inhalt habe, fo 
ift das fpezififche Gewicht gegeben. Das fpezififhde Ges 
wicht ift alfo das Verhältniß des abfoluten Ges 
wihts zum Volumen, und fann jederzeit ausgedrückt wer» 
den, indem man diefe beiden Größen für einen bejlimmten Körs 
per angibt. - 

Die Verfchiedenheit des fpezifiihen Gewichts ift eine der 
Eigenfchaften, welche in der Natur der Materie liegen, und als 
charafteriftifhes Merfmapl zur Erkennung der Körper dienen. 
Um eine Vergleihung der Körper in diefer Beziehung chne Rech: 
nung möglich zu machen, ftehen zwei Wege zu Gebote: der erfte, 
daß man für alle Körper ein beftimmtes gleiches Volumen (;. B. 
ı Kubifzoll oder dgl) annimmt, und das abfolute Gewicht deifel: 
ben ausfpricht; der zweite, daß man von der Beflimmung des 
Volumens ganz abfiedt, und nur angibt, wie fic) die abfolnten 

85 *, 
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Gewichte verhalten, wenn das Volumen gleſich (übrigens unbe: 
ftimmt wie groß) it Mach der eriten Weiſe würde man z ®. 
fagen, ı Kubitzoll Quedjilber wiegt 14.1 Loth, ein Az. Wailer 
1.4 Loth, » K;. Silber 1ı Loth, u. f. w. Offenbar entoehren 
diefe Ausdrücke der bequemen Kürze, und fegen überdieß voraus, 
daß mun von jedem Körper ı Kubifzoll oder überhaupt ein bes 
ſtimmtes Maß leicht abmejfen fönne, was in der Praris gar nicht 
der Fall iſt. Dadurch wird der Vortheil der zweiten Methode 
eirleuchtend, bei welcher, es aber nöthig iſt, das fpezifiiche Ge— 
wicht irgend cined Körpers als Vergleihungspunft, als Einheit 
anzunehmen, Bür gasförmige Stoffe hat man hierzu die atmor 
fphärifche Luft, für Sluffigfeiten und feite Körper das reine (des 
ftillirte) Waller gewählt, und wenn daher gefagt wird, daß dad 
pezifiſche Gewicht des Quedjilberd — 13.58, jenes des Silbers 
— 10.02 fey, fo heißt dieß nichts anders, ald daß das abfolute 
Gewicht eined beliebigen Volumend Quedjilber — 13.58, jened 
des Silbers = 10.62 fey, wenn das Gewicht eines eben fo großen 
Volumens Waller = ı angenommen wird. Der Ausdrud des 
fpezififchen Gewichts wird, wie man fieht, auf diefe Weife fehr 
vereinfacht, indem jede Angabe eines bejtimmten Volumens oder 
eines bejtimmten abjoluten Gewichts daraus entfernt iſt. 

Das fpezififhe Gewicht der Gasarten interejlirt den Techni— 
fer wenig; dagegen iſt ihm fehr oft das ſpezifiſche Gewicht. feiter 
oder flüjlıger Subjtanzen von großer Wichtigkeit. Es dient ihm: 

ı) Als Kennzeichen der Körper, wodurd allein fchon Vers 
wecölungen oft vermieden werden können; fo hauptfächlicdy bei 
den Edelfteinen (f. Bd IV. ©. 517), bei edlen Metallen und 
deren Nahahmungen durch Metallgemifche, ꝛc— 

2) Bei Miſchungen aus zwei verfchiedenen Stoffen ald ein 
Mittel, dad darin vorhandene Quantitätd » Verhältniß der Bes 
ftandtheile zu fhägen. Wenn nämlich die zufammengemiichten 
Körper im fpezifiichen Gewichte merklich von einander verfchieden 
find, fo nähert ſich das fpezififche Gewicht der Verbindung deſto 
mehr dem deö einen VBeftandtheils, je größere Menge von diefem 
anwefend ill. So beurtheilt man nad dem fpezif. Gewichte den 
Gehalt mancher Metall: Legierungen, die Menge des wailerfreien 
Alkohols im Branntwein und Weingeifte (ſ. Bd. 1, S. 228 u, fg), 
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der reinen Schwefelfäure, Salzfäure, Salpererfänre, Ejfigfäure 
ze. in ihrer Verdünnung mit Waller (f. Bd. V. &. 346), des 
Ammoniaf im Salmiakgeiſte (f. Bd. I. ©. 270, 271; Bd. V. 
S. 343), des Ertrafted in der Bierwürze (Bd. II, S. 113), 
u. ſ. f. Weil aber bei der Zufammenmifchung der Körper ſtets 
eine Ausdehnung oder Zufammenziehung des Volumens fich eine 
ftellt, deren Größe nur durch Verfuche zu ermitteln it, fo läßt 
fi nicht mit Genauigfeit aus den ſpezif. Gewichten der Beftand- 
theile das fpezif Gewicht bejtimmter Gemifche ableiten, fondern 
legteres muß durch Erfahrung erjt gefunden feyn, bevor man im 
Stande feyn fann, rückwärts einen fihern Schluß auf die quans 
titative Zufammenfegung folder Mifchungen zu machen, von wel: 
hen man nur das fpezif. Gewicht kennt (vergl. Bd. I. S. 333). 
3) Zur Ermittelung des abfoluten Gewichts ſolcher Körper, 

von welchen dad Volumen und dad fpezif. Gewicht gegeben ift. 
Hierbei ift ald feititehendes Datum das abfolute Gewicht de3 
Waſſers bei beſtimmtem Volumen erforderlih. Ein Wiener Ku: 
biffuß reines Wajfer wiegt bei der mittleren Temperatur von 
+ ı2° R. 56 3262 Wiener Pfund, und bei + 3° R. (der Tem⸗ 
peratur der größten Dichtigfeit) 56.3772 Wiener Pfund *). Durch 
Multiplifation diefer Zahl mit dem fpezif. Gewichte irgend eines 
Körpers ergibt fich, wie fchwer ein Kubiffuß des letztern iſt, wos 
nach leicht das abfolute Gewicht für einen jeden andern Kubifs 
inhalt gefunden wird. Do wiegt ı Kubiffuß Schmiedeifen (das 
fpe;if. Gew. dejfelben zu 7.725 gefest) 56.326 > 7.725 = 435.1, 
und es wird folglich 5. B ein Eifenjtab von 8 Fuß Länge, 4 
Zoll Breite und ı°/, Zoll Dice, deilen förperlicher Inhalt 
096 x 4x1ı.75 


1728 = 0.389 Kubikfuß it, ein Gewicht von 


*, Das Gewicht eines Kubikfußes Waffer bei + ı2° R. ijt hiernach: 
in badifhem Maß und Gewicht 53.93 Pfund 


» baieriſchem » >» » 44.31 » 
» braunfchweigifchem » 4968 » 
» hannoverſchem » 50.8 » 
» preußiſchem » 66.04 » 
» ſaͤchſiſchem » 48. 


» würtembergiichem » 5021 » 
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435.1 >< 0.389 = 169.25 Pf. befigen. Diefed Verfahren ift 
fehr nüzlich, um wenigftend annäherungsweife das Gewicht ‚von 
Maichinenbeftandtheilen, großen Gußſtücken u. dgl. zu ermitteln, 
welche zur Abwägung zu groß find, oder aus dem Verbande mit 
anderen Mafchinentheilen nicht getrennt werden fönnen, oder 
noch gar. nicht wirklich vorhanden find. Man thut wohl, ſich 
für diefen Zwed eine Tabelle zu berechnen, in welcher dad Ge: 
wicht eines Kubiffußes und Kubifzolld aller gewöhnlich vorfoms 
menden Materialien enthalten ift. Die nothwendigiten Angaben 
diefer Art find folgende, wobei die zu ®runde gelegten fpezififchen 
Gewichte als Mittelwerthe bei Schägungen angenommen werden 
fönnen. 


der Körper. 


Waller . 
Queckſilber 
Blei 

UN. 5 ca aa rn 
3 Xheile Zinn, ı Theil Blei. 
2 » Zinn, » Blei. 
ı » Zinn, ı » Blei. 
ı » Zinn, 2 » Blei. 
Aue 2...» 
Zink 

Meiling . 

Bußeifen . 

Schmiedeifen 

Stahl. 

Kalfitein . 

Marmor . 

Sandftein 

Öranit 
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Sem. in W. Pf. 


Nahmen der Körper. 5 e F 3 
a |. 
[88 





Mauerziegl - - - 2 22.000 +1] 2.000 | 112,6 0.065 | 
Porzelan. » 2 2 2 220. +] 2.280 [128.4 | 0.074 
Glas, gründe » = 2 2. = 12.642 | 148.8 | 0.086 
» weißes.. 2°. .12-.940 | 165.6 | 0.096 
Ahornholz.. 410. 7001 394 | 0.023 
Birfenbol}; - 2 2 0 0 0. +10.738 | 41.0 | 0.024 
Birnbaumbo » 2 2 2. * .10.690 | 38.8 | 0.022 
Buchenholz (Rotbbuhen). - -» .| 0.770] 43.3 | 0.025 
Eihenhol; » = 2 2 0 2. .]0.910 | 51.2 | 0.030 
» durhnäßt -» « =. .1 0.990 | 55.7 | 0.032 
Fichten: und Tannenholz. . . „0.600 | 33.8 | 0.019 
» v » durchnäßt J 0.720 | 405 | 0.023 
Söhrenhol; » 2 = 2 0 00.49.7601] 42.8 10.025 
Lärchenholz 2 2 2 0 2. +] 0.5654 31.8 | 0.018 
Eindenhbol =» 2 2 2 2 2. 10.580 j 32.6 | 0.019 
Mahagni . . » . 10.800 | 45.0 | 0.026 
Pockholz (Lignum — . +5 31.300 | 73.2 | 0.042 
Weißbuhenholl. » » » . + +10.75n | 42.2 . 0.024 
Kl 2 3 41044013.6 9008 
) 

Um Glasröhren oder andere Meßgefäße zu phyfifalifchen, 
chemifchen und technifchen Zwecken in gleiche Theile von bejtimn: 
ter räumlicher Größe zu theilen (zu graduiren), füllt man 
Mengen von Waſſer oder Quedfilber ein, deren Gewicht nad) 
dem vorgefchriebenen Volumen aus dem fpezififchen Gewichte be: 
rechnet ift, und bezeichnet den Standpunft der Oberfläche der 
Fluͤſſigkeit durch Striche auf dem Glaſe. Sollte z. ®. ein Rohr 
in Kubifzolle getheilt werden, fo wägt man 14.17 Loth Queck— 
filber (fo viel, ald ein Kubikzoll beträgt) ab, gießt dajlelbe ein, 
und bezeichnet den Punft, bis zu welchem es reicht. Die folgen: 
den Abtheilungen fönnten der erften an Länge glei gemacht wer: 
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den, falld man von der vollfommen gleichen Weite des Rohrs 
in allen feinen Theilen überzeugt wäre; beifer ift ed aber immer, 
für jeden fernern Kubifzoll eine neue Menge von 14.17 Loth hinzus 
zufügen. Daß man, um in folden Faͤllen den hoͤchſten Grad der 
Genauigfeit zu erreichen, dad nach dem Grade der Reinheit etwas 
verfchiedene fpezififche Gewicht des Quedfilbers (und daraus dad 
Gewicht eined Kubikzolls) felbit erft fuchen müffe, verfteht ſich 
ohne Bemerfung. 

4) Zur Berehnung des Volumens oder fubifchen Inhalts 
von folcyen Körpern, deren abfolutes und fpezififches Gewicht 
man fennt. Die im vorigen Abfage angeführte Tabelle kann auch 
hierbei dienen Dividirt man das durch Wägung gefundene Ges 
wicht eined Körperd durch das Gewicht eines Kubiffußes oder 
Kubifzolld der nämlichen Materie, fo ergibt ſich, wie viel Aus 
biffuß eder Kubifzoll das Volumen des Körpers ausmacht. Die 
ſes Verfahren wird mit Nugen zu Hülfe genommen, wenn die 
Geſtalt eines Körpers zu unregelmäßig ift, oder feine Dimenfio: 
nen zu Flein find, um eine direfte Meffung zuzulaffen. 3. B. 
1000 Blätter des dünn gefchlagenen Blattgoldes wiegen gewöhn« 
lih 2 Dufgten = bg8ı Milligramm = 0.01 24657 Wiener Pfund. 
Das fpezififhe Gewicht des gehämmerten Goldes ift — 19.36; 
ein Kubiffuß wiege mithin 56.326 > 19.36 — 1090.47 Pfund, 
oder ı Kubifzoll 0.063106 Pfund. Die 1000 Blätter enthalten 


hiernach “7 = 0.019753 Kubifjoll. Jedes Goldblatt Hat 


2 Zoll Länge und 2 Zoll Breite, es beträgt alfo der Flähen 
inhalt aller zufanımen 4000 Quadratzoll, und daraus folgt die 


Dide = u = 0.000004938 Zoll oder !/;sa;o Linie. — 


Ein feiner Form wegen zur leichten Ausmeffung nicht geeignetes 
Gefäß falle 17.5 Pfund Waſſer; da ı Kubiffuß Wafler —56. 326 
Pfund ift, fo beträgt der Inhalt des Gefaͤßes 0.3107 Kubiffuf 
oder 536.8 Kubifzoll. 

Im das fpesififhe Gewicht eines Körpers zu finden, reicht 
natürlich jede Verfahrungsart hin, durch welche man das abfos 
Iute Gewicht des Körpers felbft, und das abfolute Gewicht einer 
an Volumen ihm gleichen Waffermenge findet. Erſteres Gewicht 
durch letzteres dividirt, gibt dann den Ausdruc für das fpezififche 

Ds 
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Gewicht. Hier follen nur die Methoden, welche dem Technifer 
in feiner Praris von dem meiften Nugen * koͤnnen, nr bes 
jeichnet werden. 


I. Beftimmung des fpezififhen Gewichts von 
Flüffigfeiten. 


Don der Anwendung der Ardometer zu diefem Zwede iſt 
ausführlich im I. Bande (&. 314 u, fg.) gehandelt. In Fällen, 
wo eben fein Aräometer bei der Hand ift, fann man fich dadurch 
helfen, daß man ein Gefäß zuerft mit deftillirttem Waſſer (oder 
Regenwaſſer) und dann mit der zu unterfuchenden Slüffigfeit an« 
füllt, beide Mahle den Inhalt wägt, und durch dad Gewicht des 
Waſſers jenes der andern Flüſſigkeit dividirt, Die Operation ijt 
leicht auszuführen, und gibt ein hinreichend genaues Refultat, 
wenn richtig gemeffen und gewogen wird. Man Fann fich eines 
gläfernen Bläfchchens mit eingeriebenem Stöpfel bedienen, wel« 
ches einige Loth Waller faßt. Auf der Peripherie ded Stöpfels 
wird der Länge nach eine feine Kerbe eingefchliffen, durch welche 
etwas von der eingegoffenen Flüffigfeit herausdringen fann, wenn 
man den Stöpfel einftedt. Man überzeugt fich auf diefe Weife, 
daß das Flaͤſchchen ganz voll ift, trodnet dad Herausgetretene 
forgfältig ab, und fchreitet zum Wägen. Damit nichts von der 
Slüffigfeit rund um den Stöpfel fi) aufhalten kann, ift ed gut, 
den Hald vom Stöpfel abwärts fchräg wegzufchleifen. Angenom« 
men, das (auf der Wage gehörig tarirte) Bläfchchen faſſe 860 
Gran Wafjer, von der zu prüfenden Flüſſigkeit aber uur 789 


Gran, fo ift das fpezififche Gewicht der Iegtern — — = 0.917. 
Das Wailergewicht, welches im Släfchchen Raum hat, wird nur 
das erſte Mahl gefucht und dann notirt, am beften mittelft des 
Diamantd auf dem Glaſe ſelbſt. Jeder Werfuch erfordert alfo 
nur die Abwägung der zu prüfenden Flüſſigkeit, und die anges 
führte einfache Divifion. Kann man ed dergeftalt einrichten, daß 
das Fläfchchen gerade 1000 Gran Waifer faßt, fo wird felbjt 
diefe unbedeutende Rechnung erfpart; denn faßt es in Diefem 
Falle z. ®. 846 Gran von irgend einer andern Flüffigfeit, fo ift 
das fpezififhe Gewicht derfelben = 0.846. 
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I. Befimmung des fpezififhen Gewichts 
fefter Körper, 

Nur höchſt felten geht es an, das ſpezifiſche Gewicht feiter 
Körper dadurch zu finden, daß man das Volumen derfelben durch 
genaues Abmeſſen beftimmt, und durch Wägen nachher ausmits 
telt, wie ſich das Gewicht ded Körpers zu dem eines eben fo gros 
fen Volumens Wafler verhält. Um auf diefe Weife ein verläß— 
liches Reſultat zu erhalten, ift nöthig, daß der unterfuchte Kör— 
per von nicht zu Fleinem Umfange und von fehr regelmäßiger Ge: 
ftalt fey, was beides nicht oft fich vereinigt. Daher gehört diefe 
Methode nicht zu den gewöhnlichen. Bon allgemeinerer Ans 
wendbarfeit find die folgenden: 
| ı) Wenn man ein Fläfchchen von der Einrichtung hat, wie 

es oben zur Beflimmung des fpezififchen Gewichts von Flüſſig— 
feiten befchrieben worden ift, fo kann daffelbe fehr wohl auch für 
fefte Körper gebraucht werden, wenn diefe in fo kleinen Stücken 
oder Körnern find, daß fie bequem durch den Hals eingebracht 
werden fönnen. Man fegt zuerft das mit Waſſer ganz angefüllte 
Släfhchen auf der Wage, mittelft Belaftung der andern Schale, 
ins Sleihgewidht. Dann wird der Körper neben das Flaͤſchchen 
auf die Wage gelegt, wieder Gleichgewicht gemacht, und fo dad 
abfolute Gewicht des Körpers gefunden, etwa — 348 Gran. 
Serner nimmt man dad Fläfchchen von der Wage, legt den Kör— 
per — mit der Vorficht, daß feine Luftblafen daran hängen blei— 
ben — in daffelbe, trodnet das herausgedrungene Waller forg- 
fältig ab, und wägt wieder. Um Gleichgewicht herzuftellen, habe 
man z.B. 86 Gran auf der Seite deö Flaͤſchchens zulegen müſſen; 
dieß zeigt an, daß nun um 86 Gran Waſſer weniger im Flaͤſch— 
hen find, als da es voll Waller war; 86 Gran wiegt alfo das 
Waller, welches von dem Körper verdrängt iſt, und mit dems 
felben gleiches Volumen befigt. Der Körper felbjt wog 348 Gran, 
folgiich iſt fein fpezififches Gewicht — * = 4.04. 

Iſt der Körper, welchen man unterfucht, von poröfer Be— 
fhaffenpeit, fo, daß er merklich Waller einfangt, fo iſt es nös 
thig, zuerſt auf die angezeigte Weife fein Gewicht im trocfenen 
Zuftande zu finden, dann ihn einige Zeit in Waller zu legen, 


Gewicht, ſpezifiſches. 0555 


wann er fich vollgefogen hat, wieder auf der Wagfchale ind Gleich» 
gewicht zu feßen, und nun erft in das Fläfchehen zu bringen. 
Geſetzt, der Körper habe troden 324 Gran gewogen, nad) der 
Durchnaͤſſung aber 92 Gran Waffer aus dem Flaͤſchchen verdrängt, 
fo ift fein fpezififhes Gewicht — = = 2.43. Die Menge des 
eingefogenen Waſſers braucht man gar nicht zu Pennen. 

Iſt der Körper im Waffer auflöslih, fo füllt man das 
Släfhchen mit einer Slüffigfeit, welche ihn nicht auflöft (Weins 
geift, Zerpenthinöhl, reines Baumöhl oder dgl.), und deren fpes 
zifiſches Gewicht befannt ift, verfährt übrigens wie oben, und 
multiplizirt nur das Nefultat zulegt mit dem fpezififchen Gewichte 
der angewandten Slüffigfeit. Es fey das abfolute Gewicht ded 
Körpers = 219 Gran; man habe das Fläfhchen mit Weingeift 
vom fpezif. Gewichte 0.810 gefüllt, und davon feyen 102 Gran 
durch dem Körper verdrängt worden. Das fpezif. Gewicht des 
legtern ift bei diefen Vorausfegungen = > 0.810 = 1.739. 

Hat man dad fpezifiiche Gewicht von fehr feinen Pulvern 
zu beftimmen, welche fi in das Waller geworfen fchwer ganz 
von Luft trennen laſſen, fo begeht man zuweilen einen geringern 
Fehler, oder kommt bequemer zum Ziele, wenn man das Pulver 
troden fehr feit einftampfe, das Fläfchchen ganz damit anfüllt, 
und übrigens fo verfährt, ald habe man mit einer Flüſſigkeit zu 
thun. 

2) Ein in manchen Fällen zweckmaͤßiges, und ſtets ſehr 
genaues Mittel zur Beſtimmung des ſpezifiſchen Gewichtes bietet 
die hydroſtatiſche Wage. Man verſteht unter dieſem Aus— 
drucke eine gewöhnliche feine Wage, an welcher die eine Schale 
an kürzeren Schnüren aufgehangen, und auf der untern Fläche 
mit einem kleinen Hafen verſehen iſt. Man wägt den Körper 
zuerſt wie gewöhnlich ab, indem man ihn auf die höher hängende 
Scale legt; fein Gewicht fey z B. 1126 Gran. Hierauf nimmt 
man ihn weg, hängt ihn mittelft eines Pferdehaard unten an den 
Hafen der Schale, und fenft ihn in ein untergefebted Gefäß mit 
Waſſer. Das Gleichgewicht ift hierdurch geftört, denn die Laft 
des im Waller hängenden Körpers wird zum Theile vom Waffer 
felbjt getragen; man muß daher auf die Schale, unter welcher 


556 - Gewicht, fpezififches. 


das Waflergefäß fteht, Gewichte zulegen," bis der Wagebalken 
wieder die horizontale Stellung annimmt. Diefe Zulage babe 
287 Gran betragen. Sie drüdt aus, daß eine Wajlermenge, 
welche dem eingetauchten Körper an Volumen gleich ijt, 287 Gran 
wiegt *). Man hat daher das fpezifiihe Gewicht — dem abfo> 
Iuten Gewichte des Körpers, dividirt durch feinen Gewichtsverluſt 
im Waſſer, d. 5. * oder 3.923, 

Iſt der zu unterfuchende Körper auflöslich im Waſſer, fo 
hilft man fich durch Anwendung von Weingeift, Terpenthinöhl ıc., 
und führt darnach die Rechnung auf die fchon oben für gleichen 
Ball angezeigte Weife. 

Iſt das fpezififche Gewicht des Körpers geringer ald das des 
Wailers, fo ſchwimmt er auf demfelben. In diefem Balle fann 
man Weingeiſt von befanntem fpezififhen Gewichte anwenden, 
worin der Körper unterfinft. Oder man verbindet beim Einſen— 
fen in Waſſer den Körper mit irgend einer ſchweren Subſtanz, 
welche ihn niederzieht, 5. B. ein Stückchen Blei. Um. den Ein« 
fluß dieſer Befchwerung auf die Rechnung wegzufhaffen, ift es 
hierbei am beften, wenn diefelbe gleich anfangs an die Wagfchale 
gehängt und in das Waller gefenft, dann durch Belajtung der 
andern Schale das Gleichgewicht hergeftellt, im Zolgenden aber 
fo verfahren wird, wie oben. 

3) Zur Beftimmung des fpezififchen Gewichts von Fleinen 
Körpern, z. ®. der Edelfteine u. dgl., ift ein fehr angemeifener 
Apparat das Niholfon’fhe Aräometer, eine Abänderung 
des im I. Bande (©. 315) befchriebenen Aräometers von Fah— 
renbeit. Sig. 21auf Taf. 106 ijt eine Abbildung davon. Der 
Apparat wird gewöhnlich von Glas, öfters auch von dünnem Sil- 
ber oder Meſſing bergeftellt. Der hohle Körper a trägt mittelft 





°) In der Phnfif wird gezeigt, daß jeder in einer Flaͤſſigkeit aufge: 
hangene Körper für die tragende Kraft fo viel an Gewicht verliert, 

als die von ihm aus der Stelle gedrängte Flüffigkeit wiegt. Lebs 
tere wurde nämlich durch den Drud der umgebenden flüffigen Maffe 
unterftüßt und auf ihrem Plabe gehalten; auf den eingefenften 
feften Körper aber wirft nun der nämlihe Druck, welcher demnach 
einen gleih großen Theil von deffen Gewicht unwirkfam macht. 
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des dünnen Halſes b ein Schaͤlchen e zum Auflegen von Ge— 
wichten; unten ift das Eimerchen g angehangen. Die Kugel d 
enthält Quedfilber oder DBleifchrot, um durdy Hinabziehung ded 
Schwerpunftes dem Inftrumente die aufrechte Stellung im Waſſer 
zu fihern. Auf dem Halfe ift bei e ein Zeichen, bis zu welchem 
dad Ardometer beim Gebraud in Waller gefenft wird. Die 
Größe und Schwere des Ganzen ift fo beredynet, daß man noch 
Gewichte auf das Schälhen e legen muß, um die Einfenfung 
in dejtillirtem Waſſer bid an das Zeichen zu bewirfen. Die bierzit 
nöthige Velaftung heißt die Normal: Belajtung, und wird ein 
für alle Mahl gefunden ; fie betrage z. ®. 320 Gran. Der fefte 
Körper, deſſen fpezififches Gewicht man zu fuchen bat, wird (wenn 
dad Inſtrument im Waller fteht) zuerft auf das Schälchen ges 
legt, von Gewichten aber fo viel hinzugefügt, daß dad Zeichen 
am Halfe gerade in die Ebene des Wailerfpiegeld Fonımt. Hat 
man z. ©. Bo Gran gebraucht, fo ift dad abfolute Gewicht des 
Körperd = 320 — Bo = 240 Gran. Derfelbe wird hierauf von 
dem Schaͤlchen genommen, und in das Eimerdyen g gelegt. Weil 
er bier unter dem Waſſer fich befindet, und demnach an Gewicht 
fo viel verliert, -ald ein dem feinigen gleiches Volumen Waſſer 
wiegt, fo muß man jegt nody Gewichte auf c zulegen, um die 
Einfenfung wieder bis zum Zeichen zu bewirfen. Diefe Zulage 
belaufe ſich 3 ®. aufg6 Gran, fo in A das Gewicht ded Waller: 
Volumens, folglidy findet man —* — 2.5 als das ſpezifiſche 
Gewicht des Körpers. 

Hr. Prof. Baumgartner in Wien hat den Verſuch 
gemacht, durch Anbringung einer Skale auf dem Halſe des Ni— 
cholſon'ſchen Araͤometers deſſen Gebrauch zu vereinfachen. Der 
Hals wird zu diefem Behufe auf ungefähr 10 Zoll verlängert, 
trägt oben dad gewöhnliche Schäldhen, unten den (znlindrifchen) 
Körper mit dem Eimerchen. Gefegt der Hals fey ein völlig gleich 
dickes Slaörohr von etwa 2 Linien äuferem Durchmeifer; von der 
Skale feyen einftweilen nur der oberfte und unterſte Endpunft 
angegeben. Berner fey das Inſtrument gerade fo ſchwer, daß 
eö, unbelajtet in dejtillirted Waſſer geftellt, eben bis zum unter» 
ften Punkte der Skale einfinkt. Legt man nun auf das Schälchen 
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über dem Halfe einen Körper, von dem, der Einfachheit wegen, 
vorerft angenommen werden foll, daß er durch fein Gewicht die 
Einfenfung des Halfes genau bis zum obern Endpunfte der Sfale 
bewirft; fo ift far, daß das Gewicht diefes Körpers gleich feyn 
muß dem Gewichte einer zylindrifchen Waffermaffe von dem Durch« 
meſſer des Halfes und der Länge der Sfale. Denn jeder ſchwim⸗ 
mende Körper finft fo tief ein, daß eine Waflermenge vom Volu⸗ 
men des eingetauchten Theils eben fo viel wiegt, als der ganze 
Körper (vergl. Bd. I. ©. 314). Dieß war bei dem Aräometer 
vor dem Auflegen ded Körpers und nach demfelben der Fall, und 
daraus folgt von felbft, daß ein Zieferfinfen um die Länge der 
Skale gerade fo viel Belaftung erfordert, ald dem Gewichte des 
durch die Sfale verdrängten Waflers gleich fommt. Wird fodann 
der Körper von dem Schäldhen in das Eimerchen unten am Araͤo— 
meter gelegt, fo bleibt ein Theil der Sfale über dem Waifer her« 
vorragend, und zwar verhält fich dieſer Theil zur Länge der gan— 
zen Sfale, wie der Gewichtverluft des Körpers im: Waſſer fich 
verhält zum abfoluten Gewichte ded Körpers. Theilt man die 
Skale in eine beliebige Anzahl gleicher Theile, und fchreibt zu 
jedem Theilftrihe den Bruch verfehrt, welcher anzeigt, um den 
wievielten Iheil der ganzen Sfale er vom oberften Punfte ent= 
fernt ift, fo drückt diefer Bruch unmittelbar das fpezififche Gewicht 
eined Körperd aus, welcher, auf dem Schaͤlchen liegend, das 
Aräometer bis ans obere Ende der Skale einfenft, in das Eimer: 
chen gelegt aber die Eintauchung nur bis zum Theilitriche ber 
wirft. Das Nähere über die Einrichtung und den Gebrauch der 
Sfale findet man in Baumgartnerd und von Ettings— 
baufen’s Zeitfchrift für Phyfif und Mathematif, Bd. I, (Wien 
ı826) ©. 5, und in den Jahrbüchern des polytechnifchen Inſti- 
tuts in Wien, ©. XII. &. 96. Sn Bd. XVI. der juleht ge— 
nannten Zeitfchrift iſt ( S. 283) eine verwandte Einrichtung eines 
Sfalen » Aräometerd angegeben. Alle diefe Inftrumente werden 
indeß durch die nöthige Länge ihres Halfes unbequem beim Ges 
brauch, und gejtatten Feine große Genauigfeit.' 

Vermöge der allgemeinen Eigenfchaft der Körper, bei ver: 
fhiedenen Wärmegraden ein verfchiedened Volumen einzunehmen 
(f- Ausdehnung, im I. Bande, S. 374), Ändert ſich das 
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fpezififche Gewicht mit der Temperatur (Bd. I. ©. 327), indem 
ed mit fleigender Wärme abnimmt. Auf diefen Umſtand ift in 
dem gegenwärtigen Artifel Feine Nüdfiht genommen worden, 
weil die Unterfchiede innerhalb der gewöhnlich vorfallenden Tem: 
peratur= Änderungen fo Flein find, daß fie für die ‚bei technifchen 
Zweden erforderlihe Geuauigfeit meift ganz ohne Bedeutung 
bleiben. Ja man fennt, aus Mangel der nöthigen Unterſuchun⸗ 
gen, überhaupt nur für ſehr wenige Körper genau die Anderun⸗ 
gen des ſpezifiſchen Gewichtes, welche beſtimmten Wärme- Uns 
terſchieden entſprechen; fo z. B. für Weingeiſt (ſ. Bd. I. ©. 229) 
und für Waſſer (Bd. I. ©. 381, Bd. II. S. 639). Alle ge: 
wöhnlihen Angaben über fpezififhe Gewichte find für eine mitt- 
lere Temperatur von F ı0 bis 15° R. zu verftehen. 
8. Karmarſch. 
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Zur Vergleihung der Maß- und Gewicht: Artgaben, weldhe 
in verfchiedenen Artifeln diefes Werfes vorfommen, fo wie zur Ne: 
duftion derfelben auf Maße und Gewichte der vorzüglichften. deut: 
fhen Fänder, fann die folgende Überficht dienen, in welcher man 
fid) auf dad Nothwendigfte befchränft hat *). 


J. 2Längenmaße. 


ı) Der Fuß oder Schuh, welcher in ı2 Zoll oder 144 
Linien (nur ausnahmeweife in 10 Dezimalzoll oder 100 Dezimals 
linien) eingetheilt wird, enthält in: 





*) Bolkftändigere Nahmeifungen enthalten : Nelkenbrecher's Tas 
fhenbud der Münz« Maß» und Gewichtskunde (ı41e Auflage, Ber: 
Tin 1828); Littrow's Vergleihung der vorzüglichften Maße, Ge: 
wichte und Münzen wit den im öfterreichifchen Kaiferftaate gebräuch— 
lihen (Wien, 1832); Jäckel' s neuefte europäifhe Müng, Maß: 
und Gewichtskunde (2 Bde, Wien, ı828);5 Salomon's metro: 
logifhe Tafeln (Wien, 1823); und andere ähnliche Werke. 
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Millimeter. Wiener Fuß. 
0.949 
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17 | 72 2 291.8 0.923 
Braunfhweig. » = » 0 2... 385.4 0.903 
England . .. » .. 304.8 0.964 
Sranfreich (alter Parifer Fuß) Er 324.8 1.028 

Pied usuel = !/, Metr . . . 333.3 1,054 
Sranffurt am Main. «2. 2 0. 384.6 0.900 
Hamburg » no een... 286.5 0.906 
Hannover 0 ne 292.1 0.924 
Dfterrih - » « oo. 316.1 
Preußen (eheinländifcher Fuß) 2. 313.9 0.993 
Sadfeen » » 2 een... 282.6 0.894 
Würtembrg » so 00 0.“ 286.5 0.906 


ı Wiener Fuß iſt —1. ob3 badifche, 1.084 baierifche, 1.108 
braunfchweigifche, 1. 111 Franffurter, 1.103 Hamburger oder 
würtembergifche, 1.082 hannoverfche, 1.007 preußifche oder rheins 
Tändifche, 1.119 fähfifhe Buß. 

9) Der Meter in Frankreich = ı0 Decimeter = 100 
Centimeter = 1000 Millimeter, beträgt 3.16346 Wiener Zu. 

3) Eine Klafter enthält 6 Buß. Die alte Parifer 
Toiſe = 6 alte Parifer Fuß = 6.166 Wiener Fuß. Die fran» 
zöfifche neue Toife (Toise usuelle) = 2 Meter = 6.327 Wies 
ner Fuß. — Die Ruthe enthält in Baden, Baiern und Würs 
temberg 10, in Preußen ı2, in Braunfchweig,, Hannover und 
Sachſen ı6 Buß. 

4) Die Elle ift in Baden, Braunfchweig, Hamburg, Hans 
nover und Sachſen = 2 Fuß, in England = 3 Fuß. Dage— 
gen fteht fie anderwärtd in feinem fo einfachen Verhältniffe zum 
Fußmaße. Es enthält die Elle in: 


Millimeter. |Wiener Ellen. | Wiener Fuß. 


Baden . 2 0... 600,0 0.770 1.898 
Baiern . .. .. . 833.0 1.009 2.635 
Braunfhweig -» « » » 570.8 0.732 1.806 


England (Yard). .. 914.4 1.174 2.893 
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Millimeter. |Wiener Ellen. | Wiener Fuf. 


Sranffurt am Main. . 547.3 0.702 1,73 
Sranfreich (alte Aune 

oder Parifer Stab) . 1188.4 1.525 3.760 

(Aune usuelle)=ı2 

Desimeter . » . . | 1200.0 1,540 3.796 
Hamburg . 2... 614.2 o 788 1.943 
Hannover - 2 2.» 584.2 0.750 1.848 
Diterrih . . 2. 779.2 . 2.465 
Preußen . - 2. 666.9 o 856 2.110 
Sohlen oo.» 565.2 0.725 1.788 
Württemberg . . » 614.2 0.788 1.943 


Die an einigen Orten Deutfchlandse im Handel übliche 
Brabanter Elle it = 0.897 Wiener Elle. Die Wiener 
Elle= 1.298 badifhe, 0.935 baierifche, 1.365 braunfchwergifche, 
1.424 S$ranffurter, 1.269 Hamburger oder würtembergifche, 
1.334 bannoverfche, 1.168 preußifhe, 1.378 fähfifhe, 1.115 
Brabanter Elle. 

5) Die deutfhe oder geographbifhe Meile if 
— 23428 Wiener Zuf, die englifhe Meile = 5090 W. F., 
die franzöfifche Lieue — 14056 W. F. 


1. Hohlmaße. 
A. Sürtrodene Öegenftände 


Enthält: 
Alte Parifer Wiener 
Kubifzoll, Metzen. 





Baden. ı Malter = ı0 Seſter 

= 100 Mäflen — 1000 Beer „| 7561.87 2.4390 
Baiern ı Scheffel — 6 Mepen 

— 24 Viertel = 96 Mäßel. . .| 21209.60 3.6156 
Braunfhweig. ı Scheffel = ı0 

Himten = 40 Vierfaß = ıbo Becher. | 15650.06 5.0478 
England. ı Bushel = 4 Pechs 

== 8 Gallons= ı6 Pottles = 32 

Quarts = 64 Pins . oo.» » 1831.77 0.5908 

Technol. Encytlop. VI. Bd. 36 
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Enthält: 


Alte Parifer Wiener 
Kubikzoll. Metzen. 





England. ı Quarter = 8 Bu- 
shels, — ı Chaldron Gteins 
fohlen — ı2 Sacks — 36 Bu- 
shels, 

Sranffurt aM. ı Malter = 4 
Simmer — 8 Meften= ıb Sch. 
ter = 64 Geſcheid — 256 Mäß- 
chen oder Viertel . «0 0 0.) 5783.92 1.8656 

$ranfreid. ı Hectolitre = 10 
Decalitres= ı00 Litres = 1000 
Decilitres = 10000 Centilitres 


== 100000 Millilitres . « « «| 9041.24 1.6260 
ı Kilolitre (Stere) = ı0 Hec- 

tolitres. 

ı Boisseau='/,Hectolitre. . . 630.15 0.2032 


Hamburg ı Sceffel= 2 Faß 
— 4 Himten = 16 Spint = 64 
große Maß — 128 Feine Maß . 

Hannover. ı Malter = 6b Hims 
ten = 24 Mein . . «| 9408.00 3:0345 

Dfterreich. ı Mepen = 8 Achtel 
= ı6b Maßel.. 02 8° .| 3100.33 1. 

ı Stübich Kohlen = 2 Metzen. 

Preußen ı Scheffel — 4 Vier: 
tel = ıb Mepen . » . . . 0, 2770.73 0.8937 
ı Malter = ı2 Scheffel. 

Sadfen. ı Scheffel = 4 Viertel 
= ıb Meten . . » «| 5361.80 1.7294 
ı Malter = ı2 Scheffel. 

Würtemberg. ı Sceffel = 8 
Simri = 33 WVierling = 256 
Eflein = 1024 Viertel . ». . .| 8934.41 2.8817 


5312,00 1.7134 
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Ein Wiener Metzen = 0.41 badifhe, 0.536 Sranffurter 
oder 0.33 hannoverfche Malter, 0.277 baierifhe, 0.198 brauns 
fhweigifhe, 0.583 Hamburger, 1.119 Berliner, 0.579 Dreds 
dener, 0.348 würtembergifhe Scheffel. 


B. Für Slüffigfeiten. 
Enthält‘: 


a nn 
Alte Parifer Wiener 
Kubikzofl. Maf. 


Baden. ı Mb... 000 75.62 1.060 
ı Dhm = ı0 Stüßen = 100 Maß .| 7561.87 106.005 
Baiern. 1 Maß... a 53.89 0.755 
ı Schenf: Eimer = bo Maß . .| 3233.53 45.328 
ı Bier: oder Vifir-: Eimer — 64 | 
Dub =... 54 3449.10 48.353 
Braunfhweig. ı Bas F 46.33 0.649 
ı Orhoft = ı!/, Ahm = bo Stüb: 
hen = 240 Quartier — 480 Nöffel .| 11119.50 155.870 
England. ı Gallon = 2 Pott- 


les=4Quarts=8Pints . . . 228.97 3,210 
Sranffurt a. M. ı alte Maß | 

Cichmaß) — ee —— 90.37 1.267 

ı neue Maß (Schenfmag) . — 80.33 1.126 


ı Ohm = 20 Viertel — Bo alte | 

=g9oneMaäf. .. .- . .| 7229.65 01.348 
Sranfreid. ı Litre (Litron ‘ae 

Pinte) = 10 Decilitres = ı00 


Centilitres = ı000Millilitres. , 50.41 0.707 

ı Kilolitre — 10 Hectolitres 

= 100 Decalitres— ı000Litres .| 50412.42 706.706 
Hamburg. ı Quartir=2H0ßel. . 45.62 0.639 


ı Ohm = 4 Anfer =5 Eimer—=20 
Viertel 40 Stübchen = Bo Kan⸗ 
nen=ıboQuartier . . . . .| 7300.05 102.335 
Hannover ı Quartier . 2... 49.00 0.687 
ı Ohm = 4 Anfer = 40 Stüb: | - 
36 * 
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Enthält: 
Da 
Alte Parifer Wiener 


Kubikzoll. Maß. 


hen—8o Kannen = ı6o Quar⸗ 
tier. . . “ee. «| 7840.00 109 905 
ı Orhoft = ia, Ohm. 

Dfterreid. ı Maß — 4 Seidel.. 71,33 1. 
ı Eimer Bir —40oMaf;5 . « .| 2853.20 40. 
ı Eimer Wein = 4ı Maß. 

Preußen. ı Berliner Quart.. . - 57.72 0.809 
ı Eimer—2XAnfer=boQuart „. „| 3463.40 48.551 
ı Orhoft = ı'/, Ohm —=3 Eimer. 


Sachſen. ı Dreödener Kanne .» - 47.20 0.661 
ı Leipziger Kanne .. —VF 60,70 0.851 
ı Eimer = 63 Kannen = ı R Nöfe 
fel = 504 Quartier. 

Würtemberg ı Maß (Hellaich- 
Maf)—4Quart oder Schoppen. . 92. 61 1.298 
ı Eimr—=ı6 Jmi—ıboMaf . .| 14817.58 207.720 
ı Shenfmfß -» «2... 84.19 1,180 


Die Wiener Maß — 0.943 badifhe oder 1.323 baierifche 
Maß, 0.789 alte oder 0.888 neue Sranffurter Maß, 0.770 würs 
tembergifche,, Hellaich» oder 0.847 Scenfmaß, 1.542 braun: 
fhweigifche, oder 1.564 hamburgifche oder 1.456 hannoverfche 
Quartier, 1.236 Berliner Quart, 1.511 Dreödener oder 1.176 
Leipziger Kanne. 


I. Gewichte. 


Enthält: 
} * | Wiener 
A. Handeldgewidt. —— Pfund. 
Baden. ı Pfund - 32 Loth. „ „| 500000 0.8928 
3 Zentner= ı00 Pfund. 
Baiern. ıPfund—3aloth . . „| 560000 1.0000 


ı Zentner= 100 Pfund. 
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Enthält: 


Wiener 


Milli ? 
Milligramm Pfund, 


Braunfhweig. ı — a 
Eh . . . . .. „| 467337 }.: 0.8345 
ı Zentner=ıı4 Pfund. . 
England. ı Pound Avoir-du-. | 
pois=ı60unces—=256Drams .| 453476 0.8097 
ı Zentner (Hundredweight) =4 
Quarters— 112 Pfund. ı Tonne 
(Tun) = 20 Zentner = 2240Pfd. 
Sranffurta M. ı fchweresPpfd. „| 505311 | ... 0.9023 
ı leichtes Pfd. (Krämergewicht) . „| 467880 0.8355 
ı Zentner == 100 [hwere = 108 
leichte Pfund. 
$ranfreid. ı Kilogramme== 10 
Hectogrammes = ı00 Deca- 
grammes = 1000 Grammes 
==10000 Decigrammcs= 100000 
Centigrammes=ı1000000Milli- 
grammes - ..... . | 1000000 1.7857 
ı Pfund (Livre metrique) = — 
Unzen (Onces) = ı28 Quentchen Ä 
(Gros)—=y2ı6 Gran(Grains) . .| 900000 0.8928 
ı Zentner (Quintal metrique ) y 
= ı00 Kilogrammes = 200 Li- 
vres metriques. 
Hamburg. ı Pfd. Handelögewicht ..| 484333 0.8648 
ı Zentner = ıı2 Pfund. 
ı Pfund Kraͤmergewicht (köllniſch 
Bewiht.). « «0 ee 0 0 0.} 467724 0.8352 
Hannover ı Pfund. . 2 0. .| 48g618 0.8743 
ı Zentner = 112 Pfund. 
Dfterreih. ı Pfund = 32 Loth 
—=ı28Quenthen . » *» . . .| H6booı6 1, 
ı Zentner = ı00 Pfund. 
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Enthält: 
—ñii su. 
= Wiener 
Milligramm. Pfund. 


Preußen. ı Pfund = 32 Loth. .| 407724 0.8352 
ı Zentner = ı10 Pfund. . 

Sachſen. ı Pfund. 2 2 2 2 0] :467465: 0.8347 
ı Zentner = 110 Pfund, 

Württemberg. ı Pfund . . . .| 467724 0.8353 
ı Zentner = 104 Pfund. 


Das Wiener Pfund = ı ı20 badifhe, 1.199 brauns 
fhweigifhe, 1.108 ſchwere Sranffurter, 1.197 leichte Frankfur⸗ 
ter, 1.156 Hamburger, 1.298-Röllnifche, preußiſche, fächjifche 
‚oder würtembergifche, 1.144 hannoverſche Pfund. 

B. Apotheker-Gewicht. In den meiften deutfchen 
Ländern ijt als Apotheker: oder Medizinal: Gewicht dad nürn— 
bergifhe Apothefer- Pfund gebräuchlich, welches 357581 
Milligramm = 0.6385 Wiener Pfund KHandeldgewicht = 0.8513 
Wiener Pfund Apothefer: Gewicht. Die Eintheilung diefes und 
der ‚übrigen Medizinals Pfunde geſchieht in 12 Unzen — 96 
Dradımen — 288 Sfrupel — 5760 Öran. 

Das Apothefer: Pfund in Baiern it = 350000 Millis 
gramm — 0.8571 Wiener Apoth. Pfr. — Das preußifche 
und hamburgiſche Apoth. Pfd. = 350793 Milligr. — 0.8352 
Wien. Apoth Pfd. — Das öfterreichifche Apotheker: Pfund 
enthält 24 Loth des Handeldgewichtes — 420012 Milligramm, 
Es iftein Apothefer: Gran imNürnberger Gewichte = 62.08, 
in Baiern = 62.5, in Preußen = bo.g, in Öſterreich 
= 72.92 Milligramm. 

In Frankreich ift das Medizinal: Gewicht mit dem Hans 
delögewichte übereinftimmend. ı Gramm — 16.11 nürnbergifche 
oder deutfhe, —= ı6 baierifhe, —= 16.42 preufifche, = 13.71 
Wiener Apothefer: Gran. 

Das englifhe Medizinal: Gewicht ift dad Troy: Pfund 
= 12 Unzen = gb Dradhmen — 288 &frupel = 5760 Gran 
— 373147 Milligramm — 0.8884. Wiener Apoth. Pfd. oder 
0.6663 W. Pfd. Handelsgewicht. 
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C. Münz-⸗, Gold- und Silber-Gewicht. In ganz 
Deutſchland, die öfterreichifchen Staaten abgerechnet, iſt die 
Föllnifhe Marf angenommen, welhe 233862 Milligramm 
enthalt, und in ı6 Loth —=64 Quenthen —= 256 Pfennige=g12 
Heller —= 4352 Eschen — 65536 Richtpfennige getheilt wird. 
Als Probiergewicht zerfällt die Marf Silber in ı6 Loth oder 288 
Grän, die Marf Gold in 24 Karat oder 288 Grän. Es hat naͤm⸗ 
lid) das Loch Silber 18, der Karat Gold ı2 Grän. 

Die Wiener Marf ift genau um den fünften Theil größer 
als die köllniſche, d. h. fie enthält 280634 Milligramm — ı.2 
köllniſche Mark — 0.5011 Wiener Pfund Handelsgewicht. Als 
Gewicht für Goldarbeiten dient in DOfterreich der Dufaten, 
welcher in 60 Dukaten-Grane getheilt wird. Das Gewicht 
des Dufatens iſt 67 Mahl in der föllnifchen Marf oder 80.4 Mahl 
in der Wiener Mark enthalten, folglich = 3490.5 Milligr., und 
ı Dufatengran = 58.17 Milligramm. 

In Frankreich it das Handelsgewicht zugleich auch Münze 
gewicht. England hat ald Münzgewicht das Troy - Pfund, 
welches ſchon unter den Apothefergewichten angeführt wurde, aber 
für diefen Zwec anders eingetheilt wird. Es ift nämlih ı 
Pfund 24 Karat = 96 Grains = 384 Quarts Gold, und = ı2 
Unzen = 240 Pennyweigths (dwts.) Silber. 

D. Zuwelen:Gewidht. Die Einheit deffelben ift übers 
einffimmend in ganz Deutfchland, Holland ꝛc. der Karat, 
welcher in 4 Grän, oder auch ®/;, */a, */a, u. f. w. eingetheilt 
wird. 1136 Karat gehen auf die Pöllnifhe Mark; hiernach ift 
ein Juwelen » Karat —= 205.86 Milligramm — 72,92 Wiener Apos 
thefer = Oran, und ı Zuwelen:Orän = 51.46 Milligramm = ı8.23 
W. Ap. Gran. 

8. Karmarſch. 
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Glas, in techniſcher Bedeutung, iſt eine aus Kieſelerde 
(Quarzſand) mit Hülfe feuerbeftändiger Alkalien in hoher Hitze 
gefhmolzene durchfichtige und gleichartige Maſſe; gewöhnlich 
farbenlos und dann im aͤußern Anfehen fi dem Bergkryſtall 
naͤhernd, öfterd auch von Metalloryden verfchieden gefärbt: im 
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gewöhnlicher Temperatur hart und fpröde in dickeren Stüden; 

ſtark Flingend; in dünnen Blächen oder Fäden elaitifch; mit 

glängender Oberfläche, mit muſcheligem glänzenden Bruce; in 
der Glühhitze fidy) erweichend, zäh und bildfam. Außer dem 
eigentlihen Glaſe ſchmelzen noch verfchiedene andere Körper, als 
Phofphorfäure, Boraxſaure, Arfeniffäure zc., fo wie verſchiedene 
Metalloryde, ald Bleioxyd, Antimonoryd zc., deögleichen Men- 
gungen diefer Körper mit einander und mit Erden, fo wie der 
legteren unter fich, zu glaartigen Mailen mit mehr oder weniger 
der genannten Eigenfchaften, und werden ebenfalld Gläfer ge 
nannt, inöbefondere Erdengläfer, wenn fie bauptfächlic aus 
Kiefelerde, Thonerde und Kalferde beftehen, von denen legtere 
als das Flußmittel dient. Unrein oder ungleichförmig gefchntols 
jene, undurchfichtige gladartige, durch Metalloryde gefärbte Mafe 
fen nennt man Schladen, 

Die Kiefelerde , welche den Grundbeitandtheil des Glaſes 
ausmacht, ift für fich im beftigften Ofenfeuer unfchmel;bar; ihr 
glasertiger Fluß erfolgt aber leicht bei einem hinreichenden Zufage 
von Kali oder Natron , entweder einzeln oder mit Zufaß von 
Kalk oder Bleioryd. Die Kıefelerde, welche die Eigenfchaften 
einer Säure bat, verbindet fi) in der Schmel;hige mit diefen 
bafıfhen Grundlagen zu Salzen, fo daß demnach dad Glas als 
ein Silikat diefer Bafen anzufehen iſt, nämlich ald eine Verbin— 
dung von Fiefelfaurem Kali, Natron, Kalk oder Bleioryd, in 
welchen falzartigen Verbindungen die Kiefelfäure zu der Baſe, wie 
diefes bei allen Salzen der Fall ift (f. Art. Aquivalente), in 
einem beftimmten Verhältniſſe fteht. Wären diefe Verhältniffe, 
daf heißt die Gewichtömengen der Bafen, welche die Kiefelfäure 
in der Schmel;hige der Glasöfen zu ihrer Sättigung erfordert, 
genau befannt, fo fönnte man aus denfelben für die verfchiedes 
nen Glasſorten die Mengenverhaltniffe der Materialien zu den 

Glasmiſchungen (Slasfägen) im Voraus mit Sicherheit beftim« 
men; da Diefes jedoch nicht der Ball ift, da es vielmehr nicht zu 
bezweifeln ıft, daß die Sättigungsfapazität (Vd. I. ©. 130) der 
Kiefelfäure von dem Grade der Schmelzhitze abhängig ift, und 
mit der legteren zunimmt, überdieß die Eigenfchaften, welche das 
Glas durch die Verbindung der verfchiedenen Silifate unter einans 
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der erhält, verfchieden find: fo Fann man bei der Beſtimmung 
diefer Mifhungsverhältniffe nur von der Erfahrung ausgehen, 
wobei jedody immer dieſe theoretifche Anficht zu einer nüglichen 
Leitung dient. 3. B. Ein gutes weißes Glas enthielt nach der 
Analyfe an wefentlihen Beftandtheilen in 95 Gewichttheilen 72 
Theile Kiefelerde, 13 Theile Kali und vo Theile Kalk. Reduzirt 
man diefe Verhältniffe nach den Aquivalentenzahlen (Bd. I. ©. 
ı42), fo läßt fich diefes Glas betrachten als beftehend aus ı Atom 
fiefelfaurem Kali (1 At. Kali, 3 At. Kiefelfäure) und ı At. fiefel« 
faurem Kalf (1 At. Kalf und 2 At. 'Kiefelfäure), oder es ift: 


ı Atom Kali = 590 14.67 
3 » Kieſelſäure » 1722 42.79 
ı = Ralf » 356 8.84 
2 » Siefelfüure » 1155 28.70 

3823 95.00 


Diefed Glas würde daher, richtig zufammengefegt, und wahr: 
ſcheinlich noch vollfommner, beftehen in 95 Theilen: aus 71.49 
Theilen Kiefelerde, 14.67 Ih. Kali, und 8.84 Ih. Kalf. Es 
folgt übrigens hieraus feineswegs, daß alle noch brauchbaren 
Släfer aus ſolchen Verbindungen in beftimmten Verhältniffen der 
Atome beftehen: vielmehr verhält es fich hier ohne Zweifel, wie 
bei den Metalllegirungen, daß ein Silifat oder eine Verbindung 
mehrerer in der Schmelz;hige noch veränderlihe Mengen an Kies 
felerde oder an Bafe aufnehme, welche ſich mit jenen mifchen, 
ohne ihre feite Verbindung abzuändern. So viel ift man jedod) 
jedenfalld zu folgern berechtigt, daß die vollfommenften Gläfer 
jene feyn werden, in welchen jene bejtimmten Verhältniſſe vors 
handen find, womit auch, wie man noch weiterhin fehen wird, 
die Erfahrung übereinjtimmt. 

Die Verhältnijfe, in welchen die Kiefelfäure mit den alfali- 
[hen und erdigen Bafen in Verbindung tritt, hängen, wie fchon 
bemerft , von der Höhe der Temperatur ab, bei welcher die 
Schmelzung des Slafes erfolgt ift. Je niedriger diefe Tempera— 
tur, defto größer wird, damit die vollfommene Schmeljung eins 
trete, das Verhältniß der Bafen gegen die Kiefelfäure, und ums 
gekehrt. Wird daher ein mit einen Überfchujfe von Kali oder 
Natron gefhmolzenes Glas wieder im einer bedeutend höheren 
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Temperatur umgefchmolzen, bei welcher fid) ein Silifat mit einem 
geringern Antheile des Alkali bildet, fo wird ein Theil des Iepteren 
frei und fuche fich zum Theil mit der Thon» und Kiefelerde des 
Schmel;gefäßes zu verbinden, zum Theil wird es bei fortdauern- 
der Hitze verflüchtigt, bis jenes Silikat entitanden ift (und mit 
ihm ein feſteres, nunmehr unveränderliched Glas), welches jener 
höheren Temperatur entfpricht. Daher fommt ed, daß gleiche 
Glasſätze, das ift Mengungen aus denfelben Materialien mit 
denfelben Verhältniffen von Kiefelerde und Alfali, Gläſer von 
verfchiedener Befchaffenheit geben, je nachdem ihre Schmelzung 
in niederer oder höherer Temperatur vollbracht worden iſt. Daifelbe 
findet bei den Verbindungen der Silifate mit verfchiedenen Bafen 
unter einander Statt: in hoher Schmel;hige vermag das Gilifat 
des Kali eine größere Menge des Kalf: Silifatd beim vollfomme: 
nen flaren Fluſſe mit ſich zu verbinden, als bei einer niederen 
Temperatur. Hieraus folgt, daß die Verhältnijfe der Beſtand— 
theile in den Glasfägen nad) der Temperatur des Oſens regulirt 
werden müjfen, was jegt nur durch die Erfahrung gefchehen Fann, 
weil die Sättigungdverhältniffe der Kiefelfäure zu den alfalifchen 
und erdigen Bafen, fo wie die Verhältniffe der Silikate in ihren 
Verbindungen mit einander zu Doppelfalzen für die verfchiedenen 
Grade der Schmel;hige noch nicht mit einiger Genauigfeit auds 
gemittelt find. 

Es ergibt ſich aber auch Hieraus, daß ein bei hoher Tempe» 
ratur gefchmolzenes, übrigens vollfonnmened Glas wieder bei 
niedrigerer Temperatur in andere Verbindungen mit abgeänderten 
Verhaͤltniſſen zerfallen müjfe, fo bald es lange genug in einer viel 
niederen Hitze erhalten wird, welche hinreicht, ed fo weit flü,ng 
zu machen, oder auch nur zu erweichen, daß die Verbindung der 
Theile nach anderen Verhältnifen Statt finden fann. Dieſes 
tritt ein, wenn das Flare gefchmolzene Glas fehr langſam abkuͤhlt, 
fo daß e8 längere Zeit dauert, bevor es feit wird, oder wenn es 
nach dem erften fohnellen Erfalten neuerdings einer Hipe audge: 
fest wird, in der es längere Zeit weich bleibt. Würde z. ®. ein 
Glas, das in hoher Temperatur mit einem bedeutenden Antheile 
von Kalf gefhmolzen worden, hinreichend lange Zeit in einer 
Zemperatur erhalten werden, bei welcher es eben dickflüſſig zu 
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werden anfängt; fo werden neue Verbindungen diefer Temperas 
tur gemäß eintreten: ein Theil des Kalfes, der bei diefer Tempe 
ratur nicht mehr aufgelöft bleiben kaun, wird fich in Verbindung mit 
einem angemejlenen Theile der Kiefelfäure und etwas Kali, als 
ein firengflüffiges, bei diefer Temperatur unfchmel;bares Glas aus» 
fheiden, und in mehr oder weniger deutlichen Aryftallen durch die 
rüdfjtändige Glasmaſſe vertheilt , die legtere trüben, oder in 
größerer Menge ganz undurchfichtig machen, indem er ihr eine 
weiße oder mildhige Farbe ertheilt, während der übrige Theil der 
Kiefelfäure mit dem größeren Antheile des Kali und dem geringes 
ren des Kalks in Verbindung die leichtflüffigere Glasmaſſe bildet, 
in welcher jener Niederfchlag vertheilt ift. Es bildet ſich alfo ein 
faures und ein bafifches Silifat, wovon das letztere Teichtflüfliger 
und dad erjtere in diefer Temperatur unfchmelzbar it. Am leichs 
teten wird daher diefe Veränderung Statt finden, je mehr das 
Glas erdige Bafen enthält und bei je höherer Temperatur ed ge: 
fhmolzen worden. Diefe Veränderung des Glaſes hat den Nah— 
men der Entglaftng erhalten; fie ift, wie fi aus dem Vori— 
gen ergibt, ein direfter Beweis für die Nichtigfeit der Annahme 
der beftimmten Verhältniife der Beftandtheile in den Gläfern. 
Diefe Entglafung fann auch in hoher Temperatur vor fi) 
gehen durch die Verflüchtigung des Alfali, wenn diefe in dem 
Mafie Statt findet, daß ein Überfhuß von Kiefelerde entftcht, 
oder ein ſaures Silifat gebildet wird, das bei niedrigerer Tempe— 
ratur der vollfommenen DVerglafung nicht mehr fähig ift, fondern 
fid) als emailartiges und ftrengflüjliges Erdenglad bildet. Dies 
fer Erfolg ift jedoch von dem Vorigen wefentlich nicht verfchieder, 
und weicht von demfelben nur dadurch ab, daß hier die ganze Maſſe 
in ein ftrengflüffiges Silifat mit überſchüſſiger Kiefelfäure übergeht. 
Die Entglafung findet am leichteften bei folchen Glasarten 
Statt, welche außer dem Kalfe noch mehr oder weniger Thon 
erde enthalten, wie das grüne Boutellienglad. Xhonerde und 
Kiefelerde find im Ofenfeuer zufammen unfchmelzbar , ſchmelzen 
jedoch in Verbindung mit Kali (wie der Feldfpath) ; die Thonerde 
verhält fi) daher im Schmelzfeuer gegen das Alfali ebenfalls 
wie eine Säure, braucht daher zu ihrer Auflöfung einen Theil 
defielben, fo daß nun auf die Kiefelfäure ein geringerer Antheil 
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kommt, folglich ein Silifat entfteht, das zum Schmelzen einer 
höheren Temperatur bedarf, und in niederer Temperatur auch um 
fo leichter eine Zerfegung und Ausfcheidung einer in diefer Tems 
peratur unfchmel;baren Verbindung von Ihonerde, Kalf und 
Kali mit uͤberſchüſſiger Kiefelfäure erfolgt. Solches ftarf thonhals 
tige, mit einem verhältnigmäßig geringen Zufaße von Alkali in 
hoher Temperatur gefchmolzene Glas, dad alfo fchon für fich ein 
faures Silifat darftellt, zerfegt fich fo leicht, daß, wie bei dem 
Bouteillenglafe, fchon ein Furzes, faum über das Weichwerden 
gehendes Anwärmen zur anfangenden Entglafung hinreicht. 

Die Entglafung folder Gefäße läßt fih bewirfen, indem 
man fie einige Tage lang in einer Nothglühhige erhält, die noch 
nicht hinreicht, ihre Form zu dndern, oder indem man fie in 
einen tbönernen Kaften mit einer Mengung von gebranntem Gyps 
und feinem weißen Sande einpadt, fo daß fie fich nicht berühren, 
die Scfäße felbit mit diefem Gemenge füllt, den Kaften mit einem 
auflutirten Deckel verfieht, und denfelben in einem Porzellanofen 
während der Dauer eines Brandeö einfegt. Bei diefem legtern 
Verfahren, das übrigens zum Zwecke hat, die Gefäße ftärfer ers 
bigen zu fönnen, ohne daß fie dabei ihre Form verlieren, wird 
wahrfcheinlich die Entglafung auch dadurch befördert, daß die 
Kiefelerde des Sandes etwas Alfali aufnimmt, wodurch die Aus: 
fheidung oder Bildung eines Silikats mit überfchüffigerKiefelfäure 
befchleunigt wird. Das auf diefe Art veränderte Glas (foges 
nanntes Reaumurfche Porzellan) wird dem Beinglas im 
äußeren Anfehen aͤhnlich, hat aber ftatt des glafigen Bruches 
einen förnigen und fteinartigen erhalten; es ift härter, widers 
fteht beifer der Abwechslung der Temperatur, und hat überhaupt 
eine mehr porzellanartige Befchaffenheit angenommen. 

Wird das Glas nah dem Schnieljen und Merarbeiten 
ſchnell abgefühlt (wie durch das Abfühlen in freier Luft), fo 
wird es in dicferen Stücken fpröde, fo daß diefe bei fchnellem 
Zemperaturwechfel, bei Erfchütterungen oder irgend einer mechas 
nifchen Gewalt leicht fpringen. Der Grund davon liegt in der 
ungleichen Abfühlung, welche an den einzelnen Stellen des Glas— 
ftüdes, bei und nach feinem Feftwerden, nach der ungleichen 
Die derfelben Statt findet. Indem nämlich ſolche dickere Stüde 
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in den feften Zuftand bei der Abfühlung in der Luft oder auch im 
Waſſer übergeben, erhärten zuerft die äußeren Schichten , wäh 
rend die inneren nody weich und die innerften noch flüſſig oder 
halbflüſſig fi find; die aͤußerſten Schichten bilden daher bereits einen 
feften Überzug, während die inneren noch im Feitwerden begriffen 
find; die Theile der legteren find alfo nicht mehr im Stande, fich 
in derfelben Lage an einander zu ordnen, als fie in ihrer freien 
Bewegung, wie an der äußern Fläche, ungehindert thun wür— 
den; fie kommen daher, indem fie denfelben Raum einnehmen 
müffen, den.das flüffige und mehr ausgedehnte Glas angenoms 
men hatte, in eine mehr gezwungene Lage, die fie bei irgend 
einer äußern auf den Zufammenhang der Theile wirfenden Ver— 
anlajfung zu verlajfen ftreben, wodurd die Sprödigfeit auf ähn« 
liche Art entjteht , wie beim Stahl, wenn diefer glübend im 
Waller abgelöfcht oder gehärtet wird. Sehr dünne Glasflächen, 
z. B. eine fchnell aufgeblafene Fleine Glaskugel, oder die dün— 
nen, faum papierdiden Slasfcheiben, welche man erhält, wenn 
flüjfiged Glas an der Pfeife des Glasmachers mittelft Waller 
dämpfen fchnell und fo weit in eine. Kugel aufgetrieben wird, daß 
Diefe zerfpringt, bleiben daher auch bei der plöglichen Abkühlung 
elaftifch, weil Hier die Abfühlung in allen ihren Theilen gleiche 
mäßig erfolgt. Auch iſt ed wahrſcheinlich, daß auch gleichmaͤßig 
die Scheiben, z. B. Fenſterglas, eine ähnliche große Elaftizität 
behalten würden, wenn es möglich wäre, die völlig gleicdye Ab» 
fühlung des Glaſes in feiner Dice bei feinem Übergange aus dem 
flüffigen in den feiten Zuftand zu bewirken. Solche Gegenjtände, 
welche aus dünnen und dien Stellen zugleich beftehen, fo daß 
Iegtere fich mit abnehmender Dice in die erfteren verlieren, Fühlen 
für fi in der Luft am ungleihmäßigiten ab, und erlangen 
daher die größte Sprödigfeit, z. ®. die fogenannten Bolognefer 
Släfhchen. 

Die Gegenftände, welche bei der Glasfabrifation aus dem 
geſchmolzenen Glaſe hergeftellt werden, müljen daher, um ihre 
Sprödigfeit wenigitend zum Theil zu verlieren, einer allmäßlichen 
Abfühlung unterworfen werden , welches dadurch gefchieht, 
daß man fie, unmittelbar nachdem fie geformt und feft geworden 
find, noch heiß in einen eigenen Ofen, den Küblofen bringt, 
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in welchem man ſie allmaͤhlich abkuͤhlen läßt, indem fie von dem 
heißeften Stellen allmählich auf die Fühleren gerückt werden. Die 
heißejten Stellen dürfen feine Temperatur erhalten, bei welcher 
dad Glas wieder weich werden fönnte, weil fonft ein Anfang von 
Entglafung eintreten würde, wodurd das Glas an Durchſichtig— 
feit und Glanz verliert. (abfteht). Daß bei einer folhen Ab» 
fühlung des bereitd feſten Glaſes die Sprödigfeit dennoch vers 
mindert wird, fcheint feinen Grund darin zu haben, daß aud) 
bei einer Hitze, welche noch nicht zum Weichwerden des Glafed 
binreicht, die Theile deifelben dennoch wechfelfeitig nachzugeben 
und ſich beifer zu ordnen im Stande find, nad) derfelben Art, als 
auch die Entglafung felbjt bei manchen Slasarten fchon vor dem 
Weichwerden der legteren eintritt (&. 572). Man fann daher 
auch Sladgefäße fhon dadurch dauerhafter gegen Temperaturs 
wechfel machen, daß man fie in einem Keſſel zwifchen Heu oder 
Stroh einpadt, mit Waller oder Salzwaſſer (wegen des höheren 
Siedepunftes des legteren) übergießt, den Keſſel heigt, das Waſſer 
allmählich zum Sieden bringt, den Keffel dann bedect und ihn 
langfam wieder abfühlen läßt. Durch dieſes Verfahren find die 
Gefaͤße gleihfam gefchikt gemacht worden, bei fchnellen Tempes 
ratur» Veränderungen diejenige Bewegung ihrer Theile, welche 
mit der Ausdehnung und Zufammenziehung durch Wärme und 
Kälte verbunden it, innerhalb jener Zemperaturgränzen ohne 
Springen auszuhalten. Durch Erhigung in Ohl fann man diefe 
Gränzen noch weiter ausdehnen. 

Im glühenden Zuftande und bevor es zum Schmelzen fonımt, 
wird das Glas weich, und dann fehr bildfam, worauf die Kunft 
des Glasmachers, Gefäße aller Art aus demfelben zu formen, bes 
ruht. Es it in diefem Zuftande fehr dehnbar, und läßt fich zu 
ſehr dünnen Fäden ausziehen, und felbit fpinnen, indem man den 
von einem dünnen Stücke erweichten Glaſes fid) ausziehenden 
Baden auf einem Rade aufrollt. Die verfchiedenen Arbeiten des 
Glasblaſens beruhen gleichfalls auf diefer Eigenfchaft. 

Das fpezififhe Gewicht des Glaſes ift ziemlich vers 
fhieden und varüirt von 2.3 bis 3.6. Das Glas vom geringften 
fpezififchen Gewicht ift jenes aus Kiefelerde und Kali gefchmolzene, 
der Zufag von Kalk vermehrt dad Gewicht, noch mehr der Zufag 
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von Wleioryd bei den fogenannten Kryſtall- und Slintgläfern, 
welche zu den fchwerften gehören. Das fpezififhe Gewicht des 
Zafelglafed aus Kali oder Natron und Kalk it — 2.37 — 2.50, 
des Spiegelglafed mit einem größern Zufag von Kalf= 2.50— 2.56, 
des Kryſtallglaſes = 2.8 — 3.0, des engl. Slintglafes =3.29 — 
3.33, des fchweren Slintglafes = 3.61. 

Die Dauerbaftigfeit des Glaſes gegen die Einwir— 
kungen von Wajjer, Alfalien und Säuren, Luft und Licht ift im 
Allgemeinen um fo größer, in je höherer Temperatur e8 gefchmols 
zen worden, je geringer fonach das Verhältniß des zugefesten 
Slußmittels iſt, und je richtiger das Verhaͤltniß der Beſtand⸗ 
theile gegen einander in der Mifchung vorhanden ift, fo daß außer 
den zu der Schmeljtemperatur gehörigen beftimmten ©ilifaten 
fein Überfchuß weder des einen, noch des anderen Beſtandtheils, 
beſonders einer der alkaliſchen Baſen, da iſt. Iſt das Glas mit 
viel Kali bei einer niedrigen Temperatur, oder überhaupt ohne 
Zuſatz von Kalk geſchmolzen; ſo iſt es ſelbſt im Waſſer auflöslich 
(dad Waſſerglas Bd. I. S. 300). Die meiſten Glaͤſer wis 
derſtehen einer langen Einwirkung des Waſſers, beſonders des 
ſiedenden nicht völlig; daher das Waſſer durch laͤngeres Sieden 
über feinem Glaspulver alkaliſch wird. Es geſchieht hier eine 
aͤhnliche Theilung der Beſtandtheile wie bei der Entglaſung, in— 
dem ſich auflösliches Glas bildet, und unauflösliches Glas mit 
einem Üeberſchuß an Kieſelerde zurückbleibt. Auf dieſer Wirfung 
des Waſſers in Verbindung mit der durch das Sonnenlicht oder 
auf andere Weiſe bewirkten Erwaͤrmung beruht das Abſtehen von 
Fenſterſcheiben an feuchten Orten, wo ſie beinahe immer mit 
Feuchtigkeit belegt ſind; ſie werden mit der Zeit matt, rauh, 
undurchſichtig und Farben ſpielend, durch die allmaͤhliche Zerſetzung 
ihrer Oberflaͤche, die oft tief in das Innere des Glaſes eindringt. 
Solche Glaͤſer, die ſich leicht entglaſen, find auch zu dieſen Vers 
änderungen mehr geneigt. Die Geneigtheit verſchiedener Glas— 
forten, die Feuchtigkeit anzuziehen, oder ihre Hygroffopifche Eigen» 
{haft wird hauptfächlid durch das in denfelben vorwaltende Als 
Fali begründet. Im Allgemeinen und unter gleichen Umftänden 
find Kaligläfer mehr hygroskopiſch und der Veränderung durch 
Feuchtigkeit ausgefegt, als Natrongläfer, ohne Zweifel fowohl 
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defhalb, weil die Natronfalze überhaupt weniger bygroftopifch 
find, als die Kalifalze, ald auch weil dad Glas, um auflöslich 
‘oder Wafferglas zu werden, ein größeres Verhältniß an Natron 
ald an Kali erfordert, und bei der größeren Sättigungsfähigfeit 
des Natrond das Natronglad einen geringern Antheil an Alkali 
. enthält. 

Luft und Licht wirfen auf das Glas öfters vermöge ihrer 
orydirenden Eigenfchaft. So wird manches noch bläuliche oder 
grünliche Glas am Sonnenlichte weiß gebleicht, wahrfcheinlic 
durch partielle Reduktion des Eifenoryds; anderes wird röthlich, 
durch eine höhere Orydirung des Manganoryds. Die bleihal« 
tigen Glaͤſer (Kryſtallglas und Flintglas) erleiden an der Luft, 
wenn diefe Schwefelwailerftoffgas enthält, eine andere Art von 
Zerfeßung ihrer Oberfläche, indem ſich in derfelben das Bleioxyd 
durch den Schwefelwaflerftoff reduzirt und Schwefelblei entjteht, 
wodurch die Släche matt undirifirend wird. Diefer Erfolg findet 
um fo leichter Statt, je mehr folches Glas über den beſtimmten 
Mifchungsverhältniffen mit Bleyoxyd verfegt ift, indem legteres 
dann in einer mehr locderen Verbindung der Einwirfung des 
Schwefelwaſſerſtoffs mehr nachgibt. 

Außer der Flußfäure wird gutes Glas von Fonzentrirten 
Säuren, wie der Schwefelfäure, nicht merklich angegriffen, wenig» 
ſtens nicht viel mehr ald vom Waſſer: bei Glasforten, die mit 
Slußmitteln überfegt find, oder ſolchen, die viel Thonerde ent« 
halten, wird diefe Einwirfung jedoch bedeutend, zumahl in höhes 
rer Temperatur; und diefe Einwirfung fteht im Verhaͤltniſſe zu 
jener, welche die Gläfer durch die Einwirfung von Luft und 
Waſſer erleiden. Man fann daher zwei Glasſorten rücfichtlidy 
ihrer Dauerhaftigfeit mit einander vergleichen, indem man Stuͤcke 
davon mit fonzentrirter Schwefelfäure focdht. in gutes Glas 
bleibt Mar und durchjfichtig; manche Glasart wird dabei fo zer» 
freifen, daß fie rauh und matt wird. 

Äußere Eigenfhaften eines vollfommenen Glaſes find : 1) die 
Reinheit feiner Maſſe: ed muß vollfommen Far gefloffen feyn, 
ohne eingemengte ,„ ungefchmolzene erdige oder falzige Theile, 
ohne Lufeblafen, Biden, Streifen oder Wellen; welche Eigen- 
ſchaft von dem richtig geleiteten Schmel;progeife abhängt; 2) mög- 
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lichſte Durch ſichtigkeit: es fey nicht neblich, wolfig oder 
opalifirend, was entweder durch einen Anfang von partieller Ents 
glafung, oder durch Einmengung fremdartiger, ungefchmolzener 
oder färbender Theile, ald Knochenaſche, Zinnoryd ꝛc. gefchehen 
fann; 3) möglichfte Barbenlofigfeit, gleih dem Waſſer 
oder Bergfryftall. Diefe Eigenfchaft wird, fo viel möglich , nur 
durch forgfältige Reinigung der zum Echmelzen verwendeten Mas 
terialien, und ihr richtiges Verhältniß zu einander erreicht. Über: 
fegung mit Blußmitteln macht das Kaliglad grünlich, dad Na— 
tronglad blaͤulich, Bleioryd gibt eine Färbung ins Gelbliche. 
Das gewöhnlichfte Bärbungsmittel der Gläfer ift das Eifenoryd, 
das ihnen eine grünliche Schattirung gibt; Kohle oder Ruf macht 
eine braungelbe Särbung; 4) binreihende Härte, damit das 
Glas durdy Reiben, Putzen ꝛc. nicht leicht feine glatte und glän« 
zende Oberfläche verliere und von anderen harten Körpern nicht fo 
leicht gerigt werde, auch damit ed, wenn es gefchliffen und po— 
lire werden foll, eine höhere Politur annehme. Diefe Eigen: 
[haft hängt von dem Schmelzen bei hoher Temperatur mit gerin= 
gem Berhältnijfe der Flußmittel ab. 


A. Sabrifation des Glaſes im Allgemeinen, 


I. Materialien und Verhältniffe. 


Die Riefelerde oder Kiefelfäure, welche den Hauptbeitand» 
theil des Glaſes, eigentlich das mittelft der Zufäge zu verglafende 
Material ausmaht, wird ald Quarz oder Quarzſand ans 
gewendet, welcher, wie der Bergfryftall, bis aufwenige Prozente 
aus Kiefelerde befteht. (Kryſtalliſirter Quarz oder Bergfry: 
ft all enthält 99°/, Prozent reiner Kiefelerde, nur mit einer Spur 
eifenfchüfliger Thonerde als zufälliger Verunreinigung; reiner 
derber Quarz enthält GB Prozent Kiefelerde, das übrige 
Zhonerde mit Eifenoryd). Er ift für weißes Glas um fo brauch— 
barer, je weniger er Eifenoryd enthält; geglüht und in Waffer 
abgelöfcht, muß er daher feine weiße Farbe behalten und nicht 
gelb oder roth werden. Ein viel Eifenoryd enthaltender Quarz 
oder Quarzfand ift für die feine Glasfabrifation unbrauchbar, da 
die Mittel, ihm jenen Eifengehalt, 5. B. durch Digeriren mit Säure, 
zu entziehen, im Großen nicht anwendbar find. Der Quarz in 
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Stücken muß vor feiner Anwendung gepulvert oder gepocht wer- 
den: er wird dazu geglüht, in Waller abgelöfcht, in einem Poch- 
werfe zerfleinert, und unter Laufſteinen noch fein vermahlen. Se 
weiter diefe Zerfleinerung getrieben wird, deſto mehr wird die 
Scmelzzeit abgefürzt, weil das Flußmittel auf eine viel größere 
Dberfläche der gepulverten Subſtanz wirft, und deſto reiner, näms 
lih an ungefchmolzenen Quarzförnern freier, wird die Glasmaſſe— 
Seiner und reiner Quarzfand, bei welchem dieſes Pochen erfpart 
wird, ift daher das vorzüglidhfte Material, um fo mehr, je fei« 
ner er ift. Iſt diefer Sand mit Thon und vegetabilifchen Theis 
Ten verunreinigt, fo wird er vorher ausgewaſchen oder gefchlämmt. 
Statt ded Quarzes fann da, wo er häufig vorfommt, auch der 
Seuerftein angewendet werden. 

Kali und Natron werden , erftered in der Pottafche, 
Feßteres in der Soda angewendet. Die Pottafche enthält aufer 
dem fohlenfauren Kali gewöhnlich noch bedeutende Mengen von 
fhwefelfaurem und falzfaurem Kali; die Soda außer dem Fohlen» 
fauren Natron, noch Kochfalz, Erden und andere Verunreinigun- 
gen, zumahl diejenigen, welche durch das Verbrennen von See: 
gewächfen entitanden (fpanifche Soda, Barille,; Kelp), und 
nichts als eine natronhaltige unausgelaugteAfche ift. Reiner und nur 
größtentheils Fohlenfaures Natron enthaltend, ift die aus dent Koch» 
fal; oder Glauberſalz künſtlich bereitete Soda, welche daher heut zu 
Tage, wo die Fabrifation diefes Salzes an mehreren Orten im 
Großen befteht, vorzüglich und mit bedeutender Erfparniß an den 
für. die ehemahls gebräuchlie unreine Soda nöthigen Reinis 
gungskoſten in der Zabrifation der Natrongläfer verwendet wird. 
Zu den feinern Glasſorten muß die Fäufliche Pottafche, fo wie 
die unreine Soda, durd nochmahliges Auflöfen in heißem Waſ— 
fer, Siltriren, Abicheiden der fremden Salze mitteljt der Aryftallis 
fation, und Abdampfen bis zum Trodenen gereinigt werden. Für 
Gläfer mittlerer Feinheit wird gute Pottafche für fich verwendet, 
da fich die geringe Menge von fchwefelfaurem und falzfaurem Kali 
durch die Mitwirfung des Kalfs (und der Kohle) beim Schmelzen 
zerfegt (f. unten). Für gemeine Gläfer, wie dad VBouteillenglas, 
wird die unausgelaugte Aſche felbfi verwendet. 

Beim Zufage der Pottafche oder der Soda zum Glasſatze 
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muß jedeömahl die Menge des reinen Alfali, das ſich nur allein 
mit der Kiefelerde verbindet, indem die Kohlenfäure entweicht, 
berücffichtiget werden, welche in denfelben enthalten ift; wenn 
das Verhältniß der Alfalien gegen die Kiefelerde ungeändert blei— 
ben foll. Es find deßhalb die alfalimetrifhen Unterfuchungen (Bd. I, | 

S. 219) folcher Pottafhen nothwendig. Sept man das Fohlen» 
faure Natron oder die Soda für das Fohlenfaure Kali oder die 
Pottafche, fo ift die größere Sättigungsfähigfeit der erfteren zu 
berüdfichtigen, nach weldher 66 Gewichtötheile Natron eben fo 
viel leiften, als 100 Gewichtstheile Kali, folglich 77 Gewichte: 
theile trocfenes Fohlenfaures Natron eben fo viel, ald 100 Ge: 
wichtötheile Fohlenfaures Kali. Es iſt für die Qualität der Potts 
afchengläfer vortheilhaft, wenn fie einen Antheil Natron enthals 
ten; da die mit Natron gefhmolzenen Glaͤſer unter denfelben 
Verhältn’fen mehr Glanz befisen, als die Kaligläfer, und der 
ihnen eigene bläuliche Barbenjtich bei manchen Zufammenfegungen 
die Weiße der Farbe erhöht. Man erreicht bei den meilten Glas» 
gemengen diefen Zweck durch einen Zufag von Kochſalz. Das 
Natronglas ift bei gleicher Sättigung der Kiefelerde Teichtflüffiger, 
und dabei härter ald das Kaliglas, und unter gleichen Umftänden 
weniger zum Anziehen von Beuchtigfeit geneigt, ald legteres; 
daher ed auch zum Gebrauche für Eleftrifirmafchinen vorgezogen 
wird. 

Obgleih Kali und Natron ein wefentlihed Material des 
Glaſes find, fo läßt ſich doch durch daffelbe allein mit der Kiefels 
erde in dem gewöhnlichen Ofenfeuer Fein dauerhaftes Glas her: 
ftellen, weil diefe Gläfer der Eimwirfung des fiedenden Wailers, 
fo wie den atmofphärifchen Einflüjfen, zumahl das reine Kaliglas, 
nicht widerftehen, und mehr und weniger hygroſkopiſch find. Es 
ift ein Zufag von Kalf oder von Bleioryd nöthig, um diefe Dauer: 
baftigfeit zu bewirfen. Won diefen Zufägen hängt zugleich) die 
Menge des Alfali ab, welche für eine beftimmte Menge von Quarz: 
fand nöthig wird. Im Mittel gehören zur Verglafung von 100 
heilen Quarjfand 33 Theile trodenes fohlenfaured Natron, oder 
45 Theile Fohlenfaures Kali. 

Der Kalt ift nicht nur ald Flußmittel in Verbindung mit 
Kali oder Natron, fondern auch aud dem eben angegebenen 
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Grunde ein wichtiger Beſtandtheil der Glasſaͤtze, ſelbſt für die 
feinften Sorten. Um die Kiefelerde bloß mit Kali oder Natron 
zu einem dauerhaften Glaſe zu ſchmelzen, ift ein möglichit gerin- 
ges Verhältnif des Alkali, zumahl des Kali, und daher eine fehr 
hohe Schmelztemperatur erforderlich, wenn die Glasmaſſe dennod) 
die gehörige Dünnflüffigfeit erhalten fol. Der Zufag von Kalf 
befördert jedoch bei demfelben Werhältniffe an Kali den Fluß, fo 
daß die Maſſe dünnflüffig wird, ohne einen übermäßigen Feuer- 
grad nöthig zu haben. Das mit Zufag von Kalf gefchmolzene 
Glas ift übrigens dichter, härter und glänzender als reines Kali: 
glas, und widerjteht mehr der Feuchtigkeit; fo daß, wie fchon 
oben bemerft worden, ein gutes dDauerhaftes Glas nicht bloß als 
ein Silifat des Kali oder Natron, fondern als eine Verbindung 
diefes Silikats mit dern Kalffilifate in gewillen, hauptfächlich von’ 
der Schmelztemperatur abhängigen, Verhaͤltniſſen anzufehen ift. 
Der Kalk hat überdieß den Vortheil, daß er die Zerfegung der 
fhwefelfauren und falzfauren Alfalien, welche mit der Pottajche 
oder der Soda in den Glasſatz gebracht werden, befördert. Der 
Kalf wird gewöhnlich und am beften in gebrannten und an der 
Luft zu Pulver zerfallenen Zuftande (ald Kalfhydrat) angewendet, 
da hierdurch das Pulvern dejjelben erfpart wird. Der Kalkzufag 
fann von 7 bis 20 Prozent der Quarzmenge in dem Glasſatze be— 
tragen: im Allgemeinen verträgt dad Natronglad einen größeren 
Zufag von Kalf ald das Kaliglas; zu viel Kalf macht das Glas 
zur Entglafung geneigt (©. 573). Wendet man flatt des ge 
brannten Kalkes oder Kalfhydrates gepulverte Kreide (kohlenſau— 
ren Kalk) an, fo muß deſſen Menge verhältnigmäßig vermehrt 
werden: 100 Gewichtötheile gebrannter oder reiner Kalk find gleich 
131.6 Theilen Kalfhydrat und 179.7 Th. fohlenfauren Kalf oder 
Kreide. Der Kalf zum Schmelzen des feinen Glaſes darf fein 
Eifenoryd enthalten, auch nicht merklich thonhaltig feyn. 

Das Slauberfalz oder fchwefelfaure Natron dient fiir 
Glaͤſer ftatt des Natrons als Flußmittel, indem es fich mittelft 
Zufag von Kohle unter Mitwirkung der Kiefelerde zerfegt. Bei 
diefem Prozeſſe wird die Schwefelfäure des Glauberfalzes durch 
die Kohle zerfegt, indem fich Fohlenfaures oder Kohlenorydgas 
entbindet, während die Kiefelfäure mit dem Natron in Verbin: 
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dung tritt, und der Schwefel zum Theil als foldyer, zum Theil als 
fchwefelige Säure fich verflüdhtigt. Von trockenem oder Falzinirtem 
Slauberfal; enthalten 100 Gewichtörheile 43.82 Ih. reined Na— 
tron, leiften folglidy eben fo viel in dem Glasſatze, wie dieſe 
Menge des lepteren, oder eben fo viel ald 74.6 trodenes oder 
Falzinirtes kohlenſaures Natron; oder eben fo viel ald 97.08 koh— 
Ienfaures Kali. Die Menge der Kohle, welche ald Kohlenftaub 
dem Glasgemenge zugefegt wird, kann bid auf acht Prozent des 
Gewichtes des falzinirten Glauberfalzes fleigen, ohne daß noch 
eine Färbung eintritt. Die Zerfegung des Glauberfalzes erfolgt 
auch ohne Zufag von Kalk; fo liefern 88 Pfund Quarzfand und 
44 Pfund Slauberfal; mit 3 Pfund Kohle ein rein gefloifenes gut 
zu verarbeitended Glas; aber in bedeutend längerer Schmel;zeit, 
als beim Zufage von Kalf (17 Pfund, 26 Loth) bei deufelben Ver: 
baltniffen. Ein geringerer Zufag von Kohle verlängert gleichfalls 
die Schmelzzeit. Die beften Verhältnifje für die Schmelzung des 
Slauberfalzglafes mit Zufag von Kohle find: 


1) 2) 
100 Quarzſaud 60.3 Quarzſand, 
50 kalzinirtes Glauberſalz, 26.8 Glauberſalz, 
20 Kalk, 10.8 Kalk, 
2.05 Kohle. 3.1 Kohfe. 


Der Sag 1) ijt nach den auf der Spiegelpütte in Neuhaus 
nähit Wien angejtellten Verfuchen, jener 2) nach den Verfuchen 
von Kirn. Die Schmelzzeit des eriteren beträgt 18, des legte: 
‚ren 2ı Stunden. Der blaugrüne Barbenftich, welcher diefem, 
übrigens fchönen und rein gefchmolzenen Glaſe eigen it, läßt 
fi) durch die gewöhnlichen Entfärbungsmittel (f. unten) nicht be: 
feitigen, und auch das mit hemifch reinen Materialien gefchmol: 
jene Glas behält denfelben. Die Verfuche zeigen, daß das Glas 
um fo farbenlofer werde, je geringer das Verhältniß des Glauber: 
falzes, folglic) auch der Kohle genommen wird, wobei jedod) 
auch eine längere Schmeljzeit und höhere Temperatur erforder: 
lich ift. 

Es iſt nicht umwahrfcheinlih, daß diefe blaͤuliche Farbe in 
derſelben Verbindung des Schwefels mit dem Natron oder der 
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Thonerde, oder beiden zugleich, welche die Färbung des Ultramas 
rind bewirft, ihren Grund hat, worauf die Bereitungſdes fünfts 
lichen Ultramarind durch Schmelzen der Fiefelfauren Thonerde mit 
Natron und Schwefel beruht. Iſt diefe Anfiht richtig, fo muß 
fih das mit Kohle gefchmolzene Glauberfalzglas durch Zufag eini- 
ger Prozente Bleioryd entfärben lajfen, das nach feiner Reduf: 
tion durch dad Schwefelnatrium oder Schwefelalumium fich mit 
dem Schwefel zu Schwefelblei verbinden würde, welches felbit 
feine Färbung, oder nur eine ſchwach gelbliche hervorbringt. Der 
Zuſatz des Bleioryds müßte, wenn die Menge deffelben nicht bes 
deutend ift, jedoch wohl erft nach der vollendeten. Schmelzung 
durch Aufſtreuen auf die fließende Glasmaſſe gefchehen, damit ed 
iu dieſer allmählidy niederfinft, und aus der färbenden Verbin— 
dung den Schwefel aufnimmt. 

Mit einem hinreichend großen Zufage von Schwefelblei 
(Bleiglanz) läßt fie) mit Glauberfalz und Quarzfand ohne Kohle 
ein gutes Bleiglas fohmelzen, indem hier die Schwefelfäure des 
Slauberfalzes, in fchwefelige Säure übergehend, einen Theil ihres 
Sauerſtoffs zur Orpdation ded Schwefelbleies zu Vleioryd und 
fhwefeliger Säure abgibt, die fich verflüchtigt, indem das Blei— 
oxyd fich mit dem Matron verbindet. Es find dazu ı Atom Schwes 
felblei (1495.67) auf 3 Atome trodenes fchwefelfaures Natron 
(2676) erforderlich. 

Die Zerfegung des Glauberfalzes in der Schmel;hige durch 
die Kohle befördert die Bildung des Schwefelnatriums, und daher, 
wenn in legterem der Grund der Färbung liegt, die bläuliche Farbe 
diefes Glaſes. Das Slauberfalz geht mit Quarz und Kalf jedoch 
auch ohne Zufag von Kohle in die Verglafung ein, wenn gleich bei 
verlängerter Schmelzzeit, und durch diefe Schmelzung läßt fich, 
bei nicht überhäuften Slußmitteln, ein fehr ungefärbted Glas dar: 
ſtellen. Ein folder Satz für weißes Glas ift: 


Quarsfand . . . 20.000.100 Pfund 
Blauberfalz , gtrdnetes * kalziairtes ee 
Be Er Br ee BE 
Sodagladfcherben . . . . 12» 


Die Schmelzzeit beträgt 261), Stunden. Diefem Satze 
können, da Feine Kohle vorhanden iſt, auch Entfärbungsmittel 
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beigefügt werden. Der gepulverte Quarz oder der Sand iſt mög— 
lichft fein zu nehmen, dejlen Mengung mit dem Kalf und gepul- 
verten Glauberſalz möglichft gut zu bewirfen, und auf die vorher 
eingefesten Glasſcherben in Fleinen Portionen und immer nur 
nach vollbrachter Schmelzung der vorigen Portion einzutragen ; 
wobei e8 auch gut iſt, wie fogleich näher erwähnt wird, einen 
Theil ded Sandes zum Nachtragen in die bereits geſchmolzene 
Maſſe zurück zu behalten. Die Zerfegung ded Glauberfalzes wird 
bei diefem Prozeffe ohne Zweifel durch den Kalk bewirft, der fich 
zuerft mit der Schwefelfäure verbindet, und dann diefe bei.feiner 
Verbindung mit der Kiefelfäure in der Schmelzhige als fchwefelige 
Säure entläßt. Das auf diefe Art gefhmolzene Glas enthielt 
nach der Analyfe iu 00 Gewichtötheilen 79 Theile Kiefelerde, 
ı2 Kalf und 9.6 Natron, ohne Spur von Gyps oder Schwefels 
fäure. (Vergl. Jahrbücher des k. k. polytechniſchen Inſtltuts. 
II. Bd. ©. 186 u. f.) 

Das Glauberſalz verflüchtigt fi zum Theil in der Schmelz— 
bige des Ofens, zumahl wenn beim Eintragen in die Schmelz. 
haͤfen, und bevor feine Zerfegung erfolgt it, der Ofen eine hohe 
Temperatur hat. Es greift dann leicht die Gewölbdede des 
Ofens an, eben fo die Schmelzhäfen ſelbſt, wenn beide nicht von 
einem ausgezeichnet feuerfeiten Material hergeftellt find. Man 
wird diefe Wirfung vermindern fönnen, wenn man in den Hafen 
zuerff nach und nach die ganze Menge des Glauberfalzed mit der 
Kohle und dem Kalfe, und nur etwa den vierten Theil des Quarz: 
fandes einträgt, und dann nach dem Schmelzen diefer Mengung 
bei gelinder Hitze, erſt nach und nach bei allmaͤhlich verftärftem 
Teuer den übrigen Quarzfand hinzufügt. Wird.bei diefem Glaſe, 
wie bei dem Pottafchenglafe gewöhnlich, verfahren, indım dad 
ganze Gemenge nad) und nach eingetragen wird; fo ſammelt ſich 
das leichtflüſſige Glauberſalz über dem Sande und dem Kalke, 
indem letztere, zumahl der Sand, in der Flüſſigkeit zu Boden 
ſinken, und nur nach und nach aufgelöſt werden, während das 
gefloffene Glauberſalz oder der obere noch unzerſetztes Slauberfalz 
enthaltende Theil der Maife in der hohen Schmelzhige nicht nur 
den oberen Theil des Tiegeld angreift und ausfrißt, fondern fich 
zum Theil verflüchtige, uud das Gewolbe des Dfens beichädigt. 
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In diefem Verhalten liege auch) der Grund, warum durch einen 
bedeutenden Zufag von Glasſcherben die Verflüchtigung und auf: 
löſende Wirfung des Glauberfalzes vermindert wird, 

Mit dem fhwefelfauren Kali (Duplifatfal;) gebt 
unter denfelben Umftänden diefelbe Zerfegung vor, worin der 
Grund liegt, daß die Fäuflihe Pottafche, die gewöhnlich einen 
bedeutenden Antheil diefes Salzes enthält, dennoch zum Glas—⸗ 
fhmelzen tauglich ift, ohne daß bei den gehörigen Verhältniffen 
eine Ausfcheidung jenes Salzes (ald Glasgalle) erfolgt, zumahl 
wenn die Pottafche nod) etwas Kohle enthält. 

Das Kochſalz wird von jeher in geringen Quantitäten 
(zu 5 bis 6 Prozent des Quarzgewichtes) den Gladgemengen für 
kalkhaltiges Pottafchenglas zugefegt : durch die Wirfung des Kalks 
(Kalkhydrats) und der durch ein Alfali aufgefchloifenen Kiefelerde 
wird ed in der Schmel;hige zerfegt, indem es feinen Natronges 
halt an die Kiefelfäure abgibt. H. Kirn hatin einer [häpbaren 
Abhandlung über diefen Gegenftand (Erdmann Journal für 
techn. und öfon. Chemie, Bd. 17, ©. 149 u, f.) nachgewielen, 
daß das Kochfalz fich einen Glasgemenge aus Sand, Pottafche 
und Kalf bis zu 13 Prozent zufegen lajle, wenn die Gewichts— 
menge des Kalkhydrats zu jener des Kochfalzes fich wie 4 zu I ver: 
hält. Als das tauglichfte Gemenge zeigte ſich das Verhältniß von 
4 Sewichtötheilen Pottafche, 2 Ih. Kochſalz und 3 TH. Kalt, 
nad, folgenden Zufammenfegungen : 


ı) 2) 
60.0 Quarzſand, 75.1 Quarzfand, 
17.8 falzinirte Pottafche, 19.1 Palzinirte Pottafche, - 
8.9 Kochſalz, 9.5 Kochſalz, 
13.3 Kalk. 14.3 Kalk. 


Die Schmelzzeit betrug für Nr. ı 10 Stunden, und Tefere 
ein ganz reines, fetes und gutes Glas; für Nr. 2 23 Stunden, 
zu vollfommen reinem Glaſe gefhmolzen. Statt der Pottafche 
fann auch in demfelben Verhältniffe das Glauberſalz angewendet 
werden (19.1 Glauberſalz, 9.5 Kochfalz, 14.3 Kalf, 75.1 Sand 
mit ı.3 Kohle), wodurd ebenfalls in derfelben Schmelzzeit ein 
guted Fenſterglas erhalten wird. Auch bei diefen Mifchungen 
findet ein bedeutendes Abfchmelzen des Herdgewölbes und Wer: 
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unreinigung der Glasmaffe durch die herabfallenden Tropfen des 
thonhaltigen Glafes Statt. Auf welche Art diefe Verunreinigung 
durch eine befondere Einrichtung der Ofendede zu verhindern fey, 
fann in der oben angeführten Abhandlung nachgefehen werden. 
Das Bleioryd ift ein wefentlicher Beftandtheil der ſchwe⸗ 
ren Bleigläfer oder des fogenannten Kryftallglafes. Das 
Bleioryd vertritt hier die Stelle des Kalfes bei den gewöhnlichen 
Glaͤſern, indem es ſich mit der Kiefelerde zu Fiefelfaurem Bleioryd 
verbindet; es wird daher ohne Zufag von Kalf und für ganz weis 
Bes Glas bloß mit Kali, naͤmlich mit gereinigter Pottafche ger 
fhmolzen, da die Soda dem Glaſe, wahrfcheinlicy wegen des 
Eifengehalts, einen grünlichen Farbenſtich mitteilt. Es ift daher 
in richtiger Zufammenfegung die Verbindung eines Kalifilifats 
mit dem Gilifate des Bleioryds. Nimmt man an, daß diefes 
Glas auf diefelbe Art, wie dad Kali: Kalfglad (5. 569) zu: 
fammengefegt fey, nämlich aus ı Atom Fiefelfaurem Kali (1 Atom 
Kali, 3Atomen Kiefelfäure) und aus ı Atom Fiefelfaurem Bieioryd 
(1 Atom Bleioryd, a Atome Kiefelfäure); fo befteht ed aus 
Rechnung. Analpfe. 
— — — 


Kieſelſaͤure 5 Atome 
Bleioryd ı Atom . , 


3877.0 59.19 59.20 
1394.5 28.68 28.20 





Sali ı Atom —F 590.0 12.13 9.00 
Eiſen- und Manganoryd — — 1.4 
4861.5 100.00 97.8. 


Die Analyfe ift von Berthier von einem vollfommen weie 
ßen und blafenfreien englifchen Kryftallglafe, ftimmt alfo mit den 
berechneten Verhältniffen fehr nahe überein, da wahrfcheinlich der 
für 100 Th. Statt findende Verluft von 2.2 Th. der Menge des 
Kali noch zu gut fommt, und die Metalloryde felbit noch als 
Slußmittel fi verhalten. Das bleihaltige Glas kann übrigens im 
Verhältniß zum Kali und zur Kiefelerde fehr verfchiedene Mengen 
von Bleioryd enthalten, da eine beftimmte Verbindung der beis 
den Silifate noch verfchiedene Mengen von Kali und Bleioryd 
aufnehmen fann (©. 569). Das Kryftallglas ift Teichtflüfliger, 
ald die übrigen Glasarten, und zwar um fo mehr, je mehr es 
Bleioryd enthält: bei einem Überfchujle von Bleioxyd nimmt 
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jedoch feine Härte ab, ‚und es iſt gegen chemiſche Einwirkungen 
weniger dauerhaft. 

Das Bleioxyd wird zu diefem Glafe gewöhnlidy ald Blei: 
glätte oder ald Mennige angewendet, weniger ald Blei— 
weiß, da daß letztere im Handel felten rein iſt. Bleiglätte oder 
Mennige müſſen von fremden Metalloryden, befonderd von Aus 
pferoryd, das leicht grünlich färbt, rein feyn. Überhaupt iſt das 
bleihaltige Glas für die Färbung durch Metalloryde bedeutend 
empfindlicher, ald dad gemeine Glas. Sind diefe Materialien 
nicht in gehöriger Reinheit käuflich, fo it man genöthige, in den 
Kıryftallglasfabrifen das Oryd dur Kalziniren von reinem Blei 
felbft zu bereiten, wobei man die Oxydation fo weit treibt, daß 
das Oxyd in rothed Oryd oder Mennige übergeht (Bd. 11. ©. 359). 
Die Mennige it hier der Bleiglätte vorzuziehen ; denn wenn fie 
gleich im Schmelzen wieder in den Zuftand des Protoryds zurücd 
geht; fo ift diefe Abgabe von Sauerſtoff doch beim Anfange der 
Schmelzung des Glafed von Vortheil, indem fie als Entfär: 
bungsmittel wirft, und durch etwa einwirfende Fohlige oder or: 
ganifhe Stoffe weniger leicht zu Blei reduzirt wird, als das 
Protoryd oder die Bleiglätte. 

Das mit reinen Materialien gefhmolzene Kryftallglas iſt 
farbenlos, wenn es nicht mit Bleioryd überfegt it, wodurd es 
einen Stidy ind Gelbliche erhält: es ift durchfichtiger und glän« 
zender, als das gemeine Glas, bricht und refleftirt wegen feiner 
größeren Dichtigfeit mehr das Licht, und wird daher befonders 
als Schleifglas verwendet. Eine Art diefes Glafes, weldye mit 
Bleioryd überfegt ift, ift das fogenannte Flintglas, welches 
für optifche Zwede dient. 

Als ſchmelzbare Materialien fönnen gewöhnlichen Gläfern 
auch noch Feldſpath, defgleihen Schwerfpath zugefept 
werden. Der Seldfpath (66.0 Kiefelerde, 17.5 Thonerde, ı6.5 
Kali) ijt für ſich ſchmelzbar, ftellt ſchon für fich ein thowerdehaltis 
ges Glas vor, und kann dem Bouteillenglafe mit Sand und 
Kalf in bedeutender Menge, auch wenn er eifenfrei it, dem ges 
wöhnlichen Slafezugefegt wehsen, fo. lange, bis für legteres der 
Thonerdegehalt nicht mehr als 2 bis 3 Prozent des ganzen Ge: 
menges beträgt. Der Schwerſpath, ſchwefelſaurer Baryt 


Materialien und Berhältniffe, 587 


(65.6 Baryt, 34.4 Schwefelfäure), kann als Slußmittel dienen, 
indem er auf diefelbe Art, wie dad Glauberſalz, durch Kalf und 
Kiefelerde mit oder ohne Kohle im Schmel;feuer zerfegt wird. 
Er gibt wegen des bedeutenden fpezififhen Gewichtes ein dichtes, 
fih hierin und im Glanze dem bleihaltigen Glafe näherndes Glas. 
Dem Bouteillenglafe zugefegt, macht er diefed gleichartiger und 
‚leichter fchmelzbar. Er fann den gewöhnlichen Gläfern ftatt des 
Kalfes und in demfelben Verhältniffe zugeſetzt, auch mit Glaubers 
falz zugleih (1 Atom Schwerfpath —= 1458, 3 Atome Glauber- 
fal; = 2676 und a Atome Kohle = 153) fammt der nöthigen 
Menge Kiefelerde gefhmolzen werden. 

Manche andere Materialien, welche Kiefelerde und Kalt 
oder Kalkfilifate enthalten, wie der Tafelfpath oder Wollaftonit, 
der Datolith, Apophyllit, Fönnen da, wo fie häufiger vorfommen, 
als brauchbare Materialien für das Glas verwendet werden, deß⸗ 
gleichen die vulfanifchen Produfte, als Laven, Bimsftein, Bar 
falt zc., welche außer Kiefelerde, Thonerde und Eifenoryd noch 
Kalf und einige Prozente Kali oder Natron enthalten, deßgleichen 
die Hochofenfchladen, als ein gleichfalls ſchon glasartig geſchmol⸗ 
zener Körper, zu Bouteillenglas. 

Ein nüglicdyer Zufag zu dem Glasſatze find die bei dem Vers 
arbeiten des Glaſes entftehenden Abfälle, fo wie die Scherben 
von altem Glaſe, Glasfherben oder Brudhglas Für 
feines Glas fegt man nur folche Abfälle bei, welche aus der aͤhn⸗ 
lichen Glasart entftanden find; die gefammelten Scherben werden 
daher nach der Farbe fortirt; die gröberen Abfälle, wie Bou— 
teillenftüde ıc., werden für Bouteillenglas verbraudht, Um die 
Scherben gehörig zu verfleinern, erhigt man fie in einem Kalzinirs 
ofen, und wirft fie glühend in kaltes Waſſer. Diefe Abfälle kön— 
nen in fo großer Menge, ald ed die Vorräthe erlauben, den 
Bladgemengen zugefegt werden, da fie den Schmelzprozeß wes 
fentlich erleichtern und abfürzgen. Wenn der Schmeljofen in der 
legten Zeit feiner Kampagne fchon fo fchlecht wird, daß fich wegen 
der verminderten Temperatur fein gutes Glas mehr darin fchmel: 
zen läßt, fo trägt man in die Häfen einige der gewöhnlichen 
Stladfäge ein, die man dann, wenn fie nur unvollfommen ges 
ſchmolzen find, auöfchöpft, und im falten Waller ablöfcht 
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(fhrenzt). Diefes gefchrenzte Glas oder die Schmelze fest 
man bei dem nächften Schmelzen in dem neu hergerichteten Ofen 
den Glasfägen, ftatt des Bruchglafes, in gewillen Verhältnijfen 
ju. Dem Bouteillenglafe wird dasjenige thonhaltige Glas zuge: 
fegt, was fich am Buße der Häfen, auf der Banf oder dem Herde 
durch Ausfließen oder Abtropfeu anfammelt. 

Außer den zu einem Glasſatze nöthigen Materialien müſſen 
für weißes Glas auch noch die fogenannten Entfärbungss 
mittel zugefegt werden. Die Bärbung des Glaſes, wenn diefe 
nicht in dem Überfchuife der bafifchen Gemengtheile oder ihrer 
Beſchaffenheit (S. 577) gegründet ift, entiteht theild durch bei: 
gemengte Koblentheile, welcdye in der, wenn gleich Falzinirten, 
Pottafche noch zurüc geblieben find, und weldye dad Glas bräun- 
lid) färben, theild und am gewöhnlichiten durch das beigemengte 
Eifenoryd,, das in der Pottafche fowohl ald dem Sande noch vor: 
handen ijt, und als Protoryd dem Blafe eine grünliche Farbe 
ertbeilt. Diefe Entfärbungsmittel find Salpeter, Arfenif und 
Braunftein, auch Schmalte. 

Der Salpeter wirft bauptfächlich zur Verbrennung der 
fohligen Theile, da feine Zerfegung ſchon vollendet iſt, bevor das 
Schmelzen des Glaſes noch eintritt; er ift daher hauptſächlich 
nur bei fohlehaltigen Pottafhen von Nutzen. Der Arſenik 
(weißer) verbindet ſich beim Anfange des Schmelzens mit dem 
Kali oder Natron zu arfeniffaurem Kali oder Natron (daher ftatt 
des Arfenifd auch diefe Salze zugefegt werden fönnen), deſſen 
Säure im Verlaufe des Schmelzend, während das Alfali mit der 
Kiefelerde in Verbindung geht, wieder Saueritoff an die bereits 
mit in dad Schmelzen eingegangene Kohle abgibt, und als arfe 
nige Säure davon geht. Der Arfenif wirft hiernach wie der 
Salpeter, nur daß ſich feine Wirfung über die Schmel;hige hin— 
aus erſtreckt, während jene des Salpeters bei diefer fchon vollen» 
det it. Man kann daher das durch eine nicht gehörig gereinigte 
und Falzinirte Pottafche mittelft der Kohle gelblich gefärbte Glas 
noch entfärben, wenn man demfelben etwas arfeniffaures Kali oder 
Natron zuſetzt und umrührt. Übrigens erbellet hieraus, daß bei 
einer fohlenfreien Pottafche oder einem hinreichenden Zufage von 
Ealpeter der Zufag von Arfenif überflüffig werde. Man fegt je 
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dod) gewöhnlich beide zugleich zu, wodurch dann im Feuer durch 
die Zerlegung des Salpeters arfeniffaures Kali entfteht. Es iſt 
jedoch beifer, das arfeniffaure Kali durch Schmelzen von Salpe— 
ter mit dem gleichen Gewichte Arfenif in einem Ziegel (Bd. J. 
©. 347) für fich zu bereiten. Das mit Zuſatz von Arfenif oder 
arfeniffaurem Kali gehörig gefchmolzene Glas enthält, den Unter: 
fuchungen zu Folge, feinen Arfenif; auch felbit bei geringen Spu— 
ren von Arfenifgehalt, was nur bei nicht hinreichend anhaltender 
Hige Statt findet, verliert das Glas feine Durchfichtigfeit, fo 
daß die Durchfichtigfeit des Glaſes fchon als ein hinreichender 
Beweis der Abwefenheit des Arſeniks angefehen werden fann. 
Der Braunftein (Manganfuperoryd) wirft chemifch auf 
ähnliche Weife in dem bereitö zum Schmelzen gefommenen Glaſe: 
trifft er auf eingefchbmolzene Kohle, fo verbrennt er diefe, findet 
er Eifenorypdul, fo verwandelt er diefes in Oryd, deſſen ſchwach 
röthliche Färbung im Glaſe nicht merkbar it, während er felbit 
in beiden Bällen durch diefe Abgabe von Sauerjtoff im Glaſe ent- 
färbt wird, auf diefelbe Art, ald ein mit Braunftein braunroth 
oder violett gefärbted Glas im rauchigen Theile einer Löthflamme 
weiß, und an der orpdirenden Spitze derfelben wieder roth wird. 
Die Quantität diefer Zufäge hängt natürli von dem Grade der 
‘ Verunreinigung der Materialien ab; ein zu großer Zufaß von 
Braunftein färbt dad Glas röthlich; durch Zufag von etwas Kohle 
kann diefe Barbe weggefaffe werden. Phyſiſch kann übrigens 
der Braunftein auch durch diefe röthliche Farbe ſelbſt wirfen, weil 
diefe die fomplementäre Farbe der grünen it, folglidy beide zu: 
fammen einen Grad von Weiß bervorbringen. Wenn jedoch der 
Braunftein auf diefe Art durch feine Färbung wirft, verliert das 
Glas immer etwad an dem Grade feiner Durchſichtigkeit. Der 
Braunftein muß ſtets möglichit eifenfrei, daher im Fryftallifirten 
Zuftande angewendet werden: er wird vor dem Beimengen fein 
gepulvert. Ä 
Die Schmalte wirkt bloß als Särbungsmittel, indem fie 
dem fonft weißen oder ſchwach grünlichen Glaſe eine leichte Fär- 
bung ins Blaue oder Gelbe gibt, wie dad auc beim Zufage von 
Natron zu dem Kaliglad der Fall it (©. 579). 
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I. Das Schmelzen. 


Bevor die gehörig gepulverten und zerriebenen Materialien 
zum Schmelzen gebracht werden, ift ihre vollftändige Vermen— 
gung erforderlih, die einen guten Schmelzprozeß um fo mehr 
vorbereitet, je vollftändiger fie ift. Denn von diefen Materi lien 
wird die Pottafche oder Soda, das Glauberfalz oder das Blei: 
ornd bedeutend früher im Schmelzhafen flüjlig, ald mit ihrer 
Hülfe der Quarzfand, der fid) dann zu Boden fenft, wodurd 
ſich nicht nur die Schmelzzeit verlängert und das oben flüflige Ge— 
menge mehr auf den Hafen wirft, und aus demfelben Thon auflöft 

(©. 583), fondern au nad unten Glasſchichten von größerer 
Dichte, zumahl beim Zufage von Bleioryd, entftehen, die fich nur 
erſt langfam nad) und nach, und nur in dem Maße, ald das Aufs 
fteigen der gadartigen Stoffe ein Untereinandermengen befördert, 
zu einem gleihförmigen Gemifhe vermengen. Erfolgt Tegtered 
nicht, fo erhält das verarbeitete Glas ein ftreifiged Anfehen 
an den Stellen, wo das dichtere Glad mit dem weniger dich. 
ten zufammenftößt. Das Mengen der Materialien gefchieht ges 
wöhnlih in Mengtrögen, bejler aber, zumahl bei Gläfern die 
viel Bleioryd enthalten, in Fäffern, die um ihre Achfe gedreht 
werden, wodurch zugleich das Verftauben verhüthet wird, 

Die gemengten Materialien fönnen erft noch in einem Kal: 
zinirofen bis zum anfangenden Schmelzen durchgeglüht oder ges 
frittet werden, wodurch Waſſer und Kohlenfäure verflüchtigt 
und verbrennliche Subftanzen zerjtört werden. Diefes Fritten 
ift wohl von Nutzen, wenn man fehr unreine Pottafche oder die 
noch unreinere fpanifche Soda oder Barille zu den Glasſätzen ver- 
wendet; wird jedoch, wie ed ſeyn foll, die Pottafche oder die 
Soda fchon vorher für ſich, oder legtere bloß mit dem Quarzfande, 
gehörig Falzinirt (was vollftändiger bewirft werden kann, als in 
Vermengung mit den andern Materialien), fo iſt diefes Fritten 
unnötbhig und verurfacht nur Zeit und Brennftoffaufiwand. Die 
Entbindung der Kohlenfäure geht leicht im Schmelzhafen vor fid, 
und befördert hier das Durchmengen der noch zähe fließenden Ma: 
terialien; und der Waifergehalt des Kalfhydrates befördert die 
Zerfeßung des vorhandenen Kochfalzes und Digeftivfalzes. Man 
hat daher diefes Fritten des Glasſatzes mit Recht größtentheild 
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aufgegeben, und feßt das vorher gehörig vorbereitete Gemenge 
unmittelbar in die Glashäfen in abgetheilten Portionen ein. 

Diefed Eintragen gefchieht, nachdem der Dfen die gehös 
rige Schmel;bige angenommen hat, in die bereitö weißglühenden 
Slashäfen mittelft einer eifernen Schaufel oder Kelle. Man trägt 
zuerft drei oder vier Kellen ein, und läßt diefe Portion nieder- 
fhmelzen; erft nachdem ihre Verglafung vollflommen erfolgt ift, 
und die Maile, nach der Entwicdelung von Kohlenfäute und des 
Dampfes, ruhig fließt, wird die zweite Portion eingetragen ; nad) 
dem vollfommenen Sluffe derfelben (über welchen man ſich durd) 
Ziehung von Proben belehren kann) die dritte, und fo weiter, . 
bis dad Schmel;gefäß angefüllt if. Gewöhnlich begnügt man 
fi mit einem dreimahligen Einfhmelzen. Man fürzt durch dies 
fed Verfahren die Schmelzjeit ab, und erhält ein reiner und 
gleihförmiger gefhmolzenes Glas. Wird in einem neuen Glas— 
bafen geihmolzgen, fo ift es nothwendig, denfelben vorher erſt 
einzuglafen, d. 5. in demfelben das erite Mahl bloß Glas: 
ſcherben oder Schmelze, und das zweite Mahl einen Glasfag mit 
einem großen Verhältniffe von Glasabfällen einzuſchmelzen, wo: 
durch fic) die innere Wand des Hafens mit einem harten, fchwer 
fdymel;baren Ihonglafe überzieht,, das den Slufmitteln der nad)» 
folgenden Glasſaͤtze befjer widerfteht. Würden diefe Gemenge 
glei in dem neuen Hafen eingefhmolzen, fo würde das zuerft 
fhmelzende Flußmittel in die poröfe Hafenmajfe eindringen, und 
Diefelbe nicht nur ftarf angreifen, fondern auch eine nur leicht» 
flüjfige Slafur bilden. 

In einigen Fällen, wie oben ©. 583 beim Glafe mit Glau— 
berfalz bemerft worden, kann es bei folchen Släfern, die nicht 
bedeutend Bleioxyd enthalten, von Vortheil feyn, die Materias 
lien des Glasſatzes im zwei oder drei Portionen. abgefondert. in 
der Art zu mengen, daß jede diefer Portionen ftufenweife weni— 
ger von den Flußmitteln als die andere enthält, und dann jene 
mit dem größten Antheil der Slußmittel zuerjt, die quarzreiches 
ren aber zulegt einzutragen, um. dadurch eine gleichförmigere Ver: 
mifchung beim Schmelzen zu bewirfen. Denn die Schmel;gefäße 
der Blasöfen haben bei ihrer eigenthümlichen Konftruftionsart 
unten am Boden eine bedeutend niedrigere Temperatur, ald nad 


502 Glas. 


oben gegen den Rand (beiläufig in dem Verhältniffe wie 3:4); 
ein dichtered Gladgemenge, das fi) unten am Boden befindet, 
fann ſich alfo unter diefen Umftänden, wenn einmahl die Ents 
wicdelung der Gasarten vorüber ift, nicht mehr von felbjt mit 
den höheren dichteren Schichten vermifchen, was nur dann ein= 
treten würde, wenn die Zemperatur am Boden höher wäre, als 
jene gegen den Rand des Gefäßed. Um diefes Aufrühren des 
gegen den Boden angehäuften dichteren Glaſes mittelft einer neuen 
Dampfentbindung zu bewirfen, hilft man fich auch dadurch, daß 
man ein Stück weißen Arfenif bis in den Boden des Hafens nies 
derftößt, und ed bier fo lange niedergedrüdt erhält, bis es ganz 
verdampft ift. 

Während des Schmelzprozefles, und in dem Maße, als 
die Bildung und Verbindung der Silikate Statt findet, fcheiden 
ſich ſolche Beftandtheile aus, welche in diefer Temperatur und 
Schmelzzeit in die Verglafung nicht eingehen oder nicht eingehen 
fonnten, und fammeln ſich ald eine dünnflüſſige Maffe (Gla8s 
galle) auf der Oberfläche der gefchmolzenen Glasmaffe, von 
der fie von Zeit zu Zeit mittelft eiferner Keller oder Löffel abges 
fhöpft werden. Diefer Auswurf befteht gewöhnlich aus einem 
Theile der falzfauren Salze (Kochfalz und Digeftivfal;), zumapl 
des letzteren, mit welchem die Pottafche verunreinigt war, zu 
Anfang der Schmelze auch aus fchwefelfaurem Kali, welches je- 
doch nach und nach von der Glasmaſſe zerfegt und aufgenommen 
wird (©. 584). Das Erfcheinen der Glasgalle ift immer ein 
Zeichen einer fehlerhaften Zufammenfegung des Glasſatzes, da 
ſowohl das fchwefelfaure Kali, ald auch das falzfaure Kali (Di 
geftivfalz), fo wie dad Kochſalz, welche in der ungereinigten 
Pottafche, wenn eine ſolche angewendet wurde, enthalten find, 
fi) bei der Schmelzung zerfegen,, und mit ihrem Alfaligehalt in 
die Verglafung eingehen ; fobald dad Verhältniß der übrigen 
Beftandtheile, nämlich des Kalks und des Quarzes, richtig be— 
meſſen ift. 

Um fi von dem Fortgange des Schmel;prozeffes zu übers 
jeugen, wird von Zeit zu Zeit Probe gezogen, d. h. man 
nimmt mit dem Eude einer Eifenftange eine Fleine Portion der 
Glasmaſſe heraus, laͤßt fie in der Form eines Tropfens erftarren, 
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und urtheilt nach ihrem Anfehen, wenn nämlich Feine unaufgelös 
ſten Quarztheile mehr vorhanden find, auf die vollfonmen voll: 
brachte Schmelzung. Um num auch die Luft» und Dampfblafen, 
welche in der Glasmaſſe noch; vorhanden find, zu entfernen, wird 
die Hitze des Ofens vermehrt (heiß geſchürt), damit die 
Glasmaſſe in einen möglicht dünnen Fluß gebradht, und ihre 
Säuterung bewirkt werde. Während diefer Cäuterzeit find die 
Gasarten und Dämpfe im Stande, fich vollends aus der zähen 
Glasmaſſe empor zu arbeite und zii entweichen. Zugleich vers 
flüchtigen ſich in diefer Hitze noch einige in die Verglafung nicht 
aufgenommene Refte von Glasgalle, der etwa zugefegte Arfenif, 
auch ein Theil überfchüjlig zugeſetzter alfalifcher Flußmittel(&.570). 
Iſt das. Glas gehörig geläutert, fo daß es beim Proben- 
ziehen vollfonimen flar und blafenfrei erſcheint; fo wird die Hige 
des Ofens etwas gemindert (Falt gefchürt, der Ofen abge: 
laffen), damit die Glasmaſſe etwas dicflüffiger und zum Ver: 
arbeiten gefchickt werde. "Die Temperatur des Ofend während der 
Schmelzzeit ift verfchieden, nach der mehr oder minder leicht: 
flüjjigen Befchaffenheit der Glasmaſſe; am geringften bei ftarf 
bleihaltigem Glafe, und am höchiten bei einem guten Pottafchens 
glafe mit Kalfzufag (Kali» und Kalk: Silifat). Für letzteres bes 
trägt jie hödkftens 130° Wedgewood während des Heißſchürens 
(8000° R,), beim Kaltfchüren 70° Wedg. (4500° R.). Das in 
verfchiedenen Formen verarbeitete Glas wird ie in dem ‚88 üble 
ofen gehörig abgerahet (f. unten). 


EBEN RED SER 

Da der wichtigfte Theil der Glasfabrifation auf der zweck⸗ 
mäßigen Einrichtung und dem richtigen Betriebe des Schmelz: 
ofend beruht, fo muß hierauf eine vorzüglihe Aufmerffamfeit' 
verwendet werden. Der Ofen muß eine möglichſt hohe Schmel;- 
bige erhalten fönnen, weil von diefer die Gute des Glaſes ab» 
hängt, und doch dabei die Erfparung an Brennmaterial, fo wie 
die moͤglichſte Dauerhaftigfeit des Ofens berüdfichtigt werden. 
Die wefentliche Einrichtung eines Glasofens ijt folgende. Man 
gibt ihm, d. i. dem inneren Schmelzraume, entweder eine viers 


eckige oder eine. runde und elliptifche Geftalt: Rei der vier 
Technol. Encytlop. VI. Bd. 
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echigen Formgeht der Feuerherd parallel mit einer der Seiten⸗ 
wände durch die Mitte des Viereckes, welches die Sohle ded Dfend 
bildet, und parallel mit demſelben erheben ſich am den. beiden Geis 
tenwänden zwei erhöhte Gefimfe (die. Bänfe), auf welchen die 
Schmelzgefäße oder Glashäfen ruhen; die Breite dieſer Bänfe 
richtet fih nach dem Durchmeiler der Häfen, ihre Höhe, welche 
den Feuerraum einfchließt, iſt 20 bis 3o Zoll. An den beiden 
Enden des auf diefe Weife gebildeten Feuerkanals befinden fid) 
die Schüröffnungen; und von: einer diefer Seiten, in welder 
diefe Offnungen -fich befinden, zur andern ift der Raum mit einem 
Gewölbe überfpannt; die beiden andern Seiten, an weldyen die 
Bänfe liegen, find mit einer fenfrechten Wand verfchloifen, in 
welcher fi) über den Glashäfen die Arbeitsöffnungen (für jeden 
Hafen eine) befinden, welche zum Eintragen ded Glasſatzes und 
zum Herausnehmen ded Glaſes beim Verarbeiten, zugleich aud) 
zum Abzuge der verbrannten Luft dienen, wenn legtere nicht in 
die Nebenöfen geleitet wird, Unterhalb' dieſer Offnungen und in 
der Höhe der Bauf oder des Fußes der Schmel;häfen find Fleis 
nere, außer dem Gebrauche verfchloffene Offnungen (Au fbre che 
löher, Gluthlöcher) angebracht, um durch diefelben die 
auf der Banf angefhmolzenen Glashäfen zu heben, wenn fie 
audgewechfelt werden. follen. In folchen Öfen, wie bei Spiegel: 
glasöfen, wo das volle Schmel;gefäß nad) vollbradhter Läuterung 
aus dem Ofen gezogen werden muß, find dieſe unteren Offnuns 
gen fo weit, daß das Gefäß durch diefelben auf die Bank einges 
fhoben und herausgenommen werden fann, und beißen dann 
Tiegellöher, Gießhafenlocher. Diefe Schmel;zöfen ſte— 
ben an den 4 Eden mit 4 Nebenöfen in Verbindung, in welche 
die Hige aus dem Schmelzofen abzieht, und welche zum Anwär: 
men der Häfen, zum Kalziniren, Austrodnen der Materialien, 
fo wie zum Abfühlen verwendet werden. 

Bei den runden Dfen erhebt fih die Bank freisförmig 
auf der Sohle des Ofend, und das Gewölbe (die Kuppe), an 
deifen Fuß die Banf anliegt, fchließt den Schmelzraum halb» 
fugelförmig ein. Die freisföormige Bank läßt in der Mitte eine 
freisförmige Offnung (die auch vieredig angelegt werden fann), 
durch welche die Slamme aus dem Feuerkanal in den Schmelj: 
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raum tritt. Der Seuerfanal wird entweder wie vorher an beiden 
Enden geheigt, oder bei Fleinen Ofen nur an der einen Seite. 
Die Dispofition der Offnungen für die Glashäfen ift übrigens 
diefelbe wie vorher. Mit diefem Ofen wird gewöhnlich der Kühls 
ofen verbunden, in welchen ein Theil der Hipe des Schmelzraus 
mes durch eine in dem Gewölbe — ffnung (dad Wands 
loch) abgelaſſen werden kann. 

Die Dimenſionen der Ofen und jene va Schmelsgefäße oder 
Häfen find von einander abhängig; denn der Durchmeifer oder 
(wenn fie elliptifc oder vieredig find, Wannen) die Länge 
der legteren beftimmmt die Breite der Bänfe, und diefe die Breite, 
fonad) die Länge des vieredigen, oder den Durchmeifer des runs 
den Ofens, da die mittlere Feueröffnung bei legterem nicht ohne 
Nachtheil verkleinert werden fann. Die vieredigen Ofen verdies 
nen für größere Glashäfen oder Wannen, zumahl für Spiegelguß- 
öfen, fo wie überhaupt rücfichtlich. des. Brennftoffaufwandes den 
Borzug. weil fie für gleiche Dimenfionen der Häfen eine Kleinere 
Srundflähe des Schmelzraumes einfließen. Haben z. B. die 
Häfen 24 Zoll Höhe und 24 Zoll Weite, fo it für 6 folcher Häs 
fen ein vierediger Ofen von 6'/, Zuß Länge und 6 Fuß Breite 
binreihend; bei einem runden Ofen muß zur Stellung diefer 
Häfen der größte Kreis der Banf, folglich dad Gewölbe an derr 
felben wenigſtens 8 Fuß Durchmefjer haben, folglich verhält fich 
die Flaͤche des Querfchnittes über der Banf bei dem vieredigen 
Dfen zu jener bei dem runden wie 3g zu 50'/,; während für die 
gleihe Höhe des Gewölbes der innere von dem euer auszu— 
füllende Raum beiläufig derjelbe it. Wölbt man den vieredigen 
Dfen von den vier Seiten aus mit einem fogenannten Klofterge- 
wölbe, ſo wird auch der innere Raum fleiner. Überdieß ijt bei 
den vieredfigen Dfen die Heigung den Schmeljgefäßen näher: und 
wirffamer; auch find die Häfen an der fentrechten Arbeitsfeite- 
weniger der Verunreinigung durch die von dem Gewölbe abfchmel- 
zenden Tropfen ausgefegt, was befonders beim Spiegelguſſe von 
Wichtigfeit it; endlich wird der vieredige Ofen an den vier Eden 
mit vier Nebenöfen verbunden, was gleichfalls zur Brennjlöff- 
erfparniß beiträgt, und bei den runden Ofen nicht. Statt finden 
kann. Die runden Ofen, deuen. man zwecmäßiger eine mehr 
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elliptifche Form gibt, eignen fich beſſer für einen Fleineren Be 
trieb und für Fleinere Häfen, zumahl für Hohl: und Tafelglas, 
und find den Arbeitern bequemer, die hier mehr Raum für ihren 
Arbeitsort haben. 

Die Slasöfen, nämlich diejenigen Theile derfelben , welche 
der unmittelbaren Wirfung der Hige ausgefegt find, müllen aus 
dem möglichft feuerfeften Material, nämlich aus einem im Ofens 
feuer für fih unſchmelzbaren Thone (Tegel) bergeftellt werden. 
Iſt diefer Thon mit fremden Gemengtheilen, Quarzftüden, Schwes 
felfied verunreinigt, fo werden diefe erft vorher mitteljt Schneis 
dens und Zerbrödelns davon ausgelefen, oder derfelbe im Waffer 
bis zu einem flüjligen Brei eingeweicht, durch ein feines Drabt- 
fieb gedrüdt, und das darüber ftehende Waller abgezogen, bis 
der Thon Steifigfeit genug erhält, um nach Zuſatz von Quarz: 
fand oder Zement zu einer fteifen plaftifhen Maſſe abgefnetet zu 
werden. Iſt der Thon rein, fo kann man ihn trocknen, pulvern, 
mit dem Sande oder dem Zemente vermengen, und ihn dann mit 
dem nöthigen Waſſer zum Zeige fneten, aus welchem die Thon: 
fteine oder Ziegel für den Ofenbau (in hölzernen Formen von ge: 
höriger Geitalt) geformt werden.. Zu diefem Behufe muß der 
Zeig fo fteif feyn, daß eine 4 Unzen fchwere Dleifugel nicht unter 
24 Zoll und nicht über 45 Zoll hoch herabzufallen braucht, um fich 
um die Tiefe ihres Durchmeſſers in den Thon einzufenfen. Das Ze: 
ment befteht aus gepulverten alten gebrannten Thonziegeln der: 
felben Art, und dient, fo wie der Sand, zur Verminderung des 
Schwindend der Thonmaſſe im Feuer. Die Mengen diefes Zu: 
fages müjjen nach der Befchaffenheit des Thons und nadyden Hip: 
graden durch die Erfahrung beftimmt werden. Für die unteren 
Theile des Ofens bis zur Höhe der Bänfe nimmt man 3 Theile 
roben Thon und 2 Theile Quarzfand ; für das Gewölbe des Ofens 
3. Theile gereinigten Thon und 2 Theile deffelben, aber wohl aus: 
gewafchenen Sandes; für die Bänfe des Ofens 10 Theile gerei« 
‚nigten Thon und 9 Theile Zement. Die unteren Theile des 
Ofens, wenn diefer:aus gebrannten Steinen erbaut wird, fönnen 
auch, und zwar fehr dauerhaft, aus einem feuerfeiten Sandſteis 
hergeſtellt werden. 


Man hat drei Methoden, den Ofen mittelſt diefer Thon⸗ 
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fteine Herzuftellen, nämlich ») mit weichen, 2) mit an der Luft 
getrodneten, 3) mit im Feuer gebrannten 'Ofenfteinen. Nach 
der erjten Art, oder mit weichen Ofenfteinen, werden die 
Theile des Ofensd unmittelbar mit den aus der Thonmaffe frifc 
geformten und gefchlagenen Ofenfteinen, nachdem diefe fo weit 
abgetrodnet find, daß eine von einer Höhe von 25 bis 35 Fuß 
herabfallende Bleifugel nur um ihren Halbmeſſer tief einfinft, bei 
welcher Härte fie noch ſtarke Schläge mit einem Bläuel ertragen, 
ohne zu zerbrechen, zufanımengefegt, indem man die Flächen da, 
wo man’ fie über einander legt, mit einem Brei aud derfelben 
Thonmaffe-beftreicht, und die einzelnen Stüce durch ſtarkes Schla- 
gen mit Schlägeln ‚oder Bläueln von dichtem Buchenholz zuſam— 
menfügt und in einander preft, fo daß dad Ganze gewijler Mas 
fen neu durchgefnetet, ohne Fugen ſich in einer einzigen Maſſe 
zufammenfügt, und den ganzen Ofen mit fammt dem Gewölbe 
in einem einzigen Stüde darftellt. Das Ganze wird dann mit 
Packtuch bedeift, einer fehr Tangfamen Abtrodnung bei der ge= 
wöhnlichen Rufttemperatur (folglich.entfernt von der Nähe irgend 
eines andern'geheigten Ofens) überlaffen, während das Bläueln in 
dererften Zeit öfter, fpäter feltener wiederhohle wird, um die Maffe, 
in dem Maße, als fie austrocknet, immer noch mehr zufammen zu 
preſſen. Zulegt. wird an den einzelnen Theilen der Thon da, wo 
ed nöthig ift, weggefchnitten und abgefragt, um ihnen genau die 
verlangte Form zu geben, Nach 4 bis 5 Monaten wird zuerft mit 
ganz geringem Feuer angewärmt, und. fo durch einen Monat 
fortgefahren, wo man danı die aͤußere Umfleidung des Ofens 
aus Mauerwerk binzufügt, die. Kuppe des Gewölbes aber unbe- 
deckt läßt, oder nur mit einer Lage Sand oder Afche überfchüttet. 
Die auf dieſe Art fonftruirten Ofen find die. dauerhafteften und 
beften von allen; erhalten am wenigſten Riſſe und tropfen am 
wenigften.ab; taugen daher fehr gut für feined Glas in offenen 
Häfen. Sie haben ferner den’ Vortheil, daß man dad Gewölbe 
Dicht und feſt nach jeder. beliebigen Form beritellen, überhaupt 
allen’ ‚inneren Theileñ des Ofens die beite Geftalt geben Fann. 
Aber ihre Morftellung ift, wie man fieht, langwierig, da 5 bis 6 
Monate dazu gehören, bis fie in Gang gefept werden Fönnen; und, 
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da jeder Ofen ein abgeſondertes Lokal erfordert, für kleinere Ans 
ftalten nicht ganz paflend. — j 

Der Bau des Dfend mit den, wie vorher gehörig geform« 
ten und dann an der Luft getrodneten Ofenfteinen 
wird wie bei gewöhnlichem Manerwerfe verrichtet, indem die Flaä⸗ 
chen ftatt des Mörteld mit einem Brei derfelben Thonmaſſe an 
einander gefügt, auch vorhandene Fugen damit ausgefüllt werden. 
Daß ftarfe Schivinden diefes Thons im Feuer verurfacdht jedoch, 
zumahl im Gewölbe und an den Kanten der Steine, bald Spal- 
ten und Riſſe, in welche die alfalifchen Dämpfe eindringen und 
ein Abtropfen des Thonglafed verurſachen. Diefe Konftruftion 
hat jedoch den Vortheil, daß die Steine in großen Dimenfionen 
und believiger Geflalt geformt und genau zugefchnitten: werden 
fönnen. Auch diefe Ofen bedürfen eines langſamen und vorfichtir 
gen Anwärmend; zeigen fich dabei Rijfe und Sprünge, fo wer: 
den diefe, nachdem der Ofen fo weit abgefühlt, daß man hinein« 
fommen fann, mit der weichen Ofenmafje, der.man noch */, ge: 
brannten Thon und Wergabfälle (Scheben) zugefept hat, mittelit 
eines hölzernen Meißels verjtopft, und dann endlich heiß gefchürt. 

Beſſer und dauerhafter, auch am gewöhnlichiten, ift der Bau 
mit gebrannten DOfenjteinen, welcher gleichfalls, wenn 
die Steine aus dem gehörig feuerfeften und gut bearbeiteten Thone 
bergeitellt find, und ihre Zufammenfügung mit Sorgfalt gefchieht, 
vortreffliche. Dfen liefert, die in Zeit von drei Wochen aufgebaut 
und im Feuer feyn fönnen. Die Ofenjteine werden auf die vorige 
Art geformt, und in einem alten Glasofen, wo fie wie beim Zie— 
"gelbrennen aufgefchichtet werden, oder in einem Dazu hergerichte⸗ 
ten Dfen gehörig gebrannt. Se jtärfer diefed Brennen gefchieht, 
defto weniger Schwindung ift in der Folge vorhanden. Die 
Steine erhalten eine Dicke von wenigftend 4 Zollen, um weniger 
Bugen zu erhalten; den Steinen, mit welchen die Bänte belegt 
werden, gibt man eine Dice von 6 Bollen ;. die Gewölbſteine wers 
den, wie bei den an der Luft.getrodneten Steinen, nach: dem 
Lehrbogen geformt; nad dem Brennen werden fie mit grobem 
Sand an einander gerieben, damit fie gut zufammenpajfen,: und 
nur fo wenig wie möglich Thonbrei, zumahl in:den inneren Zus 
gen, dazwifchen gebracht, damit diefe da, wo fie unmittelbar der 
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Hitze auogeſetzt ſind, zumapl: im Gewölbe, möglichſt genau an 
einander ſchließen. Bei der Formung der Gewölbſteine muß dar⸗ 
auf Rückſicht genoumen werden‘; daß fie im Feuer an den dickes 
ren Enden mehr ſchwinden, als an den diinnen.’ Wird ein vier- 
efiger Ofen dus den gebrannten Steinen gebant, fe kann er nicht 
wohl ein doppeltes Gewoͤlbenerhalten, fondern Das Gewölbe wird 
von Schürloch zu Schürlocy gefprengt, und die beiden fenfrechtent 
Seitenwände über der: Banf; in denen die Arbeitslöcher ſich befin⸗ 
den, ‚aus dreiegebrannten, 'etiva 5 Zoll. dicken Steinen gebildet; 
in deren jedem das Arbeitsloch ausgefchnitten if, da +» wi 

Die Bunidamente eines Shmatgofons: müſſen niit den- nöͤthi⸗ 
gen Kanälen oder Abzüchten zur Ableitung der Feuchtigkeit ver 
ſehen feyn ‚und der Hesdi mit einem Roſte wirfehen werden 
Bei der Holzfeuerung kann Mami zwar die Heitzung⸗ ohne Roft eins 
richten; aber ſie iſt wegen der ſich im Herde anhänfenden Kohlen 
anbequömer und weniger gleihförmig. Die nachfolgenden ſpe⸗ 
ziellen Beſchreibungeu der weſeutlichſten Konſtruktionsarten dieſer 
Schmelzöfen werden das bisher Goſagte! erläutern, und zur ges 
naueten Kenntniß der Sache das nöthige Detaik liefern. Ä 
Die Tafıiu3;. Fig.ı —6 enthält nach dem beigefügten Maß 
ftabe den Plan: eines vieredigen -Blasofens, der den Vedinguns 
gen einer guten'Konftruftion entfpricht, und fuͤr Arbeiten jeder 
Art, fo wie für Spiegelguß. dienen Fann. Fig. -ı il der Grund» 
riß des. Ofens in der Höherder Bänfe: aaaa der innere Raum 
des Ofens, für. 8 Fuß Länge und Breite; bb die Baͤnke; B eine 
Gießbank, weldye über die Fläche der Bank hinausrage. - Fit viel 
Bußarbeit zu machen, ſo ann: diefe Gießbauk quer Durch den 
ganzen Ofen gehen, fo daß man 2 bis 4 Gießhäfen auf derfelben 
ftellen fann, wo dann auch auf der gegemüberjiehenden Seite 
des Ofens diefelbe Giehöffnung wie C angebracht iſt. Coll der 
Dfen ganz für Spiegelglas dienen, fo find unter jeder Arbeits: 
Öffnung ſolche Gießöffnungen befindlich ; die Bänfe bleiben dann 
durchaus in gleicher Breite. ceoce die. Aufsrehöffnungen in 
der Höhe der-Bänfe; C ein“ Gießhafenlod zum Ein» und Aus: 
füßren der Gießwanne; dddd die Bruſtmauern aus rauhen 
Steinen zur Verſtärkung der inneren Wände; ee die Herde der 
beiden Schürlöcher; FL die Röfte in denfelben;-g die Schladen: 
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grube, in welcher. ſich bie von der fchmelzenden Afche fich erger 
benden Schladen, fo wie das aus den Glashäfen etwa ablaufende 
Glas anfammelt;hh der untere, Raum der: Nebenöfen, der den 
Aſchenfall ausmacht, and: mit Backſteinen überwölbt:ift: 
vun Die. Big) 2 iſt der Grundriß des DOfens in der Höhe der 
Arbeitölüchen, aaaa der innere. Raum des’ Ofens, deſſen Eden 
abgerundet werden 5, e ein Hafen, x ein Giefhafen; ddddd 
Die Arbeitslöcherzie'e Die äußere Bruſtmauer, anf welcher FCEff 
die Schirmwaͤnde ruhen, welche Die Arbeitöpläge: von einander 
abfondern; hh zwei, Nebenöfen, weiche zum Aufiwärmen der Haͤ⸗ 
fen dienen zii Die zwei andern Nebenöfen, zum Anwärnien und 
Kalziniren dep. Schmelzmaterialien, auch als. Aüplöfen verwend« 
bar; kk Kanäle, oder Lünetten (Wandlöcher), durch welche die 
Flamme aus dem Schmelzofen in die Nebenöfen fchlägt; diefe 
Kanäle ſind von der Seite des Nebenofens mit Schiebern ver⸗ 
ſchließbar, um die Hitze nach: Belieben. einlaſſen zu können; 11 
Feuerherde, um die Temperatur der Nebenöfen, wenn es nöthig, 
durch eigene Meipung erhöhen: zu können; ihr Roſt liegt 12 bid 
14 Zoll tiefer, als die Sohle des Ofens; nnn. Häfen, welche 
aufgewärmt werden. ſollen, um dann im glühenden Zuftände in 
den Schmelzofen eingeſetzt zu werden; 00 die Schlackengrube. 
Die Fig. 3 iſt ein Durchſchnitt des Ofens nach: der Breite; 
aaaa find die Abzüchte; bb der Sohlenftein;: man. kann dazu 
wohl auch gebrannte Thonfteine:nehmen, dauerhafter: jedoch guten 
Sandftein: (Geitehitein); man nimmt dazu eines oder mehrere 
folder Quaderftüce von ı Fuß Dide, und. fo'-Tang ; daß fie 
noch um 2 Buß unter die Herde, und fo breit, daß ſie eben fo 
viel unter die Bänfe reichen; e die Baͤnke; d die Gießbank; fie 
ift etwa x Zoll höher, als die übrige. Fläche der Bank, damit 
das ausgefloſſene Glas nicht darauf. fliehen bleibtz .e ein Gießha⸗ 
fen; g ſtellt einen Schornſtein vor. ‚welcher über einer oder meh⸗ 
reren Arbeitsöffnungen angebracht werden kann, um den aus den 
Häfen entwickelten Dampf abzuleiten, auch zur Berftärfung und 
Regulirung des Zuges und Ableitung des Rauches; bei bedeckten 
Häfen beſteht diefer Rauchfang aus zwei Röhren, vomdenen die 
eine den Rauch, ‚die andere den Dunft der Hafen aufnimmt, ine 
dem zwifchen je zwei Häfen eine Rauchöffnung angebracht ift, von 
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welcher dad Rauchrohr in dem Dunſtrohr aufwärts geht (f. unten 
dem Arpftallglasofen); Ah iſt die Offnung der an diefer Seite 
indie Rebenöfen führenden Kanäle; fie haben 8 bis 9 Eu im 
Durchmeffer. 

: Die Fig: 4 if ein Durchſchnitt des Dfend nach der ine, 
aaaa die Abzüchte; bb der Afchenfall mit dem darunter liegen⸗ 
den: Kanal xx, welcher mit:dem großen Kanale, weldyer die Luft 
jufühet, wenn ein: ſolcher vorhanden. ift, fommuniziretz; ec die 
Nofteifen; dd die Herde; fie liegen‘ 6.Z0U höher ald :die Schlar 
ckengrube ee; ff die Banf; g die Gießbank; geht diefe quer 
durch den Ofen, fo wird: ſie über der Grube unterwölbe; h ein 
Hafen; i eim Gießhafen; kein Aufbrechloch; 111 Arbeitslöcher ; 
nn.die großen. Schürlodhgewölbe; oo die Meinen Schürlochge⸗ 
wölbe; diefe, die eine: jtarfe und abwechfelnde Hitze zu ertragen 
haben, können ebenfalld aus — ——— a 
werden. 
Die Fig. 5 iſt die äußere Anficht: des: Ofens von: de Seite 
der Arbeitslöcher. x ift die Öffnung für die Aus: und Einfüh— 
rung des Giefhafens ; fie liegt in dem.Nivean des Bodens, und 
der Plas vor derfelben ijt mit einer eifernen Platte belegt, ‚damit 
der:volle Ziegel um:fo leichter ausgezogen werden: könne. Die 
Arbeitsöffuungen bb’'b, werden. während des Schmelzensd mit 
einer vorgeftellten Thonplatte zum Theil gefchlojfen, damit feine 
unmüge Zeritreuung der Wärme Statt finde, wodurch auch der 
Zug. des Ofens regulirt werden fannz k:ift der Schieber ‚ dutch 
welchen. das in. den KHafenwärmofen führende Wandloch: ganz 
oder zum Theil verfchloffen werden fann. .gg find Quaderſteine 
auf: der, Außenmaner des Ofens, auf welchen die Tragbalfen h,h, 
liegen, über welche roftförmig die Darrbalfen i, i> gelegt ı find, 
auf welchen das zu dörrende Scheitholz auifgefchichtet wird: , - 

. - Die Fig. 6 ift die äußere Anficht ded Ofens von der. Seite 
der Schürlöcher o o in Fig. 4. Diefeı Schürlöcher werden auf 
die in der Big. 7, B angegebene Weife mitteljt mehrerer Thon⸗ 
platten (dem VBorwandgeftell):zugeftelle: 1 ijk das Loc), 
wodurch das Holz eingeworfen wird; 2, 2 find. Löcher, um den 
Herd zu reinigen, wenn ſich etwas angefept hat. ; Die- in der 
Big. 7 fihtbaren Ihonplatten find in dem Schürloche feſt einge: 
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ſetzt, dagegen das Kreuz 3 und die beiden Flügelſtücke 4,4, in 
Fig. 8 nur angelehnt, und durch das Verrücken der legteren läßt 
fidy die einftrömende Quftmenge reguliren. Das Kreuz wird. mit 
einigen Ballen naſſen Lehms befeitigt; der Durchfchnitt Fig. 9 
zeigt, wie die beiden Flügel 4,4 an baffelbe angelehnt find. Mit 
Ausnahme der legteren find alle übrigen Stüde 4 Zoll did; fie 
find mit einigen Löchern verfehen, um fie mitteljt eines. durchge⸗ 
ftedten eifernen Spießes ab und zu zu tragem . b:b ijt eine 5 
Zoll hervorfiehende, 5 biß 6.Zoll dide Platte, die den Alchenfall 
bedecft und dad Kreuz ſammt den Flügeln trägt ; durch die Schür⸗ 
lödyer werden, nach der Wegnahme des Vorwandgeſtells, die 
Schmelzhäfen eingeführt. und ausgenommen. o iſt der Afchenfall, 
deine Dffnung des Hafenaufwärmofens ; eeeiferne, von oben bis 
unten mit Hafen verfehene Stangen, im welche man eine Quers 
ftange einlegt, um darauf das Werkzeug beim Umlegen des Has 
fens zu lügen, wenn er aus dem Aufwärmofen genommen wird; 
f die Offnung eines zweiten Nebenofend zum Erhigen der Ma— 
terialien. | | 
Ein Ofen nady diefer Dimenfion fhmeljt (nad) Tabor) in 
ı8 bis 20 Stunden booo Pfund Fenſterglas oder in 22 bid 24 
Stunden eben fo viel feined Spiegelglad ; umd verzehrt in einem 
Jahre ab bis 27000 Zentner trodenes Buchenholz. Soll diefer 
Dfen mit Steinkohlen geheigt werden , fo fällt die Schladengrube 
g (Big) weg; flatt Derfelben ift die Sohle durchbrochen, 
und. in :derfelben iſt ein: Roſt, anftoßend ai die beiden Rofte e 
gelegt, der: mit dem unterhalb befindlichen Raume des nach der 
ganzen Länge ded Dfens verlängerten Aſchenfalles fommunizirt. ' 
Im Weſentlichen nach derfelben Einrichtung ift der Taf.’ ı22 
in der Big: 20— 23 dargeftellte Ofen auf Kryſtallglas für 
Holzfeuerung gebaut. Da diefe Glasart bedeutend leichter ſchmilzt 
als das Pottafchen» oder Sodaglas, fo ift eine geringere Dis 
menſion des Feuerherds für gleiche DOfenfläche erforderlich. - Die 
Schwmelzgefaͤße find hier wannenförmig, und die Seitenwand zum 
Ein: und Ausführen derfelben vorgerichtet.- Der Ofenraum: ift 
viereddig, und von Schürloch zu Schürloch überwölbet, fo: daf 
die Wände der beiden Arbeitsfeiten ſenkrecht ſind. Die zunachſt 
erbigten Theile des Ofens find aus fenerfeften Ziegeln oder fcharf 
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gebraunten Ofenſteinen hergeſtellt. Die in den Figuren mitm! 
bezeichneten Theile beſtehen aus gemeinen Ziegeln „oder. Mauer: 
ſteinen, m? aus gemeinen Ziegeln-ftatt ‚des Moͤrtels mit einer 
Mengung von rohem Thon und Zement; ‚m? aus fehr, feuerfeften 
Ziegeln-oder Dfenfleinen ; m* aus ſolchen Biegeln aus feuerfeſtem 
Thon zurı Hälfte mit QAuarzfand; m’, eine liberfleidung ‚mit ges 
meinen Ziegeln. Die Banffteine beftehen aus demſelben mit Zement 
verfegten za, wie die Haͤfen/ Ruß mit gröber :gepulvertem 
Zewente. : — 2 4 — — 

Die Fig. 23 if. ein: fnfrechter Bängendurchfinitt des Ofens, 
die Haͤlfte A: durch die Mitte des Feuerherds, die Hälfte B-durd) 
Die Banf, e der Raum des einen Schürgewölbes, x ein;Locd, 
Durch welches die, glühenden Kohlen in den Aſchenfall ygelangen; 
r die Offnung zum Reinigen des. Herdes q.die Offnung: zum.Eins 
werfen des Holzes 3 p eine Seitenöffnung, die von dem Luftkanal 
in die Mitte des Feuerherds geht, die jedoch nur bei großen Ofen 
erforderlich iſt; 2 die Schlackengrube; sss die Tiegellöcher, 
durch welche die Schmelzgefäße aus » und eingeführt werden; 
vv die. Arbeitslöcher, zum Theil rund, zum Theil ee f der 
Kühlofen, g die Öffnung zu demfelben. | 

Von der Fig: 22 ift A der halbe Grundrif des Ofene⸗ nad 
der Linie c, Fig. 23 in der, Höhe der; Bänfe, und B der halbe 
Srundriß nach der Linie d, in:der Höhe der Arbeitälöcher; ‚die 
felben Buchftaben bezeichnen dieſelben Theile. wie in Fig 235 .c.c.d 
find.die Bänfe;,'hh;die wannenförmigen Schmelzhäfen ;. wan:zıwei 
Kanäle oder Wandldcher, welche. die Hipe in den Kühlofen leir 
ten. Diefer ift der Länge nach durch eine Scheidewand in zwei 
Theile getheilt, zu welchen die, zwei, Dffnungen und Thjiren gg 
führen; dd find eiſerne Stangen, auf welchen die abzufühlenden 
Glasſtücke mittelſt der: untergelegten Träger eingefchoben. werden. 

Die Fig. 20 ift ein fenfrechter Durchfchnitt nach der Breite 
des Dfens in. der- Linie EF (Fig. 22: und 23),. und ‚die Big. 21 
ein: folcher Durchfchnitt. nach der Linie GH, wo dieſelben Buchs 
ftaben diefelben Theile bezeichnen , wie in Sig. 22 und 23; 
tt-Fig. 20 find ftarke eiferne Schließen, welche den oberen Theil 
des Schmelzofens von außen umgeben, das. Gewölbe mit dem 
oberen Theile .der fentrechten Arbeitäfeiten zufammenhalten, wie 
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atich die‘ punktirte Linie Trin der Fig. 23 seigt, — jedoch * für 
die Außenſeite des Ofens zu nehmen iſt. 

Die Taf. 124, Big. ı — ſtellt einen Krpftalfglas ei 
auf Steinfohlem'wvor. Fig. 3 ift- der Grundriß des Ofens 
im der Höhe der Bank; Big. 2 ein Durchfchnitt des Ofens nad 
der Länge ‘in der Linie LU; Fig. a ein Durchfchnitt deifelben 
nuch ‚der Wreite in der Linie KH K; Big. 4 eine perfpeftivifche 
Außenanficht des Ofens über der Sohle des Bodens. AA find 
die beiden Schürlöcher; B die Öffnung zum Reinigen des Roſtes; 
Z der Aſchenfall. Der Noft beſteht aus Eifenftäben , die auf 
QDuerfläben aufruben. -DD* find die Bänke, die in der Mitte 
etwas nach einwärts gebogen’ ſind; E die Haͤfen; FF-die Ar 
beirslöchers CC find Seitlenoffnungen in der Höhs der Bank, um 
durch‘ diefelben Fleinere bedeckte Schmelzgefäße HH oder Probe: 
tiegeln: zum Schmeljen von Glasproben zur Unterfuchung der 
Reinheit der Materialien, bevor fie im Großen angewendet wer: 
den , ſo wie der Werhältniffe der Zuſaͤtze an Metalloryden bei ge— 
färbten- Glaͤſern einzufchieben. Die Einführung der Schmel;häfen 
geſchieht vor der Einſetzung der Wand mit dem Formſtein i; GG 
find die zwifchen den Glashäfen befindlichen Mauchkanäle, welde 
den Rauch‘ durch die Rauchfänge aufwärts "führen, und den Zug 
bewikfen; ih jeder: Ecke befinder fich einer und zwei an den beiden 
Arbeitsfeiten. Sollen mit dieſen Nauchröhren Dünftfänge vers 
bunden werden, fo find leßtere auf die oben Si’ 600 angegebene 
Art: mit den erfteren zu verbinden. Der oben beliebig zu verſchlie⸗ 
Bende Kanal R führt die Hige aus der Mitte des Gewölbes in 
den’ Kühfofen‘M M , in welchen ſie durch die Öffnung T einjtrömt; 
N ift die Thür zum Kühlofen, der ‚gegen dienandere Seite, die 
gleichſalls eine Thür Hat, noch weiter. fortgeführt feyn Fann.: Die 
Fig. 5 gibt die Anficht der bededten oder geſchloſſenen Häfen, 
die mit ihrem Halfe an die Arbeitsöffnunganfchließen. 

Die Fig. ro, Taf. nas feilt den Grundriß‘ eines 'gewöhn- 
lihen veutfhen Glasofens für Hohl- und Tafelglas vor, 
und zwar die eine Hälfte A in der: Höhe der Bänke, und die 
andere: Hälfte B in der: Höhe des Herdes. Der Ofen Hat 6 Fuß 
im Durchmeſſer und hat nur einen Herd. wa ift das Fundament 
des Ofens über den Abzüchten; bb ’Pfeiler zur’ Werftärfung des: 

’ 
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felben; o der Roſt, aus feuerfeſten Ziegeln, unter dem fich der 
Aſchenfall und der: Luftkanal befindet. Da hier nur ein Herd vor« 
handen iſt, fo hat das eingelegte:-Holz eine Länge von 3 bie 4 
Fuß. dd iftein:20 Zoll hoher: und weiter Kanal, der in der 
Höhe des Herdes aus diefem unter der Banf und den Kühlofen 
dur; mit etwas Abfall: geführt. iſt; durch dieſen Kanal, 
deifen «Öffnung : mit. einer Thonplatte vorn gefchloffen : wird, 
können die vom Herde hinter den Roſt gefchobenen Kohlen, fo wie 
Schlafen ıc., herausgezogen werden. e ifb die Offnung (die Pipe), 
durch ‘welche die Flamme in den Schmel;raum fchlägt; ff die 
Banf, die ='/, Fuß über dem Herde it; gg die. Häfen, die eine 
Weite von 16 — ı8 Zoll, und eine Höhe von 22 — 24 Zoll has 
ben ; 'fie werden Durch eine in der Höhe der Bank liegende Tiegelöffe 
nung h (die außerdem verfchloffen ift) in den Ofen eingeführt. oder 
auch durch den-Kanal.d,d, indem fie: durch denfelben auf unterges 
legten’ buchenen Stangen bis in den; Herd gehoben, und hier 
durch das Schürloch mit eiſernen Gabeln durch die Offtung e auf 
die Banf gehoben, und hier durdy die ‚Arbeitölöcher mit eifernen 
Hafen auf ihren Plab gezogen werden; ii find die Arbeitslöcher. 
Das Gewölbe iftüber der Banf 4 Fuß hoch, halbkugelförmig 
oder fich dieſer Form nähernd. Der Herd ift im Schürloch q bi 
io Zoll, mitten im Ofen aber 20: Zoll breit. Die Arbeitslöcher 
baben 7 Zoll im Durchmeſſer, und werden durch vorgeftellte Thons 
ringe nad) Bedürfniß: verkleinert. Diefe Ofen fönnen auch aus 
feuerfeftem Sandſtein (Gejtellftein) hergeftellt werden ,.mit einem 
Mörtel aus feuerfeftem Thon und. Sand oder Bement, IK ift 
der Kühlofen, der feine Hige aus dem Schmelzofen 2 dad 10 
Zoll weite Wandloch 1 erhält. 

Die Fig. 8, Taf. 124 ftellt einen. foldhen Ofen in der 
äußern Anficht vor, wo A der Schmelzofen, B der. Kühlofen. 
ce find die Arbeitslöcher, die mit Platten, in denen eine Offnung 
befindlich, beliebig verfleinert werden; e die: Formplatte; f die 
Aufbrechlocher oder: Gluthlocher; k die Offnung zum, Einführen 
der! Häfen; d die Schirmwände, welche die Stände der Arbeiter 
abfondern; t die Stiege zum vorderen Schürloch ; aa die Brücken 
um Den Ofen; ff die Tafelfhwenfgrubez gg die Tafelſchwenk⸗ 
brücde. 
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"Die Big. 6—9, Zafı 124 ftellen einen folchen Ofen für 
Torffeuerung vor, wie er zu Outenbrunn in Mieder: 
Oſterreich ausgeführt worden , und woraus zugleich einige 
Abänderungen in der Koniteuftion. folder Ofen erſichtlich find, 
die hier darin beſtehen, daß zwei Schürherde und zwei Röſte, 
einer. unter dem andern, angebracht find. Die Fig. g iſt, in 
Beziehung auf die Figur 8, ein Durchſchnitt ded Ofens nad) 
der Länge; g,g die Bänfe; b,b die Häfen, welche auf unterges 
legten, vierecdig ‚geformten Thonſtücken ruhen, damit der Bo— 
den beifer der Einwirfung der Hige ausgeſeßt fey; aa Die Kuppe 
oder das Gewölbe; b eine Dampfableitungsöffuung in derfelben; 
d die Ringmauer, k die Pipe; m,m der obere Roſt aus dop- 
pelt gebrannten Ziegeln, deifen Breite 18 Zoll beträgt; n die 
vordere, o die hintere Heigöffnumg oder Schürludfe, 1 ein feit- 
wärts eintretender Quftfanal; pp Luftfandle ſeitwaͤrts unter dem 
Not; ss der untere engere:Roft, auf den die durch den ver: 
brannten Torf entitehenden Kohlen, die durch den erjten Roſt 
durchfallen, ſich ſammeln, und bier noch zu Afche verglühen, die 
jich in dem unteren Afchenherde r fammelt, in welchen gleichfalls 
die Luftfanäle u, u eintreten; p,p it der Haupt» Luft» Kanal, der 
um den Schmelzofen läuft, und in welchen fich die Fleinen Ka— 
näle I, pp und u einmünden; dd iſt eine Nauchabzugmauer 
über der vorderen Schüröffnung; aa die Bruce um den Ofen; 
m m die Beitenmauer ded vorderen Schürgewölbes; ti die Treppe 
zum Schürloh; ss Brücke im vordern Schürgewölb; rr Pflaiter 
oder Dede über dem Haupt-Abzugskanal, mit welchem die übris 
gen Abzüchte in Verbindung ftehen, y der Grund des Hauptfa: 
nals; h Offnung im Pflajter des hinteren Schürgewölbes £, zur 
Ableitung des Waſſers aus demfelben in die Abzüchte; der Haupts 
ableitungsfanal für, dad Waller ſteht durch zwei Dffnungen mit 
dem. Hanptluftfanal in Verbindung, aus welden dem legteren 
die Luft zugeführt wird; n,n das hintere Schürgewölbe, a’ dad 
Gewölbe des Kühlofend, c deilen Offnung; d das Pflafter des 
Kühlofens, i eine Dampfabzugsöffuung in feinem Gewölbe; hh 
das: Gewölbe des Wandlochs oder der Heuerleitung in den Kühl: 
ofen. Die mit m! bezeichneten Theile find doppelt gebrannte 


Glas⸗Schmelzöfen. 607 


Ziegel von feuerfeſtem Thon; mit m? feuerfeſte gebrannte Thonzie⸗ 
gel, m?’ gewöhnliche Ziegel, m* Holz. 

Die Fig. 6 enthält den Grundriß des Ofens in der Höhe 
der .Arbeitölöcher oder der Linie AA der Fig. 9, k iſt die vier- 
eckige Pipe oder das Loch, wodurch das Feuer in den Schmelz« 
raum trist; h find die Schirmwände mit den Säulen i an der 
Stirnfeite; e die Formplatten ; ii, der Rauchabzug ober dem 
vordern Schürgewölbe. Die Fig. 7 ift der Grundriß nach der 
Linie BB der Big: 9; f find die Aufbrechlöcer; kk die Ein» 
fuhröffnung; 11 eiferne Schienen. 

Diefer Ofen fann auch für Steinfohleufeuerung dienen, wo 
dann der untere oder zweite Roft wegbleibt, der Roſt ſelbſt aber 
aus Eifenjtäben , die auf Querjtäben ruhen, eingelegt wird, 
Über die Dimenfionen des Roſtes ift der Art. Feuerherd Bd. 
V. S. 606, nachzuſehen. 

Das Holz, womit die Schmelzöfen geheitzt werden, muß 
vorher bei künſtlicher Waͤrme getrocknet ſeyn. Man trocknet es 
entweder auf dem Schmelzofen (wie in Bıg.5, Taf. 123), oder 
bei den runden Ofen auf einem Gerüfte, welches man über dem 
Bewölbe des Kühlofens angebradht hat. Die Stärfe der Hipe 
hängt für gleichen. Feuerherd von der Trockenheit des Holzes, 
feiner gehörigen Verkleinerung und. der Gleihförmigkeit des Nach« 
legend ab (f. Art. Brennftoff). Man fpaltet die Scheiter fo 
weit, daß fie in den glühenden Feuerherd gebracht, augenblicklich 
von allen Seiten in Brand gerathen, ohne Rauch zu entwideln, 
und fchiebt ein Scheit um dad andere in gleichen und fo kurzen 
Zwifchenzeiten nach, ald der Herd verträgt, ohne noch Rauch zu 
geben. Man gebraucht hartes und weiches Holz; als eriteres 
vornehmlich Buchenholz (dad Eichenhol; trodnet zu fehwer aus, 
und wirft die Kohlen im Ofen zu fehr umher), ald letzteres Föh— 
ren= oder Fichtenpolz. Mit. gefpaltenem trodenen Fichtenhol;z 
laͤßt fich die größte Hige erreichen, zumahl in runden Ofen, bei 
welchen das Flammenfeuer von den Häfen weiter entfernt ift,. als 
bei den vieredigen. Wenn man daher falt [hürt (©. 593) fo legt 
man. geöberes-Buchenholz; nah. Die Länge der Holzfcheiter rich: 
tet ſich nad) der Länge des Herdes und Roſtes: fie müſſen vorne 
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auf der Herdplatte aufliegen, und noch den hinteren Theil des 
Herdes erreichen. 2: 

Die Schmelzhäfen müffen aus der. möglichit feuerfeiten 
Maſſe hergeſtellt werden. Man nimmt dazu denfelben feuerfeften 
gereinigten Thon, wie zu: deu Bänfen und dem: Gewölbe des 
Schmelzofens, und: verfegt ihn mit. Zement, das zum: Theil aus 
gepulverten Scherben alter Häfen, zum Theil aus weniger flarf 
gebranntem Thone bejteht. Die Hafenfcherben werden, nachdem 
das Glas und die Glaſur davon abgeſchlagen worden, in einer 
Stampfe zu feinem Pulver geftampft; der Thon wird in vieredi- 
gen Stücken von etwa 10 Zoll Ränge und 4 Zoll Höhe und Breite 
in einem Pleinen Ofen bei mäßiger Hige fo weit ausgebrannt, daß 
in der Mitte eined Stückes, wenn man ed von einander fchlägt, 
fein roher Thon mehr vorhanden it; der Zweck diejes Verfahrens 
ift, den Thon nur fo weit auszubrennen,.daß er feine Bildfams 
feit im Waller verliert. Der rohe Thon felbit, der vorber in 
Heinen Stüden an der Luft ausgetrocknet ift, wird fo wie der 
leicht gebrannte Thon, in der Stampfe gepulvert. Diefe drei ab: 
gefondert gepulverten Mailen. werden, jede für fih, durch ein 
Haarſieb geſiebt, dann in dem gehörigen Verhältnijfe. mit eimans 
der gemengt, dieMengung in einem Kajten mit fiedendem Waſſer 
übergoffen, gehörig durchgefnetet, in vieredige Stüde geformt, 
und diefe im Keller oder einem andern feuchten Orte über .einanr 
der geſchichtet und mit feuchtem Stroh bededt, aufbewahrt, wo 
ſich die. Maffe durch das Liegen verbeilert. Auf x Theil guten 
fetten Thon nimmt man ı Theil Hafenerde und ı Theil des 
mäßig gebraunten Thons. Die Form der Hafen ift gewöhnlich) 
freisrund, und dieſe ift (für firengflüfliged Glas) die beſte, weil 
bei gleihem Inhalte die Erhigung der Maſſe gleichmäßiger er 
folgt, als bei ovalen oder vieredigen Schmelzhäfen ; welche legtere 
befonderd für den Spiegelguß gebraucht werden «müjlen. Die 
Dicke der Wände der.runden Häfen beträgt bei einer Höhe von 
24 Zoll und demfelben Durchmeſſer oben ı*/, , unten 2 Zoll. Sie 
werden mit: Hülfe geeigneter Formen hergeftellt, dann zuerjt im 
Schatten und außer dem Luftzuge behuthfam getrocnet ;. in dem 
Aufwärmofen (Temperofen) allmählicd angewärmet, endlich 


Fabrikation von Tafelglas. 609 


zum Glühen gebracht, und nun in den hinreichend abgelaifenen 
Schmelzofen eingefegt. 

Die Dauer der Schmelzöfen ift nach der Verfchiedenheit der 
zu ihrem Bau verwendeten Materialien und der Sorgfalt, weldye 
bei der Zufammenfegung beobachtet worden, fo wie nad) dem 
Grade der Schmelzhige und der Befchaffenheit der Glasmaſſen 
felbjt verfchieden. Glasfäge mit unreinen Pottafhen, die viel 
falzfaure Salze enthalten und viel Glasgalle abfepen, zerilören 
den Ofen früher, als diefes bei reineren Materialien oder bei 
richtiger Zufammenfegung derjelben der Fall ift. Gewöhnlich ger 
ben diefe Ofen ein Jahr lang ohne Unterbrechung fort (eine Kam» 
pagne), auch ı6 bis ı8 Monate und darüber. Das allmähliche 
Abfchmelzen der. Bänfe und des Gewölbes macht endlich die 
Einftellung der Arbeit und die Reparatur des Ofens norhwendig. 
Kühle der Ofen aus, fo ift die Zufammenziehung feiner Theile, 
die fo lange einer fo hoben Hitze ausgefegt waren , fo bedeus 
tend , daß nad allen Seiten Riſſe und Verfchiebungen ent» 
ſtehen; fo daß eine ganz neue Umbauung deffelben nöthig wird, 
was ‚befonders immer dann der Fall ift, wenn er aus weichen 
Dfeniteinen Hergeftellt worden. Die dauerhafteten Öfen, welche 
mehrere Jahre aushalten, können aus feuerfeftem Sandftein, 
wo diefer zu haben ift (fo wie er zu den Geſtellſteinen der er 
öfen gebraucht wird), hergeſtellt werden. 


B. Fabrifation der verfhiedenen Ölasarten, 


Das in den Häfen der Slasöfen gefchmolzene Glas wird 
entweder zu Tafelglas, in der Regel zu den Senfterfcheiben, 
oder zu Hohlglas, für gläferne Gefäße aller Art, oder zu 
Spiegelglas, zum Gebrauche für Glasfpiegel, verarbeitet. 
Außer der Fabrifation diefer Glasſorten kommt noch jene des 
Kryftallglafes unddes Flint glaſes zuerwähnen. Was die 
in dem Nachfolgenden noch anzugebenden praktiſchen Verhaͤltniſſe 
zu den Glasſätzen betrifft, ſo muß man ſich hier auf das, was 
oben Seite 570 geſagt worden iſt, beziehen, und erinnern, daß 
dergleichen Verhaͤltniſſe nur immer naͤherungsweiſe richtig find, 
indem die verfchiedene Reinheit der Materialien, .die Temperatur 
des Ofens ımd: die Leitung des Schmeljprozefled, ja ſelbſt die 
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oͤrtlichkeit hier von großem Einfluſſe find. Der geſchickte Glass 
fabrifant wird daher immer fuchen, verfuchöweife durch Abänderung 
der Verhältniffe für feinen Ofen und feine Materialien feinen 
Safe diejenigen Eigenfhaften zu geben, die feinem Bedürfniſſe 
entfprechen, und es dadurch nach Möglichkeit, geleitet . die 
richtigen Grundfäge, zu vervollfommnen. 


IL. Das Tafel» oder Scheibenglas. 


Das Tafelglas, fo benannt, weil es in der Form von 
größeren oder Fleineren Glastafeln, hauptſächlich für Fenſterſchei⸗ 
ben, bereitet wird, ift entweder ordinär, mit einem grünlichen 
Farbenſtiche, der diefem Glaſe bei der geringen Dide der Schei« 
ben, in die ed gebracht wird, für gewöhnlichen Gebrauch nicht 
fhadet, oder feiner mit weißer Farbe, für größere und didere 
Scheiben. Für das ordinäre Glas find feine gereinigte Materias 
lien erforderlih; man wendet die gewöhnliche Pottafche oder 
Soda, felbit Holzafhe, Pfannenftein von den Salzwerfen, der 
größtentheild aus Glauberſalz beiteht, und gewöhnlichen Sand 
dazu an, und ſetzt Glasſcherben aller Art nad) Maßgabe des 
Vorraths hinzu, etwa nach folgenden Verhältnijfen: Sand ı00 
Pfund, fpanifhe Soda 56 Pfd., frifche Aſche 40 Pfd., Potts 
afhe 12 Pfd., Schmalte '/, Lord, Sand und Soda werden 
zuvor gemengt, dann kalzinirt (gefrittet) und nachher den übris 
gen Materialien beigemengt. 

Sand 100 Pfund, Pottafche 20 bis 25 Pfd., Pfannenfern 
8 Pf., Holzaſche 180 Pfd. , gepulverte Buchenfohle a Pfd., 
Blasfcherben 120 — 150 Pfd. 

Die bereitö oben Seite 581 angegebenen Gemenge aus Slaus 
berfal; oder Glauberſalz und Kochfalz paſſen vorzüglich zu diefer 
Glasſorte. 

Für das feine oder weiße Tafelglas müſſen gereinigte Mas 
teralien angewendet werden, nad) folgenden Verhältniffen: 

Quarzſand 100 Pfund, trocdene gereinigte Soda 3o — 
35 Pfd., Kreide 35 Pfd., SINE 180 Pfd., Braunjtein 
und Arfenif, jedes 8 Loth. 

Quarzſand 100 Pfund, gute Soda 80 Pfd., Kalt 8 Pfd., 
Gladabfälle 110 Pfd., Braunftein 6 Loth, Schmalte 3 Loth. 
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Auarzfand 100 Pfund, fatzinirte Pottaſche 50 Pfd., zer: 
fallener Kalf 14 Pfd., Kocfalz u PD, ge 12° de reine 
Olasabfälle 10°-- 100 Pfd. 

Quarzfand 100 Pfund, Pouaſche 50 bis — vpf. Kalk 
O Pfd., Scherben 10 — 100 Pfd., Arſenik 0.3 bis 0.6 Pfd. 

Die Verfertigung des Tafelglafes geſchieht auf zweierlei 
Weiſe, entweder durch die Mondglas- oder durch die Wal⸗ 
zenglasmacherei. Bei der erſten Methode verſieht der Ars 
beiter den augewärmten Kopf der. Pfeife (ein eiſernes Blasrohr 
von 4 bi 5 Zoll Länge, °/,:biß.1.:Zoll Dicke und */, bis Fi, Zoll 
innerem Durchmeſſer, am unterem Ende: mit einem zwei bis drei 
Mahl fo dicken, von aufien kegelſormigen Anſatze, dem Kopfe, 
oben am Mundſtücke mit einem hoͤlzernen Griffe verſehen, Fig.vo, Taf. 
124) mit einer hinreichenden Menge Glas aus dem Hafen, erwaͤrmt 
ed an dem Arbeitsloche und blaſt eineKugel daraus; er erweicht 
dieſe neuerdings an dem zu dieſem Zwecke bedeutend“ größern 
Arbeitsloche, und gibt der Pfeife eine ſchuelle drehende Bewegung, 
ſo daß ſich ihre dem Pfeifenkopfe entgegenſtehende Seite platt 
zieht, und zu einer kreisförmigen Scheibe dildet. In der Mitte 
dieſer platten Seite wird nun mittelſt etwas Glas das Ende des 
Hefteiſens (eines eben fo langen, aber dünneren und nicht hohlen, 
gleichfalls niit einem Kopfe verfehenen-runden Eifens) angeheftet 
oder angefhmolzen,. und der Hals des Sphäroidd an der anderen 
©eite von der Pfeife abgefchnitten. Die dadurch entitehende 
Öffnung wird nun bei gehörigem Anwärmen und umter Umdrehen 
mittelſt eines vor emem Gehülfen in diefelbe eingelegten. Bretes 
oder Holzſtückes fo erweitert, daß nun die Form einer Ölode ent 
fieht. Das Hefteifen wird nun horizontal auf eine Eifenftange 
‚gelegt, und ihm eine fchmelle rotirende Bewegung ertheilt. Die 
Glocke breitet. fi) nun durch die Schwungfraft immer mehr aus, 
fo daß fie eine runde Scheibe, von gleicher Ditfe bis zu einer ge— 
- wiffen Entfernung von dem Mittelpunfte, darftellt. Die Scheibe 
wird nun aufein Bett von heißer Afche in der Nähedes Kühl: 
ofens horizontal gelegt, und, nachdem. das Hefteifen abgefprengt, 
mittelit einer Gabel in den Kühlofen gebracht, und‘ da ſenkrecht 
aufgeitellt. Diefe Scheiben find in der Mitte mit einem Knopfe 
verfehen, um welchen herum das Glas auch eine größere Dice 
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hat; fieiwerden mit Beſeitigung diefed inneren Theiles, der zu 
den Abfällen fommt , im zwei große Kreisabfchnitte (daher der 
Nahme Mondglas) zerfchnitten, wobei * einige kleinere Stüde 
aus dem mittleren Theile abfallen. 

Diefe Methode. ift eine Erweiterung 2“ Mervollfommnung 
der uralten Art des Blafens der fleinen runden in det Mitte dicker 
ren Senflerfcheiben ,. und franzöſiſchen Urfprungs (verre a bou- 
-dines); fie iſt jedoch jet. nicht oder wenig mehr im Gebraudhe, 
und. Durch. die deutſche, zuerftrin Böhmen ausgebildete, Wal- 
zenglasmacherei, die einfacher it und weniger Abfälle gibt, 
verdrängt worden. Bei diefer Verfahrungsart wird ein Zylinder 
oder.eine Walze geblafen‘, diefe der Länge nach aufgefprengt, und 
in dem. Streckofen zu einer Tafel auögebreitet, die in dem an» 
‚ftoßenden. Kühlofen abgekühlt wird. Man hat auch hier ordinäres 
und feines Tafelglas, wovon erſteres auch insbefondere Wal⸗ 
zenglas, das zweite Tafelglas (Solintafeln) genannt wird. 
Die Verfahrungsart., Die. hier, im Detail angegeben wird, iveil 
fie. dad Wefentliche. der ——— der täten Fe über« 
haupt in ſich faßt, iſt folgenden, 

Nachdem das Glas gehörig geläutert ik,. zum Berarböiten 
die nöthige Konſiſtenz erhalten hat, und die Häfen abgefhäumt 
worden: find, erwärmt der Arbeiter den Kopf.feiner Pfeife, nimmt 
damit etwad Glas auf (indem er damit umterdie. Oberfläche der 
Glasmaſſe fährt und die Pfeife umdreht, und fie dann, aus der 
Maſſe gehoben, nod) einige Mahl.umdreht, bio der Baden ſich ab⸗ 
gelöft hat), legt fie auf“ die Gabel oder das Pfeifenlager des 
Waflertroged. (der am Ende feines Standes in halber Mannshöhe 
aufgeftellt ift) ; dreht die Pfeife beftändig um ihre Achfe, bis das 
Glas ſteht, d. i. nichtmehr flüffig genug ift;; um von der Pfeife 
abzufließen. Während dem bläft er ein wenig in das Rohr, das 
mit dad Ende deffelben durch die kleine Höhlung, die hier entfteht, 
vom Glaſe frei werde; was. auch bei den folgenden Glasaufnah—⸗ 
men wiederbohlt wird, Es. wird nun, unter demſelben Verfah: 
ren, zum zweiten umd dritten Mahl, und für größere und didere 
Walzen nody mehrmahl Glas aufgenommen., bis die. gehörige 
Maffe erreicht iſt. Wei diefem Aufnehmen wird während des lim: 
drebend der Pfeife die Glasmaſſe durdy Anhalten des Plattei: 
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fen (eined:am "unteren Ende: abgeplatteten Stückes Eifen), 
oder auch eines flachen Holzſtückes abgerundet, damit die Mafle 
um den Pfeifenfopf gleihförmig vertheilt werde. Iſt nun zum 
legten Mahl aufgenommen, fo wird die Pfeife auf. die Gabel ges 
legt; der Arbeiter dreht dDiefelbe mit der-linfen Hand um, mit der 
Rechten fchiebt.er mittelit des-Platteifens das am Kopfe zu did » 
figende Glas nach vorne.gegen die übrige Glasmaſſe (dad Schräns 
fen), wodurd hier, am Ende. des Pfeifenfopfs, eine Eleine 
tingförmige Vertiefung (die Schränfung) entfteht, in welcher in 
der Folge die Walze von der Pfeife abgeichlagen wird. Die an 
der Pfeife figende Glasmaſſe hat nun die Geſtalt der Fig. 7, 
Taf. 125. Sie. ift maſſiv und hat nur an der Offuung der Pfeife 
eine Fleine Höhlung. 

Es fommt nun darauf an, diefe Hoͤhlung ſo viel zu erwei⸗ 
tern, daß der an der Pfeife fipende Theil des Glaſes die Geſtalt 
eines Slafchenhalfes annehme, deilen unterer Theil, an welchem 
noch die übrige Glasmaſſe fipt, die Weite der Walze erhält, das 
mit fonach durch das Anwärmen und Ausblafen diefer Maffe, 
während der an der Pfeife figende Theil Fühl bleibt, die Walze 
ſelbſt allmählic) ausgebildet. werde. Zu diefen Ende wird das 
Glas nad) dem Schränfen in die mit Waller gefüllte Höhlung des 
Wallholzes gebracht (ein Stück Buchenhol; Fig. ır, in wels 
chem einige halbfugelförmige Wertiefungen von verfchiedenem 
Durchmeſſer ausgehöhlt und ausgebrannt find), darin. herumge: 
dreht, wodurch der untere Theil nicht nur die runde Form erhält, 
fondern auch abgefühlt wird; wobei der Arbeiter, bejtändig um: 
drebend, flarf in das Rohr bläft, oder die Glasmaſſe durch 
bricht. Dadurch entiteht eine Höhlung in dem, dem Pfeifenfopfe 
naͤchſten, weniger abgefühlten Theile der Glasmaſſe, die fo weit 
audgeblafen wird, ald der Zylinder weit werden. foll. Indem 
nun der Arbeiter die Pfeife etwas in die Höhe hebt, verlängert 
fich der obere Theil der Kugel in eine flafchenhalsförmige Geſtalt, 
Fig. 8. Sobald das Glas, das hier fchon ziemlich dünne ge: 
werden, ‚erflarret it, bringt der Arbeiter die Glasmaſſe mit der 
Pfeife in das Arbeitsloch,, legt fie in einen an der Schirmwand 
befeitigten Hafen, und dreht fie beftändig fo fchnell um, daß 
das Glas nicht. Zeit. hat, nad) einer oder der anderen, Seite zu 
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ſinken, indem man jetzt bloß den vorderen Theil der Maſſe er: 
wärmt, die Erwärmung des Halfes aber, der die nöthige Steif— 
beit behalten muß, um die vordere Maffe zu tragen, verhindert, 
indem jener außerhalb des Arbeitsloches bleibt. . Iſt die vordere 
Male gehörig erwärmt, fo hebt der Arbeiter die Pfeife aus dem 
Haken, bringt fie ſchnell im fenfrechter Lage in die Tafelfchwenfs 
grube (Taf. ı24, Big. 8, ff.), bläft und fchwenft nun die Maffe 
bin und ber, wodurch fid) die Höhlung vergrößert, und zwar 
wegen des Schwenkens bloß nad) der Ränge. Die Maffe gibt ihr 
Glas an die Seitenwände ab, und vermindert fi, bis fie endlich 
felbft die Die der Wände erreicht hat; worauf die in der Fig. 9, 
. vorgeftellte Figur gebildet ift. Bei Fleinen Walzen ift ein einmah⸗ 
liges Wärmen gewöhnlic hinreichend; bei größern aber erfaltet 
die Maffe früher, als der Zylinder gehörig ausgeblafen ift, da» 
ber ein zweites, auch dritted Anwärmen nöthig wird. Die Figur 
ift nun ein hohler Zylinder, unten mit einer Halbfugel gefchloffen. 

Bei größeren Walzen zu dicferem Tafelglad wird die Aus— 
bildung des flafchenartigen Halfes ſchon wihrend des Aufnehmens 
begonnen, weil ſich bei der größern Glasmaſſe dad Glas am 
Pfeifenfopfe zu fehr anhäufen und der Schränfung widerjtehen 
würde. Man nimmt nämlich zuerft etwas Glas mit der Pfeife 
auf, runder diefes mit dem Platteifen ab; nimmt dann zum ziweis 
ten Mahl auf, rundet abermahls ab, bringt es nun fogleic) in 
die erjte und Fleinfte Höhlung des mit Waſſer gefüllten Walhol: 
jed; nimmt dann zum dritten Mahl auf, rundet dad Glas auf 
der Gabel ab, fchränft es (was auch ſchon nach dem zweiten Auf: 
nehmen gefchehrn kann), damit fich der Hals zu bilden anfange ; 
bringt hierauf das Glas in die nächft größere Höhlung ded Walls 
holzes, formirt ed darin, durchbricht die Maſſe, wobei der untere 
Theil derfelben durch Zugießen von Waller fühl erhalten wird, 
und fährt unter Umdrehen der Pfeife in dem Wallholze mit Bla— 
fen fort, bis eine Höhlung von 3 bis 4 Zoll Länge entitanden ill. 
Nun wird von neuem Glas aufgenommen, abgerundet und ges 
fhränft, in die größte Höhlung des Wallholzes gelegt, umgedreht 
und geblafen, bis der Hals die nöthige Stärke im Glas erhalten 
bat. Damit der fo weit ausgetriebene Hals fürzer werde, und 
die vordere Glasmaſſe fiherer zu tragen vermöge, wird er ge: 
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ftaucht, d. i. der Arbeiter gibt dem Glaſe eine neue Hiße, wos. 
bei befonder3 auch der Hald erwärmt wird, bringt die Pfeife, das 
Glas nad) oben, ſchnell in eine fenfrechte Lage, und blaft mäßig 
in dad Rohr, wodurd dad Glas zwar ausgedehnt wird, allein 
das Gewicht dejfelben den Hals niederdrücdt,, fo daß er die 
Geſtalt der Fig. 10 erhält, und die Glasmaſſe dem Pfeifenfopfe 
fo nahe wie möglich gerüct wird. Durch eine nochmahlige Hiße, 
Umdrehen in dem großen Loche des Wallholzes und Blaſen wird 
der Höhlung des Halfes die Weite des Zylinders gegeben, wo 
dann die Arbeit fo weit fertig ijt, wie vorher bei der Fig. 8, 
und die übrige Manipulation bis zur Bildung der Walze mit dem 
balbfugelförmigen Boden dann diefelbe bleibt. 

Die Walze wird nun geöffnet. Sobald nämlich der 
Zylinder feine gehörige Länge hat, und die Halbfugel in ihrer 
Mitte nur noch etwas weniger did im Glaſe ift ald der Zylinder, 
bläft der Arbeiter ftarf in das Rohr, verfchließt dad Mundftüc 
der Pfeife fogleicy mit der Zunge, dann mit dem Daumen, bringt 
die Halbfugel ded Zylinders in den Ofen, wodurd, in Folge der 
Ausdehnung der eingefchloilenen Luft, das Glas da, wo ed am 
flüffigiten ift, namlich in der Mitte der Halbfugel, aufreißt und 
ein Loch entjteht, worauf der Arbeiter die in dem Hafen lies 
gende Pfeife fchnell umdreht, wodurch fich Diele Öffnung vers 
möge der Schwungfraft bis zum Durchmeifer des Zylinders er« 
weitert. Bei großen Walzen, von ı2 bis ı6 Zoll Durchmeifer, 
hat die Mitte der Halbfugel nicht Glas genug, um fie bei der 
nöthigen Dicke bid zur Weite des Zylinders audzudehnen: in die: 
fem alle wird vor dem Dffnen des Zylinders in die Mitte ders 
felben eine Portion flüfliged Glas angefept, das mit einem Eifen 
etwas audgebreitet wird. Nach dem Dffnen zieht der Arbeiter die 
Pfeife aus dem Dfen, bringt fie fenfreht, und fchwingt fie 
behuthſam, wodurch fi) dad am Rande der Offnung bisweilen 
noch zu dicke Glas in die Länge zieht, und die Dicke der übrigen 
Zylinderwand annimmt. Iſt bei dem Anfegen einer neuen Glas— 
portion das Glad am unteren Rande nicht fo gleichförmig ver- 
theilt worden, daß die Offuung ganz rund und der Rand gleich‘ 
werden Fönnte, ſo ſchneidet der Arbeiter mit der Schere die Uneben— 
heiten an der Offnung hinweg, und biegt den Rand mit derſelben 
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auf, um die Öffnung zu erweitern, worauf man die Pfeife wie 
der vor dad Arbeitöloch bringt, die Dffnung bis zur Weite des 
Zylinders auslaufen läßt, und wie vorher die Walze beendigt. 
Iſt das Glas erftarrt, fo legt man die Pfeife auf die Gabel; der 
Gehülfe fchiebt einen erwärmten hölzernen Stab in den Zylinder, 
und der Walzenmacher läßt mit dem Stiele des Platteifens einen 
Zropfen Waller auf die Schränfung des Glaſes fallen, gibt einen 
nad) fich gerichteten. gelinden Schlag auf die Pfeife, wodurd 
die Walze von der Pfeife abfpringt, und auf dem eingefchobenen 
Stode hängen bleibt. Walzen von dünnem Glafe bedürfen feiner 
Abfihlung ; fie werden daher bloß auf das Walzenlager getragen 
(zwei parallele, auf die hohe Kante geftellte, oben mit Kreisaus— 
fhnitten verfehene Vreter) , wo fie bis zum Erkalten ver. 
weilen, und dann auf einem befondern Beftelle (Schaff) bis zur 
weiteren Verarbeitung liegen bleiben. Walzen von dickerem Tas 
felgla8 werden zur Abkühlung in Kühlhäfen (von derfelben 
Form wie die Schmelzhäfen , nur fo dünn und leicht wie möglich 
gemacht und vorher gebrannt) gelegt, welche in dem Kühlofen, 
mit der Mündung gegen dad Mundloch des Ofens gefehrt, ein» 
gelegt find. Hier bleibt der Zylinder fo lange liegen, bis der 
Zafelmacher einen neuen beinahe fertig hat; dann wird der Has 
fen fammt der Walze mit einer Gabel aus dem Ofen gehoben, 
fenfredht auf den Boden geftellt, und an die Stelle defjelben im 
Ofen ein zweiter leerer Hafen gelegt. Sind die Zylinder in den 
Kühlhäfen erfaltet, fo werden fie auf das Schaff gebradht. 
Bevor die fertige Walze zum Streden gebracht wird, muß 
der obere oder haldförmige Theil. derfelben (die Haube oder 
Kappe) abgenommen, und fie felbft der Länge nach aufgefprengt 
werden. Das Abfprengen der Haube gefchieht, indem ein Ger 
bülfe dad Abfprengeifen (ein vierediged, an der vorderen 
Hälfte nad einem Kreisabfchnitt über die Kante gebogenes ı'/, 
Zoll jtarfes Eifen), nachdem es ftarf glühend gemacht worden, 
auf einer eifernen Platte liegend feit Hält, während der Tafel: 
macher die Stelle der Walze, wo die Haube anfängt, im die 
freiöförmige Biegung des mit: der einen Kante das Glas. berühs 
renden Eifend legt, und fie darin herum dreht, wodurd) der lim 
kreis an jener Stelle. ftarf erhigt wird , und dann durch einen 
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darauf gebrachten Tropfen. Waller abfpringt. - Bei. dünnen Wal 
zen Fann man auch.einen Glasfaden herumfegen (indem man. mit 
einer vorne zu einem fpigigen Häkchen gekrümmten Eifenftange: 
etwad Glas aufnimmt, und es ald einen Faden abfließen läßt). 
Das. Auffprengen des Zylinders gefchieht mit dem Auffprenge 
eifen (ein vierfantiged, jedoch dünneres, gleichfalls an der vor» 
deren Hälfte über die Kante, jedoch nur fäbelförmig, gebogenes 
Eifen), indem der Arbeiter mit der fharfen Kante des hell glü- 
benden Eifens an. der inneren. Seite ded Zylinders in gerader 
Linie von einem Ende bid zum andern einige Mahl hin. und her 
fährt, wodurch. der Zylinder, nachdem das Ende diefer Linie eim 
wenig angefeuchtet worden, von einem Ende. zum andern aufr 
fpringt. . Die aufgefpreugten Zylinder werden nunmehr in den 
Stredofen gebracht, um zu einer Tafel ausgebreitet zu werden. 
Ein folcher Stredofen ift fammt dem damit verbundenen 
Kühl- oder Auflehnofen in der Fig. 24, ‘Taf: ı22, im 
Grundriffe, und in der Fig. 25 im Querdurchfchnitte vorgeftellt. 
aa iſt der Streckherd; bb.die Dffnungen ‚ durch welde die 
Flamme in denfelben. von dem Feuerherde herauffchlägt; c das 
Mundloch des Stredofens; deine niedrige Kommunifationdöffnung 
des Strerfofend mit: dem. Kühlofen; e die Aufwärmröhre, oder 
Schiebröhre, durch welche die aufgefprengten Glaszylinder eins 
gefchoben werden; x das Lager, auf welchem die Tafeln.audge- 
breitet oder geftredit werden , gewöhnlich eine große Glastafel; 
f der Kühl» oder Auflehnofen;z g das Mundloch; i das Heiß: 
loch, aus welchem die Hige von dem unter der Sohle des Ofens 
liegenden Beuerherde , deflen Lage durch die punftirten Linien an— 
gezeigt iſt, und welcher zur beliebigen Heipung diefed Ofend dient, 
ausftrömt ; o eine Offnung. in. der Hinterwand des Stredofens, 
durch welche ein Theil der Hige aus dem Stredherde in den 
Küplofen treten Fan. Zur NRegulirung diefer Hige fönnen auch 
die Feueröffnungen bb mit daneben liegenden Platten mehr und 
weniger bededt werden. hh find eiferne Stangen (Streckſtangen), 
welche durch eine in der Seitenwand bei k befindliche breite und 
niedrige viereckige Offnung eingefchoben, und ‚mit dem anderen 
Ende in ‚vieredige, in der gegemüberftehenden Wand angebrachte, 
im. einigen Reihen; über einander liegende Dffnungen eingeſteckt 
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werden, und zum Zufammenhalten der aufgelehnten Glastafeln 
dienen. Auf der Sohle der Aufwärmröhre.e, durch welche auch 
der Abzug der .verbrannten Luft des Feuerherdes Statt findet, 
und deren Weite fih nach dem Durchmeſſer der größten Zylinder 
richtet , folglich weiter für Zafelglas, als für Walzenglas iſt, 
find nad) ihrer Länge zwei vieredfige, oben abgerundete Eifenftans 
gen parallel und fo weit aus einander gelegt, daß die der Länge 
nach darauf gelegten Zylinder die nöthige Unterlage erhalten, um 
auf denfelben bis in den Strecdofen fortgefchoben ju werden. Da 
das Eifen im glühenden Zuftande, zumahl wenn ed nicht ganz 
blanf ift, auf.dem Glaſe leicht undurchfichtige Streifen durch eine 
Art von oberflächlicher Entglafung hervorbringt, fo fönnten diefe 
Stangen auf ihrer Oberfläche mit Kupſerblech belegt werden. 

Diefer Ofen fann übrigens mit verfchiedenen Abänderungen 
eingerichtet werden. Statt Eines Beuerherdes für den Stredofen 
bringt man zwei an, auf jede Seite des Lagers einen, wad ins— 
befondere bei größeren Tafeln, alfo füreine größere Dimenfion des 
Herdes gut iſt; oder man legt, was befonders bei Steinfohr 
lenfeuerung zwedmäßig it, den Feuerherd unter dad Mundloch, 
und leitet von demfelben die FSeuerfanäle aufwärts rechts und 
lint8 von dem Lager. Statt der Aufwärmröhre und bei Einem 
FSeuerherde bringt man auch an der den Feuerlöchern gegenüber 
liegenden Wand des Stredofens (in welcher dad Mundloch des 
Kuͤhlofens fih befindet) einen gewölbten Vorbau an, um durch 
denfelben die Zylinder einzubringen und anzuwärmen. 

Die Temperatur des Stredofens iſt nicht höher, ald daß 
dad Glas eben roth glühet und ſich biegen läßt; eine höhere 
Temperatur würde dad Glas zu weich machen, fo daß es fich 
auhaͤngt und eine unreine Fläche erhält. Diefer Ofen wird daher 
vor dem Streden durch allmäßliche Feuerung (in 4 bis 5 Stuns 
den) in eine mäßige Rothglühhige gebracht, und während der 
Streckarbeit darin erhalten, wobei der Streder durch Bedeckung 
der Beueröffnungen die Hige nach Belieben regulirt. Die Tem— 
peratur des Kühlofens ift noch geringer, da in demfelben das 
Glas nur höchſtens die Hige finden fol, bei welcher ed zu erftars 
ren anfängt, aber nicht mehr weich werden fann. Diejer Ofen 
wird bis zum. Anfang ded Stredend zur dunflen Rothglühhige ge: 
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bracht, worauf man dad Feuer in feinem Schürloche .audgehen 
läßt, und dieſes fo wie den Afchenfall zuſtellt. Das Material 
diefer Ofen find gewöhnliche feuerhaltige Thonziegel, die jedod), 
zumahl im Gewölbe des Stredherdes, forgfältig und mit wenig 
Bindemittel (Thonmörtel) zufammengefügt werden müjlen, um 
die Verunreinigung der — durch herabfallende aeg 
zu vermeiden. 

Das wefentlihe Stuͤck des Stredherdes it deflen Sohle, 
oder der Streditein, auf welchem dad Lager liegt... Seine 
Dberfläche muß eine Ebene bilden, und fo abgearbeitet feyn, daß 
fie feine Riſſe, Bugen und Vertiefungen enthält, und feine Form 
im Feuer ſich nicht verändere. Man verfertigt ihn aus. einem 
Stüde fo groß, daß die größte Tafel noch darauf Plag bat, 
aus demfelben Thon wie zum Schmel;ofen, den man jedod) mit fo 
viel gröblich zerſtampftem Zement von alten Schmelzöfen verſetzt, 
als er aufnehmen kann, ohne die Bildſamkeit zu verlieren. Man 
ftampft- diefen Thon in eine aus Bretern zufammengefügte, 7 Zoll 
hohe Borm, und bearbeitet ihn mit oft wiederhobltem Bläueln, 
welches man auch, fo lange es noch thunlidy , forıfegt, nachdem 
man den Stein aus der Form genommen, und auf die hohe Kante 
geitelle hat. Nach dem völligen Trodnen wird er gebrannt, was 
am beften in einem Kühlofen gefchehen kann, auf feiner Oberfläche 
durch Meißeln und Abfchleifen völlig geebnet, und dann in der 
gehörigen Lage in dem Stredherd auf Sand gelegt. An diejen 
Stein ſtößt man unter der Kommunifationsöffnung des Kühlofens 
einen zweiten oder dritten an, in derfelben Ebene, um auf dens 
felben- die Slastafel von dem Streckherde in den Kühlofen zu 
ſchieben. 

Nachdem der Streckofen angeheitzt worden, wird zuerſt das 
Lager auf den Streckſtein gelegt. Dieſes kann zwar am beſten 
ſchon vorher aus fehlerhaftem Spiegelglaſe eingelegt worden ſeyn, 
wird aber gewöhnlich beim Anfange der Streckarbeit aus einem 
eigend dazu geblafenen großen Zylinder mit 3 bis 4 Mahl fo dicken 
Wänden, als gewöhnlich hergeftellt, welcher auf dem Streditein 
auf die fogleich zu befchreibende Weife zu einer ebenen Tafel aus: 
gebreitet wird. Diefe Tafel erleidet nad) einiger Zeit eine Ent- 
glafung, und ijt num zum Gebrauche noch beſſer geeignet, wird 
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jedoch endlich rauh und muß durch eine neue erſetzt werden. Iſt 
der Streckſtein mit dem Lager verſehen, ſo wird vor dem Ende 
der Aufwaͤrmeröhre e, durch welche die aufgeſprengten Glaszy⸗ 
linder in.einer Reihe hinter einander gegen.den Feuerherd fortges 
fehoben werden, auf welchem :Wege fie eine immer höhere Tempe- 
ratur annehmen. ein Zylinder mit dem Streckeiſen (eine leichte 
eiferne Stange, deren vordered Ende unter einem rechten Winkel 
abgebogen ift), auf die Lagertafel gebracht, nachdem der Arbeis 
ter vorher einige Hände voll gebrannten, an der Luft zerfallenen 
Kalf in die Flamme geworfen. hat, welche diefen im Ofen zer« 
ftreut, ſo daß er ſich in einer dünnen Scichte auf die Lagertafel 
anlegt ‚ ımd: das Anhängen des darauf zu legenden Glaſes hin« 
dert. „Sobald: der Zylinder weich ift, biegt ihn der Arbeiter. zu 
beiden. Seiten ‚nieder (beim. Walzenglad wird dabei die Länge 
des Zylinders, beim Tafelglas der Umfang desfelben zur größe- 
ren Dimenfion der Tafel), überfährt ihn dann mit. dem Polirholge 
(dad vorne an einer Eifenftange.befindlidy it, und nach dem Ge— 
brauche ſogleich abgelöfcht wird), fo daß die Tafel fih an das 
Lager genau anlegt. Der Arbeiter ergreift nun wieder dad Streck⸗ 
eifen,, ftemmt ed gegen den vorderen Rand der Tafel, undfchiebt 
diefe durch Die in den Kühlofen gehende Öffnung auf die oben 
erwähnte Bortfesung des Stredjleines , wo fie einige Augenblide 
liegen bleibt, bis fie erftarrt if. Während dejfen hebt der Stre- 
der einen andern. Zylinder aus der Röhre, legt ihn auf das La— 
ger, breitet ihn aus, geht an die Kühlofen» Mündung zurüd, 
faßt die erftarrte Tafel mit der Gabel, lehnt fie an der bintern 
Wand deö Dfens mit einer geringen Neigung auf, geht wieder 
an den Stredofen zurüd, macht die aufgelegte Tafel mit dem 
Polirholze fertig, fchiebt fie in den Kuühlofen u. f.w. So geht 
die Manipulation fort, indem für jeden Zylinder, den der Streder 
auf dad. Lager bringt, der Gehülfe am andern Ende der Auf— 
wärmröhre die eingelegten Zylinder vorwärts fchiebt, und einen 
neuen an die legte Stelle bringt. Sind an der. Wand des Kühl« 
ofend Z0 — 40 Tafeln hinter einander in jedem Pfeiler aufge: 
ſtellt, fo fchiebt der Arbeiter quer durch den Ofen einen eifernen 
Stab ein. (S. 617), um die an der Hinterwand neben einander 
‚befindlichen Pfeiler zurückzuhalten; lehnt daun neuerdings an dies 
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fem Stabe die. Glastafeln auf, u. ſ. w., bid der Dfen voll if. 
Die Offnungen des Kühl« und Streckofens werden num zugeftellt, 
und der Ofen der allmäplichen Abfühlung überlaſſen; nah 4—5 
Tagen, oft auch früher, werden die Tafeln durch. das Kublofen⸗ 
Mundloch herausgenommen, ſortirt und verpackt. 

Bei der beſchriebenen Manipulation iſt außer dem Gehülfen, 
— die Aufwaͤrm⸗ oder Schiebröhre mit Zylindern verſorgt, 
nur ein Arbeiter erforderlich, und ‚da dabei jede Tafel, eine kurze 
Zeit auf dem: Lager ‚verweilt, ‚fo.wird die Temperatur:des Ofens 
nur fo hoch gehalten, als zur allmählichen Erweichung jener Tas 
fel nöthig it; ‚daher diefe audy ſchnell erftarrt, ſo wie ſie dem 
Stredherd verläßt, und durch. das Fortſchieben auf der möglichit 
geebneten Thonfläche, beſonders wenn dieſe mit Kalfftaub bedeckt 
iſt, keine befondere Gefahr des Verderbens der 'unteren Fläche 
erleidet, Diefe Gefahr einer. Verrigung und Verunreinis 
gung diefer Släche wird jedoch um fo größer, je größer die Glas: 
tafeln felbit werden, und in:je weicherem Zuftande fie von. dem 
Lager. abgeſchoben werden, folglich je fchneller die Arbeit ‚bei ver» 
bältnißimäßig höherer Temperatur. betrieben wird; :. Unter dieſen 
Uniftänden fann daher dieſes Fortſchieben der Zafeln..auf den 
Zhonplatten nicht wohl Statt finden ; fondern man iſt genöthigt, 
jedes Mahl die Lagertafel felbit. (von welchen fodann gleichzeitig 
zwei Stüde vorhanden find) mit der daranf liegenden: geftredften 
Tafel in den Kühlofen zu fchieben, wo ein zweiter bei diefem Ofen 
angeftellter Arbeiter die Olastafel davon abhebt und auflehnt. 
Während num diefer Arbeiter das unterdejlen abgefühlte Lager. auf 
der Gabel durch die Kommunikationsöffnung in den Stredofen 
zurück hebt, ſchiebt der Streder das zweite Lager, auf welchem 
er unterdeſſen eine neue Glastafel geitredt hat, unter dem erfies 
ren weg durch jene Offnung in den Kühlofen ; legt. dad aus diefem 
zurüdfommende Lager auf dem Streckherd, firedt -eine ‚neue 
Zafel u. ſ. f. Bei diefer Fomplizirten Manipulation, geben viele 
Lagertafein zu Grunde, weßhalb man in. neuerer Zeit gefucht hat, 
dieſes Verfahren dadurch zu verbeilern, daß man Lager aus einer 
hinreichend dünnen (etwa ı'/, Zoll diden) Thonplatte herſtellt, 
auf welder das Streden und Einfchieben der geitredten Tafel 
geſchieht. Nah Lippert (Verhandl. ded Vereins zur Def. d. 
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Gewerbfl. in Preußen, IV. &. 200) fhlägt man dazır in die 
hölzerne Form gut durchgefnefeten kölniſchen Pfeifenthon feit 
ein, macht dann eine Mafle aus gleichen Theilem Thon und ges 
pulvertem Quarz, und trägt diefe '/, Zoll dick auf die eingeſchla— 
gene Thonmaſſe fett auf. Man fchlägt und polirt dann noch die 
Malle während ı4 Tagen täglich einige Stunden mittelft eines 
glatten Stüdes Eichenholz, bis fie trocden it. Darauf brennt 
man fie in einem Zemperofen »2 Stunden lang , bis fie gehörig 
hart it, und umlegt fie mit einem gegoffenen eifernen Rahmen 
"von '/, Zoll Stärke, an welchem an der einen Seite ein fleiner 
eiferner Ring befeitigt iſt, der dazu dient, das Lager mit einem 
eifernen Hafen in den Kühlofem hineinzuftoßen und wieder heraus— 
zuziehen. Nah Kirn macht man eineMajfe aus 45 Theileg feuers 
feiten Thon, 37 Theilen auf oben &. 608 angegebene Weife ger 
brannten Thon und 18 Theilen Olashafenfchalen (die von. den 
alten Häfen abgefchlagene Glafur mit dem daranhängenden Glaſe), 
fchlägt fie 1?/, Zoll dick in die hölzerne Form, auf einer fleinernen 
von unten. erwärmten Platte, bläuelt fie von Zeit zu Beit bis 
zum Trocnen in gelinder Wärme, ebnet fie, brennt fie in einem 
Kühlofen, fhleift fie mit Sandflein ab, und läßt fie uriter Um— 
kehren mehrere Wochen in demfelben Ofen ftehen. Zum Gebrauche 
umgibt man ſie mit. einem eifernen Rahmen. Auf welche Art 
diefe Platten durch Anlegung eines doppelten Geleifed in dem 
Kühle und Stredofen bei der Strecdarbeit gleichzeitig über einan- 
der hin» und hergefchoben werden fönnen, ift von Kirn in Erd— 
manıd und Schweigger- Seidel’s Journal für praft. 
Chemie II. Bd. S. 189 angegeben worden. 

Da das einfachfte Verfahren immer darin befleht, daß die 
geftrecfte Glastafel unmittelbar und ohne das Rager in den Kühl 
ofen abgefhoben werden kann; fo verdient es noch weitere Vers 
fuche, für die Steine, auf welchen die Tafel abzufchieben ift, fo 
wie für den Streckſtein felbft zur Erfparung des Glaslagers, 
ſolche Materialien anzuwenden , welche dauerhaft eine glatte 
Flaͤche behalten, und doch nicht hart genug find, um das erflarrende 
Glas zu rigen oder feine untere Bläche zu befchädigen. Hierzu 
dürfte fi am beften eine Maffe aus einer Mengung von gepuls 
vertem Speckſtein oder Seifenftein (fpanifcher Kreide) mit fo viel 
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gebranntem und im Waſſer gelöfchten Gyps, ald zur Bindung 
der erjteren hinreicht, eignen. ine ſolche Maffe hält, ohne fich 
zu werfen, eine fortgefegte Glühhige aus, ‚und. ihre Oberfläche laͤßt 
fih, wenn fie allmaͤhlich rauh ——— ſeyn ſollte, leicht wie⸗ 
der ebnen und er Ä Ä 
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Das — d. i. diejenigen Glastafeln, welche zur 
Verfertigung von Spiegeln beſtimmt ſind, daher auf beiden 
Seiten geſchliffen, und auf der einen Seite mit Zinnamalgam 
belegt werden, muß rein und weiß ſeyn, um fo mehr, je groͤßer 
diefe Zafeln, folglich je dicker fie find. Die Spiegelglastafeln 
werden entweder durch. Blafen (geblafene Spiegel) oder durch 
Gießen (gegoſſene Spiegel oder Gußfpiegel) hergeftellt; die erffere 
Methode dient Hauptfächlich für Spiegel von kleinerer und mittle— 
ser Dimenfion; die legtere für Spiegel von jeder Groͤße. 


ı) Das Blafen der Epiegeltafeln. 

Der Glasſatz zu diefen Tafeln ift derfelbe, wie zu dem feinen 
Zafelglas (S. 610); nur muß hier noch mehr auf die Reinheit 
der Maierialien geſehen werden, um befonderd einen grünlichen 
BSarbenftich zu vermeiden. Auch die Manipulation in der Herftels 
lung: der Tafeln kommt im Wefentlichen mit jener der Bildung 
bed Tafelglaſes überein, nur mit denjenigen Abänderungen, 
welche die Handhabung einer viel größern Glasmaſſe nöthig macht, 
Da z. B. für eine Tafel von 50 Zoll Länge und 36 Zoll Breite bei 
4 bis 5 Linien Dide, das Gewicht diefer Maffe an 45 Pfund 
beträgt. Bei der Bildung des Zylinders‘ gefchieht das ‚Formen 
and Kühlen der Glasmaſſe nicht im Wallholze, fondern: ftatt 
deſſen dur) das Wälzen (Marbeln) auf der Marbelplarte, 
(einer. zwei Zoll diden, auf der oberen. Zeite eben abgefchliffenen 
Platte von Oußeifen), bei horizontaler: Lage der Pfeife, um.der 
Maſſe die zylindrifche Geftalt zu geben, und das Glas rings 
herum gleid) zu vertheilen. Auch hier beftimmt, wie beim Ta— 
felglafe, die Länge des Zylinders die Breite, und deifen Unifang 
die Länge des Spiegelglafed, da es hier noch weniger möglich 
ift, diefem weiten Zylinder eine große Länge jn geben. Iſt der 


Bylinder mit der vorderen Halbkugel verfehen, welche gegen die 
Mitte dicker im Glaſe gelaifen wird; fo wird mit dem Locheifen 
Und dem Hammer in den Mittelpunft derfelben ein Loch einge: 
fehjlagen,  diefes beim Umdrehen des Zylinders, indem die Pfeife 
auf dem Arbeitöbocfe oder einer anderen -AUnterlage ruht, -mit 
demfelben Eifen erweitert und gerundet; dann wird der vordere 
Theil neuerdings erhigt, und durch Andrüden der Erweiterungs: 
jange oder eines einfachen Eifens die. Offnuing ded ſich Drebenden 
Zylinders bis zum Durchmeſſer des leptereu erweitert. Nun wird 
der fenfrecht gehaltene Zylinder mit einer Schere von unten nad 
oben bis in die Mitte feiner Länge: aufgefchnitten; der Schnitt 
wird durch Seitwärtsdiegen der Wände mittelſt ‚eines eingeführten 
Stückes Holz etwas erweitert; 'der. vordere. Rand des Zylinders 
erwärmt, die Pfeife horizontal gelegt, und nun der Pontil 
(ein. vorher zubereiteter, an dem Ende eines Hefteifend aus ordi⸗ 
närem Glafe auf der. Marbelplatte gebildeter, an der ıworderen 
Seite mit einer länglich vierecfigen Bläche verfehener Glasklum— 
pen, ber biöher, an einem Arbeitsloche liegend, glühend erhal« 
ten worden ift) ‚genau in die Mitte an den Rand des Zylinders, 
in der. Richtung eines Durchmeſſers, angedrückt (daher dieſes 
Pontilftück :wenigftens den Durchmeſſer des Zylinders zur Länge 
haben muß). Der. Hals des Zylinders’ wird nun mittelft- Aufs 
tröpfelus von Waſſer in die an dem Pfeifenfopfe befindliche 
Schränfung und eines gelinden Schlaged auf die Pfeife abger 
fprengt, fo: daß der Zylinder num von den Pontileifen gehalten 
wird, : Jetzt wird die an dem Halfe neu enititandene Offnung ans 
gewärmt, wie vorher bis zum Durchmeiler des Zylinders er- 
weitert,, und nun auch. die ‚andere Hälfte des Zylinders in der 
Richtung des erſten Schnittes aufgefchnitten , jedoch wird da, wo 
beide. Schnitte zuſammenkommen, noch eine Feine Stelle um: 
durchfchnitten gelajlen, damit der Zylinder, wenn er noch zu 
weich ist, nicht zufammenfalle. Der Zylinder wird nun auf das 
Zragblec (eine nad) einem Kreisbogen geformte blecherne 
Schaufel): gelegt, und der Arbeiter gibt auf den Pontil einen 
fanftew Schlag, wodurd) er fich von dem Zylinder ablöft; ein sun 
linder Schlag mit einem fiharfen Holze von innen nad) außen 
auf die noch undurchfchnitterne Stelle fprengt diefe ebenfalls die 
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beiden Ränder des Schnitted werden noch fu weit, als das Glas 
nachgibt, aus einander gebogen, und nun der Zylinder auf dem 
Zragblehe an den Stredofen getragen, und dort fogleich auf 
den Stredjtein gelegt, welcher vorher mit feinem Saude dünn 
beftreut worden ift. 

Der Stredherd hat diefelbe Einrichtung, wie zum Streden 
von Tafelglas, nur it er größer im DVerhältniffe der Größe der 
Tafeln, die darin geftrecft werden follen; der Kühlofen it auf 
diefelbe Art damit in Verbindung, und deifen Sohle ift mit 
vollfommen ebenen, auf diefelbe Art wie der Stredftein verfers 
tigten Ihonjteinen belegt, auf welchen die geſtreckten Spiegeltas 
feln zum Abfühlen liegen bleiben , weil diefe Tafeln bei einer 
gewijlen Größe nicht, wie das Tafelglas, aufgelehne werden 
fönnen. 

Auf dem Strecftein wird der Zylinder auf die fchon befchries 
bene Weife ausgebreitet, die Tafel mit einem Polierholze ausge: 
biegelt, und, wenn dad Glas fonft an den Seiten von dem Blafen 
ber gleiche Dicke hat, folglicy feiner weiteren Nachhülfe bedarf, 
in den Kühlofen gefhoben (der mittelit der Zeuerfanäle fo ger 
beigt iſt, daß der zunähft am Etredofen liegende Theil am 
waͤrmſten ift, und die Hitze gegen die hintere Wand abnimmt), 
wo fie auf dem erften Steine, der zunähft an dem Stredofen 
liegt, liegen bleibt, bis die zweite Tafel aus dem Stredofen 
fommt, wo dann die erfte um einen Stein weiter in den Kühl: 
ofen zurüd gefhoben wird, und fo weiter, bis der Kühlofen voll 
iſt. Tafeln, welche eine geringere Breite als 30 Zoll haben, 
fann man an der hinteren Wand des Ofens, auf der langen Kante 
ruhend, nahe fenfrecht auflehnen, wie beim Tafelglas, und da 
vollends abkühlen laffen. Die Seuerfanäle werden dann mit 
Platten bededt, die Mundöffnungen verlegt und der Ofen der 
allmaͤhlichen Abkühlung überlajfen. 

BGewöhnlich ift jedoch die aus dem Zylinder geftredte Tafel 
an den beiden Rändern, welche die langen Seiten bilden , und 
durch Die Erweiterung der beiden Enden des Zylinders entftanden 
, noch viel dicker ald das übrige Glas. Um diefe Ungleichs 
heit wegzufhaffen, verfährt man fo, daß man mit Stredzans 

enzj'deren Stiele 8 bis 9 Buß Länge haben, die Glasränder 
Technol. Encytlop. VI. Bd. 40 
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von Stelle zu Stelle mittelit ihrer Baden, die 6 bid 8 Zoll lang, 
und beider einen gerade, bei der zweiten rechtwinflich umgebogen 
find, faßt, und fo weit auszieht, als die gleihförmige Dide ers 
fordert, wodurch auch verhältnißmäßig die Dimenfion des Spies 
geld fich vergrößert. Diefe Manipulation erfordert jedoch viel 
GewandtHeit des Arbeiterd, und glückt nicht immer, da die Zans 
gen oft bedeutende Eindrüde oder Unebenheiten hinterlajlen, die 
durch das nachfolgende Schleifen weggebracht werden müjlen, 
überdieß die Ränder der Släfer durch diefes Ausziehen leicht 
Streifen und Wellen in der Glasmaſſe erhalten. 

Beſſer und einfacher ift eine andere Methode, bei welcher 
dad auf dem Streckſteine ausgebreitete Glas, deſſen zwei längere, 
aus dem oberen und unteren Rande des Zylinders gebildete, Sei⸗ 
ten rechts und linfs liegen, mit einer metallenen Walze (6 bis 
7 Zoll im Durchmeſſer, hohl, mit ı Zoll Metalijlärfe), deren 
Länge etwas größer iſt, als die Breite bed Spiegeld, überfahren 
wird, nachdem man an die beiden erwähnten Seiten zwei eiferne 
Schienen oder vierfantige Stäbe von der Dicke, welche die Tafel 
erhalten fol, angelegt hat, auf welchen die beiden Enden der 
Walze während ihrer Bewegung aufruhen, wie diefed bei dem 
nachher zu erwähnenden Auswalzen der Gußſpiegel gefchieht. Die 
Walze ift an ihren beiden Achfenzapfen in einer eifernen, mit 
einem langen Stiele verfehenen Gabel eingelegt, welche in einer 
an der Dede oder einem Gerüjte befefligten Kette eingehängt iſt, 
damit fie mit Leichtigkeit in den Ofen eingebracht und wieder 
herausgenommen werden fönne. Vor dem Einbringen wird die 
Walze einige Zeit vor dem Ofenmundloch gehalten, bis fie hins 
reichend erwärmt ifl. Der Stredftein muß für diefen Ball gehö— 
rig Did feyn, damit er den Druck der Walze aushalte, und aus 
einer ftarf gebrannten Maſſe hergeftellt werden. 

An diefe Methode fchließt fich dad Gießen und Auswal;en 
der Spiegeltafeln an; denn ftellt man. eine Gießplatte von der 
Größe des Stredjteins vor dem Ofenmundloche auf, trägt in diefe 
die flüſſige Glasmaſſe, walzt fie aus, und fchiebt fie dann durch 
dad Mundlocd in den Ofen, der jegt nur ein Kühlofen zu ſeyn 
braucht; fo erfpart man dabei nicht mur den Streckherd, fondern 
auch das fo anftrengende Blaſen der dien Zylinder (die ans 
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firengendfte Arbeit des Glasmachers), folglih an Feuerung und 
Arbeit, und befchleunigt die Sabrifation. 


2) Daß Gießen der Spiegeltafeln. 

Da dur das Gießen die Spiegeltafeln in den größten 
Dimenfionen, folglich in der größten Dicke hergeftellt werden, fo 
ift dazu außer der weißen Farbe vorzüglich ein fehr reines Glas erfor: 
derlih. Man gibt dabei dem mit Soda oder Natron gefchmol: 
jenen Slafe den Vorzug vor dem Pottafchenglafe (obgleidy das 
erftere weniger weiß iſt, ald das legtere), weil das Natronglas 
leicheflüffiger ift, ſich daher beifer und Leichter läutert und beſſer 
ausgießt; ſich, da ed weniger fchnell erſtarrt, beffer auswalzen 
läßt; und, was bei diden Spiegelplatten von Wichtigkeit ift, ſich 
in fürzerer Zeit und gleihförmiger abfühlt; dabei härter. und 
weniger fpröde ift. Die Soda wird dazu im durch Audlaugen 
gereinigten Zuftande (ald fohlenfaured Natron) angewendet, oder 
die reine fünftlihe Soda gebraucht, wo dann auch weiter Fein 
Sritten nothwendig if. Der Sand wird dabei fo eifenfrei und 
weiß wie möglich gewählt. Dad gewöhnliche Verhältniß ift: 

weißer Quarfand - = 2 2 2... 300 Pfund. 

trockenes Fohlenfaures Natron . . ». 100 » 

an der Luft zerfallener Kal . . » 43 9» 

Slasabfälle bi u . .. 300 >» 

Sept man Braunitein za, fo beträgt feine Menge etwa '/, Pros 
zent ded Sodagewichtes. 

Wendet man Pottafchenglas an, fo ift, um die Flüſſigkeit 
des Glaſes zu vermehren, ein größerer Salfzufag dienlich a 
folgendem Berhältnijfe: 

Quarzfand . . = . ı20 Pfund. 

kalzinirte Pottalhe - « «2... 80 » 

a nt ee ae a 

Kochſalz. .» 5 » 

Dazu werden noch gefept — en Giababfällen: Salpeter 5 Pf. A 
Arfenit 2 Pf., Braunftein 5/;, Pf., Smalte '/,; Pf. 

Die Einrichtung eined zum Spiegelguß dienenden Ofens ift 
bereitd oben &. 599 befchrieben worden, wo auch zugleich die 
Aufitellungsart eines Gießhafens angegeben if. Wird der Ofen 

40 * 
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nur allein auf Qußfpiegel verwendet; fo befinden fih auf jeder 
Ban deſſelben gewöhnlich zwei Schmelzhäfen in der Mitte, und 
in jeder Ede ein vierediger Gießhafen oder eine Gießwanne, oder 
ftatt der einen zwei Fleinere. Die Gießhäfen haben die in der 
Big. 5 Taf. 125 angegebene Geftalt ; ihre Seitenwände find nämlich 
mit.einem Einfchnitte verfehen, mittelft deffen fie durch die Gieß— 
bafenzangen gefaßt und zum Gießen gehoben werden. Vier 
Schmel;häfen enthalten fo viel Maffe, daß vier große oder acht 
Fleinere, oder auch zwei große und vier kleinere Gießhaͤfen damit 
gefüllt werden fönnen. Die Pleinen Gießhäfen bilden ein Qua— 
drat ion Querfchnitt, und zwei derfelben an einander geftellt neh» 
men auf der Banf diefelbe Länge ein, ald ein großer. Die gro: 
fen Bießhäfen dienen zum Gießen der Spiegel von den größten 
Dimenfionen, bis 100 Zoll und darüber; die Fleineren für mitt 
lere. Diefe Oießhäfen ftehen während der erſten Schmelzzeit leer 
in dem Dfen, und werden erft, wenn die Schmelzung in den 
Schmelzhäfen vollitändig erfolgt it, mit der Glasmaſſe gefüllt, 
die aus diefen in jene übergefchöpft wird, in denen dann nod) die 
vollfommene Läuterung des Glafed erfolge. Man theilt die 
Schmelzzeit und die Läuterungszeit in gleiche Theile, jede gewöhn« 
lid zu 16 Stunden; fo daß nah ı6 Stunden Schmelzzeit das 
Glas in die Gießhäfen übergefchöpft wird; und nachdem es ı6 
Stunden bier geläutert, zum Gießen verwendet wird; während 
welcher Zeit die in die Schmelzshäfen nah ihrem Ausleeren neuers 
dings eingefegte Maſſe wieder gefchmolzen und zum Übergießen 
fertig ijt, fo daß, wenn das Schmelzen und Gießen im Gange 
ift, immer in der einen Hälfte der Häfen gefhmolzen und in der 
anderen geläutert wird. Während der zwei oder drei legten Stun- 
den der Läuterungdzeit läßt man duch Aufhören des Heitzens 
und Verlegung der Arbeitööffnungen die Hitze des Dfens etwas 
abfallen, damit die Glasmaſſe die zum Guſſe nöthige Konftiten; 
annehme. Dieſes Übergießen hat nicht nur den Vortheil, daß 
die am Boden des Schmelzhafens fich gewöhnlich anhäufenden 
Unreinigfeiten, Rampen, Quarzftüdchen ꝛc befeitigt werden, 
fondern durch das Untereinandermengen der Glasmaſſe wird ein 
reinered und gleichartigered, von Wellen und Streifen freieres 
las erhalten. Man kann zwar auch unmittelbar aus dem 
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Schmelzhafen gießen, allein für die Reinheit der Tafel niemahls 
mit fiherem Erfolg, wenn nicht fehr forgfältig vorbereitete Ma— 
terialien angewendet werden, und alle Verunreinigungder Schmelz⸗ 
bäfen durch Abtropfen der Ofenwände zc., forgfältig vermieden 
wird. 

Wenn, nahdem das Glas in den Schmel;häfen vollfom« 
men gefhmolzen, zum Übergießen gefchritten werden foll, fo 
werten die Giefhäfen durch die geöffneten Gießhafenlöcher mit- 
telit Hafen, oder mit Anwendung ded Zangenwagend Fig. 
4, deilen Zangen in den Einfchnitt oder Gürtel des Hafens ein- 
gelegt werden, aus dem Ofen gezogen, diefelben von allem darin 
enthaltenen Glas und andern Unreinigfeiten mittelft einer Krücke 
oder Scharre gereinigt und ausgepugt, ſogleich wieder an ihren 
Pla auf der Banf gefhoben, und die Gießhafenlöcher wieder 
mit ihrer Platte verftellt und verfchmiert. Die Schmel;häfen 
werden nun mittelft eines an dem Pontileifen befeftigten Stüded 
Glas abgefhäumt, und dann durch die Arbeitslöcher aus denfels 
ben daö Glas mittelft fupferner Löffel, die nad dreimahligem 
Schöpfen im Waſſer abgekühlt werden, in die Gießhaͤſen überges 
ſchöpft (trejetage). 

Hat man fi von der vollfommenen Läuterung des Slafes 
durch Probeziehen überzeugt; fo fchreitet man zum Gießen, ins 
dem ein Giefhafen ausgezogen, an die Gießtafel gebracht, und 
über derfelben ausgegojjen wird. Diefe Gießtafel iſt eine aus 
Bronze (aus gleichen Theilen Kupfer und Meſſing mit '/.. des 
Gewichtes Zinn) gegoifene vieredige Platte, von der größten 
Spiegel: Dimenfion, etwa 10 Fuß lang, und 5 Fuß breit, mit 
einer Dide von 5 bis 6 Zollen, au der oberen Flaͤche zu einer 
Ebene abgeglihen. Sie ruht auf einem aus flarfen eichenen 
Balken zufammengefügten Geftele (dem Tafelwagen), an 
deſſen Fuße auf der einen fchmalen Seite zwei eiferne Rollen, an 
der anderen entgegengefegten Seite ebenfalls zwei oder nur eine 
in der Mitte fich befinden; legtere Einrichtung für den Fall, wenn 
die Tafel nicht bloß nach der Länge an der Wand der Kühlöfen 
bewegt, fondern auch gedreht und auf die andere Seite der Hütte 
gebracht werden foll, wenn auch auf diefer eine Kühlofenreihe 
angebracht ift, Big. 6. Zu diefer Tafel gehört eine Walze von 
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demfelben Metall, von 5 Buß Länge und ı Fuß Durchmeſſer, 
hohl, mit etwa ı Zoll dien Wänden. Mittelft dreier eiferner 
Dreiedfe oder Kreuze, von denen ficy zwei au den Enden und 
eined in der Mitte befinden, geht durch die Walze eine vieredfige 
eiferne Achfe, die an ihren Enden abgerundet it, um hier eine 
Hülfe oder Handhabe anzuſtecken, und den Zylinder auf der 
‚ Platte fortzuwälzgen. Zu der Gießtafel gehören noch die eifernen 
oder bronzgenen Leiften t,t, Big. b, welche auf die beiden langen 
Seiten der Tafel aufgelegt werden, und auf welchen die Walze 
fortrollt. Sie find ı Zoll breit, und ihre Höhe beftimmt die 
Dicke der Spiegeltafel, daher man mehrere Paare haben muß, je 
nachdem man dicker oder dünner gießen will (von 4 bi6 7 Linien); 
ihre Entfernung von einander beſtimmt die Breite der Spiegel- 
tafel. 

Die Trandportirung des Gießhafens zur Gießtafel geſchieht 
mittelſt eines kleinen eiſernen Wagens (des Gießhafenwa— 
gend), welchen die Big. 12 vorſtellt, wo F das Tragblech iſt, 
auf welches der Gießhafen geftellt wird. Das Heben des Gieß— 
haſens über die Platte und das Beithalten deffelben während des 
Ausgießens gefchieht durch den in der Big. 14 vorgeftellten Krah— 
nen von gewöhnlicher Einrichtung; der Balken I, der an dem 
Dachgebälke befeſtigt ift, geht durch die ganze Länge, weldye die 
Kühlöfen einnehmen, und vor jedem Kühlofen ift ein Halsband 
C mit einer Schließe an demfelben befeftigt, um den oberen Za⸗ 
pfen H der hölzernen Krahnenfäule aufzunehmen, wenn diefe an 
dieſe Stelle gebracht wird; der untere Zapfen o läuft in einer 
Platte von Bußcifen. An dem Hafen R hängt die in der Fig. 
13 vorgeftellte Gießhafenzange in der Offnung A, mittelft 
der eifernen Ketten ce, welche die Zangen unten mit Hafen 
faſſen; das Viereck der Zange T legt ſich um den Einfhnitt bed 
Gießhafens an, 

Nachdem die Bieftafel, welche mit dem einen Ende gegen 
dad Mundloh des Kühlofens geftelle it, durch aufgefchüttete 
glühende Kohlen vorläufig erwärmt und wieder gefäubert worden, 
wird der Gießhafen, nad geöffnerem Gießloche, und nad dem 
nöthigen Aufbrechen, mittelft des Zangenwagend aus dem Ofen 
gezogen; von diefem auf das Tragblech des Gießhafenwagens ab- 
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gelegt, num fchnell an die Gießtafel geführt, hier die Gießhafen⸗ 
jange um denfelben gelegt, und die an dem Hafen des Krahnens 
hängenden dazu gehörigen Ketten eingehängt. Jetzt wird der 
Hafen mittelft eines fupfernen fäbelartig gebogenen Meſſers ab» 
gefhäumt, dann in die Höhe gezogen, und feine Außenwände 
werden von unten und von den Seiten fchnell abgefehrt; er wird 
dann mittelit der beiden Handhaben der Gießhafenzange an dem 
Arme ded Krahnend über die Tafel geführt, auf welcher man furz 
vorher die Walze gegen das am Kühlofen befindliche Ende gerollt 
bat, und dort in die auf der Fig. b angegebene Lage gebracht. 
Der Gießhafen wird nun mittelit der von den Arbeitern gepadten 
Handhaben der Hafenzange geneigt und ausgegoilen, und zwar 
an dem Ende der Walze bei E angefangen, und an dem anderen 
Ende D geendigt. Zu gleicher Zeit halten zwei andere Arbeiter 
die, vorne nad dem Halbmeſſer der Walze ausgefchnittenen, 
Vorhalteiſen m,m an die Walze innerhalb der Leijten, um 
zu verhindern , daß dad Glas nicht über die legteren ausfließt 
(die dann auch in derfelben Stellung der Bewegung der Walze 
folgen), während ein dritter Arbeiter befchäftigt it, mit dem 
Abwifherce (einem Stück Holz; mit Leinwand umwicdelt), 
die Tafel von Staub zu reinigen. Sobald die Maife auögegoffen 
ift, bewegen zwei Arbeiter die Walze über die Tafel auf den Leis 
ften hin, wodurch fich die von derfelben fortgefchobene und nieder- 
gedrüdte Glasmaſſe zu einer Tafel ausftredt; das überflüflige 
Glas wird durch die Walze über die Kante ded anderen Endes 
abgeftreift, und fälle hier in einen untergefegten Waflertrog ; die 
Walze felbit ruht nach Vollendung ihres Laufes auf dem Bode V, 
oder ftatt deilelben beifer auf einer Verlängerung der beiden 
®eitenbalfen des Geftelles mit halbfreisförmigem Ausfchnitte. 
Der leere und noch glühende Gießhafen wird nach dem Aus— 
gießen mittelft des Krahnens fogleich wieder auf den Gießhafen— 
wagen gebracht, von der Zange befreit, und wieder in den Ofen 
zurücdgeführt, wo er wie vorher, bald nachher wieder audgezogen 
und von dem noch auhängenden Glaſe gereinigt wird, um neuers 
dings beim Übergießen gefüllt zu werden. Won der gewalzten 
Glastafel wird das über die Leiften getretene Glas abgeſchlagen, 
die Leiten werden weggenommen, aud dad am unteren Ende 
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abgeftreifte Glas wird abgenommen, diefer untere, ungleich Dice 
Rand wird mittelft einer Krüde etwa 2 — 3 Zoll breit aufgebo- 
gen; das Schiebeifen (ein rechtwinklich gebogenes, nach Art eines 
Rechens an einem hölzernen Stiele befeftigtes Stüd Eıfen, deſſen 
Länge beiläufig der Breite der Tafel gleih) an diefen Wulft ans 
gefest, fo daß fein horizontaler Theil unter die Glasplatte, der 
fenfrechte aber wider den Aufbug zu liegen fommt, während zwei 
Arbeiter ein 8 Buß langes, 2'/, Zoll fantiged Stück Holz gegen 
den inneren Rand des Aufbugs anhalten, um das Aufheben der 
Tafel zu verhindern; und nun die Tafel mit einem raſchen Schube 
in den Kühlofen gefchoben, deſſen Schle mit feinem Sande über« 
ſtreut ift, und dejlen Mundöffnung gerade fo hoch iſt, daß die 
Bieftafel, wenn fie mit ihrer ſchmalen Seite an diefelbe ftößt, 
mit der Sohle des Ofens in einer Ebene liegt. Hat fie hier noch 
die gehörige Lage mittelft des Dpfilonsd oder Richteiſens 
(eined dem Echiebeifen ähnlichen, jedoch Fleineren Eifend in Form 
einer Kelle) erhalten, und ift der Ofen, wenn feine Größe für 
mehrere Tafeln eingerichtet ift, gefüllt, fo werden die Offnungen 
verftellt und verfchmiert, und der Ofen der almählichen Abküh— 
lung überlaffen, die 8 — ı4 Tage währt. Die fämmtlichen 
Dperationen des Gießens, von dem Augenblide ald der Gießha— 
fen aus dem Ofen gezogen wird, bis zum Einſchieben in den Kuͤhl⸗ 
ofen, dauern nur etwa 5 Minuten. 

IR die Slastafel gehörig abgefühlt, fo wird fie mit 
Vorfiht aus dem Kühlofen hervor gezogen; der Wulft oder Auf: 
bug an dem einen Ende, fobald diefer dad Mundloch überfchrite 
ten hat, abgefchnitten; fie wird dann vollends horizontal, indem 
an den beiden langen Seiten mehrere Arbeiter halten, aus dem 
Dfen gebracht, mit der einen langen Seite fenfreht auf einige 
Lagerbölzer geitellt, und mittelſt drei bis vier Tragbändern, welche 
unter diefe Seite in gleiche Entfernungen gebracht werden, von dop: 
pelt fo viel Arbeitern, die fi) gegen den obern Xheil der Tafel 
anlegen, um das Schwanken zu verhindern, in die Schneidftube 
getragen Hier werden die etwa fehlerhaften Stellen des Spies 
geld unterfucht, mit Kreide bezeichnet, und darnach mitteljt ded 
Diamants, nad) Maßgabe der Reinheit der Fläche, Tafeln von der 
fid) ergebenden Größe abgefchnitten. Die Epiegeltafeln werden 
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dann geſchliffen, polirt, und mit Zinnamalgan belegt, worüber 
der Art. Spiegel nachzuſehen. 

Die Kuͤhlöfen (einfache) ſind ſo groß, daß eine Tafel der 
größten Dimenſion, wie fie die Gießtafel liefern kann, in demfel- 
ben Plag hat; fie beftehen daher aus einer länglich vieredigen, 
mit einem niedrigen Gewölbe überfpannten Sohle, an deren rech» 
ten Seite der Feuerherd, 12 — ı5 Zoll tiefer als die Sohle, 
liegt. Von diefen Ofen liegen in der einen langen Wand des 
Hüttengebäudes oder an beiden, fo viele an einander, ald für eine 
fortgefepte Fabrifation benöthige werden. Sollen in derfelben 
zwei große Zafeln Plag finden; fo find fie doppelt fo lang, und 
haben dann auch an der hinteren, dem Mundloche entgegenges 
festen ®eite einen Feuerherd. Das Gewölbe ift mit mehreren 
Zugöffnungen durchbrochen, fowohl um dem Zuge des Feuers 
eine gleichförmige Richtung zu geben, als auch um die Abfühlung 
des Ofens im nöthigen Balle dadurch zu rrguliren. Die Sohle 
diefer Ofen ift ganz eben, aus großen gebrannten Thonplatten, von 
der Beichaffenheit der oben erwähnten Streckſteine hergeftellt. 

Sn einer Spiegelgießerei ift die maſſive Gießtafel aus Bronze 
ein foftfpieliger Apparat. Bei dem großen Zemperaturunterfchiede 
der unteren und oberen Bläche während des Gießens fann nur 
eine fehr bedeutende Dice fie gegen dad Werfen fügen; und 
felbft bei diefer wird es von Zeit zu Zeit nöthig, die Oberfläche 
wieder zu einer genauen Ebene abzurichten. Für Spiegeltafeln 
mittlerer Größe, ſtatt der geblafenen, kann als Gieftafel ein 
Streditein dienen, wenn diefer mit einem eifernen Rahmen eins 
gefaßt, und auf einem ftarfen hölzernen Geftelle befeftigt, vor 
dem Mundloche des Kühlofens aufgeftellt wird (©. 626). Auf 
diefen Stein kann dad Glas aus den Schmelzhäfen mit großen 
fupfernen Löffeln auf einmahl aufgetragen werden. 


II Das Hohlglas. 

Die Hohlglasfabrifation befchäftiget ſich mit der Darftellung 
aller Arten hohler Gefäße zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten ıc. 
in den mannigfaltigften Sormen. Diefe Babrifate find entweder 
ordinär oder fein, nämlich aus ordinärem, nicht ganz farbenlofem, 
oder aus fo viel möglich farbenlofem, reinen Glaſe bereitet (Krei- 


634 Glas. 


denglas, Schleifglas, böhmifches Kryftallglas). In der Dars 
ftellung der legteren Glaͤſer ftrebt man die möglihfle Vollfon- 
menpeit zu erreihen, damit die Glasmaſſe dem natürlichen Berg: 
kryſtall an Sarbenlofigfeit und Reinheit möglichit nahe fomme. Die 
Darftellung diefes farbenlofen, nicht bleihaltigen, Glaſes ift nur 
mit reinen Materialien (auch die Olashäfen niüſſen von möglichft 
eifenfreiem Thon feyn), mit Vermeidung der Überfegung an 
Slußmitteln (8. 577), und mit Pottafche möglih. Bei gleicher 
Reinheit des Sandes hängt die Qualität ded Glafes von der 
Menge der zugefegten Pottafche und ihrem Kaligehalt ab. Nach 
den oben S. 569 angegebenen Verhältniffen darf ein ſolches 
Glas auf 100 Pfund Quarzſand nicht mehr ald 20.4 Pf. reines 
Kali, oder 30.31 Pf. Fohlenfaures Kali (neutrales) bei der dort 
angegebenen Kalkmenge enthalten. Rechnet man die Verflüchtis 
gung an Kali bei dem Schmelzprozeſſe, zumahl bevor die voll» 
kommene Verglafung noch erfolgt ift, auf nahe 7 Prozent, oder 
an fohlenfaurem Kali etwa 10 Prozent: fo ergibt fich die Menge 
des Fohlenfauren Kali zu 33'/,. Nach diefem Gehalte ift die 
Quantität der Falzinirten Pottafche zu bemeifen, wenn Tegtere 
nicht im gereinigten, von den fehwefelfauren und falzfauren Sal— 
zen befreiten Zuftande angewendet wird. Die Verhältniffe ftellen 
fih demnach folgendermaßen: 
I, 

Quarifand. 2 2 2 2 0 20. 200 Pfund. 

reined kohleuſaures Rali . .  . 33, >» 

reine Sl . » 2 2 0 0 ee ad > 

II. 

Quarzſand... .. 100 Pfund. 

falzin. Pottafche mit85°/, tohlenf Kali. 37 » 

zerfallener Kal. .». . » .. 15—ı16b » 
Bei dem legteren Gemenge mülfen * 8 — 12 Loth Braunſtein 
jugefegt werden. Hat das gefhmolzene Glas noch einen bräuns 
lihen Sarbenjtidy wegen der Kohle, die noch etwa in der Potts 
afıhe enthalten war, fo wird er durch eingebrachtes Arſenik ent 
fernt (8. 586). Es it flar, daß mit gereinigten Pottafchen 
diefe Babrifation am ficheriten ausfalle ; wendet wan fäufliche 
Pottafhen an, fo müflen diefe von der beiten Qualität ſeyn, bei 
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welcher fie nur etwa 160/, Nebenſalze enthalten. Dieſen Glas⸗ 
fägen werden weiße Glasſcherben oder Abfälle von 40 bis 100 
Pfund zugefegt, und dann die Pottafhe um einige Prozente 
dieſes Zufages vermehrt. Beine Gläfer diefer Art, die keinen 
Überfchuß an Alkali enthalten dürfen, müffen bei hoher Tempera⸗ 
tur gefchmolzen werden, alfo am beiten, wenn der Ofen fchon 
feit einiger Zeit im Gange, und in feine größte Hige gefommen 
it. Wird das Verhältniß an Pottafhe vergrößert, damit ans 
fänglich ein leichterer Fluß eintrete, fo muß die Läuterzeit bei ſtar⸗ 
fer Hitze verlängert werden, damit das überflüffige Alkali fich 
verflüchtige, und die vollfommene Verglafung nad) den beftimmten 
Verhaͤltniſſen fich Herftelle. 

Für weißes und leichtflüffigered, daher weniger feines, aber 
wohlfeilered Glas gibt man auf 100 Pfund Auarzfand 50 bis bo 
Pfund falzinirter guter Pottafche, 10 bis ı2 Pfund Kalk, 12—ı6 
Loth Braunftein, und bo — 66 Pfund Glasſcherben. 

Für ordinäres Hohlglas der beileren Sorte dienen die oben 
(8. 611) angegebenen Glasſaͤtze für feinere Glastafeln, eben fo 
die S. 582 angegebenen Säge mit Glauberfal; ; für niedere Sors 
ten wird ein Theil der Pottafche durch frifche oder unausgelaugte 
Afche erfegt, ald: Sand 100 Pfund, ordinäre Pottafche Jo bis 
35 Pf., unausgelaugte Afche 110 — 120 Pf., Braunftein 0,3 bid 
0,5 Pfund. s 

Das gemeinfte Hohlglas ift das fogenannte Bouheillen- 
glas, ein Mittelding zwifchen Glas und Schlade, zu welchem 
alle in einem ftarfen Dfenfeuer verglasbare Subftanzen gefept 
werden fönnen. Man nimmt dazu eifenorydhaltigen Sand (da 
das Eifenoryd felbft mit ald Flußmittel dient), ausgelaugte Afche 
oder Soda, gemeinen eifenfchüfligen Falfhaltigen Thon oder Mer: 
gel, und ftatt der Pottaſche unausgelaugte Afche oder fchlechte 
Soda; man fann auch Hochofenfchladen zufeßen , 20 bi6 30 
prozent des Gemenges, da, wo fie in der Nähe find. 3. 8. 

1, 

gelber Sand. . . » 2... 100 Pfund, 

ausgelaugte Alhe - - » . „. ıdo—ı70 » 

frifhe Ahe . » » 2» 2», 0 — 70 2 
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Falfhaltiger Xhon -. - » » » 80— 100 Pfund. 


Bouteillens Scherben -. - . . 100 B 
2: 

gelber Sand . . 2 2...  ıdo Pfund. 

Darefoda .» 2 2 2 200. 200 » 

„Frifche Aſche · — 50 * 

Scherben oder Schladen . . 100 » 


SR in ı) der Thon nicht hinreichend Falfhaltig, fo ift deſſen 
Quantität zu vermindern, und ſtatt deſſen Kalf zuzufegen. Die 
Schmelzzeit diefer Gläfer dauert nur 7 bis 8 Stunden. liber 
den Zufas von Feldfpath und Schwerfpath ift bereitö oben S. 586 
das Nöthige gefagt worden. 

Das Detail der Verfertigung der verfchiedenen Hohlglas⸗ 
waaren it, nach der DVerfchiedenheit der Formen, welche aus 
dem im glühenden Zuftande fo bildfamen Glaſe bergeftellt werden 
follen,, fehr mannigfaltig, und fann bier nur in einigen Beiſpie— 
len angegeben werden. Im Allgemeinen liegen dabei diefelben 
Manipulationen zum Grunde, die bereit oben bei der Bildung 
eines Zylinders für Zafelglas befchrieben worden find; nur bes 
dient man fih zum Theil der Beihülfe geeigneter Formen oder 
Modeln, um den hohlen Begenftänden die äußere Geſtalt zu 
geben. Soll z. ®. eine gewöhnliche Weinflafche oder Bouteille 
verfertige werden, fo nimmt der Arbeiter die nöthige Glasmaſſe 
mit der Pfeife auf, fchiebt dad Glas mit dem Plätteifen nach 
vorne, wodurch ſich der Hals zu bilden anfängt; bringt die Glas— 
maſſe unter Umdrehen in das Wallholz, um fie abzurunden ; bringt 
dann die Pfeife in fenfrechter Lage über die am Boden liegende 
Marbelplatte, bläft in das Rohr, hebt dabei die Pfeife etwas 
in die Höhe, wodurd der Hals ſich verlängert, und indem die 
Maile bald auf der Platte ruht, bald in die Höhe gezogen wird, 
bildet fich der Hals nah dem Belieben des Arbeiter, den diefer 
dann, wenn er die gehörige Beftalt erlangt hat, mit etwas Waf: 
fer, das er an der Pfeife herunterlaufen läßt, abfühlt, fo daß 
er ftebt; dann wird die Maſſe in die Form gebracht und darin 
vollends aufgeblafen. Die Pfeife wird hierauf in die Gabel ges 
legt, der Stiel des Platteifens in die Mitte des Bodens gefegt, 
und bier die einige Zoll tiefe Vertiefung hineingedrüdt, die Flaſche 
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dann auf den Formſtein der Bruſtmauer des Ofens (S. 605) 
gelegt, die Pfeife abgeſprengt, die Flaſche umgewendet, 
das an der Pfeife ſitzende Glas in den Boden eingedrückt, und 
ſo dieſer an die Pfeife geheftet. Der Hals der Flaſche wird nun 
in das Arbeitsloch gehalten, fo daß der abgebrochene Rand über» 
ſchmelzt; der Arbeiter hohlt mit dem Fadeneifen in der rechten 
Hand ein wenig Glas aus dem Hafen, läßt dad Glas von dem 
Eifen ablaufeu, und legt den fich fo bildenden Glasfaden um den 
Hals der Flaſche nahe an feiner Mündung, indem er die Pfeife 
mit der linfen Hand umdreht, wodurd ſich der gewöhnliche Reif 
an dem Blafchenhalje bildet; er erwärmt nun die Mündung der 
Slafche, legt die Pfeife auf die Arme des Glaſsmacherſtuhls 
(eines hölzernen Schämels an beiden Enden mit zwei erhöhten ges 
raden Leiten gleich den Lehnen oder Armen eines Stuhls), rollt 
fie auf und ob, ebnet fowohl die Mündung ald den hinteren Theil 
des Reifes mit der Fläche einer Schere, weitet auch mit derfelben 
unter fortgefeßtem Rollen der Pfeife den Hals zylindrifc 
aus. Die Flafche it nun fertig und wird in den Kühlofen gebracht. 
Soll ein Becher verfertigt werden, fo bläjt man das wie vorher 
vorbereitete Glas in der dazu gehörigen Form auf, bid es über 
den Rand der Form hervortritt, befeftigt ein Hefteifen mit etwas 
Glas an dem Boden deffelben, fprengt das Glas an der Kappe 
oder Haube, die aus der Form hervorftand, in der gehörigen 
Höhe ab; wärmt die Mündung des Glaſes, fIchneidet den Rand 
mit der Schere eben, wenn ed nöthig ſeyn follte, gleicht die 
Rundung des Glafes mitteljt der Schere und während des Um: 
drebend auf dem Stuhle aus, fchlägt das Hefteifen los, und 
bringt das fertige Glad mit einer Kleinen Gabel in die in dem 
Küplofen befindlichen Kühlhäfen. ber weiteres Detail in den 
Manipulationen und Werkzeugen in der Glasmacherei fehe man 
»( Tabor's) Verſuch einer auöführlihen Anleitung zur Glasma» 
herfunft. Fraukf. 1818. (Der zweite Theil zu Loyſel's Anleis 
tung ıc. Daf. ı802.) 

Die Formen oder Modeln, nah welchen fich die aͤu— 
fere Släche folder Gefäße bilder, find entweder von Holz; (die 
jedoch wenig dauerhaft find und vor dem jedeömahligen Einblafen 
angefeuchtet werden) , oder von Thon und flarf gebrannt, von 
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Eifen , am beiten aber von Meſſing. Sie find auf ihren inneren 
Flaͤchen, welche diejenige Figur einfchließen,, die dad Glas er- 
halten foll (rund, viers oder mehrfantig), entweder. glatt oder 
mit denjenigen Verzierungen verfehen, welche die Oberfläche des 
Glaſes annehmen foll; fie find, wenn fie einfach find, nach oben 
etwas erweitert, damit dad darin geblafene Glas herausgenom⸗ 
men werden kann. &ind; fie mit tief gehenden Verzierungen ver⸗ 
fehen, brillantirt ꝛc.; fo müjfen fie zweitheilig oder zum Offnen 
eingerichtet ſeyn, indem die beiden Theile mittelft eines Charuierd 
verbunden find. Überhaupt läßt fich dad Glas in Formen von 
Meſſing wie ein zäher Teig beliebig modeln , befonders wenn ein 
größerer Drud dabei angewendet wird. Beim Pottajchenglas, 
das bei der Temperatur, in welcher ed verarbeitet wird, ziemlich 
sähe ift, fallen die Eden und Kanten jedoch nur flumpf aus, das 
her runde Verzierungen bei demfelben fich beiler ausnehmen, als 
kantige. Viel bejfer gelingt diefes Verfahren bei dem Kryſtall⸗ 
glafe (f. unten). Feinere Olaswaaren werden gewöhnlich ‚ger 
ſchliffen (Art. Glasſchleifen) und beliebige Verzierungen auf 
Denfelben eingefchnitten, weßhalb fie zu diefem Zwecke dider im. 
Glaſe hergeftellt, und für mande Verzierungsarten auch ſchon 
vorher durch Formen dazu vorbereitet feyn fönnen, fo daß die 
durch das Formen weniger fcharf bervorgehobenen Verzierungen 
durch das Schleifen erjt die nöthige Vollendung erhalten. 

Um die Verzierungen, welde beim Blafen in der Form fich 
auf der Oberfläche des Glaſes abdrüden follen, fo fcharf wie 
möglich hervorzubringen, ift ed außer der Anwendung eines Teicht« 
flüjligen und noch gehörig heißen Glaſes, zumapl bei großen 
©tüden, befonderd nothwendig, wie vorher bemerft, einen höhes 
ren Drud anzuwenden, damit durch diefen das Glas in die Vers 
tiefungen der Form eingepreßt werde. Man kann hierzu zwei 
Mittel anwenden: entweder daß man durch die Pfeifenmündung, 
nachdem man fo eben eingeblafen hat, ein wenig Waſſer einläßt, 
und fogleih die Mündung mit dem Daumen verfchließt; dad 
Waller verwandelt fich in dem heißen Rohre in Dampf, bevor es 
das Glas erreicht, welcher dann die Ausdehnung des letzteren bes 
wirft; oder man fegt auf die Mündung der Pfeife, durch Zeit: 
halten mit der linfen Hand, eine Kleine Pumpe von Meilingbledy, 
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von etwa 8 Zoll Ränge und ı'/, Zoll Durchmeifer, deren unterer 
Theil oder Anfag, an welchem fich ein Ventil befindet, auf die 
fonifche Mündung genau paßt, und deren Kolben mit einem fich 
abwärts öffnenden Ventile verfehen it, und pumpe mit einigen 
fhnell wiederhohlten Zügen beliebig Luft in dad Pfeifenrohr. 
Statt der Pumpe kann man auch einen Fleinen Blafebalg ans 
wenden. 

Die Anwendung von Formen bei der Hohlglasmacherei ıft 
ein wefentliches Wervollfommungsmittel derfelben , indem fie 
nicht nur die Schnelligkeit der Arbeit, fondern aud) die Genauig— 
feit, zumahl bei folchen Gefäßen, welche nad) bejlimmten Maßen 
gearbeitet werden follen, befördert; überdieß läßt ſich damit den 
Gefäßen das Anſehen der foftfpieligeren Schleifwaare geben. Für 
den letzteren Zweck müſſen immer Meſſingſormen angewendet 
werden, die nach den im Art. Abgüſſe angegebenen Grund« 
fägen einzurichten, und im Wefentlichen fo herzuſtellen find, daß fie 
während der Arbeit leicht geöffnet und gefchlojler werden fönnen. 
Ihre inneren Blächen müllen rein und glatt ausgearbeitet feyn. 
Als ein Beifpiel einer folhen Einrihtung dient die in den Big. 
1—3, Taf.ı25 vorgejtellte Form eined verzierten Glasgefaͤßes (einer 
hl: oder Ejjig- Karavine), wo Fig. » die Anficht von vorne, 
Fig. 2 die Anficht von der Seite, und Big. 3 den fenfrechten 
Durchſchnitt vorfielt. gg find zwei vorfpringende Hülfen, in 
welche zwei hölzerne Griffe eingefchraubt worden, um den Ober: 
theil der Form r,s (Big. 3) damit zu öffnen; hift das Charnier, 
um welches fich die beiden Theile, aus welchen diefer Obertheil 
befteht, bewegen, folglich aus einander flappen lajfen; Lift eine 
Slügelfchraube, welche mittelit der Schraubenmutter m fo weit 
niedergezogen iſt, daß ihre untere Seite den Hald der Form 
flemmt und fefihält, wenn dejfen beide Theile wieder zufammen 
geflappt find: zu diefem Ende find diefe Theile da, wo fie unter 
1 zufanımenftoßen, mit einem Ausfchnitte verfehen, durch welchen 
die Spindel der Slügelfchraube hindurchgeht. Kk,k find zwei in 
einem Querſtücke befeltigte Stifte, damit die geöffneten Theile 
des Halfes nicht weiter aufgehen können, als bis fie hier anſto— 
fen. Der Boden der Form it, wie in Big. 3 erſichtlich, mite 
telit Schrauben an der Seitenwand befefligt. Sol in der Form 
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geblafen werden, fo wird fie durch den Behilfen geöffnet, die auf 
der Pfeife befindlihe, abgerundete und mit einer Höhlung verfes 
bene, am unterften Theile flarf erwärmte Glasmaſſe von dem 
Arbeiter inden unteren becherförmigen Theil der Form gebracht, hier 
aufgeftoßen, die Form fogleich zugeflappt, und das Glas nun in ders 
felben aufgeblafen, bis die Kappe über den oberenRand der Mün— 
dung hervortritt. Die Form wird dann geöffnet, das Gefäß an der 
Kappe abgefprengt, und diefer Rand zulept abgefchliffen. Rei 
diefem Verfahren erfolgt die Ausdehnung des Glaſes und die Aus— 
fülung der Form von unten nad oben, die Luft wird aljo aus 
den Vertiefungen in dem Maße ausgetrieben, als die Ausfüllung 
fortfchreitet. 

Bei Befäßen von teller » oder fchüllelförmiger Beitalt 
werden die beiden Theile, aus denen folhe Formen beftehen, und 
von denen der eine die untere, der zweite die obere Fläche mo— 
delt, mitteljt einer Preffe aufeinander gepreßt, nachdem die nöthige 
Maſſe des flüffigen Glaſes in die Mitte des unteren Theiles ein« 
getragen worden. Die beiden Theile der Form haben an ihrem 
Rande, deilen Übereinandergreifen die Die des Gefäßes ber 
flimmt, mehrere Ausfchnitte, durch welche die überflüjfige Glas: 
maſſe austritt; diefe Anfäge werden dann abgeiprengt, und diefe 
Stellen abgefchliffen. Diefe Babrifationdart findet vorzüglich bei 
dem Kryitallglafe Statt, von dem ſogleich die Rede iſt. 


IV. Dad Kryſtallglas. 

Kryſtallglas wird jet gewöhnlich das ftatt mit Kalk mit Blei⸗ 
oryd gefchmoljene Glas genannt. Beine Zufammenfegung ift 
bereitö oben &. 585 angegeben worden. Die aus Kryftallglad 
verfertigten Gegenftände find gewöhnlich ziemlich di; die Maſſe 
muß daher möglichit weiß fenn, daher möglichft gereinigte Mater 
rialien und eifenfreie Schmel;gefäße angewendet werden müſſen. 
Die Pottafche wird durch Auflöfen, Abdampfen und Abfcheidung 
der fremden Salze und Oxyde gereinigt; übrigens find die falz 
fauren und fchwefelfauren Salze der Pottafche der Schönheit 
des Kryftallglafes nicht nachtheilig, da fie im Schmelzen zerfegt 
werden; weßhalb auch eine zur Entfernung aller Kohlentheile 
wohl falzinirte Pottafche angewendet werden faun, wenn fie nur 
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möglichft eifenfrei ift. Legt man die oben &.,585 angegebenen 
Verhältnijfe zu Grunde; fo fommen auf 100 Pfund Quarzfand, 
50.26 Pfund Mennige und 30.09 Pfund fohlenfaures Kali; wo: 
bei jedoch reine Mennige, die fein metallifches Blei enthält, vor: 
ausgeſetzt und nichts auf die Verflüchtigung oder Reduktion des 
Bleioxyds gerechnet if. Das gewöhnlihe Verhältniß in der 
Kryftallglasfabrifation ift: 100 Pfund Quarzfand, 66'/, Pfund 
Mennige und 3o bis 33'/,; Pfund gereinigte Pottafhe. Man 
vermeidet dabei, jo viel möglich, die Entfärbungsmittel, zumahl 
DBraunftein, auch Arfenif, da fie der Durchfichtigfeit des Glaſes 
nachtheilig find, und wendet höchitend nur Salpeter an, wenn 
die Pottafche nicht völlig Fohlenfrei if. Wird der Ofen mit 
Steinfohlen geheigt, fo fann man das Verhältnig an Mennig 
und Pottafche um einige Prozente vermehren. Bei der Fabri— 
fation des Kryitallglafes ift vorzüglich auf Reinlichfeit der Mani— 
pulation und Anwendung eifenfreier Materialien zu fehen. Das 
ftarf bleihaltige Glas wird auch durch fehr kleine Antheile von 
Eifenoryd, die im gemeinen Glafe unmerflich find, ſchon gelb— 
lich gefärbt, und die gewöhnliche gelblihe Farbe jenes Glaſes in 
diden Stüden rührt wahrfcheinlich noch von einem ſolchen Rüds 
halte von Eifenoryd her. 

Die Einrichtung der Kryitallglasöfen, fowohl für Hol; als 
für Steinfohlen, ift bereits oben S. 602 bejchrieben worden. 
Die Schmelzzeit dauert 12 bis ı6 Stunden, mit Inbegriff der 
Läuterungszeit, nach der Befchaffenheit des Ofens und der Re— 
gelmäßigfeit der Heigung. Nad der Schmelzung wird abge: 
ſchaͤumt, und fogleich zur Verarbeitung des Glaſes gefchritten, 
oder wie beim Spiegelglas (©. 628), das gefhmoljene Glas 
erſt übergefchöpft und geläutert, wobei, wie dort, die ganze 
Schmelzzeit unter beide Operationen gleich vertheilt wird, und 
eben fo viel Läuterungs = ald Schmelzgefäße in dem Ofen fich bes 
finden müjjen. Legtere Methode, die allerdings ein gleichartigeres 
Kryftallglas zu liefern im Stande ift, ift jedoch nur bei der Holz: 
feuerung anwendbar, und braucht mehr Holzaufwand. Bei der 
legteren werden mit 4000 Pfund Hol; 545 Pfund Kryftallglas, 
bei der erfteren aber mit derfelben Holzmenge 800 Pfund gewon: 


nen. Bei der Steinfohlenfeuerung ift aufer der Bedefung der 
Technol. Encytlop· VI. Bd. 41 
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Haͤfen auch noch die Vorficht nöthig, daß dad Glas beim ers 
arbeiten nicht dem Rauche ded Ofens ausgefegt werde, der dad« 
felbe bräunen würde. Die Anwärmung muß daher in den Ars 
beitslöchern unter der Haube der Slashäfen gefchehen, oder es 
müffen zwifchen den Arbeitslöchern in der Wand des Ofens einige 
horizontale Häfen mit dünnen Wänden eingefept werden, in denen 
man anwärmt. Die Heigung mit Holz in unbededten Häfen ift 
für das Kryftallglad überhaupt vortheilhafter. Das fchmelzende 
Kryftallglas darf nicht mit Eifen in Berührung kommen, weil fich 
fonft gleich Blei reduzirt, und Eifenoryd auflöft. 

Das Kryitallglas wird in der Regel zu Gefäßen verarbeitet, 
welche gefchliffen oder geformt werden; wozu es feine Weiße und 
Durchfichtigfeit in dien Stüden, und feine ftarfe lichtbrechende 
Kraft ganz vorzüglich eignen, fo daß dieſes Schleifglad alles 
übrige an Schönheit und Glanz übertrifft. Seine geringe Härte 
erleichtert die Manipulation des Schleifend. Die Werarbeitung 
zu Hohlwaaren ift übrigens ganz diefelbe, wie bei dem gemeinen 
Slafe. Seine größere Leichtflüjfigfeit, vermöge welcher ed auch 
langfamer erhärtet, macht es befonders geeignet, auf die oben 
angezeigte Weile in Formen behandelt zu werden, wobei dann, 
unter den dort angegebenen Vorfichten, die Kanten und Eden 
der Verzierungen fo rein ausfallen, daß folche Gefäße den ges 
fhliffenen wenig oder nichts nachgeben. Die aus der Hand des 
Arbeiterd fommenden Släfer werden fogleich in den Kühlofen ge« 
bracht, und wegen der Dice des Glafes fehr allmählich abge: 
kühlt; zu diefem Behufe ift diefer mit zwei eifernen Leiften oder 
Schienen verfehen, auf denen Platten oder Tragbleche ruhen, 
auf welche die Glaͤſer gelegt werden, und die durch Hafen an ein« 
ander gehängt werden fünnen. Das Glad wird zuerſt in den 
beißeften Theil des Ofens auf eine Platte gelegt, die man an 
die früher eingelegte anhängt ‚während man am entgegengefeßten 
Fälteften Theile des Ofens die erfte Platte, mit welcher man die 
übrigen gegen diefe Seite hingezogen hat, fammit den darauf be: 
findlihen Glaͤſern wegnimmt. 
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V. Das Flintglas. 


Ein achromatiſches Objektiv zu den Fernröhren iſt bekannt⸗ 
lich aus zwei Linſen zuſammengeſetzt, von denen die eine aus ge— 
wöhnlichem Tafel- oder Spiegelglafe (Crown v. Plate-Glass), die 
zweite aus Kryftallglas. mit einem ftärferen Zufage von Blei— 
oryd befteht, welches den Nahmen Flintglas führt, und bei 
feiner größeren Dichtigfeit ein bedeutend größeres Brehungsd- und 
Zerftreuungsvermögen für das Licht. befigt, ald das erftere. Diefe 
zum optiſchen Gebrauche beftimmten Glaͤſer müſſen, außer der 
nöthigen Reinheit, in ihrer Maffe eine völlig homogene Befchaf: 
fenheit haben, d. i. durchaus eine gleiche Dichtigfeit und gleich— 
förmige Mifhung der Beitandtheile, weil, wenn dieſes nicht der 
Fall it, das Glas oder die Linſe an verfchiedenen Stellen ein 
verfchiedenes Brechungs: und Zerjtreuungsvermögen haben würde, 
folglidy die Herftellung ihrer richtigen Form, welche auf ein fol« 
ches gleihförmiges und beftimmtes Verhaͤltniß berechnet iſt, nicht 
möglich wäre. Diefe Ungleichartigkeit in der Maſſe des Glaſes 
offenbart fich durch gewille, dem freien Auge oft faum merkfbare, 
wellenförmige Streifen, welche dad Innere derfelben durchziehen, 
gewilfer Maßen die Grenzen bilden, in welchen fich die ungleich 
dichten Schichten an einander legen, und welche Ahnlichfeit und 
gleichen lirfprung haben mit den Wellen und Streifen, die man 
erblickt, wenn man zwei durchfcheinende verfchieden dichte Flüſſig— 
feiten ähnlicher Art mit einander mengt, z. B. wenn man eine 
dünne Auflöfung von arabifhem Gummi in eine dicfere und zähere 
‚gießt, und etwas umrührt; oder wenn man eine gefättigte Zuders 
auflöfung mit Waſſer verfeßt, u. dergl. 

Das nad) dem gewöhnlichen und in diefen Artikel befchrichenen 
Verfahren dargeitellte Glas, fey es geblafen oder gegoſſen, iſt 
mehr oder weniger mit diefen Fehlern behaftet. Durch das Bla: 
fen werden unvermeidlich (wenn die gefhmolzene Maſſe auch vor: 
ber gleihförmig gewefen wäre) auf verfchiedenen Grad erfaltete, 
folglicy zähere Portionen des Glafes mit mehr flüjfigen vermengt 
und in einander getrieben, ohne daß legtere mit erfieren wieder 
gleihförmig zufammenfliegen (&. 611); durch das Gießen und 
Walzen findet ein ähnlicher Erfolg Statt; fo daß nur felten und 
4ı* 
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zufaͤllig aus ſolchem Glaſe von der nöthigen Dicke hinreichend 
große und reine Stücke für den optiſchen Gebrauch ausgefunden 
werden können. Dieſe Schwierigkeit ließe ſich jedoch leicht dadurch 
beſeitigen, daß man das Glas entweder mit großen Löffeln aus⸗ 
ſchöpfte und in dieſen erkalten ließe, oder in eine Form göße, 
oder daß der Hafen ſelbſt aus dem Ofen gezogen und die Glas— 
maſſe in demfelben dem Erfalten überlaffen würde, um fonach aus 
diefer Maſſe die nöthigen Stücke zu gewinnen. Allein es findet 
bier ein anderer wefentlicher Umftand Statt, daß nämlich in den 
gewöhnlichen Glasöfen die Glasmaſſe in dem Schmel;hafen felbft, 
die änterung mag auch noch fo lange fortgefegt werden, niemahls 
ganz gleihförmige Dichtigteit erlangt, fondern daß diefe Dichtige 
feit gegen den Boden des Hafens zunimmt, folglich die Glas» 
maſſe gleichfam in mehrere über einander Tiegende Schichten ges 
theilt ift, von denen die oberfte die geringfte, die unterfte die 
größte Dichtigfeit hat. Diefe Ungleichartigfeit findet um fo mehr 
Statt, je verfchiedener im fpesif. Gewichte die Beſtandtheile des 
Glaſes find, und in je verfchiedneren Mifhungsverhältniffen fich 
diefelben unter einander verbinden: fie ift daher viel größer bei 
dem Kryitall» oder Slintglafe, als bei dem gewöhnlichen Tafel⸗ 
oder Spiegelglafe, da von dem Bleioryde (ſpez. Gewicht 8.0), 
welches ſchon für ſich ſchmelzbar ift, Kiefelerde und Kali in ver— 
fhiedenen Mengen aufgenommen werden, fo daß zumahl bei einem 
folhen Glaſe, welches einen Überfchuß an Bleioryd enthält, ſich 
unter den gewöhnlichen Umftänden gegen den Boden ein ſchweres 
und gegen den oberen’ Theil des Hafens ein bedentend leichteres 
Slintglas bildet. 

Ein wefentliher Grund diefer Ungfleichartigfeit Fiegt in der 
gewöhnlichen Konftruftion der Glasöfen, wo der auf der Banf 
rubende Hafen am unteren Theile eine bedeutend niedrigere Qems 
peratur bat, ald am oberen, wo fie am höchiten ift (©. 592). 
So zeigte in einem Spiegelglasofen während des Heiffchürens 
der obere Rand des Hafens eine Temperatur von 130° MWedges 
wood, während die Temperatur am Fuße des Hafens nur 110°, 
betruz, folglich ein Zemperatur: Unterfchied von etwa 1160? R. 
Statt fand. Eine nothwendige Folge hiervon iſt, daß die dich» 
tere Maffe, die fich beim Anfange des Schmelzens am unteren 
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Sheile des Hafens ablagert, auch an demſelben, befonderd nadı- 
dem die Gasarten und Dämpfe ſich zu entwicdeln aufgehört has 
ben, figen bleiben muß, indem diefe Maffe durch eine verhältniße 
mäßig größere Erhigung nicht ſo weit ausgedehnt werden kann, 
daß fie in den flüfligeren TEN aufiteigen, und fi mit — 
zen miſchen fönnte. 

Die Berfertigung des Flintglaſes wird bis jegt noch als 
ein Geheimniß behandelt; die nachfolgenden Amwveifungen bier: 
über find daher die eigenen, auf die Natur der. Sache gegründer 
ten, Vorfchläge des Verfaſſers dieſes Artifeld, bei deren richtiger 
Ausführung er über das völlige Gelingen diefer Fabrikation feinen 
Zweifel hegt. Nach dem Vorigen fommt es wefentlicd darauf 
an, die im Hafen geſchmolzene Glasmaſſe fo gleichartig wie mög: 
lid) zu machen, fo daß eine Abfonderung derfelben in Schichten 
von verfchiedener Dichtigkeit verhindert oder befeitigt wird. Hierzu 
find zwei Mittel möglich :. entweder ı) durch hinreichende mecha= 
nifhe Mengung der Maffe, oder 2) durch Erhigung des Schmelz» 
bafens von unten; fo daß er, umgekehrt mit dem Verhalten des 
gemeinen Glasofens, am Boden die größte und am Rande die 
geringite: Hige erhält, damit eine Bewegung der Maſſe von nnten 
nach oben eingeleitet werde. 

Aber wenn auch auf eine diefer Arten die Gleichförmigkeit 
der Maſſe im Schmelzgefäße bergeftellt it; jo würde die Abfon« 
derung von Släfern von größerem oder geringerem Bleigehalte 
oder verfchiedener Dichtigkeit in dem Hafen dennoch wieder eintres 
ten, wenn in demfelben die Maffe im flüjligen Zuftande längere 
Zeit der Ruhe überlaffen würde. Es ift daher nothwendig, daß, 
wenn die gleichförmige Schmelzung und Mifchung bergeftellt ift, 
die Glasmaſſe einer möglichit fehnellen Abfühlung unterworfen 
werde, damit fie erflarrt, bevor wieder eine Trennung voh dich: 
teren und weniger dichten Slaöportionen erfolgen fann. 

ı) Die erjtere Methode mitteljt des. mechanifchen Unterein- 
andermengend der Glasmaſſe kann in einem gewöhnlichen Spie— 
gel: oder Kryftallglasofen Statt finden. Da die Temperatur am 
oberen und unteren Theile des Schmelzgefäßed um fo mehr vers 
fhieden feyn wird, je höher dieſes Gefäß ift; fo iſt es für den 
Ball, ald man die Sleichförmigfeit der Maffe durch mechanifche 
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Mengung bewirken will, vortheilhaft, dem Schmelzhafen nur 
eine verhaͤltnißmaͤßig geringe Höhe, dagegen größere Länge, alſo 
eine wannenförmige Geftalt zu geben. . Das Mengen fann auf 
jweierlei Art gefchehen , entweder a) durch öfteres Übergießen, 
oder b) durch Umrühren. a) Im eriteren Falle fchöpft man auf 
die beim Spiegelgießen gewöhnliche Weife, mit fupfernen Löffeln 
die bereits rein gefchmolzene Maffe aus dem vollen Gefäße in 
das im Dfen daneben fiehende leere; nach einigen Stunden heiß 
ſchüren fhöpft man die Maſſe ans dem legten Gefäße wieder in 
dad erfte zurück, und wiederhohlt dieſe Operation einige Mahl, 
umd zwar in immer fürgeren Zwifchenzeiten; und Täutert dann die 
Maſſe noch furze Zeit, bis fie rein und blafenfrei erfcheint. Man 
kann nun den Hafen fogleicy aus dem Dfen ziehen, und ihn außer 
demfelben erfalten laffen, wo man dann aus der. ganzen Maile 
größere und Fleinere Glasſtücke erhält, die man auf die nachher 
ju 2) anzugebende Weife weiter verarbeitet ; oder man fann 
auch, was leichter und Fürger ift, ohne Verderbaiß der Glasmaſſe 
ſogleich Scheiben bereiten, indem man eine fupferne, an einem 
eifernen Stiele befefligte Form (in der Geftalt eines runden Tel» 
lers, 6 bis 12 Zoll im Durchmeffer, mit hinreichend hohem Rande) 
durch das eine Arbeitsloch in den Ofen bringt, diefe mitteljt des 
Löffeld mit Glas anfüllt, fogleicy wieder herauszieht, und nad) 
dem Eritarren in einen mäßig heißen Kühlofen bringt, während 
dem man eine zweite Form einführt, u. f. w. b) Schwieriger 
it dad Umrühren zu bewerfitelligen , da dieſes nicht mit 
Eifen geſchehen fann; Kupfer aber, wenn, wie ed doch nöthig 
it, das Nühren jedes Mahl eine gewiſſe Zeit hindurch fortgeſetzt 
werden foll, dem Schmelzen unterworfen ift. Am beiten würde 
eine Eifenitange feyn, deren vorderes als Nührhafen gebogenes 
Ende mit Platinblecdy überzogen wäre. Sonſt fönnte man auch 
einen aus Thonmaſſe fteingutartig gebrannten, in einer Eifenjtange 
befeitigten Zylinder von etwa 2 Zoll Dicke dazu anwenden. Das 
Rühren muß, nachdem dad Glas gefhmolzen ijt, öfter wieder: 
bohlt, und das legte Mahl ſo lange fortgefest werden, bis unter 
Nachlaſſung des Feuers die Maſſe zähflüffig wird; nıan läßt fie 
dann noch Furze Zeit im Ofen, und zieht fonach den Hafen heraus. 
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Es ift Far, daß diefe Operation bei kleineren Mailen vollftäudi« 
ger von Statten gehen fönne. 

In Fleineren Mengen, bis etwa zu 25 Pfunden, fönnte 
man auch folgender Maßen verfahren, wodurd man wahrfcheinlich 
einen guten Erfolg mit geringem Aufwande erhalten wurde. Man 
nehme einen zylindrifchen Glashafen von 6 — 7 Zoll innerem 
Durchmeffer und ı2 Zoll Höhe, und einen zweiten von gleicher 
Höhe, jedoch um fo viel weiter, daß er aber den eriteren wie ein 
Dedel bis auf ?/, feiner Höhe gefchoben werden fann (fo daß 
alfo die innere Höhe dieſes bedeckten Gefäßes etwa ı5 Zoll bes 
trägt). Man fegt nun in den inneren Hafen die Flintglasmaſſe 
ein (die man vorher für fich in einem Heinen Hafen gefchmolzen 
oder gefrittet und dann ausgegoſſen hatte), umgibt die äußere 
Wand des inneren Hafens mit einer dünnen Lage von Thon, fegt 
den zweiten Hafen ald Dedel darüber, wärmt denfelben in dem 
Zemperofen an, und fegt ihn dann auf die Banf des Glasofens. 
Nach 5 bi8 6 Stunden Schmelzzeit fehrt man diefen bedecften 
Schmelzhafen mittelit einer bogenförmigen Zange durch das Tier 
gellody um, fo daß der Hafen, welcher den Dedel bildet, nun 
nah unten Fonmt, und zum Schmel;gefäße wird, und wieder: 
hohlt dieſes Umkehren, etwa von Stunde zu Stunde, bis die 
Gleichförmigkeit der Maſſe erzielt iit, worüber der erfte Verſuch 
den nöthigen Anhaltspunkt gibt. Man nimmt endlich den Ziegel 
aus dem Ofen, und läßt ihn im freier Luft abfühlen. 

2) Die zweite Methode, welche ich bereits in meiner »praf: 
tifhen Dioptrif, Wien 1828: ©.288 :c. angegeben habe, beruht 
darauf, die höchſte Temperatur am Boden des Schmeljgefäßes 
einwirfen zu laſſen; fo daß hier gerade das umgekehrte Verhal: 
ten, wie in den gewöhnlichen Glasöfen Statt findet, demnach 
der obere Theil des: Hafend bedeutend weniger erhigt ift, als der 
untere. Die natürlihe Folge hiervon wird nämlich feyn, daß 
die untere viel heißere und flüjfigere, Durch die Wärme ausge— 
dehnte Maſſe in die Höhe ſteigt, während die obere fältere Maile 
niederfinft; fo daß in der Glasmaſſe des Hafens nun jene Zirfus 
lation Statt findet, welche bei allen Slüffigfeiten vorhanden if, 
die man in einem Gefäße von unten erwärmt, und die dad wirf: 
famjte Mittel it, eine gleihförmige Mifhung derfelben zu be— 
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wirfen. Es hängt ſonach, wenn die Glasmaſſe zuerft rein ge— 
flojfen ift, nur von der für einen beftimmten Glasſatz durdy eine 
“einzige Erfahrung zu bejlimmenden Zeit für die zur vollfommenen 
Miſchung nötbige Erhitzung ab, um ein freifenfreied und homo» 
genes Glas zu erhalten. 

Der hierzu dienliche Ofen ift in der Big. ı ı Taf. 123 im fenfreche 
ten Durchfchnitte vorgeftellt. Er ift zylindriſch, und feine innere 
Weite beträgt nicht viel mehr, als daß der Glashafen, der drei 
bis vier Zentner Maſſe failen kann, noc den gehörigen Spiel« 
raum für das Feuer um denfelben übrig läßt. A it der Glas» 
bafen, welcher auf dem aus feuerfeften Ziegeln in Form eines 
Gewölbes gemauerten Roſte ab fteht, deſſen Sffnungen binreis 
chend weit find, damit die Flamme ungehindert durch diefelben 
an den Boden und die Seitenwände des Hafens anfıhlagen 
fonne, Auf diefem Rofte ift der Hafen auf feuerfeiten und mit 
feuerfeitem Thon auf die Ziegeln des gewölbten Roſtes aufgefittes 
ten Thonſtücken (aus Slashafenmaffe) aufgeitellt. Die mittlere 
runde Dffnung diefes Gewölbes, welche unmittelbar unter dem 
Boden des Hafens liegt, it die größte. - Etwa 2 bis 2'/, Fuß 
unter diefem Nofte liegt der Feuerroſt cd, gleichfalls aus feuer: 
fetten Ziegeln in Form eines flachen Gewölbes hergeitellt, deſſen 
Dffnungen groß genug find , damit die von dem flammenden 
Holze abfallenden Kohlen ungehindert durchfallen fönnen. B, C find 
jwei Arbeitsöffnungen zum Eintragen. der Majfe, die beim Ans 
fange des Schmelzens. mit Ihonziegeln verlegt und mit Thon ver: 
ſchmiert werden. Aufder hinteren oder der der Einheigthüre entge: 
gengejegten Seite des Ofens iſt die Tiegelöffnung befindlich, durd) 
welche der Hafen in den Ofen gebracht wird, und durch welche 
man in dad Innere des Dfens bei der vorzunehmenden Reparatur 
und dem Herausfchaffen der erfalteten Glasmaſſe gelangen fann. 
Der Luftzug findet in der Kegel durch die Afchenthüre Statt, durd) 
welche auch diefer Zug und die Hitze beliebig regulirt werden 
fönnen. 

Der Ofen wird vor dem Eintragen des Glasgemenges all: 
mählih angewarme, bis endlich die gehörige Schmel;hige gege— 
beu wird. Beim Eintragen ded Gemenges wird ed von Vortheil 
ſeyn, zuerft die Pottafhe mit dem doppelten ihred Gewichts ge: 
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pulverten Quarz oder Quarzfand einzutragen, und nad) der völ« 
ligen Schmel;ung diefer Maffe erft den noch rüdjtändigen Theil 
des gepulverten Quarzes, fo wie das Bleioryd durch Aufftreuen 
auf die Oberfläche zuzufegen, aus dem bereits oben &. 583 ange: 
gebenen, und dem weiteren Grunde, daß' der gepulverte Quarz, 
indem er in der flüjligen Maſſe  niederfinft, die Entwidlung der 
Luftblafen befördert. Iſt das Glas völlig geſchmolzen, fo wird die 
Hitze möglichit veritärft, und in diefem Grade erhalten, um die 
Läuterung und Oleichartigfeit der Maffe durch die auf und abs 
gehenden Strömungen beſtens zu bewirken. Zeigt endlich das 
Probe;ziehen die Vollfommenheit des Glaſes; fo nimmt man das 
Feuer aus dem Ofen, öffnet die Arbeitsöffnungen und die Eins 
fuhröffnungen, fo wie die Heitz- und Afchenthüre, um einen freien 
Falten Luftzug durch den Ofen zu veranftalten, und die Glas: 
maffe möglichft fchnell abzufühlen *). Wielleicht ift es zur Abfürs 
zung der Läuterungszeit vortheilhaft, mit diefem Verfahren auch 
die Operation des Ruͤhrens zu verbinden, indem man gegen das 
Ende bei etwas nachlajfender Feuerung ein Arbeitsloch öffnet, 
und die Glasmaſſe mit einem thönernen Rührhafen nach der vor: 
ber angegebenen Weife anhaltend umrührt. Iſt der Ofen erfal: 
tet, fo wird die Glasmaſſe, die in viele Stüde zerfprungen feyn 
wird, oder wenn diefed nicht der Fall war, fammt dem Hafen 
zerfehlagen wird, aus dem Dfen gebradht. Die größeren Stüde 
jertheilt man durch gelindes Anfchlagen mit dem Hammer noch 
weiter, wobei fie ſich mit mufchelförmigem Bruche und wahrfchein- 
lich zum Theil nah Maßgabe ihrer Sleichartigfeit abfondern. Dieſe 
Slasjtücfe, fie mögen nun auf die eben erwähnte Weife oder nach 
der Verfahrungsart ı) erhalten worden feyn, werden nach der 
von Guinand hberrührenden Verfahrungsart dadurch zu Scheis 
ben, aus welchen die optifchen Linfen gefchliffen werden, gebil« 





*) Bei diefer Gelegenheit muß ich einen Irrthum berichtigen , der fi 
über diefen Gegenjtand in der oben angeführten »praftiihen Diops 
trif« ©. 291 befindet, wo die allmählide Abkühlung des Glasha— 
fens angegeben it. Somohl Gründe, ald mehrere Verſuche mit 
fertigem Flintglafe haben mich überzeugt, daß die ſchnelle Abküh— 
lung der Mafje hierbei von weſentlichem Ginfluffe ijt. 

Der Herausgeber. 
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det, daß ſie (nachdem man die ſcharfen Kanten und Ecken davon 
abgeſchlagen hat), unter einer Muffel, auf einer mit feinem Sande 
beſtreuten Schale oder einem Teller von Thon mit gehörig hohem 
Rande, oder auf ſolchen Tellern von unglaſurter Porzellanmaſſe 
ruhend, ſo weit erhitzt werden, daß ſie gleichförmig erweichen, und 
ſich in jener Form ſcheibenförmig ausbreiten. Es iſt dabei die 
ungleihförmige Erhigung- zu vermeiden, fo daß die ſich zur Scheibe 
ausbreitende Maffe auf der einen Seite nicht flüſſiger wird, als 
auf der anderen , weil fonft wieder Streifen entitehen. Es 
ift daher am beiten, zu diefem Segen der Glasſtücke einen 
eigenen Fleinen Ofen in der Form eines Backofens aus Ziegeln 
berzuftellen , diefen bis zum dunkeln Rothglühen zu heigen, dann 
auszuputzen, und die. Schalen. mit den Glasſtücken hinein zu 
fhieben,, die größeren in den Hintergrund, die Fleineren mehr 
“vorne gegen die Mündung. &o wie die Glasſtücke ſich allmäh- 
lich gefegt haben, zieht man ihre Schalen mehr gegen die Münr 
dung, fo daß fie fih allmählich abfühlen. Wenn bei dieſem 
Segen nicht vorfichtig verfahren wird, fo werden dabei nad 
manche Stüde, wegen neuer Streifen und Wellen, die fie er 
halten, unbrauchbar. 

Das zu optifchen Zweden dienende Spiegelglas (Kronglas) 
ift nach derfelben Weife, wie das Flintglas herzuftellen ; doc ült 
bier der Erfolg viel ficherer und leichter, weil Die Neigung dieſes 
Slafes, fih in Miſchungen von verfchiedener Dichtigfeit abzu— 
fondern, viel geringer if. Das Gemenge zu diefem Glaſe wird 
nach den oben für dad Hohlglas S. 634 oder auch für das Spies 
gelglad mit Pottafche ©. bro angegebenen Sägen zufanmenge: 
fegt, oder auch in folgenden Verhaͤltniſſen: 100 Pfund gepochten 
Quarz, 36 bid 40 Pfund reine Pottafche, ı6 Pfund — 4 
Pfund Kochſalz, A Loth Arſenik. 

Das fhwere (Quinand'ſche) Flintglas (Ipezififches Ser 
wiht= 3.616) befteht aud 43. 05 Bleioryd, 44.3 Kiefelerde und 
11.75 Kali; die Verhaͤltniſſẽ für, feine Darſtellung find: 100 Pf. 
gepochter Quar;, 100 Pr, reine Mennige, 35 Pf. gereinigte 
Pottafhe, 2 bis 4 Pf. ale Man muß bei diefem Glaſe 
einen Überfchuß an Pottafche vermeiden, und lieber mit weniger 
Fottafche bei höherer Temperatur oder in längerer Zeit ſchmelzen, 
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weil die Neigung der Glasmaſſe, fi in Portionen von verfchie 
dener Dichtigfeit abzutheilen, mit der Menge der Pottafdye zu« 
nimmt, auch die Beftändigfeit an der Luft um fo mehr zunimmt, 
je geringer der Kaligehalt ift. Übrigens läßt ſich auch mit Zufag 
von Borar ein brauchbares Slintglad ohne Kali herftellen, in fols 
genden Verhältniffer: 7 Gewichttheile feiner Mennige, 3 Th. 
fein gepulverten reinen Quarz; und 2 Th. gebrannten reinen Borar. 

Statt des gewöhnlichen Flintglafes hat Faraday zum op- 
tifhen Gebrauche ein anderes ſchweres ftatt Kali mit Zufag von 
Borarfäure gefchmolzenes Slad angegeben (Bd. II. ©. 604), das 
aus 112 Theilen Bleioryd, 16 Th. Kiefelerde und 24 Th. trodener 
Borarfäure zufammengefept iſt. Diefes Glas hat ein fpezififches 
Gewicht —5.44 und ein bedeutend größered Brechungsvermögen, ift 
leicht ſchmelzbar, und an der Luft beftändig (mit Ausnahme ſchwe⸗ 
feliger Dämpfe, die auf daffelbe eben fo wirfen, wie auf das 
Slintglad). (3. C. Poggendorff's Annalen der Phyſik und 
Chemie, Bd. 18. S. 515). Die Schmelzung deffelben geſchieht 
in einem flachen Platingefäße von der Größe der herzuftellenden 
Glasſcheibe, durch Umrühren mit einem Rechen aus Platinbledy, 
und Einjtreuen von Platinſchwamm gegen dad Ende der Schmel« 
zung, zur Entfernung der Luftblafen. Diefes Glas wird eine 
nügliche Anwendung finden fönnen, wenn feine Darftellung mehr 
im Großen, und auf eine mehr praftifche Weife möglich feyn wird. — 
Über die Vereitung der gefärbten Gläfer fehe man den Art. 
Slasflüffe. 

Der Heraudgeber. 
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Eeite aBg, Zeile =, v. u., ſtatt Eifenorgdul, lefe man Eifenorydorndul. 
”» 3ı7,, -» 8 s . 
Be | ”» Platinfhwamm ” Platınmobhr. 

„ 387, ”» 19,9. 9%, » verbindet * befindet. 

”» 388, » 9, ”» Blaufalz * Blauholz. 

”» 549, » 3,0%, » Uhrgänge ” Umaänge. 

”» 5a, wa, » auszugleichen (8.5532) » auszugleichen. 
»„ 5i6, » 10,8. 0., ” 115 ” ı ıfa, 

» 68, » ı9, ». Taf. 7, » Taf. 93. 

”» Abi, m 7, » Taf. 6, ”» Taf. 9ı. 


In den Artiten: Gifengießerei und Eifenhüttenfunde, find die 
Aupfertafeln, auf welche fich diefer Tert bezieht, 
mit ı,, 2, 3, 495,67 
ftatt mit 86, 87, 88, 89, 90, 91, 9a, 
angegeben, welches man im Terte zu verbeffern bittet, nanilich auf Seite 83, 88, 
90, 9%, 93, 121, 123, 129, ı3ı, 137, 140 — ıdı, 163, 175, 181 — 186, 188, 2068, 
23, 241, 243, 244 — 148. 
Auf Seite 101 iſt dad Shwinden des Gußeiſens dem Bolum nad 
auf ıfao angegeben; nad der Langen s Dimenfion beträgt es etwa ı/g6. 


Im ſechsſsten Bande. 


Um Ende der Seite ı=3 iſt beizufügen: »Statt des Maſtix kann auch das 
Dammarbary angewendet werden , das etwas härter ift, als Maftir, indem mar 
a Theile deffelben in « ıfa bis 3 Theilen Terpentinöhl auflöft. 

Seite 139, Zeile 19, v. 9, , iſt nah »Maſtix« zu fenen: »oder Dammarbarj.« 
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